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Der prähistorische Pfahlbau der Bronzezeit in Ripac

bei Bihae in Bosnien.

Von

Vejsil Curcic.

(Mit 8 Tafeln und 2 Bildern im Texte.)

I. Der Pfahlbau.

Nach dem Tode des Berghauptmaunes Radimsky setzte der ebenfalls schon ver-

storbene Kustos des Landesmuseums Franz Fiala die Forschungen im Pfahlbau von

Ripac fort. Über die Arbeiten des Erstgenannten im Jahre 1893

—

1894 berichtete

dieser im „Glasnik“ 1895, S. 309—336 und S. 483—524, und in diesen „Mitteilungen“

V, 1897, S. 29— 123. Fiala, der schon anfangs 1898 starb, kam nicht dazu, die Re-

sultate seiner Ausgrabungen aus den Jahren 1895 und 1897 zu veröffentlichen. Der

Verfasser dieser Zeilen beteiligte sich an der Erforschung jener Fundstelle in den

letztgenannten beiden Jahren und will nun versuchen, nach den damals gemachten

Aufzeichnungen und Skizzen den bisher fehlenden Bericht nachzutragen.

Wie früher, führte auch 1895 und 1897 Obergeometer Orauner m it Fleiß und

Ausdauer die Aufsicht über diese Grabungen. Die Ausdehnung derselben ist aus

Tafel I ersichtlich.

1897 wurde der zwischen dem Gerüst Nr. 2 und Nr. 3 gelegene Teil der west-

lichen Insel (vgl. die Planskizze) und die ganze westliche Spitze der Insel B ausge-

graben. Wie ersichtlich, umfaßte die Ansiedlung die Insel J, die nördliche Spitze der

Insel A und den östlichen Teil derselben gegen die Spitze der Insel H zu, ferner die

nördliche Spitze dieser Insel sowie den westlichen Teil der Insel B. Allem Anscheine

nach befand sich die Ansiedlung im heutigen Flußbett zwischen diesen Inseln. Ihre

größte Länge beträgt zirka 100 m, die größte Breite 65 in, so daß sie einen Flächen-

inhalt von 3500 bis 4000 besaß.

Alle Pfähle, welche beim Abgraben und mit dem Sinken des Wassers nach dem
Durchbruche der Tuffbai'ren zum Vorschein kamen, sind in der Planskizze als Punkte

eingezeichnet. Wie schon Radimsky bemerkte, gab es auch Pfähle in einem höheren

Horizonte, die einer späteren Ansiedlung angehörten, und zwar einer Zeit, in der die

erste Ansiedlung bereits verschwunden und an jener Stelle eine Insel entstanden vmr.

Später unten davon Näheres.

Textfigur 1 zeigt das Schichtenprofil, wie es sich 1895 an der nördlichen Spitze

der Insel H darstellte. Die oberste Schichte war ein 35 cm dicker Kalksinter, darunter
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sandige Erde mit Kolilenscliichten vermengt, darunter Kieselsteine und Erde, ferner

eine Scliichte Erde und sjjäter wieder mit Erde untermischter Flußsand; nach dieser

Schichte kam eine 20 cm dicke Schichte verbrannten Holmes; darunter eine Schichte

grauen Sandes und morschen Holzes und erst dann dunkelbraune Erde mit vielen

Scherben, Knochen und anderen Gegenständen. Unter dieser Schichte befand sich

Sand untermischt mit Scherben und Knochen, der einstige Untergrund der Pfahlbau-

ansiedlung, in welchen die Pfähle eingeschlagen umren.

Die Schichten mit Kolilenahlagerungen sind Reste teils abgebrannter, teils ver-

faulter Terrassen und Häuser.

Ein ähnliches Profil hat der ganze Pfahlbau mit geringen Veränderungen, welche

unter äußeren Einflüssen entstanden sind, ergehen. Die untere Kulturschichte, welche

sich beinahe ununterbrochen durch den ganzen Pfahlbau erstreckt, ist die wichtigste;

die obere ist nur stellenweise vorhanden. Erst in der unteren Kulturschichte finden

sich die Spuren eines richtigen Pfahlbaues. Es wurden

in demselben über 2500 Pfähle ahgegraben in Ab-

ständen von 50 cm bis 2 m. Auf den ersten Blick

scheint es, als ob sie planlos eingerammt wären, aber

trotz aller Unregelmäßigkeit lassen sich mindestens

einige Striche herausfinden, wo keine Pfähle vor-

handen sind. Das waren zweifellos Wasserwege

zwischen den einzelnen viereckigen Pfahlbaurosten.

Die Pfähle sind 15—45 cm stark und 70—160 cm

lang, waren aber einst gewiß viel länger. Wahr-

Fig. 1. Schichtenprofil des Pfahlbaues.

scheinlich ist der Pfahlbau durch Brand vernichtet

worden, wobei die Pfähle bis zur gegenwärtigen Höhe

abgebrannt sind. Die Pfähle sind zumeist aus Eichen-

holz, nur wenige aus Tannenholz und größtenteils

rund, selten gespalten. Die Spitzen der Eichenpfähle

sind lang, vier-, fünf-, sechs- und achteckig, während

die Spitzen der Tannenpfähle stets viereckig sind.

Es gab auch, aber sehr selten, Pfähle, welche unten

gerade abgeschnitten waren und Steine als Unterlage hatten. Die höher liegenden Pfähle

sind viel kürzer zugespitzt und haben geAvöhnlich runden Querschnitt. Sie stammen

aber nicht von einem Pfalilbau im Wasser, sondern von einer Landansiedlung, deren

Häuser auf Pfählen errichtet waren, wie es noch vor kurzer Zeit in Ripac üblich war.

Gerüste und andere Häuserreste fanden sich an mehreren Stellen, von denen ich

hier nur einige kurz beschreiben will. Nr. 1, 2 und 3 hat schon Radimsky ausführ-

lich beschrieben.

Die Gerüste Nr. 4, 5, 6 und 7 (Planskizze Tafel I) sind nicht verbrannt. Nur

an einigen Stellen, wo wahrscheinlich die Herde standen, welche unter dem Niveau

des Bodens lagen, waren die Balken und Pfähle angebrannt. Sonst unterscheidet sich

ihre Konstruktion nicht wesentlich von den Gerüsten Nr. 1, 2 und 3 aus den ersten

Ausgrabungen. Die Balken sind zwischen die Pfähle gelegt. Der mittlere Pfahl ist

oben mit einem Zapfen versehen und der Balken daraufgesteckt (Planskizze Tafel I c).

Einigen Balken diente Stein als Unterlage, wie aus dem Durchschnitte n—

o

(Tafel I)

Noch in den modernen Pfahlbauhäusern findet inan Feuerherde oft unter dem Niveau des Fuß-

bodens. Den hohlen Raum füllt man mit Lehm aus, um die Balken vor dem Feuer zu schützen. Solche

Herdformen fanden sich auch im prähistorischen Pfahlbaue von D. Dolina, aber sehr selten.
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und der Detailzeiclinung Tafel II a a'^) ersichtlich ist. Aus der Detailzeichnung des

Gerüstes Nr. 5 (14), Punkt c, ist ersichtlich, daß das Gerüst tiefer als die Spitzen der

Pfähle und neben den horizontalen Balken lag.

Dasselbe kann man auch bei einem anderen Durchschnitte %— li auf derselben

Tafel konstatieren, Avahrscheinlich infolge des Druckes von oben, welcher das Gerüst

niederdrückte. Am Gerüst Nr. 6 (15) sieht man im Durchschnitt e—-f Tafel II, Avie

die Bretter mit Holznägeln an das Gerüst befestigt sind, und zAvar in der Weise, daß

die Nägel zwischen zwei Balken zu liegen kamen, so daß sich die Bretter nicht hin

und her bewegen konnten, oder die Nägel sind an der äußeren Seite des Fußhalkens

angebracht. Derartige Befestigung von Brettern bemerkte ich auch heim Ausgrahen

des Pfahlbaues in D. Dolina, wo die Bretter regelmäßig an der äußeren Seite der

Balken mittels langer Holznägel befestigt Avurden. An demselben Gerüst fand man
auch Rohr, ein BeAveis, daß die Pfahlbauer in Ripac ihre Häuser mit Rohr bedeckten.

Man fand auch viele Überreste von A^erbranntem Stroh, Avohl von Strohdächern.

Nr. 7 (14) stellt allem Anscheine nach eine noch ältere Konstruktion dar. Der
Bretterboden i—k auf Tafel II und das Gerüst Nr. 7 liegen in derselben Höhe, viel

tiefer als Nr. 4, 5 und 6. Die Pfahlbauer Avareii Avahrscheinlich genötigt, die Gerüste,

auf Avelchen die Häuser standen, etAvas zu erhöhen; vielleicht Avurde der Wasser-

stand durch verschiedene Hindernisse (Tuffl)arren) ein höherer, wie beispielsAveise das

Wasser um einen Meter fiel, als man in neuerer Zeit einige Katarakte an der Una
durchbrach.

Im Durchschnitt a— h, c—d, g—

h

Tafel II kann man zwei Etagen im Pfahlbau

unterscheiden. Jene Pfähle, welche in der großen Planskizze mit liegenden Kreuzchen

bezeichnet sind, befinden sich bereits im Humus und haben, Avie erAvähnt, nichts mit

dem Pfahlbau zu tun. Dasselbe gilt für das Gerüst Nr. 8
,

avo sich die Pfähle und

Balken in der oberen Etage befinden; das Ganze dürfte Adel später als Wehr gedient

haben. Diese Pfähle sind aus Eichenholz, aber sehr schwach. An der Peripherie

waren die Pfähle viel dichter eingerammt, Aveshalb das Wasser die Abfälle nicht leicht

davontragen konnte, so daß sich mit der Zeit einzelne Teile des Pfahlbaues in Inseln

verwandelten.

Der Pfahlbau in Ripac wurde allem Anscheine nach unter dem Schutze des

Wasserfalles im stillen Wasser der Una, als die Insel A noch nicht bestand, errichtet.

Der wirkliche Pfahlbau besteht aus den Teilen H, I und K, l unter dem Wasserfalle.

Bei großen Niederschlägen wächst die Una bis auf 1—1‘5 m über den normalen Stand

und im Herbst und Frühjahr erhebt sich ihr Wasserstand bis über 2 m ober Null. Im
Dezember und August ist der Wasserstand am niedrigsten. Die Höhe der Pfähle vom
normalen Wasserniveau bis zur Spitze beträgt kaum l'SOm oder vom Grund auf P50m.
Es ist möglich, daß der Pfahlbau bei geringem Wasserstande ganz im Trockenen lag.

II. Die Funde.

Der Pfahlbau entstand nicht, wie Radimsky meinte, in der jüngeren Steinzeit,

sondern erst in der vorgeschrittenen Bronzezeit. Aus dieser Periode stammen alle

Funde aus der Kulturschichte, nur eine sehr geringe Anzahl von Gegenständen aus

höheren Schichten (Tafel III 6, 9, 10, 12—15) gehört späteren Perioden an.

') Die Nummern 4, 5, 6, 7 auf der Tafel I entsprechen den Zahlen 13, 14, 15, IG der Detail-

zeichnung; Tafel II.
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1.

Bronzegegenstälide.

Wie bei den früheren Ausgrabungen fand man auch diesmal u'enig Bronzegegen-

stände. Hohlbeile wie Tafel III 21 findet man häufig in Bosnien, besonders in Be-

festigungen. Vgl. die Gußformen aus Ripac in diesen „Mitteilungen“ V, Tafel XXI,

66, 67, 69. Ferner fanden sich eine Haarnadel, Tafel III, 17 mit rundem Kopf und

eine andere Nadel (16), eine Pinzette (Tafel VI, 3) mit 6'2 cm langen, abgerundeten

Seitenteilen.

2

.

Werkzeuge und anderes ans Stein.

In den ersten zwei Jahren fand man viel mehr Gegenstände aus Stein als in den

beiden letzten. Ich nenne zunächst 4 Gußformen, darunter eine (HI, 20) für Nadeln ^)

(die untere Seite diente zum Guß flacher Knöpfe) und eine andere (VI, 7) für An-

hängsel wie aus den Terramaren Italiens.^) Eine dritte Form (III, 22) diente ebenfalls

zum Guß von dreieckigen Anhängseln. III, 8 ist ein länglicher Geröllstein mit einer

rinnenartigen Furche um die Mitte. Ähnliche, aber viel größere Steine, welche man
zum Zerschlagen der Gesteine in den Bergwerken der Bronzezeit A'erwendete, fanden

sich in Mracaj bei Gornji Vakuf.®) Diese Rillenbeile sind auch aus anderen Ansied-

lungen derselben Zeit bekannt, z. B. aus den Terramaren.^)

3. Gregenstäiide aus Ton.

Diese sind sehr zahlreich. Die größte der neu aufgefundenen Tonfiguren (IV, 3)

ist aus fein geknetetem Ton, die Oberfläche gelblich, die Form elliptisch, die Länge

beträgt 11‘2 cm, die größte Breite 5'7 c?h. Wie das Stück IV, 1 zeigt es die Merk-
male beider Geschlechter: weibliche Brust und männliche Genitalien.

Dieses Idol erinnert an die Figuren aus Steinplatten in Frankreich (Mas de

l’Aveugle bei Collorgues und Castelnau-Valence).^) Diese sind ebenfalls unten unaus-

gearbeitet und vorne nur einige Körperteile reliefartig ganz primitiv ausgedrückt.

Das Stück IV, 1 aus dunkelgrauem, mit Quarzsand gemengtem Ton ist zylinder-

förmig, 11 cm lang und hat 2'5 c?n im Durchmesser.

Sehr eigentümlich ist das Idol Tafel IV, Fig. 4, 7 '5 c??? lang und 1'8 c?n breit, mit

zwei übereinanderstehenden Gesichtern^ die beide mit je drei vertikalen Vor-

sprüngen versehen sind. Die mittleren Vorsprünge sollen Nasen sein, auf beiden Seiten

sind die Augen durch eingedrückte Punkte markiert; unter der Nase ein ähnlicher

Einschnitt, gewiß den Mund darstellend. Die Ansätze rechts und links von der Nase

bezeichnen die Ohren. Ober dem Kopfe ist ein hornartiger Ansatz, der untere Teil des

Rumpfes hat drei unscheinbare Ansätze und endet in zwei Spitzen.

IV, 2 ist der 6 cm lange, 2 cm breite Rumpf eines Idols. Zur Bezeichnung des

Geschlechtes dienen die Brüste, welche durch zwei Vorsprünge bezeichnet sind. Zwischen

den Füßen und rückwärts sieht man zwei Löcher; das eine stellt die Vulva, das zweite

den Anus vor.

Vgl. Keller, Pfahlbauten, VII, Zürich 1876, Tafel XVII, 12 aus Mörigen; Montelius, The

civilisation of Sweden. London 1888, S. 49, Fig. 49.

Montelius, La civilisation primitive en Italie, Tafel XVI, Fig. 28.

Glasnik zem. muz. XX, 1908 (Curcid, Prilozi prehistor. rudarstvu), Fig. 1—4.

Montelius, La civilisation, Tafel XV, Fig. 18; Tafel XVII, Fig. 14.

®) Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa, S. 245, Fig. 72 und 73.
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IV, 6, 5‘5 cm hoch, hat einen hornartigen Ansatz am Kopfe und ist dadurch der

Fig. IV, 4 ähnlich. Der Kopf ist vom Rumpfe durch eine tiefe Furche getrennt, sonst

ist wenig an ihr, was an eine Menschenfigur erinnert.

IV, 7 ist eine gewöhnliche Tonpyramide, 8 cm lang, oben, avo Avahrscheinlich der

Kopf Avar, abgebrochen. Die ZAvei halbkreisförmigen Bögen unter dem abgebrochenen

Kopfe sollen Halsbänder darstellen. Die ganze Seite unter dem Halsbande ist kreuz

und quer mit parallel eingeschnittenen Linien bedeckt, die wohl ein gemustertes Kleid

Amrstellen sollen.

Auch die zwei Pyramiden IV, 8 und 10 dürften ähnliche Bedeutung haben. Die

eine (Fig. 10) hat auf der vorderen (nicht dargestellten) Seite Auer Bögen unter der

Spitze, AA-as ebenfalls einen Halsschmuck darstellen sollte, auf der riickAvärtigen (hier

abgebildeten) Seite ist Avohl eine herabhängende Haarflechte mit Bänderschmuck zu er-

kennen. Die Zeichen auf der zweiten Pyramide (Fig. 8) sind minder deutlich (vgl. diese

„Mitteilungen“ V, 1897, Tafel XXX, Fig. 209 und 210).i)

Die meisten Tonfiguren fanden sich in der Nähe des Gerüstes Nr. 3. Dieses Avar

höher und fester gebaut als die anderen und außerdem mit großen und kleinen Steinen

unterlegt. Vielleicht wurde es zu KultzAvecken A^erAvendet.

Topfscherben Avaren äußerst zahlreich, natürlich nur von Freihandgefäßen, meist

in dunklen Farben, ganz wie die früher gefundenen. Tafel V und VI, 4, 5 zeigen die

ganz erhaltenen, meist kleineren Gefäße. Häufig Avaren einfache Henkeltöj)fe Arie V, 8

(18 Stück). In großer Zahl fanden sich Becher ohne Henkel (23 Stück), Schalen mit

einem oder zwei Henkeln (34 und 15 Stück), geAvöhnlich oben am Rande.

Weiters fanden sich 6 Tonlöffel, 20 Stück Miniaturgefäße, ein Deckel (V, 33),

ein Sieh (V, 31) und eine durchlochte Tonplatte (III, 2). Ein ähnliches Sieb aus den

Terramaren s. bei Montelius, 1. c., Tafel XVIII, Fig. 16.

Zwei kleine elliptische Gefäße (III, 1, 4) haben je zAvei vertikal durchlöcherte

Ansätze und erinnern an ägäische Steingefäße. III, 7 hat die Form eines Gefäßes für

Pfeffer und Salz. III, 3 diente Adelleicht zum Glätten der Gefäße. Ähnliche Werk-
zeuge fand man oft im Pfahlbau in Donja Dolina. BemerkensAvert ist (IV, 19) ein

großer elhptischer Ring.

Von den 98 kleinen, nicht pyramidenförmigen Gewichten sind 9 Stück mit Schnur-

ornamenten A''ei’ziert. Ein Exemplar hat am Scheitel ein eingedrücktes Kreuz mit vier

Eindrücken Amn Fingern, ein Ornament, das sehr häufig auf den Pyramiden im Pfahl-

bau zu D. Dolina vorkommt. Da man aber die meisten Pyramiden auf Feuerherden fand,

so konnte man schließen, daß die größeren Stücke beim Kochen verwendet Avurden.

Stücke wie IV, 13, 14 aus dem Inneren von Beilgußformen fand man in der

Gradina Cungar, in der Gradina an der Ramaquelle und sonst.

Es fanden sich ferner bei 120 SpinnAvirtel, bikonisch oder ähnlich (abAveichend

IV, 17, 18).

Ein Gebläse aus Tonerde, womit man Feuer anfachte (VI, 9), hat die Form eines

Stiefels. Ein ähnliches Gerät mit Pferdekopf stammt aus der Nekropole in Sanski

Most, wo zugleich ein Gußtiegel mit Griff, in Avelchem noch etAvas Kupferschlacke vor-

handen war, und eine Gußform aufgefunden wurden. Ähnliche Geräte fand man in

einem Hüttenwerke aus der Bronzezeit in Velem St. Veit bei Güns in Ungarn.^)

Eine Tonpyramide mit ganz ähnlichen Zeichen s. bei Hoernes, Urgeschichte der bildenden

Kunst, S. 474, Fig. 148, wo diese Tonkörper bereits für „Symbole der Menschenfigur“ erklärt werden.

Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, XXIX, S. 8 f., Fig. 10 f.
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4. Knocliengegenstände.

Als Schmuck kann man die durchbohrten Zähne (wie YII, 19, 20) ansehen, ebenso

9 Plättchen verschiedener Form, meist aus Hirschhorn mit Würfelaugenornament (III,

23, 24, VII, 21—23).

Als Werkzeuge dienten meißelartige Gegenstände aus Knochenröhren. Es fand

sich eine Unmasse solcher Werkzeuge, welche teils zum Glätten der Gefäße, teils eher

zum Ahhäuten der Felle gedient haben mögen.

Ich führe noch an: VII, 5 ein Messer, 6, 7 Sägen, 3 und 4 große Pfriemen, 13,

14 und 15 kleine Nähnadeln, 16 eine Stecknadel mit flachem, rundem Kopf, durch-

bohrte Phalangen von Haustieren VII, 17.

5. Holzgegenstände.

Außer vielem Baumaterial: Balken, Pfählen, Brettern fand man auch zahlreiche

kleine Holzgegenstände, welche beim Aufbau eines Hauses dienten: Nägel, Riegel,

Schwellen etc. Die Nägel (VII, 25. 27, VHI, 8) sind aus Buchen-, Eschen-, Hart-

riegel-, Kiefer- oder Eichenholz verfertigt. Die Stücke VI, 2 und VHI, 10 könnten

von einem Türverschluß herrühren.

Fig. 2. Holzmodell eines Kahnes aus dem Pfahlbau von Kipac.

Häufiger waren Funde von hölzernen Haus- und Wirtschaftsgegenständen
;
Hauen

und Schlägel wie VII, 26, 28, VHI, 1, 2, sind noch heute im Lande üblich.

VHI, 5 ist das Fragment eines kleinen speichenlosen Rades Amn beiläufig 17 cm

Durchmesser. Größer war das Rad, von dem das Bruchstück VI, 8 herrührt. Ein

Kahnmodell s. Textfigur 2. Es unterscheidet sich nicht Amn den heutigen SaA^ekähnen,

welche die Fischer „cem“ nennen. Heute noch gebraucht man in Ripac ähnliche

Kähne aus einem Baumstamme A^erfertigt. Ein ähnliches gut erhaltenes Modell aus

dem Pfahlbaue in D. Dolina beschrieb Truhelka im „Glasnik“ 1906, S. 220 (Fig. 54).

Das kreuzAveise durchbohrte Holz VHI, 9 dürfte Amn dem Garnbaum eines Web-
stuhles herrühren, Avelcher sich allem Anscheine nach nicht allzusehr von unserem

heutigen bosnischen unterschied. Durch das größere Loch wird ein länghches, mit

Löchern versehenes Holz, durch die kleinere Öffnung der Nagel durchgeschlagen,

Avelcher beim Volke „zaponjaca“ (Aufliälter) heißt und den Garnbaum festhält. Diese

„zaponjace“ sind so angebracht, daß sie von der Weberin hin- und hergerückt Averden

können.

Mit VHI, 7 A''gl. ein ähnliches, beinahe gerade so großes Stück aus der Terra-

mara von Castione in Italien (Montelius, La civilisation primitive en Italie I, Tafel XHI,
Fig. 14). Überhaupt muß ich die große Ähnlichkeit unserer Holzgegenstände mit denen

aus italischen Terramaren heiworheben (vgl. Montelius, 1. c., Tafel XII und XHI).

Nach der Ähnlichkeit AÜeler Funde aus dem Ripacer Pfahlbau mit solchen aus

den Terramaren Italiens darf man wohl auch den ersteren in die letzten Jahrhunderte

des 2. Jahrtausends v. Chr. verlegen.
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Die Hölzer sind Tanne, Fichte, Föhre, Birke, Buche, Weißbuche, Steineiche,

Hartriegel, Haselstaude, Sperberbaum, Ahorn, Esche, Weide, die außer der Birke,

Föhre und Tanne heute noch in der Bihacer Gegend vertreten sind.

Die Ripacer Pfahlbauern befaßten sich wenig mit Jagd, noch weniger mit Fisch-

fang; ihre Hauptbeschäftigungen waren Viehzucht und Ackerbau. Unter vielen tausend

Speiseresten fand man nur einige Reste von Fischen. Dies scheint merkwürdig, weil

gerade die Una reich an guten Fischen ist. Auch fand man keine Angelhaken. Wild

ist in Ripac ebenfalls nur schwach vertreten. Doch fanden sich Reste folgender Tiere:

Edelhirsch, Damhirsch, Reh, Steinbock, Hase, Dachs, Biber, Bär, Fuchs, Wildkatze.

Hier mögen einige Bemerkungen über das gegenwärtige Fehlen oder Vorkommen
dieser Tiere in Bosnien und den Nachbarländern Platz finden. Ich verdanke diese An-

gaben freundlicher Mitteilung des Herrn Kustos 0. Reiser.

Der Edelhirsch ist in Bosnien und der Herzegowina seit etwa 130 Jahren aus-

gestorben. Letzte traditionelle Nachrichten aus Ljubuski. Nicht allein rücksichtslose

Verfolgung, sondern, wie die vielen Schädel mit unabgeworfenem Geweih bezeugen,

hauptsächlich wohl eine Seuche hat den hierländigen Besatz vernichtet. Serbien hat

seit einem Vierteljahrhundert ebenfalls kein Hirschwild mehr, aber es wechseln heut-

zutage noch Avie auch im ganzen nördlichen Bosnien ab und zu Hirsche aus den

Nachbargebieten im Norden ein. In Ostrumelien und Bulgarien ist der Hirsch größten-

teils ausgerottet. Reste finden sich noch im Etropol-, Trojan- und Emineh-Balkan,

dann in der Srednja gora bei Pangjuriste. Mehr Hirsche gibt es in den Wäldern bei

Bellova Batak, Pestera und namentlich in den Hochlagen um Cam kurjel (am Beli

Isker), Singirli, Rila etc., wo zum Teil auf Veranlassung des Königs strengste Schonung

Platz gegriffen hat. Europäische Türkei: Hier liegt entschieden das Zentrum des

jetzigen Vorkommens, und zwar im Perim dagh, östlichsten Rhodope und \mn da Avest-

wärts durch Makedonien bis an die Gestade des Jonischen Meeres, Santi-Quaranta, Va-

lona, Durazzo, Epirus. Griechenland: Spärliche Reste infolge des unausgesetzten Ver-

nichtungskrieges im Pindus an der türkischen Grenze und im Gebirge Garänia in

Mittelgriechenland.

In prähistorischer Zeit Avar der Hirsch in Bosnien, namentlich im nördlichen

Teile überaus häufig verbreitet, Avas zur Genüge durch die Untersuchung der prähisto-

rischen Pfahlbauansiedlung in Dolina an der Save beAviesen Avurde. Aber auch im

übrigen Lande, insbesondere in den WaUburgen, finden Avir häufig Reste vom Hirschen.

Damwild kommt nur noch in Akarnanien, Epirus und Makedonien vor. Dagegen
hat das Reh auf der Balkanhalbinsel sehr ausgedehnte Verbreitung. Reichster Stand

Avohl heute noch in Bosnien, aber auch hier durch schneereiche Winter, starke Nach-

stellung und namentlich fortgesetzte EntAvaldung erschreckend in Abnahme begriffen.

In Serbien nahezu vollständig ausgerottet. In Montenegro Avenig zahlreich, am häufigsten

noch in den Bezirken Niksic, Kolasin und Andrijevica, dann an der Tara und PiAm.

Bulgarien und Ostrumelien, Türkei : In den Avaldreichen Gegenden an vielen Stellen

noch recht häufig, aber jahraus jahrein verfolgt. Griechenland: Mit einiger Sicherheit

nur auf ein paar Stellen in Akarnanien und am Pindus beschränkt.

Der Steinbock ist aus der Balkanhalbinsel gänzlich Amrsclnvunden.

Der Hase ist im ganzen Balkangebiet noch sehr A^erbreitet in zwei deutlich A'er-

schiedenen klimatischen Formen. Im mitteleuropäischen Gebiete bis zum ScliAvarzen

Meere im Osten: der große Wildhase. Im mediterranen Gebiete: der kleine fahle
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Karsthase. Im Gebirge bis zu 2000 m aufsteigend. Der Ali^enhase (Lepus variabilis)

fehlt. Auf den Inseln des Archipels gibt es nur entAveder Hasen oder wilde Kaninchen

(die auf dem Festlande nirgends Vorkommen), nur Andres hat soAvohl Hasen als auch

Kaninchen.

Der Dachs findet sich ziemlich gleichmäßig häufig auf der ganzen Balkanhalh-

insel soAVohl in den Ebenen und Waldgebieten mit mittelen roiAäischem Gepräge und

Klima als auch in der mediterranen Zone.

Der Biber ist gegenwärtig scheinbar überall A’erschwunden. Im Museum zu

Belgrad noch ein ausgestopftes, Mitte des 19. Jahrhunderts in der Drina erbeutetes

Stück. In früheren Zeiten gewiß sehr AA^eit A’^erhreitet, denn nicht selten finden sich

seine Reste in den prähistorischen Ansiedlungen Bosniens, namentlich im nördlichen

ebenen Teile. Für die slawische Periode ist das Vorkommen des Bibers in Bosnien

und Hei’zegowina durch die Ortsnamen Dabar polje (Biherfeld) in der HerzegOAA'ina

und Dabar (Biber) bei Sanskimost bezeugt. Man findet sogar in der neueren Literatur

(Brehms „Tierlehen“, Jagdzeitungen etc.) AÜelfach die Angabe, daß der Biber heut-

zutage noch in Bosnien, namentlich in der L^krina, angetroffen AA'erde. Herr Kustos

Reiser hat nirgends Spuren des Bibers als heute noch lebenden BeAA'ohners A'on Bosnien

entdecken können (Mitteilungen der Sektion für Naturkunde des Österreichischen

Touristen-Klub V, 1893, Nr. 1, S. 4).

Der Bär AA^ar früher über die ganze Balkanhalbinsel A'erhreitet und ist heute aus

Serbien vollständig A^erscliAvunden, auch in Bosnien-HerzegOAA’ina in rai)ider Abnahme
begriffen, aber Amr AA^enigen Jahren Avurden noch gegen 100 Taglien jährlich ausbezahlt.

Das tückische Strychnin räumt am meisten unter den Bären auf. Die meisten Bären

haben noch folgende Bezirke: Kotor Yaros, Bosn.-PetroAuac, KreseAm, Cajnica, Foca.

Montenegro hat sehr wenige Bären. In Albanien und Makedonien dürfte der Bestand

noch ziemlich ungeschAA'ächt Amrhanden sein. Bulgarien und Ostrumelien hat nur mehr

Reste und aus Griechenland ist das Tier Amllständig verschwunden.

Der Fuchs findet sich ziemlich gleichmäßig häufig auf der ganzen Ballcan-

halbinsel.

Die Wildkatze ist in Bosnien-HerzegOAAÜna und Serbien ziemlich selten. Früher

hie und da in der PosaAÜna (Motajica, Kozara etc.), jetzt dort durch die fortschreitende

EntAvaldung fast verschwunden. EtAA^as häufiger: GrnAÜ planina im Bezirke Bihac, in

Seitentälern der Bosna (z. B. bei Nemila), in Wäldern des Velez und PodA^elez bis gegen

Nevesinje, dann in der Jastrebica, Bijela gora im herzegoAAfinisch-montenegrinischen

Grenzgebiet. In Montenegro auch nicht häufig, erscheint sie etwas häufiger in Bul-

garien, Ostrumelien, Türkei und Griechenland, im Süden sehr an die nordafrikanische

Rasse sich anlehnend. Im ganzen Gebiet zeigen sich auch sehr oft Amllkommen A^er-

AAÜlderte Hauskatzen (auf griechischen' Inseln des Archipels kohlschwarze Amn Fuchs-

größe) und zahlreiche Übergänge.

Wie die Viehzucht in Ripac betrieben wurde, zeigen folgende Ziffern: 3000

Knochen stammen vom SchAA^eine, 3000 Amn Ziege und Schaf, 400 von Hornvieh, 100

von allen übrigen Tieren.

Selten wurden ganze Knochen aufgefunden. Unter den Haustieren fanden sich:

Canis fam. Spaletti, Canis fam. palustris, Canis fam. intermedius, Sus palustris Rüti-

meyer, Sus europaeus Pallas, Capra hircus Linne und Ovis palustris Rütimeyer, ^)

0 Prof. Woldrich bezeiclmete das Ripacer Schaf als Ovis aries L. Das ist nicht streng Avissen-

schaftlich. Nach seiner Beschreibung war es viel kleiner und zarter als das Schweizer Schaf aus der
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dann ein Schaf, welches der Arkalrasse angehört und den Merinoschafen ähnlich ist,

Bos hracTiyceros Rütimeyer, Bos priniigenius, Bos taurus Linne, Equus cabaMus (zwei

Arten, eine kleiner und die andere höher); im ganzen 14—15 irrten, ausschließlich

Säugetiere.

Rinderreste, besonders Extremitäten erwachsener Tiere, stehen an Zahl sehr stark

hinter Schwein-, Ziegen- und Schafresten zurück. Unsere Pfahlbauer züchteten ihre

Rinder wohl hauptsächlich der Milcli wegen und um dieselben als Zugvieh zu benützen.

Die Zahl der gefundenen Kulturpflanzen ist nicht sehr groß, am meisten fanden

sich in verkohlten Haufen Emmer und Hirse, weniger Gerste, von Hülsenfrüchten

Saubohne und Linse, von Obstarten Äpfel, Birnen, Kirschen, Kornellkirschen, Schlehen,

Himbeeren, Brombeeren und Haselnüsse, dann auch die Weinrebe, welche heute in

dieser Gegend nicht gedeiht. Die Weintraube fand sich auch in den Terramaren und

in dem viel jüngeren Pfahlbau von D. Dolina. Auch Eicheln und Pimpernüsse wurden

eingesammelt.

Steinzeit, aber die Hörner nicht auf beiden Seiten so scharf ziegenähulich wie bei diesem. Die Bi-

hader Ebene war zu jener Zeit sehr sumpfig und es müßte gewiß wundernehmen, wenn in Eipac nicht

jenes Schaf gelebt hätte, welches in ganz Mitteleuropa sehr verbreitet war. Ich wendete mich diesfalls

an Herrn Universitätsprofessor C. Keller in Zürich, der mit größter Bereitwilligkeit neuerdings die

Knochenreste von Ripac untersuchte und darunter zwei Schafarten entdeckte: das Torfschaf, Ovis palustris

(Hornzapfen: diese „Mitteilungen“ V, XLVI, 3) und das Arkalschaf (Hornzapfen ebenda, 1).



Ein Tumiüus der La-Tene-Periode in Mahreviei

(Bez. Cajniea).

Von

Dr. Öiro Truhelka.

Mit 2 Tafeln und 23 Abbildungen im Text.

Wieder war es ein glücklicher Zufall, dem wir die Entdeckung eines in mancher

Beziehung eigentümlichen prähistorischen Fundes zu danken haben. Im Dorfe Mahre-

vici, Gemeinde Miletkovici, Bez. Cajniea, knapp ober dem Hause des Landmannes

Radovan Papic, rutschte an der steilen Lehne ein Teil eines Klaubsteinhügels ah und

Kinder, die dort mit Spielen beschäftigt waren, sahen einige Lanzenspitzen aus dem
Boden herausragen und nahmen sie zu sich. Zum Glück erfuhr der Knez des Dorfes

Risto Sljuka sofort von diesem Funde, erstattete dem Bezirksamte die Meldung und

verbot, an der Fundstelle weiter zu graben, bis sie von einem Sachverständigen unter-

sucht worden sei. Seiner Fürsorge ist es zu danken, daß es möglich wurde, diese

prähistorische Fundstelle genau zu durchforschen. Auf Grund seiner Meldung begab ich

mich an die Fundstelle; in Cajniea schlossen sich mir der nunmehr verstorbene Be-

zirksleiter H. Hochetlinger, dann Prof. Krsmanovic und der Bezirkswachtmeister

Schmacht an und am 18. August 1909 machten wir uns von Cajniea auf den Weg
durch den herrlichen Nadelwald, welcher den Berg Cudanj bedeckt. Als wir den

Sattelpunkt des über die Cudanj planina führenden SaumAveges erreichten, sahen wir

eine weite, kesselförmige Einsenkung Amr uns, die Amn einem romantischen Gebii’gs-

und Waldkranze eingerahmt ist, und an der Sohle zu unseren Füßen erblickten wir

Amu Feldern und Wiesen umgehen das kleine Dorf MahreAÜci, dessen obere Hälfte von

Muslimen und dessen untere von Orthodoxen bewohnt ist.

Auf der Spezialkarte des Militärgeographischen Institutes ist der Ortsname Mare-
vici ohne h verzeichnet, A\mhrend ein Teil der Ortsinsassen, und zAvar die Mohamme-
daner, das h vor dem r scharf aussprechen, der andere aber — die Orthodoxen —
es nicht zum Ausdruck kommen lassen. Manchem wird es nun völlig irrelevant er-

scheinen, oh man Mahreviei oder MareATci ausspricht, denn der phonetische Unter-

schied ist nicht besonders groß; aber er dürfte nicht nur dem Philologen, sondern

auch dem Ethnologen auffallen; denn das Aspirieren des h vor Konsonanten ist ein

Charakteristikum des älteren Dialektes in Bosnien, Avährend eine bekannte für gewisse

ethnische Elemente Bosniens charakteristische Scheu vor dem I^aute h — ich möchte

sie fast Haphobie nennen —
,
die nicht nur im Volke, sondern auch in der Literatur

überhand nimmt, das Kriterium einer jüngeren SprachAveise ist, die, abgesehen von

ihrer dialektologischen Bedeutung, auch einen gewissen ethnologischen Wert besitzt.
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In mittelalterlichen schriftlichen Denkmälern wird Hvojnica und nicht Fojnica

geschrieben; die ältere Phonetik spricht Hvatnica statt Fatnica, Hranjen für Ranjen,

Hrenovica für Renovica aus. Wie alt die Aussprache des h ist, ersieht man daraus,

daß der heutige Ortsname von Livno im Mittelalter Hlivno, Hlijevno lautete und

Constantin Porphyrogenetus ihn im 10. Jahrhunderte Chlebena schrieb. Es steht

demnach außer Zweifel, daß jener Teil der bosnischen Bevölkerung, welcher das Gehör

und die Ausdrucksfähigkeit für den Laut h bewahrt hat, älter ist und seine Sprache

der rein slawischen Euphonie näher steht, während jener Teil, dem diese Fähigkeit

abgeht, jünger ist und nach Analogien zu urteilen unter dem Einflüsse einer fremden

— romanischen — Euphonie steht.

Wenn die Eliminierung des Lautes h das Resultat einer sprachlichen Evo-

lution ist, ist zweierlei möglich: entweder vollzog sich der Prozeß, der zur Eli-

minierung führte, an Ort und Stelle — im gegebenen Falle in Mahrevici und Um-
gebung —

,
oder außerhalb desselben und wurde das Resultat der sprachlichen

Evolution durch eine Einwanderung importiert. Als mir die divergente Aussprache

des Ortsnamens Mahrevici auffiel, veranlaßte sie mich, genau aufzupassen, wie er

ausgesprochen wurde, und so ergab sich von selbst die These, daß die mohammeda-
nische Bevölkerung von Mahrevici die ältere, autochthone, die orthodoxe aber zuge-

wandert ist.

Diese These bestätigte mir auch der Ortsvorstand von Mahrevici, welcher mir

erzählte, daß die orthodoxen Insassen in dritter Generation die Nachkommen montene-

grinischer Einwanderer von Drobnjaci seien. Er selbst stand im Alter von 60 Jahren.

Demnach bestätigt, neben anderen Eigentümlichkeiten, auch diese sprachliche die Tat-

sache, daß ein Teil der orthodoxen Bevölkerung des Bezirkes Cajnica nur ein Zweig

jener großen, im 18. Jahrhunderte aus Montenegro ausstrahlenden Migration ist, die

den Südosten Bosniens bis zur Romanija planina umfaßte und namentlich das Hochland

von Glasinac mit einer neuen Bevölkerung versah.

Beim Abstiege vom Sattelpunkte gegen Mahrevici zu, etwa 1 hm davon, fand ich

knapp am Wege, an dessen nördlicher Seite, eine ziemlich ansehnliche, tumulusartige

Erhöhung von Klaubsteinen, die wie ein Wall aussah. Mein erster Gedanke war, daß

das wohl ein prähistorisches Bauwerk sei, und die Ortsbewohner von Mahrevici be-

stätigten diese Annahme, indem sie berichteten, daß sie am Fuße des Walles Tonerde

grüben und bei dieser Gelegenheit häufig Glas- und Emailperlen fänden. Spuren dieser

Grabarbeit sah ich selbst an der Sohle des Walles. Etwas weiter talabwärts am Nord-

rande des Dorfes befindet sich ein kleines Plateau, Melen genannt, das gegen Südosten

ziemlich steil abfällt, und darauf ein alter türkischer Friedhof. Die Gräber waren

durch eine viereckige, aus behauenen Steinen hergestellte Umfassung bezeichnet, doch

diese größtenteils zerstört, von Gestrüpp überwuchert, so daß man die einzelnen Gräber

kaum unterscheiden kann. Die bekannten turbangekrönten Grabsäulen fehlen, und so

erkennt man die Gräber nur an den viereckigen Steinsetzungen, die sie umgeben.

Dieser Friedhof gehört demnach zu jenem Typus älterer türkischer Begräbnisstätten

im Südosten Bosniens, die durch oft weitläufige, kaum aus der Erde hervorragende

Steinsetzungen und den Mangel von Basliks charakterisiert sind. Unterhalb des Fried-

hofes befinden sich sechs kleinere tumulusartige Klaubsteinhügel, deren größter einen

Durchmesser von 7 m aufweist. Dem Ansehen nach könnte man sie für prähistorisch

halten, was aber durch eine Versuchsgrabung durchaus nicht bestätigt wurde, denn jene

ergab ein vollkommen negatives Resultat und in Klaubstein und Erde wurde nicht

die geringste Spur einer Kulturschichte entdeckt.
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Zum Orte Mahrevici herabgelangt, erreieilten wir die Fundstelle der eingangs er-

wähnten Lanzen. Sie befand sieb knapp am Wege, der von Cudanj berabfübrt, fünf

bis seebs Sehritte von der Nordostecke des Hauses Radovan Papic, und zwar so, daß

der Saumweg zwischen dem Hause und der Fundstelle vorüberging. Das Terrain

bildet hier einen ziemlich steilen Karstabhang und ist mit Steinen dicht besät. Die

Fundstelle selbst erschien wie ein Tumulus, der im Laufe der Zeit an der Lehne ab-

gerutsebt war. Seine ursprüngliche Form wurde dadurch zu einer unregelmäßigen

flachen Steinbalde. Dem äußeren Ansehen nach Avürde Avobl niemand hier einen Tu-

mulus Amrmutet haben. Infolge der durch die Erosion bewirkten Deformation ist es

unmöglich, seine ursprüngliche Form und Dimension zu bestimmen, aber daß es ein

Grabhügel war, bestätigt die große Menge A'on Klaubsteinen, die ihn regellos umgab.

Schon nach dem ersten Sjiatensticbe entblößten wir Teile einer ziemlich deut-

lichen Kulturschichte, die sich markant und charakteristisch in einer Tiefe von 25 bis

40 cm durch einen großen Teil des Tumulus hindurchzog und sich durch Eigentüm-

lichkeiten auszeichnete, die ich sonst, bei anderen Tumulis, nicht angetroffen habe.

Die Sohle des Tumulus Avar zunächst nicht wie der Abhang schräge abgeböscht,

sondern Amllkommen horizontal, was mit Rücksicht auf die Bodenneigung der Um-
gebung geAAÜß künstlich heAvirkt AA’urde. Der Boden war lehmig und ist infolge eines

starken Feuers rötlich gebrannt. Die Oberfläche desselben war mit besonderer Sorg-

falt gepflastert, Avobei handdünne Schieferplatten als Pflastermaterial verAA'endet wurden.

Auf dieser Amllkommen ebenen Pflasterschichte, die einen Flächenraum von zirka

bedeckte, befand sich die Kulturschichte und darüber ein dicht gefügter Klaubstein-

hügel, dessen Fugen durch angescliAA^emmtes Erdreich ausgefüllt AA'aren.

Die Kulturschi eilte AA^ar sehr dünn, stellenAveise kaum einige Zentimeter stark,

aber dennoch sehr augenfällig, die Erde tiefscliAvarz, die Schieferplatten A'om Brande

geschwärzt, zersprungen und in den Fugen sah man zahlreiche Spuren Amn Asche und

Holzkohle; die ganze Schichte war überdies a'ou kalzinierten Knochen durchsetzt.

Dieser Befund sprach deutlich für die Annahme, daß hier Leichen Amrbrannt und

gleichzeitig bestattet Avurden. Es Aimr dies demnach ein Krematorium und zugleich

eine Begräbnisstätte, und letztere Annahme bestätigten große Mengen \mrbrannter

Menschenknochen, die über die ganze Fläche der Kulturschichte zerstreut herumlagen.

Besonders zahlreich waren Fragmente von Schädelknochen, die Amm Brande und Amn

den reichlichen organischen Substanzen geradezu kohlschwarz imprägniert waren und

in kleine glänzendschAvarze Partikel zerfielen. Größere Knochen, namentlich Röhren-

knochen, sind blaugrau kalziniert und brüchig geworden, während kleinere, wie Rippen,

weiß gebrannt waren und in kleine Splitter zerfielen. Stellenweise waren größere

Knochenhaufen zu einer Art Breccie versintert. Unter diesen Umständen durfte man

nicht hoffen, ein brauchbares osteologisches Material aus dem Tumulus zu gewinnen;

aber nach der großen Menge von Knochen, namentlich Amn Scliädelfragmenteu, zu ur-

teilen, Avar hier eine Anzahl Amn Indhflduen gleichzeitig bestattet.

In der Kulturschichte und in den Fugen zAAÜschen den sie bedeckenden Klaub-

steinen lagen, gleichfalls über die ganze Fläche zerstreut, die Beigaben, die den Toten

zu ihrer letzten Fahrt mitgegeben oder Amn Angehörigen und Freunden als Opfer ins

Grab gelegt worden waren. Alles Avar vom Brande stark zerstört, denn selbst mas-

sivere Stücke Avie Eisenlanzen und -messer, konnten nur in seltenen Fällen der Defor-

mation durch die Glut widerstehen. Der Oxydationsprozeß im Eisen, der durch den

Brand initiiert Avurde, schritt um so rascher Amrwärts, je glühender das Eisen wurde.

Was an Bronzen da AAmr, AAmr gleichfalls arg beschädigt. Statt der herrlichen dunkel-



Trulielka. Ein Tiimulus der Ln-Tene-Periode in Mahrevici (Bez. C'ajnica). 15

grün glänzenden Patina, welche die Bronzen unter normalen Verhältnissen im Laufe

der Jahrhunderte verschönert, wurden sie hier von einer porösen, blasig-rauhen, grau-

braun-grünlichen Kruste eingehüllt und seihst der Metallkern hatte seine Zähigkeit

verloren und eine körnig-kristallinische, äußerst brüchige Konsistenz angenommen.

Selbst die Gefäße, obwohl von Ton, litten durch die Glut Schaden; sie barsten und

verschiedene Bruchstücke desselben Gefäßes erhielten, je nachdem sie einem höheren

oder niedereren Hitzegrade ausgesetzt Avaren, verschiedene Färbung. Was dabei vom
Feuer A^erschont blieb, zersplitterte unter dem Drucke der Decksteine des Tumulus,

welche dieses prähistorische Grabkrematorium bedeckten.

Kurz gesagt, die neben den Leichenbrandresten Vorgefundenen Beigaben AA^urden

unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen angetroffen und nur dank dem sorg-

fältigen und vorsichtigen Vorgänge anläßlich der Ausgrabung^) soAvie der Geschicklich-

keit des Präparators, der die einzelnen Bruchstücke zu ganzen Objekten zusammenzu-

fügen hatte, ist es gelungen, eine ansehnliche Serie von Funden zu retten und der

Wissenschaft zu erhalten. In dieser Kulturschichte war besonders auffallend der her-

vorragende Reichtum an bunten Glasperlen, die mitunter außerordentlich künstlerisch

durch Emaileinlagen verziert waren. Es gab deren Hunderte von der Größe eines

Hanfkornes bis zu Nußgröße. Vieles davon war verbrannt, A^erschmolzen und zer-

splittert; dennoch blieb eine A^erhältnismäßig bedeutende Menge erhalten, ein Beweis,

daß diese Stücke nicht dem Brande ausgesetzt waren, also nicht zum Schmucke der

Leichen gerechnet werden können, sondern diesen nach der Verbrennung von den An-

gehörigen als Liebesgaben in das Grab gelegt Avurden. Diese Totenspenden wären

demnach eine Analogie zu ähnlichen, heute noch in Bosnien üblichen Gebräuchen, wo-

nach man lieben Dahingeschiedenen Totenopfer aufs Grab darbringt. Diese bestehen

hauptsächlich aus Äpfeln, Zitronen, Kopftüchern, Schmuck, besonders Halsbändern

(Gjerdan). Als kostbarste Gabe auf das Brudergrab legt die Schwester ihren schönsten

Schmuck, die Zöpfe, nieder. Sehr verbreitet ist auf dem Lande auch der Brauch,

Säuglingen die Wiege auf das Grab zu stellen.

Die Funde, welche aus diesem Tumulus gewonnen wurden, sind folgende:

1. Tongefäße.

Fragmente von Gefäßen aus Ton Avaren in der Kulturschichte ziemlich zahlreich.

Alle Gefäße waren von geringer Größe und von den Angehörigen geweihte Grab-

beigaben, kein alltägliches Gebrauchsgeschirr, sondern feineres, das seiner sakralen

Bestimmung in Form und Material besser entsprach.

Aus den aufgelesenen Fragmenten konnten im Museum 9 Gefäße ganz rekon-

struiert und 6 Aveitere teihveise AAueder hergestellt Averden. Sonach befanden sich im

Tumulus nachweislich mindestens 15 Gefäße. Nach der technischen Ausführung ver-

teilen sich diese Gefäße auf zwei Gruppen: 13 Stück Avaren der alten prähistorischen

Töpferkunst entsprechend aus freier Hand geformt, ZAvei auf der Drehscheibe herge-

stellt. Unter den Freihandgefäßen übei’Avog der Typus des ZAveihenkligen Kruges,

dessen Henkel den Gefäßrand bedeutend überragen. Es wurden sechs ganze Gefäße

dieser Form (Tafel IX, Fig. 8—12 und Tafel X, Fig. 10) und Fragmente von weiteren

0 Hier muß ich besonders lobend den Gendarmen Kantar erAvähnen, der uns von Cajnica bieher

begleitete, sieb mit besonderer Umsicht und Gescbicklicbkeit an der Ausgrabung beteiligte und sieb

gerade bei der tadellosen Bergung der gebrechlichsten Stücke auszeiebnete.
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sechs gefunden. Diese Gefäßform war während der ersten Eisenzeit in Bosnien sehr

gebräuchlich und wird auch in allen Kulturschichten angetroffen, die aus dieser in die

La-Tene-Periode hinüherleiten. Ihr Ursprung ist im Lande selbst zu suchen, ihr Aus-

gangspunkt dürfte die ältere Form der Oinochoe sein, die zu ihrem einen Henkel am
gegenüberliegenden Gefäßrande einen zweiten erhielt. Alle diese Zweihenkelkrüge sind

nahezu gleich groß, ziemlich klein und aus sorgfältig geschlemmtem Ton geformt und

gut gebrannt.

Neben diesen 12 Gefäßen einheimischer Form wurde ein Gefäß von technisch-

primitiver Ausführung, aber vorgeschrittener Form gefunden, deren Ursprung weit im

Süden im Bereiche der altgriechischen Keramik zu suchen ist. Das Stück (Fig. 1) gibt

sich auf den ersten Blick als barbarische Imitation einer griechischen Form und nicht

etwa als griechisches Importstück zu erkennen. Es ist ein Skyphos mit allen charakteristi-

schen Merkmalen eines solchen; hohem, vom Gefäßkörper getrenntem Fuß, becher-

förmigem Körper und zwei horizontalen,

nach oben gerichteten Henkeln. Das Gefäß

ist klein, l’b cm hoch, an der Öffnung 8'5 cm

weit; der Abstand der Henkel von einem

Ende zum anderen beträgt 14cwi.

Ein ähnlicher Skyphos wurde auch am
Glasinac, in der Nekropole von Hrasto-

vaca, Tumulus Y, gefunden (Wissenschaft-

liche Mitteilungen I, 132, Fig. 9), doch ist

dieser auf der Töpferscheibe hergestellt,

während unser Exemplar aus freier Hand
geformt ist. Das Stück vom Glasinac ist dem-

nach importiert, jenes von Mahrevici aber

die einheimische Rej^roduktion eines griechi-

schen Originals. Die übrigen in Gesellschaft

des Skj’iDhos in dem Tumulus V von Hrasto-

vaca gefundenen Gegenstände — ein Eisen-

messer mit Beinheft, ein Fragment eines zwei-

ten Eisenmessers und Drehscheibengefäß-

fragmente — liefern keine genügenden Anhaltspunkte, den Standort dieser Gefäßform

in unserer prähistorischen chronologischen Reihenfolge genau zu präzisieren, und erst

auf Grund des Fundes von Mahrevici sind wir in der Lage, festzustellen, daß jener

Tumulus von Hrastovaca frühestens der Mittel-La-Tene-Periode angehört. Es mag her-

vorgehoben werden, daß auch in diesem Tumulus wie in Mahrevici eine Brandbestat-

tung vorlag, ein Beweis dafür, daß die Brandbestattung während der Mittel-La-Tene-

Periode überwiegend war. Ein zweiter Skyphos wurde in Citluci, Tumulus V, gleich-

falls am Glasinac entdeckt (a. a. 0., S. 140, Fig. 36), und das gemalte Ornament des-

selben — Palmetten und Eule — neben der typisch griechischen Form läßt es außer

Zweifel, daß dies ein kostbares griechisches Importstück war. Ein dritter Skyphos

stammt aus dem Flachgräherfelde von Sanski Most, Grab 77 (Wissenschaftliche Mit-

teilungen VI, 86, Fig. 87). Alle drei Stücke, deren Alter wir bisher nur annähernd

bestimmen konnten, sind auf Grund des Fundes von Mahrevici genauer datierbar, in-

dem sie und mit ihnen, wie es scheint, eine ansehnliche griechische Importhewegung in

die Mittel-La-Tene-Periode fällt, für die in Bosnien der Terminus post quem in das Jahr

250 V. Chr. fiele.

Fig. 1 . Einheimische Nachbildung

eines griechischen Skyphos aus Ton.
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Von den beiden Drehscheibengefäßen von Malirevici ist eines ein kleiner, dunkel

gefärbter Kugelbeclier mit wenig verbreitertem, geradem Rande, unter welchem zwei

schmale Hohlkehlen herumlaufen. Die Oberfläche des Gefäßes ist geglättet und zeigt

deutliche Spuren von Drehscheihenarbeit, Höhe 6'2 cm, Durchmesser 9'0 cm (Tafel X,

Fig. 11). Das zweite ist eine einfache tiefe Schüssel mit schwach eingezogenem

Halse aus rotgebranntem Ton, 4'5 c»i hoch, mit einem Durchmesser von 12'5 cm

(Tafel IX, Fig. 13). Weder das eine noch das andere Gefäß hat besonderen Wert,

aber der Umstand, daß sie auf der Töpferscheibe hergestellt sind, bietet ein Kri-

terium für die Altersbestimmung des Tumulus; denn in Bosnien werden Dreh-

scheibengefäße erst während der Mittel-La-Tene-Zeit erzeugt und alles Derartige, was

besonders am Glasinac in Hügelgräbern der ersten Eisenzeit entdeckt wurde, ist zweifellos

griechischer Import.

Fig. 2. Wetzstein

aus Schiefer.

Fig. 3. Emailperleii aus dem Tumulus

von Malirevici.

2 . Steinartefakte.

An Steinartefakten wurde im Tumulus von Malirevici nur ein Wetzstein aus röt-

lichem Sandschiefer von länglich-viereckigem Querschnitt gefunden. Er ist 10’2 cm

lang, oben etwas zugespitzt und mit einer Hängeöse versehen (Fig. 2).

3. Glas- und Emailperleii.

Halsschnüre aus bunten Glas- und Emailperlen scheinen bei den vorgeschicht-

lichen Bewohnern von Südostbosnien während der mittleren La-Tene-Periode ein beliebter

Frauenschmuck gewesen zu sein, denn viele Hunderte Perlen Avurden, Avie erwähnt, in

allen Erhaltungsstadien in unserem Tumulus gefunden. An Form und Größe sind sie

A^erschieden, am zahlreichsten hanfkorn- bis erbsengroß; aber auch haseluußgroße his

nußgroße sind nicht selten und einzelne erreichen die Größe eines kleinen Holzapfels.

Die Mehrzahl ist einfärbig, in allen unter den Glasperlen der späthallstättischen und

La-Tene-Periode üblichen Farbentönen. Die größeren Perlen sind in der bekannten

Weise mit augenförmigen oder anderen Emaileinlagen A^erziert. Unter diesen Perlen

Hand XU. O
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sind am zahlreichsten die an der Peripherie mit drei erhabenen Augen verzierten,

seltener solche mit vier Augen. Ihre Gestalt ist demzufolge dreieckig, beziehungsweise

viereckig. Zwei Perlen zeichnen sich durch besonders reiche polychrome Ornamentik

aus; sie haben mehrere Reihen halhkugelförmiger Augen, die durch erhabene Linien

aus gelbem und weißem Email eingefaßt sind. Außerdem waren auch zylindrische

Perlen mit umlaufenden Linien und Wellen ornamentiert nicht selten oder mit Zick-

zackvertiefungen an der Walze und hervorragenden Augen an beiden Enden. Fig. 3

zeigt eine Auslese der besterhaltenen Perlen.

4. Eisensacheii.

1. Messer. Ein bemerkenswertes Stück ist das in Fig. 4 abgebildete. Das

Charakteristische dieser Klingenform habe ich bereits anläßlich der Beschreibung der

Funde aus dem Krematorium vonGorica* *)

hervorgehoben. Bei unserem Exemplare wäre

nur noch die Form des ausnahmsweise ganz

erhaltenen Heftes zu erwähnen, das aus einem

Stücke mit der Klinge gearbeitet ist, gegen

die Mitte zu eingezogen ist und am Ende einen

abgestutzten, birnenförmig verdickten Knauf

bildet. Am Klingenansatze und in der Mitte

des Heftes befinden sich einige in kurzen Zwi-

schenräumen abstehende Scheiben aus Bronze-

blech. Die Zwischenräume füllten einst ge-

wiß Scheibchen aus Leder, Knochen, Holz

oder irgendeiner anderen organischen Substanz

aus, die dem Feuer und dem Verwesungspro-

zesse nicht Stand halten konnten. Das Messer

hat eine Gesamtlänge von 34‘5 c»i; davon ent-

fallen 25 cm auf die massive Klinge, 10'5 cm

auf das Heft. Die größte Breite der Klinge

in deren Mitte, an der eckigen Krümmung
Fig. 5. Eisernes ([gg Rückens, beträgt 6 cm. Außer diesem

llaclibeil
wohl erhaltenen Haumesser gab es in der

mit Armcnen. t-iti-i -i-.
••

hundschichte Bruchstücke von einigen kleine-

ren, einwärts gekrümmten Klingen, bei denen der Oxydations-

prozeß so weit vorgeschritten war, daß sie vollkommen zerfielen.

Schon in dem angezogenen Berichte über die beiden Funde

von Gorica habe ich erwähnt, daß die Messer- oder Kurzschwert-

formen mit einwärts geschweifter Klinge typische Formen dar-

stellen, die für die Nordwestecke der Balkanhalbinsel charakte-

ristisch sind.^) Es ist gewiß auffallend, daß man überall außer-

halb des von den Balkan-Illyriern bewohnten Gebietes von der

Bronzezeit bis in die historische Zeit hinein nur gerade Lang-

oder Kurzschwerter antrifft, während solche in Bosnien sehr sel-

ten sind und an deren Stelle die Krummschwerter mit einwärts

Fig. 4. Eisenmesser

mit Bronzescheibchen

als Griffbesatz.

') Wissenschaftliche Mitteilungen VIII, S. 11, 12.

*) Wie weit sie nach Süden verbreitet sind, konnte noch nicht festgestellt werden, da die südlich

angrenzenden Teile der Balkanhalbinsel in prähistorischer Hinsicht noch immer Terra incognita sind.
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gebogener Klinge gebräuchlich waren. Diese illyrischen Messer sind selbst den Rö-

mern aufgefallen, welche sie mit dem möglicherweise illyrischen Namen sica bezeich-

neten. Den Römern scheint diese Waffe einen gewissen Respekt — oder auch Ab-

scheu — eingeflößt zu haben, denn mit dem Namen ßicarius hezeichneten sie einen

Messerhelden, der seinem Opfer mit dem Dolche in der Hand auflauerte, um es

meuchlings zu morden.

2. Lanzen. Im Verhältnisse zur kleinen Fläche, welche die Fundschichte in

unserem Tumulus bedeckte, war die Ausbeute an Eisenlanzen eine ziemlich reichliche.

Es wurden 18 leidlich erhaltene und Bruchstücke von weiteren 3 Lanzen gefunden,

überdies zwei kleine Speerspitzen. Auch hier wie an anderen gleichzeitigen und älteren

Fundstellen Bosniens beweist der Reichtum an Lanzen, daß das Land in vorgeschicht-

licher Zeit von einer kriegslustigen Bevölkerung bewohnt war, die sich selbst im Grabe

von ihren Waffen nicht trennen wollte.

Nach der Blattform unterscheidet man zwei Lanzentypen, Bei dem einen ist das

Blatt verhältnismäßig schmal (3'5—5 cm), die Schneidekanten nahezu parallel, während

sich längs der Mitte beiderseits eine stumpfe Rippe von der Dülle zur Spitze sich ver-

jüngend hinzieht, so daß das Blatt im Querschnitt die Gestalt eines Deltoids hat. Es

wurden im ganzen 9 Lanzen dieser Form von 30—45 cw Länge gefunden. Bei einigen

ist der Übergang vom Blatt zur Dülle eckig, bei anderen abgerundet. Die Dülle ist

bei diesen Lanzen in der Regel kürzer als das Blatt (vgl. Tafel IX, Fig. 1—5). Der

zweite Typus, durch 9 Exemplare vertreten, hat ein breiteres Blatt (bis 6'5 cm), die

Schneidekanten sind bogenförmig ausgerundet, die Mittelrippe ist nieder, flach und ver-

hältnismäßig breit, das Blatt ist kürzer, die Dülle länger als beim früheren Typus und

es gibt einzelne Stücke, wo das Blatt kürzer als die Dülle ist. Die Länge der vor-

handenen Stücke variiert von 28—45 cm (Tafel X, Fig. 1—7). Von den beiden kurzen

Speerspitzen ist das eine Stück ganz erhalten und 20’3 cm lang. Die Dülle ist bedeutend

länger als das Blatt (11 '9 cm) (Tafel IX, Fig. 6 und 7).

Wie in Mahrevici fand man in Bosnien fast in jedem untersuchten Männergrabe

der ersten Eisenzeit und der darauffolgenden La-Tene-Periode Eisenlanzen und oft in

ebenso großer Anzahl wie in Mahrevici. Die Lanze war die Hauptwaffe und wie es

scheint die einzige dem Fernkampfe dienende Waffe; denn Pfeilspitzen fehlen unter den

Funden aus diesen Perioden gänzlich. Schon dem Vater der Ethnographie, Herodot,

ist es als etAvas besonders Eigentümliches aufgefallen, daß die Illyiier den Feind aus

der Ferne herankommen ließen, ihn mit ihren Lanzen bewarfen und ihm dann den

Rücken kehrten, um einem Nahkampfe auszuweichen, Avas nach ihrer Auffassung durch-

aus nicht schimpflich Avar. Da die Lanze im Fernkampfe A^erAvendet Avurde, gibt uns

die angezogene Beschreibung Herodots auch die Erklärung dafür, AA^arum man in

einzelnen Gräbern oft eine größere Zahl von Lanzen findet. Die Lanze, als Geschoß

A^erwendet, war im Kampfe um so ausgiebiger, je mehr dieser Geschosse der Krieger

zur Verfügung hatte, und darum führten reichere Krieger oft ein ganzes Arsenal Amn

Lanzen mit sich in den Kampf. Daß die Illyrier dem Nahkampfe ausAvichen, scheint

auch die von den Römern der illyrischen sica nachgebildete verächtliche Benennung
Sicarins (Meuchelmörder) zu beAveisen, denn darnach diente diese Waffe nicht im ehr-

lichen Kampfe, sondern nur als Meuchelwaffe. Die Lanze als Hauptwaffe unserer

illyrischen UrbeAmlkerung hatte eine eigene thrako-illyrische Benennung: Sigyna oder

Sihyna (vgl. Lorenz Diefenbach, Origines europaeae, S. 419).

Das Lanzenschleudern — Dzilit — Avar noch A"or kurzem die beliebteste Belusti-

gung vornehmer bosnischer Mohammedaner. In Ragusa Avar in früheren Jahrhunderten

2*



Fig. 8 und 9. Ein Paar bronzener Handgelenk-Spiralreifen.

I. Archäologie und Geschichte.

das Ringelsteclien — die sogenannte Halka — der Höhepunkt der am Tage des heil.

Blasius, des Schutzpatrons A^on Ragusa, A^eranstalteten festlichen Volksbelustigungen, und

in Dalmatien findet man die Halka oder Alka heute noch bei besonderen festlichen

Anlässen als ritterlichen Sport in Gebrauch.

3. Eisenbeil. Ein Flachbeil mit Ärmchen ist 21 cm lang, an der Schneide 7'5 cm

breit. Änliche Beile Avurden in Bosnien häufig' gefunden, so am Rijak, Tumulus Hl,

am Glasinac, in Sanski Most u. a.^a. 0. Zeitlich Averden sie am Ende der ersten Eisen-

zeit angetroffen und reichen in die La-Tene-Periode hinein, avo sie zu den typischen

Eisengeräten gehören (Fig. 5).

5. Bronzegegenstäiide.

1. Armreifen. Es AAmrden drei Paar Armreifen gefunden (Fig. 6—9). Alle

haben durch den Brand sehr gelitten, die Bronze Avar stark A'ersintert, so daß sie nur

stückAveise oder mit dem sie einhüllen-

den Erdklumpen gehoben Averden konn-

ten. Nur ein Paar konnte A'ollständig

rekonstruiert Averden, Avährend die bei-

den anderen stückAveise in der Erde haf-

tend erhalten Avurden.

Fig. C und 7. Ein Paar zerbrochener bronzener Handgeleuk-Spiralreifen

(samt Knochen und Erde).
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Alle drei Paare sind vollkommen gleiche Spiralgewinde aus dünnen, 0‘5 cm breiten

Bleclistreifen mit acht bis neun Umgängen. Der Innendurchmesser beträgt 5'2 oh, die

Höhe des Gewindes 4—5 cm. Nach dem engen Durchmesser war dieser Schmuck um
zarte Frauengelenke gewunden. Beide Enden des Spiralhandes zeigen schlangenkopf-

artige Bildung. Dieses Motiv findet sich sehr häufig am zurück-

g'ebog'enen Fußende unserer Früh-La-Tene-Fibeln.ö o

2.

Schmuckringe: zwei lose Stücke von 3’2 und 4'8 cm

Durchmesser (Fig. 10) und zwei zusammenhängende gleichgroße

(Durchmesser 3'5 cm), welche an der Peripherie durch je vier

radial angeordnete Kugeln verziert sind (Fig. 11), eine Vei’-

zierungs weise von Schmuckringen, die unter den Funden der

späteren La-Tene-Periode sehr häufig ist.

Fig. 10 und 11. Zwei Paare bronzener Schinuckringe.

Fig. 12. Bronzener Hänge-

schmuck.

3.

Schmuckgehänge. Fig. 12 stellt ein eigentümliches Schmuckgehänge dar, das

aus einem flachen, mit zwei Ösen versehenen Sammelstück (Kettenglied) besteht, in dessen

obere Öse ein kleiner Ring, in dessen untere ein ebensolcher und daran ein

mit Perlen besetzter geschlossener Ring eingehängt ist. Die längliche

Platte des Sammelstückes, das wohl ursprünglich einer Gürtelkette an-

gehörte, war durch ein reliefartiges Ornament verziert, doch ist dieses

durch Oxydation so zerstört, daß

dessen Motiv nicht erkennbar ist.

4.

Figurales. Als einziges flgu-

rales Stück aus Bronze wurde ein

Doppelpferdchen (Fig. 13) zutage

gefördert, das vertikal in der

Mitte durchbohrt und mit Würfel-

augen verziert ist. Es erinnert au

einen Miniaturfeuerbock, doch bleibt

es wohl unbestimmt, zu welchem

Zwecke dieses zierliche Stück gedient
Fig. 13.

Doppelpferdchen aus Bronze.

Fig. 14.

Bronzene

Doppelnadel.
haben mag.

5.

Haarnadeln. Die in Fig. 14 abgebildete Doppelhaarnadel mit bügelförmigem

Kopf und den anschließenden beiden Seitenschleifen ist der Repräsentant einer tyjiisch

bosnischen Form. Am Glasinac kam sie bereits häufig und in vorzüglich sorgfältiger

Ausführung vor und während der La-Tene-Periode scheint ihre Anwendung unter der
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Fig. 15.

Bronzener
Fingerring
mit Karneol-

Intaglio.

Bevölkerung eher zu- als abgenommen zu haben. Sie tritt — abgesehen von kleineren

Fundorten — auch im Gräberfelde von Sanski Most und besonders zahlreich und mit

reichen Gehängen verziert im Krematorium i'on Gorica auf. Das in Mahre-

vici gefundene Stück ist 7'0 cm lang.

6. Ein zweifellos importierter Fingerring (Fig. 15), leider stark

beschädigt, war mit einer länglich-ovalen Karneolgemme verziert, die in

zwei Teile gebrochen ist, wovon nur ein Teil noch in der Bronzefassung

vorhanden war. Soviel man erkennen kann, ivar darauf eine weibliche,

vor einer Säule stehende Gestalt dargestellt, deren oberer Teil verloren

gegangen ist.

7. Fibeln. Diese sind unter den Funden von Mahrevici ihrer An-

zahl und ihres Typenreichtums wegen die wichtigsten. Sie geben uns

Anhaltspunkte für die Evolution der Fibel in der zweiten Hälfte der

La-Tene-Zeit. Im ganzen wurden 37 mehr oder minder gut erhaltene Exemplare zu-

tage gefördert, überdies mehrere Bruchstücke, die nicht mehr ergänzbar waren und

von weiteren 3 oder 4 Stücken herrührten.

Diese Stücke stellen eine ununterbrochene

Reihenfolge von Formen dar, welche den Ent-

wicklungsgang, den die Mittel-La-Tene-Fibel bei

uns eingescblagen hat, sehr instruktiv veranschau-

licht, und ich führe darum die einzelnen Typen

in der dieser Evolution entsprechenden Reihen-

folge an.

1. An der Spitze der Serie, gewissermaßen

als Ausgangspunkt der Evolution, steht die typi-

sche Mittel-La-Tene-Fibel mit dem bogenförmigen

Bügel, weit zurückgebogenem, den Bügel um-

fassendem Fußende und aus zwei sehnenförmig

verbundenen Spiralpaaren bestehendem Kopf. Ge-

funden wurden 4 gut erhaltene Exemplare, 2 mit

abgebrochenem Fußende, außerdem Fragmente

von zwei kleineren und einer größeren Fibel, im

ganzen 9 Exemplare (vgl. Fig. 16—20).

Die vier ganz erhaltenen Stücke (Fig. 16

bis 19) sind 4‘7, 4'9, 5T und 5'5 cm lang, die

übrigen annähernd von gleicher Größe; nur das

Fragment Fig. 20 hatte eine Gesamtlänge von
7 '20 cm.

Fiff. 16—20. lunf Bronzefibeln des Mittel- .r-^. r
rr. Diese hibel war die Stammform einer

La-Tene-Typus.
Reihe von Varianten, bei denen das konstruk-

tive Prinzip stets das gleiche war, die aber durch verschiedene Bildung besonders

des Fußes voneinander abweichen und mitunter günstige Zeugenschaft für den ent-

wickelten Geschmack unserer vorgeschichtlichen Schmuckkünstler ablegen. Eine ge-

wöhnlichere Variante A^eranschaulichen zwei Fibeln, deren Fußende aus einem zurück-

gebogenen Draht besteht, auf dem Perlen mit aus demselben Drahtstücke gebogenen

Spiralrollen abwechseln. Das dünne Endstück umfaßt das obere Bügelende bis zum
Kopfe in dichten Windungen (Fig. 21). Ein drittes Stück ist ähnlich verziert, unter-
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scheidet sich aber vou den vorherigen dadurch, daß hei diesen der Bügel eine Blech-

lamelle bildete, während er hier aus einer Reihe achterförniigen Schleifen besteht. Die

Verzierung des Fußendes war analog wie hei den vorherigen, ist aber abgebrochen

und fehlt (Fig. 22). Die Länge dieser Fibeln beträgt zirka 5’5 cm. Außer diesen drei

Exemplaren wurde noch das Fragment eines Bügels von einem vierten gefunden, das

zur selben Kategorie gehört.

Während die unter 1. beschriebene typische Form fast in allen unseren Funden

der Mittel-La-Tene-Zeit vertreten ist, kommt die Type 2 seltener, aber dennoch nicht

ganz vereinzelt vor. Bisher kennen wir sie vom Debelo Brdo bei Sarajevo (diese

Mitteilungen IV, 63, Fig. 179), avo ein vorzüglich erhaltenes Exemplar und ein ZAveites

gefunden Avurde (ibid. Fig. 180), dessen Achterbügel beim Ausgrahen durch Streckung

deformiert wurde. Ein typisches Stück befand sich auch im Silberfunde von Gorica

Fig. 22. Bronzene Mittel-

La Tene-Fibel m. Drahtschlingen-

bügel und defektem Fuß.

Fig. 23—26. Vier bronzene

„Lanzenfibeln“

einfachster Form.

(diese Mitteilungen VIII, 44, Fig. 120); demnach kann auch dieser Fund für die Zeit-

bestimmung des Fundes von Mahrevici herangezogen Averden.

3. Ein Amllkommen stilgerechtes Derivat der Mittel-La -Tene-Form unterscheidet

sich vom Haupttypus dadurch, daß der Spiralkopf durch einige GeAAÜndepaare ver-

breitert wurde, während das zurückgebogene Fußende zu einer länglichen, spitzen

Dreieckplatte ausgeschmiedet und mit dem breiteren Ende am Kopfteile des Bügels durch

eine Hülse befestigt war. Diese Fußplatte hat die Gestalt einer Lauzenspitze und es

ist anzunehmen, daß diese Form absichtlich gewählt wurde. Daß eine primitiA^e krie-

gerische Bevölkerung einzelne ihrer Waffenformen zur symbolischen Ornamentierung

ihres Schmuckes verAvendet, ist nicht verwunderlich, und daß wir hier die Lanzenform

finden, erklärt sich aus dem großen Ansehen, in dem die illyrische Sigyna stand. Die

Lanzenfläche ist in der Regel glatt, höchstens an der Basis und in der Mitte mit

einigen Querrillen verziert. Diese Lanzenfihel einfachster Form ist im Funde A’on

Mahrevici durch sieben besser erhaltene Exemplare vertreten (Fig. 23—26), außerdem

durch unansehnliche Fragmente von weiteren fünf. Im ganzen enthielt der Tumulus

12 Stücke.
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4. Die Lanzenfibel wurde zum Ausgangspunkt einer weiteren Gestaltung, die sich

nicht auf das Dekorative beschränkte, sondern auch auf das konstruktive Prinzip aus-

dehnte. Die Lanzenform des Fußendes wurde beibehalten, das Blatt nur vergrößert,

verstärkt und durch gravierte lineare Ornamente reichlicher verziert. Der Spiral-

mechanismus des Kopfes wurde aber einer Änderung unterzogen, die A'ollkommen im

Sinne des La-Tene-Stiles war. Diese bezweckte nicht nur eine- gefälligere Form, sondern

auch eine größere Stabilität. Der Bügel wurde am Kopfende V-förmig gespalten und

zu zwei Drahtenden ausgezogen. Jedes dieser Enden wurde zu einem dem gewöhn-

lichen La-Tene-Typus Amllkommen analogen Spiralkopf geAvunden, Avobei die A’orstehenden

Drahtenden zugespitzt Avurden, um als Nadeln zu dienen. Beide Köpfe AA-urden nun

knapp aneinander geschoben und durch einen durch die Spiralen geschobenen Stift

miteinander verbunden.

Auf diese Weise entstand eine Fibel mit zAv^ei Nadeln und selbstverständlich

mußte nun auch der Fibelfuß modifiziert Averden, um für beide Nadeln Rasten zu ge-

winnen. Das erzielte man in der Weise, daß der untere Teil der Fußplatte zu einer

Fig, 27 und 28. Zwei Mittel-La-Tene-

„Lanzenfibeln“ mit Doppeliiadel.

Fig. 29 und 30. Zweiteilige bronzene „Lanzenfibel“

mit Doppeluadel (Fragment u. Rekonstruktion).

länglichen Dreieckplatte ausgedengelt Avurde, deren beide Langseiten aufgebogen AAmrden

und so eine geeignete Rast für die l)eiden Nadelspitzen bildeten. So entstand ein neuer,

bisher unbekannter Fibeltypus, dessen Bügel und Fuß an die Lanzenfibel erinnert,

Avährend der Kopf und Nadelniechanismus A^erdoppelt ist. Um ihr einen Namen zu

geben, Avürde ich sie „Lanzenfibel mit Doppelnadel“ benennen.

Dieser Typus Avar im Funde von MahreAÜci durch AÜer Exemplare Amrtreten, wo-

von zwei besser (Fig. 27 und 28), ZAvmi minder gut erhalten sind, überdies durch gering-

fügige Fragmente einer fünften. Ihre Länge beträgt 9— 10 cm.

5. Die gefällige und praktische Form der Lanzenfibel mit Doppelnadel scheint

Anklang gefunden haben und die Veranlassung geAvesen zu sein, ‘daß man ihre äußere

Form in der weiteren EntAvickluug beibehielt, aber sich die Erzeugung erleichterte.

Hatte diese Fibel einen Fehler, so Avar es der, daß die Herstellung des doppelten Spiral-

kopfes ziemlich kompliziert war, und wenn dann eine Nadel Avährend des Gebrauches

abbrach, war eine Reparatur ziemlich schAAÜerig oder unmöglich. Diesem Übelstande

wurde in der Weise abgeholfen, daß man den Bügelteil mit der Lanze separat an-

fertigte und ebenso die Doppelnadel, die dann nur mit einer Niete an das Kopfende

befestigt zu Averden brauchte und, falls sie schadhaft Avurde, leicht durch eine neue

ersetzt werden konnte.
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Dadurch, daß bei einem derartigen Schaden der Bügel nicht wertles Avurde, war

es lohnend, ihm AAmmöglich eine noch gefälligere Form zu gehen, an deren Ausführung

mehr Sorgfalt geAvendet wurde. Die Lanze AA^urde mit Einbuchtungen verziert und

erhielt einen regelrechten Schaftteil, der das obere Bügelende umfaßte und durch eine

mit konzentrischen Kreislinien verzierte Scheibe abgeschlossen Avurde. Der Kopfteil

des Bügels ist knieförmig geknickt, flach ausgeschmiedet und unten mit einer Ose ver-

sehen, durch AAmlche der Nadelmechanismus festgenietet AAuirde. Die Fußplatte Avar die

gleiche wie heim vorher beschriebenen TyjAus. Der Spiralmechanismus der Doppel-

nadel Avar Avesentlich vereinfacht. Er bestand ans einem in der Mitte umgebogenen

Drahtstück, das beiderseits unterhalb der Knickung einige Spirahvindungen bildet und

dann in Nadelspitzen ausläuft. Durch den U-förmigen Spalt der Knickung Avurde nun

das untere Ende des Bügelkopfteiles geschoben und durch dessen Öse und die beider-

seits anstoßende Spiralhülse eine Niete geschoben, Avodurch beide Teile' der Fibel ver-

bunden Avurden. Die U-föi-mige Knickung fand an der Unterseite des Bügelendes

genügenden Widerstand, um dem
Federmechanismus der Doppel-

nadeln Spielraum zu lassen (vgl.

Fig. 29 und 30).

Fig’. 32. Bruchstück einer bronzenen

Spät-La-Tene-Fibel mit Doppelnadel.

Wie aus dem Gresagten heiworgeht, liegt hier eine ZAveiteilige Lanzenfibel mit

Doppelnadel vor, und es muß hervorgehohen werden, daß der Bügel noch immer nach

konstruktiven Prinzipien der Mittel-La-Tene-Formen gebildet ist. Im Funde von Mahre-

vici Avaren zwei leider durch Brand stark zerstörte Exemplare dieser Form vorhanden.

6. Um dieser Form eine endgültige Vollendung zu geben, Avar nur die Verein-

fachung des Bügels erforderlich, dessen Fußende nach dem etAvas komplizierten System

der Mittel-La-Tene-Fibeln gestaltet Avar. Um aber dabei die gefällige Lanzenform nicht

zu opfern, gab man dem Bügel selbst die Gestalt einer Lanze. So konnte das zurück-

gebogene Fußende ganz entfallen und nur die FußjAlatte Avurde teiLveise umgestaltet,

indem sie vorne ahgestutzt und ihr Band auch hier aufgebogen Avurde. Diese Umge-

staltung veranschaulicht die schönste und größte aus dem Tumulus zu Mahrevici zutage

geförderte Fibel (Fig. 31). Sie ist IIT cm lang, der Spiralkopf erreicht eine Breite

von 3'0 cm. Der Bügel ist zu einem ansehnlichen Lanzenblatte verbreitert, aus dessen

Mitte wie hei Avirklichen Lanzenspitzen eine Bippe herAmrragt, die Amn zwei gravierten

Linien begleitet wird. Der Rand ist gleichfalls mit einer Linie eingefaßt. Das spitze

Ende ist gegen den Fuß zu doppelt geknickt, der dünne Schaftteil gegen den Kopf

bogenförmig gerundet, abgeflacht und an der Oberseite mit Kerben verziert. Die Fuß-

platte ist viereckig, schaufelförmig, mit dreiseitig aufgebogenen Rändern. Der Nadel-

mechanismus ist ganz analog Avie hei Typus 5. Außer diesem ganz erhaltenen Stück

wurde auch ein Bügelfragment einer ähnlichen kleineren Fibel gefunden; es AA'ar sonach

der Typus durch zwei Exemplare vertreten.

7. Eine Variante desselben Typus veranschaulicht das in Fig. 32 reproduzierte

Bügelstück, Avoran das Lanzenblatt fehlt und der Bügel perlstabförmig Amrziert ist. Die

Fig. 31. Zweiteilige bronzene Spät-La-Tene-

„Lanzenfibel“ mit Doppelnadel.
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Länge des Stückes beträgt 5’8 an. Wir kennen ein analoges Stück bereits von der

prähistorischen Ansiedlung am Debelo Brdo bei Sarajevo (diese „Mitteilungen“ V,

Tafel LIV, Fig. 14). Ein ähnliches in Mahrevici gefundenes Bügelfragment unter-

scheidet sich vom erwähnten dadurch, daß es abwechselnd durch Querrillen und

Kreuzchen verziert ist; es ist aber so beschädigt, daß die ursj>rünghche Form nicht

mehr erkennbar ist.

8. Unter den aufgefundenen Fibeln steht ein Stück ganz vereinzelt da. Bügel

und Fuß sind ganz im Sinne der Mittel-La-Tene-Konstruktion, aber der Spiralmecha-

nismus erinnert an die in der ’Sjiät-La-Tene-Periode ühliche Anordnung. Das zurück-

gebogene Fußende unterscheidet sich von allen bisher Imkannten Formen dadurch, daß

es in eine länglich-viereckige, zur Bügelachse quergestellte Platte ühergeht, die in der

Mitte durch eine Reihe erhabener Deltoide verziert ist, welche je eine vertiefte Kreis-

linie haben, während der Rand durch eine erhabene Leiste eingefaßt ist. Zwei halb-

kugelförmige Knöpfchen oberhalb des Bügels schließen an die beiden Langseiten der

Platte au; das eine davon dient dazu, das Fußende an den Bügel zu befestigen. Der

Spiralmechanismus erinnert an jenen der Spät-La-Tene- und frührömischen Fibeln, denn

er ist vom Bügel getrennt und mit einer Niete daran befestigt. Die Länge dieser Fibel

beträgt 5'7 cm, die dekorative Platte am Fußende hat ein Ausmaß von l'2y^2'b cm.

* *
*

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, sind unter den 37 Fibeln Amn MahreAdci nicht

Aveniger als acht verschiedene Typen vertreten, bei allen ist die Mittel-La-Tene-Form

der Ausgangspunkt. Den EntAAÜcklungsgang, Avelchen diese Form genommen, A'eran-

schaulicht folgendes Schema, Avobei ich als Kriterium der Spät-La-Teneformen die ein-

fachere Ausgestaltung der Fußform annehme.

Typus 1. Mittel-La-Tene-Fibeln typischer Form (9 Stück).

2. Mittel-La-Tene-Fibeln mit Perlen und Spiral-

schleifeti verziert (4 Stück).

3. Lanzenfibeln mit einer Nadel (12 Stück).

I

4. Lanzenfibeln mit Doppelnadeln (5 Stück)

I

5.

Zweiteilige Lanzenfibeln mit Doppelnadeln

(2 Stück).

Späl-La- Thie-Formen

;

8. Spät-La-Tene-Fibel mit viereckiger Fußplatte

(1 Stück).

6. Zweiteilige Lanzenfibeln mit Doppelnadeln und

abgestutztem Fuß (2 Stück).

I

7. Variante mit Astragalbügel. Die Lanzenform ist

aufgelassen (2 Stück).

Die verschiedenen Entwicklungsstadien der Lanzenfibel Amn ihrer der Mittel-La-

Tene-Stufe angehörenden Urform his zu der im Typus 6 zur Vollendung gediehenen

Gestalt sind im Funde von Mahrevici in ununterbrochener Reihenfolge vertreten und

es dürften nur wenige Funde bekannt sein, wo die typologische Evolution einer Fibel-

gruppe eine so vollständige Illustration findet. Typus 6 reiht sich durch seine Zwei-

teilung und die Vereinfachung der Fußplatte bereits römischen lokalen Formen an, die

auch anderAveitig in Bosnien vorkamen. Sie beweist, daß selbst zur Zeit, als der rö-

mische Einfluß in Dalmatien zur Herrschaft gelangt war, einzelne einheimische kunst-

gewerbliche Traditionen weiter entwickelt wurden.
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Fibeln von unserem Typus 6 -wurden in Bosnien noch an folgenden Stellen

gefunden: das erste Exemplar, ein Fragment, stammt von der Wallbui'g „Mala Gra-

dina“ bei Mileci, Bezirk Bilek (diese „Mitteilungen“, Bd. III, S. 297, Fig. 33). Es

war nur die Doppelnadel erhalten, während der Bügel fehlte, weshalb man damals, als

noch kein ganzes Exemplar des Typus 6 bekannt war, dieses Fragment einfach als

„Doppelnadel“ beschrieb, ohne noch feststellen zu können, ob sie der ersten oder der

zweiten Eisenzeit angehörte. Ein zweites Stück wurde auf der Hochebene von Rakitno
mi t Früh-La-Tene-Fibeln entdeckt (diese „Mitteilungen“ I, S. 177, Fig. 19) und weil der

Nadelmechanismus vom Bügel getrennt ist, der Spät-La-Tene-Periode zugewiesen. In

dem fundreichen Krematorium von Gorica^) bei Posusje grub ich sieben Exemplare

dieser Form aus, welche einen Teil des Entwicklungsganges der Lanzenfibel illustriert,

der seinen Ausgang von der typischen Mittel-La-Tene-Form nimmt und zu jener voll-

endeten Form gelangt, welche zwei aus Donje Hrasno^) stammende Fibeln auszeichnet.

Seither wurde noch ein Exemplar aus Narona®) bekannt, und um die Reihe der Ana-

logien zu beschließen, wäre noch ein eiserner Fibelbügel vom Debelo Brdo^) bei

Sarajevo zu erwähnen, der zwar keine Lanzenform hat, sondern eher unserem Typus 7

ähnelt, aber eine Doppelnadel besaß.

Die Mannigfaltigkeit und der ununterbrochene genetische Zusammenhang zwischen

den einzelnen Typen, welche diese Evolution im Funde von Mahrevici lückenlos, in

jenem von Gorica nur teilweise lückenhaft darstellen, beweisen wohl, daß das Fund-

gebiet mit jenem Gebiete zusammenfällt, in dem die Evolution stattgefunden hat.

Die bisherigen Fundorte des Fibeltypus 6: Mileca bei Bilek, Rakitno, Gorica

bei Posusje, Donje Hrasno, Narona und Mahrevici liegen sämtlich außerhalb des

eigentlichen Bosniens, in der Herzegowina; denn selbst Mahrevici befindet sich in der

historischen Herzegowina und wurde erst nach der Okkupation mit den Bezirken Cajnica

und Fojnica zum Kreise Sarajevo, also zu Bosnien geschlagen. Die Verbreitung des

Typus nach Osten zeigt der Fund von Mahrevici, wie weit er nach Süden sich er-

streckte, zeigt die Tatsache, daß auf dem Ruinenfelde vonDodona^) eine ganz gleiche

Doppelnadel gefunden wurde wie jene von Mileca bei Bilek. Karapanos^) hat dieses

8 cm lange Stück zwar nicht als Fibelbestandteil, sondern als Haarnadel bestimmt, es

ist aber ein Teil unserer Lanzenfibel. Das Verbreitungsgebiet dieser Fibelformen er-

streckt sich sonach östlich bis zum Limgebiet, westlich bis zum Meere und nach Süden

über das albanesische Gebirge bis Janina im Epirus.

Es ist auffallend, daß bei dem großen Reichtum an La-Tene-Funden im nordwest-

lichen Bosnien und im angrenzenden Kroatien dort keine Spur der Lanzenfibel mit

Doppelnadel anzutreffen ist. Auch in den reichen Fibelserien von Sanski Most, Jezerine,

Ribic und Prozor beobachtet man eine reichliche Ausgestaltung des Mittel-La-Tene-Typus

;

aber der Entwicklungsgang nahm hier eine andere Richtung, um durch eine Reihe von

Spät-La-Tene-Formen mit der römisch-provinzialen pannonischen Fibel abzuschließen.

Dieser Umstand berechtigt uns zur Annahme, daß sich im Entwicklungsgänge der

La-Tene-Fibeln in Bosnien eine Bifurkation vollzog: ein Zweig leitete im Süden zur

Lanzenfibel mit Dopjielnadel, ein anderer im Norden über eine Reihe von Spät-La-Tene-

') Diese „Mitteilungen“, Bd. VIII, S. 23, Fig. 31—36.

Ibidem S. 34, Fig. 37 und 38.

Ibidem Bd. IX, S. 288, Fig. 174.

*) Ibidem Bd. V, Tafel LIV, Fig. 14.

®) Karapanos C., Dodone et ses ruines, Tafel LI, Fig. 11. Im Texte wird das Stück unter „qua-

torze epingles ä cheveux“ angeführt.
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Formen zur römischen ProAÜnzialfibel. Ob die Impulse, Avelcbe den Entwicklungsgang

des ersten Zweiges förderten, im Lande selbst ausgelöst wurden oder von außen ein-

drangen, Avird man erst dann feststellen können, Avenn die benachbarten Balkanländer

in prähistorischer Hinsicht besser erforscht sind; daß aber die Bifurkation mitten durch

Bosnien ging, halte ich für feststehend.

Es bleibt noch herAmrzuhehen, daß der besprochene Entwicklungsgang, den uns

sechs verschiedene Übergangsformen A^eranschaulichen, sich innerhalb eines A'erhältnis-

mäßig sehr kurzen Zeitraumes Amllzog, denn man nimmt geAvöhnlich an, daß der Mittel

La-Träe-Stil den Zeitraum Amn 250—100 A^ Chr. umfaßt, die Spät-La-Tene-Periode aber

um 100 V. Chr. einsetzt und bis zur römischen Hen-schaft dauert. Vergleicht man
diesen raschen FormenWechsel mit der Zähigkeit und Jjanglebigkeit älterer Kultur-

formen, so gelangt man zu dem Schlüsse, daß Kulturformen, je AA'eiter sie a’ou unserer

Zeit entfernt, das heißt, je älter sie sind, um so langlebiger sind, je jünger aber, um so

rascher Avechseln. Dieses Axiom gilt sowohl für die A'orgeschichtliche als auch für die

geschichtliche Zeit und im modernen Lehen ist ja der rasche Wechsel der Kulturformen

geradezu zum Gfradmesser der Kultur geworden.

Der Tumulus Amn MahreAuci bezeichnet gegenAvärtig den östlichsten Punkt, bis zu

welchem die Kultur der La-Tene-Periode in Bosnien Amrgedrungen ist, und es dürfte auch

nicht ZAvecklos sein, das bisher bekannte Verbreitungsgebiet dieser Kultur zu umschreiben.

Alle drei Abschnitte dieser Zeit, Früh-, Mittel- und Spät-La-Tene,^) sind in Je-

zerine, Gorica, Ribici und Debelo Brdo bei SarajeAm Amrtreten, die mittlere Periode

am reichlichsten.

Die Früh- und Mittel-La-Tene-Stufe, anschließend an das Massiv der Hallstatt-

kultur, sind in D. Dolina, Sanski Most und Gradac bei Posusje A'ertreten.

Die Mittel- und Spät-La-Tene-Stufe repräsentieren Funde Amn Rakitno.

Ausschließlich Früh-La-Tene-Formen trifft man A^ereinzelt auf dem Glasinac neben

überAAÜegenden ersteisenzeitlichen Funden (in RusanoAÜci, Gosinja, HrastoA^aea, Citluci

und Zagragje) an, dann in Majdan bei Jajce und Tesauj.

Der südlichste Punkt, bis zu Avelchem bisher Funde der La-Tene-Zeit bei uns auf-

getreten sind, ist Gorica bei Posusje, der östlichste RusanoAÜci am Glasinac.

Wie nun die Ausgrabungen von MahreAÜci hoAveisen, gelaugte die Mittel-La-Tene-

Kultur das Glasinacgebiet bogenförmig umkreisend bis ins Limgebiet (Mahrevicil und

südlich bis in die HerzegOAAÜna (D. Hrasno, Mileca) und Aveit nach dem Süden. Der

Kulturkreis der Spät-La-Tene-Periode schrumpft dagegen Avieder ein und beschränkt

sich auf Nordwest-Bosnien, wo zu den bereits envähnten Fundstellen dieser Zeit noch

solche in Prozor, Ripac, Laminci und Karaula bei Zupanjac hinzukommen.

Die Art des Fortschreitens der La-Tene-Kultur in Bosnien kann ganz gut mit einer

Welle verglichen werden, deren Einbruchspforte das Japodenland AA^ar, die in ihrer

ersten Phase bis zum Glasinac Amrdrang und diesen überflutete, in der zAveiten an die

Ostgrenze und in die südliche HerzegOAAÜna gelangte, in der dritten sich aber in das

verhältnismässig enge Ausgangsgebiet im nordAvestlichen Viertel Bosniens zurückzog.

P. Reinecke ersetzte die alte Dreiteilung' der La-Tene-Zeit durch eine Vierteilung. Robert
Forrer schließt sich dieser Einteilung insoferne an, als er die Früh-La-Tene-Periode in eine Archäo-

Tene-Stufe und eine Früh-La-Tene-Stufe einteilt. Für uns hat diese Einteilung, selbst in der Forrer-

schen Modifikation, keine Bedeutung, da in Bosnien bisher Denkmäler fehlen, die Forrers Archäo-

Tene-Zeit entsprechen würden, weshalb wir bei der bisherigen Einteilung bleiben, die die La-Tene-Zeit in

eine frühe, mittlere und späte Stufe gliedert, was umso zweckmäßiger ist, als sie sich typologisch von

selbst ergibt.



Neue Beiträge zur Spiral-Mäanderkeramik

und deren Beziehungen zur Korb- und Mattenflechterei.

Von

Dr. Wilke,
Generaloberarzt in Chemnitz, Sachsen.

Mit 64 Figuren im Texte.

Der von M. Much in seinem trefflichen Werke üher die Heimat der Indogermanen

zuerst erbrachte Nachweis, daß die neolithische Spiralverzierung Mitteleuropas trotz

ihrer erstaunlich reichen Entfaltung nicht, wie man his dahin ziemlich allgemein ange-

nommen hatte, ein Geschenk des Orientes, sondern eine bodenständige Kulturerrungen-

schaft sei und aus einer älteren einheimischen, rein geometrischen Kunst hervorgegangen

sein müsse, hatte mich bestimmt, den Wegen nachzusjtüren, auf denen mau zu dieser

so komplizierten und vom seitherigen Kunststil so völlig abweichenden Dekorations-

weise gelangt sein konnte.^)

Freilich hatte ja die neolithische Spirale bereits in der älteren Steinzeit ihre Vor-

läufer, wie uns dies die höchst interessanten Elfenheinschnitzereien von Arudy und

Lourdes am Nordhange der Pyrenäen und ganz ähnliche Ornamente auf einem Mammut-
zahn von Pfedmost in Mähren lehren, und es muß dabei noch besonders hervorgehohen

werden, daß es sich bei diesen paläolithischen Spirahnustern nicht bloß um einzelne

losgelöste Spiralen, sondern teilweise sogar um echte fortlaufende Volutenlinien handelt,

wie wir sie in ganz ähnlicher Weise in der neolithischen Keramik wiederkehren sehen.

Es lag daher der Gedanke nicht sehr fern, die neolithische mit der paläolithischen

Spiralverzierung irgendwie in Verbindung zu bringen. Diesen Gedanken hat zuerst

Much in seinem oben genannten Werke, freilich mit der gebotenen Reserve, ausge-

sprochen,'^) und fast gleichzeitig und unabhängig von ihm habe ich in meiner Arbeit

„Archäologische Parallelen aus dem Kaukasus und den unteren Donauländern“ auf die

Möglichkeit eines derartigen Zusammenhanges hingewiesen,^) bin indessen schon bald

wieder aus den gleich zu erörternden Gründen von dieser Idee abgekommen. Ganz

neuerdings ist nun Größter wieder in entschiedener Weise für einen Zusammenhang
zwischen paläolithischer und neolithischer Spiralverzierung eingetreten, *') indem er letztere

*) M. Much, Die Heimat der Indogermaiien im Lichte der urgeschichtlichen Forschung. Berlin

1902, III. Abschnitt.

’*) Wilke, Zur Entwicklung der Spiraldekoration. Zeitschrift für Ethnologie 1906, Heft I.

“) M. Hoernes, Urgeschichte der bildenden Kunst, Tafel II, Fig. 14.

*) Much, a. a. O. S. 113. Zeitschrift für Ethnologie 1904, Heft 1, S. 97

®) H. Groß 1er, Vorgeschichtliche Funde aus der jüngeren Steinzeit vom Hüttenberge bei der

Gottesbelehrungshütte unweit von Groß-Oerner. Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thürin-

gischen Länder, Bd. VII, 1908, S. 125.
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im Harz- und Saalegebiete, wie es bereits Much getan hatte, wieder aufleben und von

dort aus durch wandernde indogermanische Stämme sich weiter ausbreiten läßt.

Aber bei dem ungeheuren Zeiträume, der die Spirale der älteren von der der

jüngeren Steinzeit trennt — Größter rechnet bei der Entstehung der paläolithischen

Spirale selbst mit Jahrzehntausenden — halte ich einen solchen Zusanunenhang für

völlig ausgeschlossen. Stünde wenigstens die neolithische Spiral-Mäanderkeramik an

der Spitze der drei — oder wie man jetzt schon sagen darf — vier verschiedenartigen

„bandkeramischen“ Stilarteu, die wir in Mitteleuropa vom Harz bis zum Donaugebiete

und westlich bis zum Rhein und Belgien verfolgen können ! Aber die neolithische

Spiral-Mäanderdekoration erscheint erst in einem sehr späten Abschnitte des Neolithi-

kums. Nur noch die Periode der Schnurkeramik und der Glockenbecher, von denen

letztere fast regelmäßig,^) erstere nicht selten®)

in Begleitung von Metall ersdieint, trennen sie

von der ältesten Bronzeperiode, der Aunjetitzer

Periode. Ja selbst bis in die Aunjetitzer Periode

hinein, deren Beginn wir wohl kaum viel A'or

das Jahr 2000 Clir. zurückA^erlegen dürfen,

haben sich Bestandteile der Spiral-Mäanderkera-

mik erhalten, Avie dies ein geschlossener Grabfund

A'on Tröbsdorf, K. Querfurt, deutlich zeigt. Dort

fand nämlich Größler in einem Kistengrah mit

liegendem Hocker ein typisches Aunjetitzer Ge-

fäß und eine in chronologischer Hinsicht nicht

minder charakteristische Osennadel und in dem-

selben Grabe Bruchstücke Amn A’erschiedenen Ge-

fäßen mit ZAvar ziemlich grober, aber doch sehr

ausgesprochener „BandA-erzierung“, unter denen

ein Scherben mit linearen AVinkelbändern und

einem gerade in der mitteldeutschen Spiral-Mäan-

dergruppe sehr häufig Amrkommenden dreizack-

artigen Ornamente^) besonders charakteristisch

ist (Fig. 1). Mag dies nun auch ein ganz A^er-

einzeltes Vorkommnis sein, so ergibt sich daraus

so viel, daß man die mitteldeutsche Spiral-Mäanderkeramik nicht allzuweit zurückA^er-

legen darf. Ich halte es nicht für glaubhaft, daß sich dieser Stil ein halbes oder gar

ein Amlles Jahrtausend, sei es auch nur in A^ersprengten Resten, erhalten habe, wie es

der Fall sein müßte, AA^enn man mit Größler®) die Entstehung der neolithischen Spi-

rale Mitteldeutschlands bis zum Beginne des 3. oder gar bis in das 4. Jahrhundert

zurückdatieren Avollte, und ich meine daher, daß das erste Erscheinen der Spirale

in Mitteldeutschland kaum Amr der Mitte des 3. Jahrtausends erfolgt sein kann. Um-
gekehrt aber liegt Amr der Spiral-Mäanderkeramik die ganze ältere und jüngere Winkel-

0 Ebenda S. 124.
‘

M. Much, Die Kupferzeit in Europa, S. 76.

“) Wilke, Neolithische Keramik und Indog’ermanenproblem. Archiv für Anthropologie 1908, Heft 4.

Beispiele: Eutritsch bei Leipzig (Gr assi-Museum in Leipzig), Cassabra bei Oschatz, Schieben

bei Mügeln (eigene Sammlung), Draschwitz bei Mutschen (Naturwissenschaftliches Museum in Chem-
nitz) u. V. a.

®) Größler, Jahresschrift d. sächs.-thür. L., Bd. VII, S. 126.

Fig. 1. Grabfund aus Tröbsdorf, Kreis

Querfurt. (Nach Größle», Jahresschrift

usw. III, Taf. XII.)
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in zwei

bandkeramik, von denen letztere nach den neuesten EntdeckungenKöhls* *) — wenig-

stens in Südwestdeutschland, wahrscheinlich aber auch anderwärts — wieder

zeitlich getrennte Stilarten
,

den

Rössener und Großgartacher Typus,

zerfällt. Und jede dieser zwei oder

nunmehr drei verschiedenen Formen

der Winkelbandkeramik, die sich

ausschließlich aus rein geometri-

schen Elementen aufhauen und nicht

die geringsten Spuren mäandrischer

oder spiraloider Motive enthalten,

hat doch gewiß wieder einer langen

Reihe von Jahren bedurft, um sich

zu voller Blüte zu entfalten und über

so weite Räume auszubreiten, wie

wir es wenigstens für die Rösse-

ner und Hinkelsteintypen feststellen

können. Und schließlich ist doch

auch die älteste Winkelbandstufe,

ihre erste Ausbildungmoffen wir

Fig. 2. Tongefäß mit Gesiclitsnachbildung aus einem

Ganggrab bei Aarby, Holbaek-Amt, Dänemark
(Madsen, Taf. XXI, 9).

selbst bis in die Mitte des ersten

Jahrzehntausends zurückdatieren, noch immer durch ungeheuer weite Zeiträume vom

Paläolithikum getrennt. Ist es unter diesen Umständen Avohl denkbar, daß eine so

komplizierte Verzierung, wie es die Spi-

rale nun einmal ist, Jahrtausende lang

gewissermaßen im VolksbeAYußtsein ge-

schlummert habe, um dann plötzlich ohne

jede erkennbare Ursache Avieder aufzu-

leben und in raschem Siegeszuge das ganze

südliche Mitteleuropa zu erobern? Denn

auch in den übrigen Gebieten des Kunst-

geAverbes, soweit die spärlichen Reste von

Holzgeräten, Schmuckgegenständen aus

Knochen, Bernstein und sonstigen Alter-

tümern^) ein Urteil zulassen, suchen AAur

in jenen Perioden vergeblich nach sjiira-

loiden und mäandrischen Verzierungen,

vielmehr fällt auch bei ibnen, Avie dies

von Amrnherein gar nicht anders zu er-

Avarten ist, die Dekorationsweise durchaus in den Rahmen des jeAveilig herrschenden

allgemeinen, auch in der Töpferei angewendeten Kunststiles. Das einzige GeAA^erbe,

das allenfalls eine Verbindung zAvischen paläolithischer und spätneolithischer Ornamen-

tik hersteilen könnte, bildet die Matten- und Korbflechterei, bei der es sich aber

Fig. 3. Gefäßfragment mit Gesichtsdarstellung

aus einer Herdstelle mit Spiral-Mäanderkeramik

von Schieben bei Mügeln, Kgr. Sachsen. Eigene

Sammlung des Verf.

’) Briefliche Mitteilung des Herrn Sanitätsrates Köhl.

*) Es sei hier an die prächtigen verzierten, durchbohrten Steinhämmer erinnert, die in Mittel-

deutschland nicht allzu selten sind. Ein besonders schönes Exemplar aus der Gegend von Merseburg

enthält die Sammlung des Herrn Becker in Merseburg.
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naturgemäß nur um mäandrische Motive, nicht um S])iral- und Volutenmuster han-

deln konnte. Auf sie werden wir später noch einmal zurückkommen.

Ist hiernach ein Zusammenhang der neolithischen mit der quartärzeitlichen Spirale

wohl mit voller Sicherheit auszuschließen, so spricht doch andererseits auch nichts

Fig. 4— G. Die Entwicklung italischer Gesichtsurnen. (Nach Zeitschr. f. Ethn. 1890, S. 110/11, Fig. 4, 3 u. 1.)

dafür, daß sie sich durch Nachahmung der in der Natur vorhandenen Muster entwickelt

habe, wie dies von mancher Seite angenommen wird und ivie es auch Großler^) an

einer anderen Stelle seiner oben genannten Arbeit als möglich hinstellt. Der ganze

ältere Kunststil ist, wie übrigens schon Much ganz richtig betont hatte, ein rein

Fig. 7. Scherben mit Gesichtsdarstellung, von Fig. 8. Scherben mit vertikalen Wülsten von der-

der spiral-niäanderkeramischen Siedelung von selben Siedelung. Naturwiss. Museum zu Chemnitz.

Draschwitz b. Mutzschen, Kgr. Sachsen. Natur-

wissensch. Museum zu Chemnitz.

geometrischer und baut sich ausschließlich aus den einfachsten geometrischen Elementen,

dem Punkte und der geraden oder höchstens leicht gekrümmten Linie auf. Figürlichen

Darstellungen begegnen wir überhaupt erst während der Spiral-Mäanderperiode und

auch da nur — wenigstens in Mitteldeutschland, das sich darin sehr wesentlich i'on

dem figurenreichen südlichen Mitteleuropa unterscheidet — ganz vereinzelt. LTnter

q A. a. O. S. 129.

Much, Die Heimat der Indogermauen, S. 63.
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diesen plastischen Darstellungen der mitteldeutschen Spiral-Mäanderkeramik sind vor

allem mehrere Gesichtsgefäße bewerkenswert, die teilweise mit den aus dänischen Gang-

grähern in ziemlich großer Zahl zutage geförderten gleichartigen Stücken eine gewisse Ver-

wandtschaft erkennen lassen (Fig. 2 und 3) und daher in genetischer Beziehung von Inter-

esse sind. Wie im Norden, so scheint auch diese Gruppe der mitteldeutschen Gesichts-

darstellungen an eine ganz bestimmte Gattung von Gefäßen gebunden zu sein, nämlich

an weitmundige, schüsselartige Töpfe oder Näpfe mit scharfer Umbruchskante. Nase

und Augenbrauenbögen, über denen sich noch Andeutungen von Haaren befinden, sind

reliefartig hervormodelliert, während der Mund wie bei jenen fehlt. Die Augen bilden

im Norden entweder einfache oder konzentrische Kreise, während sie bei dem Schiebener

Stück und einem in mancher Hinsicht sehr ähnlichen Gesichtsscherhen von Göttingen

durch eine einfache, schlitzartige, in beiden

Fällen schräg verlaufende Vertiefung ange-

deutet sind. Den oberen Abschluß bildet

bei den nordischen Stücken ein lineares

Ornament, mit Punkten ausgefüllte Dreiecke

oder Bänder, und auch unten und seitlich

ist die Gesichtsfläche von ähnlichen Orna-

menten eingeschlossen. In ganz analoger

Weise wird auch das Gesicht auf dem Schie-

bener Scherben von geometrischen Mustern

umrahmt, die dem Formenschatze der Spiral-

Mäanderkeramik entnommen sind. Nach

Sophus Müller sind die nordischen Ge-

sichtsdarstellungen durch rein ornamentale

Umbildung gegebener technischer Elemente

infolge halb unbewußter spielender Kunst-

tätigkeit entstanden. Sie erscheinen immer

an derselben Stelle, wo sich an anderen Ge-

fäßen derselben Form ein vorspringendes

Ohr befindet. Sophus Müller glaubt, daß

aus diesem Ohr die Nase und aus zwei bogenförmigen Vorsprüngen dieses Ohres die

Augenbrauen entstanden seien. Man fand es unterhaltend, meint er, die Augenbrauen

hinzuzufügen; anfangs war dies gewiß nur ein Scherz eines einzelnen Töpfers, doch

die Zeit war arm an künstlerischen Ideen, so daß Nachahmungen leicht aufkommen

konnten. Diese Auffassung findet meines Erachtens in den einer viel späteren Periode

angehörenden Gesichtsurnen der italischen Terramaren, bei denen man an verschiedenen

Ubergangsformen denselben Entwicklungsgang sehr schön verfolgen kann (Fig. 4—6)>

ihre volle Bestätigung und wir dürfen daher auch bei dem Göttinger und Schiebener

Stück denselben Prozeß annehmen. In ganz analoger Weise erklärt sich auch eine

Gesichtsdarstellung auf einem Gefäße von Draschwitz bei Mutschen, das gleichfalls der

Spiral-Mäanderperiode angehört. Den Ausgang der Entwicklung bildet hier ein verti-

kaler wulstartiger Vorsprung am Rande des halbkugelförmigen Gefäßes. Zwei beider-

seits von diesem Wulste angebrachte kreisförmige Vertiefungen genügten bereits, um
die Vorstellung eines Gesichtes zu erwecken (Fig. 7 und 8). Übrigens kann man die

Entstehung figürlicher Darstellungen aus rein technischen und ornamentalen Elementen

auch sonst noch beobachten, so an einem eigentümlichen Gefäße mit bauchig erweitertem

Oberteil von Butmir; in der größten Ausweitung dieses Gefäßes (Fig. 9) befinden sich vier

Band XII. 3

Fig. 9. Tongefäß mit tierkopfähnlichen Ansätzen

aus Butmir.



34 I. Archäologie und Geschichte.

diametral entgegengestellte rohe Tierköpfchen, deren Entstehung aus warzenartigen An-

sätzen ein Blick auf das Gefäß Tafel VII, 14 derselben Station ohneweiteres lehrt. Wir
sehen also, wie hier überall die figürliche Bildkunst von rein technischen oder dekora-

tiven Elementen ihren Ausgang nimmt, der Entwicklungsgang also gerade umgekehrt

Fig. 10. Bimförmiges Gefäß mit

unterbrochenem Zickzackband von

Lockwitz bei Dresden. Prähistor.

Museum zu Dresden.

Fig. 11. Gefäß von Jordansmühl:

Schlesien (Seger: Die Steinzeit

in Schlesien; Arch. f. Anthrop.

1906, Taf. IX, Fig. 10).

Fig. 12. Gefäß von Pod-

baba, Böhmen (Pic: Cechy

pfedhisl., Bd. I).

ist, als wie man ihn zur Erklärung der Spirale, wobei man von figürlichen Vorbildern

zu rein ornamentalen Mustern gekommen sein sollte, annehmen müßte.

Und noch deutlicher als in der Plastik spricht sich das Entwicklungsverhältnis

zwischen neolithischem Ornament und figürlicher Darstellung in der zeichnenden Kunst

aus. Das von vertikalen Linien unterbrochene Zickzackhand der Winkelbandkeramik,

Fig. 14— 16. Gefäßscherben mit stilisiertem Gesicht von Orsova (Wosinsky: Die inkr. Keramik).

das wir sowohl in Schlesien, Mitteldeutschland und Böhmen, als in Südwestdeutschland

und Belgien so häufig antreffen, bildet, so lange es den Zusammenhang mit dem ring-

förmig das Gefäß umziehenden Randornament bewahrt, ein rein geometrisches Dessin,

bei dem kaum jemand auch nur eine leise bewußte Andeutung einer menschlichen oder

tierischen Figur wird erblicken wollen (Fig. 10). Dasselbe Ornament bekommt aber

sofort ein ganz anderes Aussehen, sowie es aus dem Rahmen des übrigen Verzierungs-

systems losgelöst wird, wie wir es sehr schön bei einem doppelhenkligen Gefäß von

Jordansmühl, also in einer bereits etwas späteren Periode sehen (Fig. 11). Obwohl dieses
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Muster fast vollständig identisch ist mit dem des Lockwitzer Gefäßes — es unterscheidet

sich von ihm nur durch die Zahl der die Bänder zusammensetzenden punktierten Linien,

— kann man bei ihm doch einigermaßen im Zweifel sein, ob es sich hier noch um ein

bloßes geometrisches Ornament oder schon um eine stilisierte Menschenfigur handelt.

Jedenfalls genügte die Hinzufügung von ein paar winzigen Strichen an den freien

Enden der Hängebänder dieses Motivs, um sofort den vollen Eindruck einer Tier- oder

Menschenfigur zu erzielen, wie wir sie an einem noch etwas jüngeren Gefäß aus der

bandkeramischen Station von Podbaba in Böhmen bemerken (Fig. 12). Auch hier also

führt der Weg nicht von der Natur oder von Nachbildungen in der Natur gegebener

Mustern zum Ornament, sondern gerade umgekehrt: zuerst erscheint ein rein geome-

trisches Ornament und aus diesem entwickelt sich in späterer Zeit infolge der Ähnlich-

keit mit bestimmten Gegenständen der Außenwelt die bildliche Zeichnung. Warum

Fig. 16. Gefäß mit Vogelfiguren von Groß-Oerner, Mansfelder Seekreis [(Grössler).

soll nun bei der Spiraldekoration die Kunst sich gerade in entgegengesetzter Richtung

bewegt haben? Und wenn dies wirklich der Fall war, wenn die neolithische Spirale

der organischen Welt entlehnt war, warum treffen wir sie dann niemals in der ursprüng-

lichen Verbindung mit Tieren oder Pflanzen, wie wir dies in späterer Zeit in der troi-

schen und mykenischen Goldschmiedekunst wahrnehmen? Warum erscheint die neo-

lithische Spirale überall sofort in einer von den Vorbildern in der organischen Welt so

völlig abweichenden Gestalt, und wo bleiben die Übergangsformen zwischen den Orna-

mentmustern und den in der Natur gegebenen Vorbildern, wie wir sie oben bei der

Entwicklung in entgegengesetztem Sinne von Ornament zu Tierfigur so klar und deut-

lich hatten nachweisen können?

Freilich, ganz und gar fehlen ja derartige Formen nicht. An einer Anzahl merk-

würdiger Tongebilde aus der Gegend von Orsova, deren Bedeutung noch rätselhaft ist,

finden sich in der Tat recht eigentümliche, manchen Ornamenten der Südseeinsulaner

überraschend ähnliche Muster, aus denen sich recht wohl eine Kette zwischen stili-

V. Luscliaii, Schilde aus Neu-Britannien. Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesell-

schaft 1900, S. 496 ff., Fig. 1—4, 9 und 19.

3*
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siertem Gesicht und reinem Ornament hersteilen ließe (Fig. 13— 15). Aber diese Stücke

gehören, wie schon Wosinsky mit Recht hervorgehoben hat,^) einem sehr späten Ab-

schnitte des Neohthikum, keinesfalls aber dem Beginne der Spiral-Mäanderkeramik an.

Sie beweisen daher, wenn es sich bei den gesichtsähnlichen Figuren wirklich um be-

wußte stilisierte Zeichnungen und nicht etwa um eine rein zufälhge Ähnlichkeit handeln

sollte, gleichfalls nur die Entwicklung von Ornament zu Zeichnung, nicht aber das

Umgekehrte.

Ähnlich verhält es sich auch mit den höchst interessan-

ten Vdgelfiguren auf einem Gefäße von Groß-Örner im

Mansfelder Seekreis, dessen Entdeckung wir wie so viele

andere interessante und wichtige Funde aus diesem Gebiete
|

der rastloseen und erfolgreichen Tätigkeit Größlers ver- j

danken (Fig. 16). Auch sie könnte man recht wohl mit >

gewissen spiraloiden Mustern in Beziehung bringen. Aber

ganz abgesehen davon, daß diese Zeichnungen eine ganz

isoliert dastehende Erscheinung bilden, weisen die Form
des Gesichtes, der glatte Boden, die eigentümlichen wulst-

artigen Vorsprünge, die Randprofilierung und schließlich

auch die eigenartige Verzierung des Halsteiles mit Bestimmtheit darauf hin, daß wir es

auch hier — wenn nicht etwa mit einem Importstück oder gar einem Gefäße der römi-

schen Kaiserzeit — mit einem Kunsterzeugisse aus einem sehr späten Abschnitte der

Spiral-Mäanderkeramik zu tun haben. Auf die gleiche Zeitstellung deutet auch das

Auftreten reliefierter Spiralen hin, eine im südlichen Mitteleuropa ja ganz gewöhnliche,

in Mitteldeutschland dagegen gleichfalls recht seltene Erscheinung.®) Wollte man also

Fig. 1 7. Indianerkörbchen mit

mäanderartigen Motiven.

(Mason, a. a. O.)

Fig. 18. Entstehung mäanderartiger Motive in der Flechterei. (M. Schmidt, a. a. O., S. 509, Fig. 35 u. 36.)

derartige Vogelfiguren mit der Spiraldekoration in Zusammenhang bringen — eine

Möglichkeit, die man nicht ohneweiters von der Hand weisen darf —
,

so sind sie

jedenfalls nicht an die Spitze, sondern an den Schluß der Entwicklungsreihe zu stellen,

die dann wahrscheinlich von ineinandergreifenden Doppelvoluten ihren Ausgang ge-

nommen hat.

Sind nach den bisherigen Erörterungen die Wurzeln der neolithischen Spiral-Mäander-

ornamentik weder in der organischen Welt, noch in der plastischen Kunst der endenden

Quartärzeit zu suchen, so kann sie doch andererseits auch nicht auf bloß spekulativem

Wosinsky, Inkrustierte Keramik, S. 69. r

Aus Sachsen kenne ich einige Beispiele aus Schieben bei Mügeln und Draschwitz bei Mutschen.

t
V
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Wege durch einfache Synthese, wie man die Muster der vorangegangenen Stilarten

erhielt, gefunden worden sein. Dazu sind die Spiralmuster, die von den bisherigen synthe-

tischen Motiven so grundverschieden sind, viel zu kompliziert und tragen selbst in Mittel-

und Westdeutschland trotz vielfacher, von mir früher nachgewiesener Entstellungen

und Mißverständnisse^) noch zu sehr das Gepräge echter Konstruktionsfiguren, wie man
sie unmittelbar durch das Verschiebungsverfahren erhält. Nur in der Flechtkunst

erscheint mir eine bis zu einem gewissen Grade gewollte und beAvußte Auffindung ein-

zelner zur Spiralornamentik gehöriger Dessins denkbar. Doch kann es sich hierbei

natürhch zunächst nicht um runde, sondern nur um eckige Spiralmuster, also um mäan-

drische Motive, handeln, obschon sich unter den Flechtornamenten jetzt lebender Natur-

völker nicht nur konzentrische Kreise,

sondern sogar ihnen entsprechende

fortlaufende Voluten finden.^) In der

Tat sehen wir ja in der Flechtkunst

fast aller ethnographischen Gebiete die

zur Mäandergruppe gehörigen Motive

ziemlich häufig verwendet. Neben ein-

a b

Fig. 19. Mit Textilmustern bemalte Scherben aus Mähren. (Nach J. Palliardi.)

fachen Zickzacklinien bemerken wir den echten geraden oder schrägen Mäander, inein-

andergreifende senkrechte oder schräge Doppelhaken, komplizierte mäandrische Figu-

ren und selbst das Zinnenornament, das sogar mit großer Vorliebe angewendet wird.®)

Aber gerade die hier angeführten Beispiele zeigen uns, wie schon M. Schmidt zutreffend

ausgeführt hat,^) daß diese mäandrischen Muster der Flechtkunst ihrem Wesen nach

nichts weiter als echte Verschiebungsmuster sind, die auf konzentrische Geflechtsvier-

ecke zurückgehen und aus ihnen durch eine gewollte oder unbeabsichtigte Unregelmäßig-

keit im Geflecht hervorgegangen sind (Fig. 11 a u. b und 18 a u. b). Von einer „freien

Erfindung“, einer „bewußten“ Auffindung der mäandrischen Motive in dem Sinne,

Wilke, Beziehungen der west- und mitteldeutschen zur donauländischen Spiral-Mäanderkeramik,

Mitteilungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft, Bd. XXXV.
*) O. T. Mason, Aboriginal american basketry : Studies in a textile art without machinery. Annual

reports of the Board of regents of the Smithsonian Institution 1902, Tafel 132 und 133.

M. Schmidt, Ableitung südamerikanischer Geflechtmuster aus der Technik des Flechtens. Zeit-

schrift für Ethn. 1901, S. 490 ff. und viele Beispiele bei Mason a. a. O.

*} A. a. O. S. 509.
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daß diese Muster primär im Gehirne des Erfinders entstanden und dann erst in die

Praxis übertragen worden seien, kann also auch hier selbst bei gewollter Aufsuchung

neuer Muster nicht die Rede sein, sondern der Flechtkünstler änderte eben nur, falls

es sich um eine beabsichtigte Aufsuchung, neuer Motive handelte, die Gruppierung der

Fig. 20 und 21. Rheinische Tongefäße mit unterbrochenem Halsstreifen.

Geflechtsstreifen, indem er die einzelnen Figurenelemente um bestimmte, durch die

Breite der Geflechtsstreifen vorgezeichnete Längeneinheiten gegeneinander verschob. Die

gleiche Wirkung erhielt er natürlich auch, wenn die Verschiebung nicht gewollt, son-

dern nur durch Versehen, was ja sehr leicht passieren konnte, erfolgte, oder wenn sie

durch die besondere Gestalt des zu flech-

tenden Gegenstandes bedingt wurde. Ein

gutes Beispiel für eine solche offenbar un-

beabsichtigte Mäanderbildung bildet ein Tanz-

ärmel der Anetö, bei dem ganz unmotiviert

in dem sonst sehr regelmäßigen Zickzack-

muster ein nicht völlig geschlossenes Qua-

drat und mäanderartige Haken erscheinen.^)

Dieselben Vorgänge wie in der Flechterei

wiederholen sich natürlich auch in der

Weberei, die ja ihrem Wesen nach mit erste-

rer völlig identisch ist. Daß neben diesen

rein technischen Momenten auch noch man-

cherlei Umstände, wie sie sich bei der Aus-

besserung zerrissener, mit Quadraten oder

Rauten verzierter Geflechte oder Gewebe,

dem Aufnähen in gleicher Weise gemuster-
Fig. 22. Gefäß mit überschlagenem Zickzack-

band; Rhein-Dürkheim. (Köhl, a.a. O., Taf. III, 15.) ter Besatzteile, dem Aufrollen von Matten,

ja selbst schon dem bloßen Faltenwurf der

Kleidung ergeben und unzählige Male wiederholen mußten, zur Entdeckung mäandrischer

Muster und des ihnen zugrunde liegenden Verschiebungsprinzips geführt haben können.

habe ich früher bereits eingehend erörtert.

In wie engen Beziehungen gerade die Spiral-Mäanderkeramik und die ihr zeitlich

und stilistisch so nahe stehende Gefäßmalerei zu den textilen Künsten standen, zeigen

auf das allerdeutlichste neben zahlreichen vertieften textilen Mustern von Butmir und

verwandten Stationen verschiedene bemalte Scherben aus Mähren (Fig. 19 a und h).

*) M. Schmidt, a. a. O., Fig.
‘

61 .
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Die Verzierungen tragen hier so deutlich das Gepräge echter Wehe- oder Flechtmuster,

daß über ihre Herkunft kein Wort zu verlieren ist. Sie sind eben ganz unmittelbar

aus der Weberei oder Flechterei in die Keramik übernommen.

Aber auch in den bereits vorausgegangenen Kunstperioden spiegelt sich der Ein-

fluß des Kunststiles, wie er sich in der Flechterei und Weberei aus der Technik heraus

ganz von selbst, ja mit einer gewissen Notwendigkeit entwickeln mußte, in den kera-

Fig. 23. Tongefäße mit Zickzackband.

mischen Erzeugnissen in ganz unverkennbarer Weise wieder. Durch die Natur der

Geflechte und Gewebe war der Weg, den dieser Stil gehen mußte, streng vorgezeichnet.

Die in bestimmter Folge senkrecht oder schräg sich kreuzenden farbigen Geflechts-

oder Gewebsstreifen mußten notgedrungen immer wieder zu denselben rein geometrischen

Figuren führen, dem Punkte, der geraden Linie, Dreiecken und Vierecken, und nur

durch die mehr oder weniger häufige Verwendung des einen oder anderen Motives

Fig. 24. a) Gefäßscherben aus Siebenbürgen (Wosinsky); h) Detail von einem Flechtwerk

der Indianer (Mason).

und in ihrer gegenseitigen Gruppierung ließen sich gewisse Variationen schaffen, die

dann zur Ausbildung bestimmter, nach Zeit und Ort wechselnder Stilformen führen

mußten. Ist es nun nicht ganz natürlich und selbstverständlich, daß in jenen phantasie-

armen ältesten Kunstperioden dieser zuerst aus der Flechterei ganz von selbst hervor-

gegangene geometrische Stil auch auf die übrigen Kunstgewerbe überging? Nicht in

dem Sinne, daß man die Flecht- und Gewebemuster unmittelbar kopierte, obwohl auch

dies, wie die oben angeführten Beispiele aus Mähren klar erkennen lassen, oft genug

vorgekommen sein mag. Aber das Auge des neolithischen Kunsthandwerkers hatte

sich doch so an die einzelnen dekorativen Elemente und an bestimmte, in der Flechterei
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immer wieder angewendete Mustergnippierungen gewöhnt, daß er ganz unwillkürlich

die in seinem Bewußtsein angesammelten Bilder mehr oder weniger treu zur Aus-

schmückung der besonderen Geräte, mit deren Herstellung er sich berufsmäßig be-

schäftigte, wiederholte.

Wenn Hubert Schmidt die alteuropäische Horizontal- und Vertikalornamentik,

wie er das älteste keramische Verzierungssystem bezeichnet, als einfachen Hängeschmuck

a b

Fig. 25 a und b. Wolfszahnornament, a) Gefäßscherhen von Großgartach (Wosinsky); b) Detail von

einem Geflecht der Indianer (Mason).

und als eine Nachahmung des Körperschmuckes auffaßt, so hat dies gewiß zunächst

etwas sehr Bestechendes. Indessen bei einer näheren Prüfung der verschiedenartigen

Ornamente, wie sie uns in den einzelnen Stilarten der Winkelbandkeramik Mittel- und

Westdeutschlands und der Megalithkeramik Norddeutschlands und Skandinaviens ent-

a

b

Fig. 26 a und b. Zickzackhänder. a) Tongefäß

aus einem Megalithgrabe von Bretsch, Kr. Oster-

burg (Zeitschr. f. Ethn. 1893, Taf. XII, Fig. 35).

b) Körbchen der Indianer (Mason).

gegentreten, vermag diese Erklärung nicht zu befriedigen. Die so häufig und in den

verschiedensten Variationen vorkommende Unterbrechung des „Randornamentes“ (Köhl,

vgl. Fig. 20 und 21)^) läßt sich nur schwer mit der Vorstellung eines Halsbandes ver-

einigen, von dem der Brustschmuck herabhängt. Noch weniger verständlich sind die

ebenfalls sehr zahlreich vorkommenden „umgekehrten Hängemuster“ Hubert Schmidts,

^) Köhl, Die Bandkeramik der steinzeitlichen Gräberfunde und Wohnplätze in der Umgebung von

Worms, Tafel II, Fig. 2, 7, 8, 12, 14; III, 1, 3, 5, 7, 13 u. v. a.
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bei denen die Muster von dem Horizontalbande nicht senkrecht herabhängen, sondern

entgegen dem Gesetze der Schwere nach oben hängen^) (Fig. 22 und 23). Andere

„Hängemuster“ wieder, wie beispielsweise das oben abgebildete untere Zickzackband

auf dem Gefäße von Lockwitz (Fig. 10), schweben ganz in der Luft oder vermögen ihrer

a

b

Fig. 27 a und b. Alternierend angeordnete Drei-

ecke. a) Gefäßfragment aus dem Dolmen Eoc’h’-

en-Tallec, Morbihan (Museum zu Vannes; h) Ge-

flochtenes Körbchen der Indianer.

Form oder Gruppierung nach kaum mehr die Vorstellung eines Hängeschmuckes zu

erwecken. Alle diese Bedenken fallen fort, wenn man die alteuropäische Ornamentik

aus der Korb- und Mattenflechterei herleitet, in der, wie wir gesehen hatten, nicht nur

die einzelnen dekorativen Grundmuster,

sondern auch ihre gegenseitige Gruppie-

rung, mit einem Worte die Ausbildung

des gesamten Stiles als ein unmittelbarer

Ausfluß der Technik erscheint. Beson-

ders bemerkenswert für diese Auffas-

sung ist ein sehr häuflg in der Winkel-

bandkeramik West- und Mitteldeutsch-

a b

Fig. 28 a und b. Aus einer Reihe kurzer senkrechter Streifen gebildetes Eandornament. a) Scherben

von Großgartach; hier außerdem alternierend übereinandergeordnete Rechtecke und Zickzackmuster;

h) Kugelförmige Schale der Indianer. Zu dem Dreiecksornament vgl. Fig. 27 (Mason a. a. O.).

lands verwendetes Muster, das Köhl als „überschlagenes Zickzackband“ bezeichnet. Wie
Fig. 24 sehr deutlich erkennen läßt, ist dieses Muster ganz unmittelbar der Korbflechterei

entnommen. Dasselbe gilt auch von manchen im Rössener und namentlich Großgar-

tacher Stile, zum Teile auch in der Megalithkeramik vorkommenden inkrustierten

1) Köhl, a. a. O. Tafel IV, Fig. 14—18; VI, 4, 13, 16, 19, 24, 31 u. v. a.
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Mustern. Diese häufig auftretenden Gruppen von Zickzacklinien sind ohneweiteres als

unmittelbare Nachahmungen einfacher Geflechte erkenntlich und ebenso das schon in

der paläolithischen Kunst auftretende „Wolfszahnornament“, für das sich Analogien

in der Flechtkunst außerordentlich häufig finden (Fig. 25). Ein weiteres Motiv bilden

Reihen breiter Zickzackbänder (Fig. 26), die bald vertikal verlaufen, bald horizontal

um das Gefäß herumziehen. Besonders bemerkenswert ist noch bei dem unter Figr. 32 b

abgebildeten Körbchen die Einsäumung der Bänder mit Punkten, eine Erscheinung,

d

Fig. 29 a— d. Über Eck gestellte Quadrate oder ^Parallelogramme; Wolfszahnornament; schachbrett-

artige Muster, teils aus Rechtecken (d, dritte Reihe), teils aus Parallelogrammen (a, zweite Ornament-

gruppe, d, vierte und fünfte Zone) gebildet, a—cj Großgartach, dj Körbchen der Indianer.

die wir in der älteren neolithischen Keramik sehr häufig wiederkehren sehen. Ein

nicht seltenes Motiv namentlich der Dolmenkeramik bilden Reihen alternierend über-

einander geordneter Dreiecke (Fig. 27), die in der Korbflechterei gleichfalls vielfach

Vorkommen (vgl. auch Fig. 28 b). Bezeichnend ist weiter das Randornament des Scher-

bens Fig. 29 a von Großgartach, der ganz und gar mit dem Randornament vieler Körb-

chen übereinstimmt. Noch frappanter wirken die Muster bei den Scherben Fig. a— c von

Großgartach; die über Eck gestellten Quadrate (a, b) und Parallelogramme rufen auf

den ersten Blick den Eindruck schräger Geflechtsstreifen hervor, wie wir es beispiels-

weise bei der zweiten Ornamentreihe des Körbchens Fig. 29 d sehen. Nicht weniger

charakteristisch sind die alternierend übereinandergeordneten Rechtecke, die bald nur

als einfache horizontale Geflechtsstreifen erscheinen (Fig. 30 a und c), bald gruppen-

weise übereinandergeordnet sind (Fig. 31 a und b) und so schließlich zu ausgesproche-

nen Schachbrettmustern führen (Fig. 29 a und d). Bisweilen sind die einzelnen Recht-



Wilke. Neue Beiträge zur Spiral-Mäanderkeramik. 43

ecke oder Quadrate selbst wieder aus mehreren Streifen zusammengesetzt und erinnern

dadurch noch besonders an Flechtwerkmuster, oder sie sind schräg ühereinandergeordnet

(Fig. 32 a und h) oder bilden kurze, hreite, meist paarweise ühereinandergeordnete

senkrechte Streifen, wie wir es gleichfalls bei Geflechtsmustern so häufig beobachten.

Bemerkenswert ist auch die Anordnung der Dreiecke bei dem untenstehend abgebil-

Fig. 30. Alternierend übereinandergeordnete Rechtecke, a und h) Scherben von Großgartach; bei a

noch senkrechte Geflechtsstreifen und Zickzacklinien; bei h sind die Rechtecke selbst wieder zusammen-

gesetzt, darüber schachbrettartiges Muster; c) geflochtenes Körbchen der Indianer (Mason).

a h

Fig. 31 o. und h. Wechselweise übereinanderstehende Giuppen von Rechtecken, a) Gefäßscherben von

Großgartach (Wosinsky); h) Detail von einem geflochtenen Korb der Indianer (Mason).

a h

Fig. 32 a und h. Schräg übereinandergeordnete Rechtecke, a) Scherben von Großgartach (Wosinsky);

h) Detail von einem geflochtenen Korbe der Indianer (Mason).

deteu Körbchen aus Kalifornien die vollständig der des Hinkelsteinbechers entspricht

(Fig. 35), während die Anordnung bei dem Korbe der Makakindianer in dem Gefäße
von Müglitz sein Analogon findet (Fig. 34). Ja selbst mancherlei symbolische Zeichen,

wie die von der nordischen Megahthkeramik bis zu den Schweizer Pfahlbauten und
zum Donaugebiete reichenden M- und W-Figuren haben in den Flechtmustern jetzt

lebender Naturvölker ihre Parallelen (Fig. 33 a und ö) und sollte nicht schließlich auch

die Auflösung der Bänder und Linien in Reihen nebeneinandergestellter Punkte, wie
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dies namentlicli für die ältere und jüngere Winkelbandkeramik so charakteristisch ist,

ursprünglich aus dem Bestreben hervorgegangen sein, die gleichartigen Erscheinungen

an Flechtmustern, wo sie eine natürliche Folge der Technik waren, möglichst getreu

zu kopieren? (Fig. 36.) In ähnlicher Weise läßt sich auch die Auflösung flächenhafter

Fig. 33 a. Nordamerikanische Schüssel mit

W-Ornament. (Nach Mason, 1. c., Taf. 185.)

Fig. 33 b. Henkeltopf aus Lengyel

(Nach Wosinsky, 1. c., Taf. XXIX.)

Figuren, die Rauten und Dreiecke in Gruppen von Punkten auffassen, eine Verzierungs-

form, der wir besonders häufig in der Dolmenkeramik des Nordens und des westlichen

Europas begegnen (Fig. 27 a). Die besondere Technik der Töpferei mußte dann ganz

Fig. 34 a. Tongefäß aus Müglitz. (Nach

Brunner S. 12, Fig. 21.)

Fig. 34 b. Körbchen der Makaka-Indianer.

(Nach Mason, S. 418, Fig. 150.)

von selbst zu einer Variation dieser Punktreihen oder Punktgruppen führen, je nach

dem Instrumente, das man zu ihrer Herstellung verwendete.

Ja selbst in den Gefäßformen macht sich, namentlich in der ältesten Winkelband-

keramik, der Einfluß der Korbflechterei deutlich bemerkbar. Hier wie dort begegnen

wir dem Kumpf oder halbkugeligen Gefäßen mit bald gerade ansteigenden (Fig. 37 a

und h), bald einwärts geneigten (Fig. 38 a und h) Rändern. Ebenso finden sich becher-

artige Gefäße mit rundem Boden oder flache Schalen mit kugeligem Boden (Fig. 39 a
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und b) und niedrige napfartige Gefäße mit breiter Mündung, eingezogenem Halse und

abgerundetem Boden (Fig. 40 a und h). Eine frappante Übereinstimmung mit manchen

Flechtarbeiten zeigen ferner die namentlich im Rössener Formenkreis so häufig vor-

kommenden scharf profilierten Gefäße mit kantig ausgebauchtem Körper und scharf

abgesetztem zylindrischen oder nach oben erweitertem Halse (Fig. 41 a und h). Ähn-

lich verhält es sich mit den verschiedenartigen Typen der birnen- und flaschenförmi-

gen Gefäße der Hinkelstein- und Rössen-Großgartacher Gruppe, die meist einen abge-

Fig. 35_a. Körbchen aus Ostkalifornien.

(Nach Mason, Taf. 182.)

Fig. 35 b. Becherfragment vom Hinkel-

stein. (Nach Köhl, Taf. V, Fig. 7.)

Fig. 36. Körbchen

der Indianer; die

Vertikalbänder be-

stehen wie in der

Stichbandverzierung

aus Reihen von

Punkten. (Mason,

a. a. O., Taf. 162.)

h

Fig. 37 a und b. Kuglige Schalen mit gerade ansteigenden Rändern.

a) Tongefäß von Worms, Rheingewann (Köhl, a. a. O., Taf. III, Fig. 7.);

b) Geflochtene Schale der Indianer (Mason, a. a. O., Taf. 20).

I

rundeten Boden oder eine sehr schmale Standfläche zeigen, häufig mit Schnurösen ver-

sehen sind und bald mehr schlanke Formen mit S-förmig geschweiftem Profil (Fig. 42

und 43 a und h), bald gedrungenere Gefäße mit kurzem, konisch erweitertem Hals

(Fig. 44 a und h), bald ganz niedrige Formen mit sehr breitem Gefäßkörper und

kurzem, weitem Hals (Fig. 45 a und h) bilden; auch diese Typen bilden unter den

j

Flechtarbeiten der heutigen Naturvölker eine sehr häufige Erscheinung. Ihnen sehr

i nahe stehen die bekannten Kugelamphoren und die ihnen eng verwandten langhalsigen

j

Megalithamphoren, die gleichfalls in der Korbflechterei ihre Parallelen haben (Fig. 46

I

a und h). Auch die in der Rössener und namentlich der nordwestdeutschen Gruppe

j

so häufig vorkommenden, aber auch in der Uckermark nicht fehlenden Gefäße mit Stand-
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ring, dessen Entstehung aus der Technik der Töpferei allein nur schwer verständlich ist,

dürften der Gefäßflechterei entlehnt sein, hei der er in der Tat durch die Technik

selbst bedingt wird. Ja selbst die eigentümlichen Gefäße mit spitzem Boden, die schon

in den Kjökkenmöddingern Dänemarks und dann wieder in den Pfahlbauten und im

ungarischen Formenkreise erscheinen,

finden in der Flechtkunst der ver-

schiedensten Naturvölker ihr Gegen-

stück (Fig. 47 a und 6).

Von Bedeutung für die Frage

nach der Einwirkung der Flechterei

auf die Gefäßformen und Ornamentik

ist vielleicht auch noch der Umstand,

daß man die Gefäße nicht selten in

der Weise formte, daß man die Innen-

fläche geflochtener Körbchen, Schalen

usw. mit Ton ausstrich und so einen

Abguß der Originalform herstellte. Der
auf der Außenwandung der Tongefäße

entstehende Flechtwerkabdruck wirkte dann ohne weiteres dekoratA. Derartige Ab-

drücke von Geflechten kenne ich nicht nur aus Mitteldeutschland und Österreich, son-

dern auch aus Rußland, wo ich Bruchstücke von derartig A^erzierten Gefäßen im histo-

rischen Museum zu Moskau sah. Aber auch Gewebe Avurden zur Erzeugung: kera-

mischer Muster verwendet. Als Beleg hiefür führe ich einen schönen Gefäßscherben

Fig. 38 a und h. Kugelförmige Schale mit einwärts

geneigten Rändern, a) Gefäß von Worms, Rhein-

gewann; unterbrochenes Randornament (Köhl, a.a. O.,

Taf. n, Fig. 10) ;
h) Flechtwerk der Indianer.

(Mason, a. a. O., Taf. 20.)

Fig. 39 o und h. Flache Schalen mit hügligem

Boden, a) Tonschale von Worms, Rheingewann

(Köhl, a.a. O., Taf I b, Fig. 3 5); h) Körbchen der

Indianer; der in Wirklichkeit runde Boden ist irr-

tümlich flach gezeichnet. (Mason,a.a. 0.,Taf. 218.)

Fig. 40 a und h. Gefäße mit rundem Boden, brei-

ter Mündung und leicht eingezogenem Halse, a) Ge-

fäß von Nauendorf, Kr. Apolda, Sachsen -Weimar

(Zeitschr. d. Ver. f Thür.Gesch. XVI, Taf. I); h) Körb-

chen der Indianer. (Mason, a.a. 0., Taf 218.)

Amn Herbay unweit Lüttich an, auf den mich Herr de Puydt bei einem Besuche in

Lüttich aufmerksam machte. Besonders häufig habe ich durch GeAvebsabdrücke er-

zeugte Verzierungen in der Bretagne, namentlich in der prächtigen Sammlung des Herrn

du Chatellier auf Schloß Kernuz beobachtet, doch betrafen sie hier ausschließlich

Glockenbecher, also einen keramischen Typus, der überall erst sehr spät erscheint.

Wenn also, wie uns dieser Exkurs gelehrt hat, die ganze älteste Keramik so ganz

und gar unter dem Einflüsse der Korbflechterei stand, und wenn letztere durch die

Technik des Flechtens zur Auffindung der den Spiralmustern entsprechenden mäandri-

schen Motive und des ihnen zugrundeliegenden Konstruktionsprinzipes geradezu prä-

destiniert war, so dürfen wir wohl nunmehr mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch

die keramischen Spiral-Mäandermuster und die Kenntnis ihrer Entstehung durch das
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Verschiebung'sverfahrens als eine unmittelbare Einwirkung jener Kunst betrachten.

Hatte dann die Keramik — ebenso wie die übrigen Kunstgewerbe, die sieb mit der

Bearbeitung von Holz, Knochen, Leder usw. befaßten — dieses Verfahren einmal über-

nommen, so lag es wohl nabe genug, es weiter aus-

zugestalten und nicht nur an eckigen Grundmustern,

wie man sie von der Flechterei und Weberei aus

kannte, sondern auch an entsprechenden kreisförmi-

gen oder ellipsoiden Mustern auszuprobieren. Wenn
Groß 1er zur Bekräftigung der alten Auffassung

des Mäanders als „eckig gewordene Spirale“ ein

Gefäß mit einer etwas mangelhaft ausgefallenen Spi-

rale anführt (Fig. 48), so vermag ich dies als über-

zeugendes Beweisstück nicht anzuerkennen. Denn
selbst wenn derartige mißlungene Muster als eine

Zwisebenform zwischen Spirale und Mäander zu gel-

ten und die Anregung zu weiteren Umformiingen

gegeben hätten, so würden sie noch immer nichts

über die Richtung, in der die Entwicklung aus

dem einen in das andere Ornament erfolgte, besagen.

Sie könnten ebensowohl eine eckig gewordene Spirale als einen abgerundeten Mäander,

der zweifellos schon weit früher von der Korb- und Mattenflechterei her bekannt war,

darstellen. In Wirklichkeit sind sie aber überhaupt nicht als Zwischenform zwischen

eckigen und runden Spiralmustern aufzu-

fassen, sondern lediglich als ein stümper-

haftes Erzeugnis eines ungeschickten oder

ungeübten Zeichners.

Es wäre eine überflüssige Wieder-

holung des in meinen früheren Arbeiten

Gesagten, wollte ich hier nochmals im ein-

zelnen auf die mannigfaltigen, auf Gefäßen

und Gefäßscherhen vorkommenden Spiral-

Mäandermotive zurückkommen, durch deren

Analyse ich den Nachweis erbracht hatte,

daß — wenigstens im südlichen Mittel-

europa — das Verschiebungsprinzip be-

kannt gewesen sein muß, und daß es tat-

sächlich von den Künstlern jener Zeit in

ausgiebiger Weise zur Aufsuchung neuer

dekorativer Motive verwendet worden ist.

Ich hatte damals gezeigt, daß die

Grundmuster für die bosnisch-siehenbürgische Spiraldekoration Reihen von konzentri-

schen Kreisen darstellen, deren Radius entweder der Reihe der ungeraden Zahlen ent-

sprechen (r, 3 r, 5 r, 7 r usw.), oder eine der natürlichen Zahlen entsprechende authen-

tische Reihe bilden {r, r n, r 2 n, r 3 n usw.), und ich hatte an der Hand eines

ziemlich umfangreichen Materiales den Nachweis geführt, daß so ziemlich alle aus diesen

Figurensystemen erzielbaren Verschiehungsmuster, soweit sie überhaupt zu dekorativen

Zwecken geeignet erscheinen, tatsächlich in dem Ornamentenschatze des südöstlichen

Mitteleuropas vertreten sind (Fig. 49 und 59 als Beispiele für diese beiden Gruppen).

b

Fig. 42 a und h. Flaschenartige Gefäße mit run-

dem Boden und S-förmigem Profil, a) Gefäß von

Großgartach (Wosinsky); b) Geflochtene Flasche

der Indianer. (Mason, a. a. O., Taf. 218.)

Fig. 41 o und b. Gefäße mit kantig

ausgebauchtem Körper und scharf ab-

gesetztem, nach oben zu. erweitertem

Halse, a) scharf profiliertes Gefäß von

Kalbe a.S. (Arch. f. Anthr. N.F., Bd. VII

S. 315, Fig. 59) ;
b) Flechtwerk der

Indianer. (Mason, a. a. O., Taf. 218.)
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Heute bin ich in der Lage, meine damaligen Ausführungen noch wesentlich zu

erweitern und zugleich eine Anzahl von Spiralmotiven, deren Analyse mir früher noch

nicht gelungen war und die ich daher als willkürhche, auf einer irrtümlichen Auffassung

des neolithischen Künstlers beruhende Abänderungen der aus den oben genannten

Fig. 43 a und b. Flaschenartige Gefäße mit kugel-

förmigem Boden und enger Mündung, a) Gefäß

von Nauendorf, Kr. Apolda, Sachsen -Weimar.

(Zeitschr. d. Ver. für Thür. Gesch. XVI, Taf. I.);

h) Flechtwerk derlndianer. (Mason,a.a. 0.,Taf. 108.)

Fig. 44 a und h. Flaschenförmige Gefäße mit ab-

gerundetem Boden, breitem Gefäßkörper und kur-

zem, nach oben zu erweitertem Halse, a) Gefäß

von Rössen. (Verb. d. Berl. Anthr. Ges. 1900, S. 244,

Fig. 1.); b) Geflochtene Flasche der Indianer. (Ma-

son, a. a. O., Taf. 218.)

Figurensystemen resultierenden Verschiebungsmuster angesehen hatte, unmittelbar aus

dem Verschiebungsverfahren herzuleiten.

Bei meinen früheren Analysen war ich von der Voraussetzung ausgegangen, daß

hei den donauländischen Spiralornamenten der Abstand der einzelnen Figurensysteme

des Grundmusters stets dem Abstande der einzelnen konzentrischen Kreise voneinander

gleich, also bei dem Figurensystem Nr. I = 2 r, bei

Nr. II = n sei. Diese Voraussetzung trifft in der

Tat in der Regel zu, aber durchaus nicht immer,

vielmehr finden sich auch Spiralmotive, bei denen

der Abstand der Kreissysteme des Grundmusters =
0 ist, die einzelnen Kreissysteme sich also berühren.

Ein sehr instruktives Beispiel hiefür bildet das präch-

tige Spiralmuster bei dem Tongefäße Fig. 51 von

Butmir, in dem ich früher eine willkürliche Ab-

weichung von dem konstruktiven Muster erkennen

zu müssen glaubte. In Wirklichkeit ist es aber aus

einer Reihe sich berührender Kreissysteme zu je vier

konzentrischen Kreisen der Gruppe II {r, r -j- n, r 2 n, r 3 n) hervorgegangen und

ein Vergleich des Gefäßornamentes mit dem konstruktiven Muster lehrt, daß gerade

in diesem Falle der Künstler mit ganz besonderer Sorgfalt und Treue die mathematische

Figur nachgezeichnet hat.

In ganz analoger Weise läßt sich auch das Ornament auf dem ähnlich geformten

Gefäße Fig. 52, gleichfalls von Butmir, auffassen. Das Ornament scheint hier eine

Reihe erhöhter, echter, d. h. in der Mitte blind endender Spiralen zu bilden, deren Ver-

bindung untereinander selbstverständlich keine natürliche, dem Wesen der echten Spirale

entsprechende, sondern nur eine künstliche sein könnte. Indessen scheint dieses Relief

nur dadurch entstanden zu sein, daß die zwischen zwei Furchen liegende Tonmasse

beim Einzeichnen der Vertiefungen hervorgepreßt wurde, wie man sich leicht durch

Fig. 45 a und b. Niedrige flaschen-

artige Gefäße mit breitem, rundem Kör-

per und kurzem, nach oben zu etwas

erweitertem Halse, a) Tongefäß vom
Hinkelstein (Wosinsky); b) Flasche der

Indianer (Mason, a. a. O., Taf. 32).



Wilke. Neue Beiträge zur Spiral-Mäanderkeramik. 49

Versuche an frischem Ton überzeugen und auch hei dem horizontal um das Gefäß

verlaufenden Ring wahrnehmen kann. Ist diese Auffassung zutreffend, so haben wir es

im vorliegenden Falle mit einer ganz einfachen, aus fünf konzentrischen Kreisen erzeugten,

einünigen eingetieften Volute der Formel I zu tun, deren Entstehungskreise aber nicht

a

h

Fig. 46 a und h. Amphorenartige Gefäße mit

langem Halse und Schnuröson. a) Tongefäß aus

Grabkammer von Landerslev, Amt Frederiksborg,

Dänemark (Madsen, Gravhoie og Gravfund fra

Stenalderen i Dänemark, Bd. I, Taf. IV a); h) Ge-

flochtene Flasche der Indianer. (Mason, a. a. O.,

Taf. 32.)

um 2r voneinander entfernt sind, sondern sich wie im vorigen Falle berühren. War
dann einmal dieses zuerst auf konstruktivem Wege erhaltene Muster bekannt, so konnte

es selbstverständlich bei seiner Einfachheit jederzeit auch ohne besondere Vorlage

wiederholt werden, und insbesonders lag es nahe, das ursprünglich nur scheinbare Relief,

also eigentlich das Negativmuster, das aber in erster

Linie die Wirkung des Ornamentes bedingte, durch

echte Reliefs zu ersetzen. Wie derartige Relief-

muster aus aufgeklebten Tonscheiben hergestellt wur-

den, hat bereits Hoernes an der Hand eines Gefäß-

scherben von Rutmir, bei dem nur ein Teil der

Spiralschlingen durchgeführt ist, nachgewiesen.

Zu der gleichen Gattung gehören wahrschein-

hch auch noch mehrere andere Ornamente von

Rutmir (Bd. II, Tafel VIII, Fig. 13, 16 und 21), doch

sind die Scherben zu klein, um eine genaue Ana-

lyse des Ornamentes zu gestatten.

Vermochte schon diese gewiß höchst einfache

und naheliegende Variation des Grundmusters eine

Fülle neuer, reizvoller Verzierungen darzubieten, so

ließ sich die Mannigfaltigkeit der durch das Kon-

struktionsverfahren erreichbaren Motive noch in weit größerem Maße steigern, wenn

man statt der einfachen Musterreihen I oder II eine Kombination aus beiden als Grund-

muster benutzte, so daß immer ein Kreissystem der Reihe I mit einem der Reihe II

abwechselte. In der Tat scheint man auch von dieser gleichfalls nicht sehr fern lie-

genden Variation des Grundmusters ausgiebig Gebrauch gemacht zu haben und manche

Ornamente, die ich früher gleichfalls auf technische Fehler oder ein Mißverständnis des

Band XII. 4

Fig. 47 a und h. Gefäße mit spitzem

Boden, a) Tongefäß aus dem Komitat

Tolna, Ungarn (Wosinsky, Inkr. Ker.,

Taf. XXV); h) Flechtwerk der In-

dianer. (Mason, a. a. O., Taf. 218.)
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steinzeitlichen Künstlers zurückgeführt hatte, erweisen sich nunmehr als mathematisch

völlig korrekte, aus dem kombinierten Glrundmustersystem hervorgegangene Verschie-

hungsfiguren.

Als Beispiel für diese Gruppe von dekorativen Motiven diene zunächst das Muster

des Scherbens Fig. 53 von Butmir. Das Muster ist eingetieft, und zwar bildet es

rechts ineinandergreifende einlinige Doppelvoluten, links dagegen im Zentrum eine ein-

fache fortlaufende Volute. Da auch hier infolge der tiefen Einfurchung der reliefartig

heraustretende Teil des Musters als das dekorativ wirksame erscheint, so wäre eine

Verwechslung zwischen positivem und negativem (reliefiertem) Teile des Musters natur-

gemäß sehr leicht möglich und es wäre — wie ich dies früher angenommen hatte —
durchaus verständlich, wenn der Künstler behufs Korrektur eines vermeintlichen Fehlers

gewisse Avillkürliche Änderungen in der Verbindung der Voluten untereinander vorge-

rig. 48. Tongefäß aus Oberwiesenstedt. (Nach Jahresschr. f. d. Vorgesch. d. sächs.-thür. L. VII, 1.)

nommen hätte und so aus einem vermeintlichen ein tatsächlicher Fehler entstanden

wäre. Aber auch hier tut man dem Künstler mit einer solchen Unterstellung Unrecht.

Denn auch hier handelt es sich um eine völlig korrekte und noch dazu sehr einfache

Verschiebungsfigur. Man erhält sie, wenn man vier konzentrische Kreise der Form I

mit vier Kreisen der Form II wechselweise nebeneinanderreiht und dann die untere

gegen die obere Figurenhälfte um eine Einheit verschiebt (Fig. 54).

Ein anderes aus diesem kombinierten System von Grundmustern hervorgehendes

Motiv bilden Reihen von Doppelvoluten, die aber nicht wie die von mir früher be-

handelten der Gruppe I ineinandergreifen, sondern als Einzelvoluten nebenein-

andergereiht sind. Die Zahl der Umläufe der einzelnen Doppelvoluten hängt selbst-

verständlich wie bei denen der übrigen Systeme von der Zahl der konzentrischen

Kreise ab. Dieses Motiv findet sich übrigens nicht nur im südlichen Mitteleuropa,

sondern auch in Böhmen (Fig. 55) und Belgien (Fig. 56), besonders häufig aber in der

frühmykenischen Kultur, namentlich in Tiryns.
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Endlich erhält man aus diesem kombinierten System auch noch einzelne, nicht

ineinandergreifende Doppelvoluten mit mittlerer Führungslinie, wie wir sie namentlich

am Rhein sehr häufig und in sehr exakter Ausführung antreffen (Fig. 57 a und h).

Ebenso kenne ich einige Bruchstücke aus Mitteldeutschland, Böhmen und aus make-

a

donischen Tumulis.^) Besonders häufig scheinen sie im südlichen Rußland in der Ge-

gend von Kiew vorzukommen.

Bei den bisher behandelten Gruppen von Verschiebungsmotiven handelte es sich

immer noch um verhältnismäßig geringe Variierungen der Grundmustersysteme, die

lediglich die Abstände der Figurengruppen untereinander oder die Größenverhältnisse

a

der Radien der Erzeugungskreise betrafen. Ein anderer Weg, auf dem man durch das

Verschiebungsverfahren zu neuen Ornamentmotiven gelangen konnte, bestand darin,

daß man die einzelnen Figurengruppen der Grundmuster selbst variierte, indem man
hierzu nicht mehr ausschließlich konzentrische Kreise oder eingeschachtelte Rauten und

Quadrate usw., sondern frei erfundene Figurensysteme, die nur hinsichtlich ihrer gegen-

seitigen Größenverhältnisse gewissen Voraussetzungen genügen mußten, verwendete. Ein

höchst interessantes Beispiel für diese Gattung von Verschiebungsmotiven bildet das

Muster auf einem Gefäßfragmente von Csäklya in Siebenbürgen (Fig. 58), das ich zwar

schon früher in seine Elemente — eine fortlaufende einlinige einfache Volute und zwei sie

begleitende Doppelvoluten — aufgelöst hatte, indessen erst nachträglich als echtes Ver-

Zeitsclir. für Ethn. 1905, S. 107, Fig. 166.

4*
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schiebungsmuster erkannt habe. Die Grundfigur besteht aus sieben konzentrischen

Kreisen, die ein in der Spiral-Mäanderkeramik außerordentlich häufiges und namentlich

als Zwickelmuster gern verwendetes hufeisenartiges Muster umschließen. Halbiert man
diese Grundfigur und verschiebt die untere Hälfte um drei Einheiten nach links, so

erhält man eine Figur, die absolut mit dem Ornamente unseres Scherben identisch ist.

So kompliziert also dieses Verzierungsmuster zunächst erscheint und so wenig man es

sich als freie Erfindung, als ein Erzeugnis rein synthetischer Verzierungsweise vorstellen

kann, so überaus einfach ist es, wQnn man es vom Standpunkte der Verschiebungs-

theorie als analytisches Muster auffaßt. Ich meine, schon dieses eine Beispiel allein

müßte als schlagender Beweis dafür dienen, daß die steinzeitlichen Künstler mit dem

Konstruktionsverfahren sehr gründlich vertraut waren, auch wenn nicht außerdem noch

so zahlreiche andere, von mir früher nachgewiesene Muster vorlägen, die gleichfalls

erst durch die Verschiebungstheorie verständlich werden und ihrem AVesen nach richtig

beurteilt werden können.

Daß man übrigens auch bei der Aufsuchung eckiger Muster sich nicht ledighch

auf eingeschachtelte A^ierecke beschränkte, sondern gleichfalls neue Figurensysteme ver-

wendete, zeigt unter vielen anderen ein Gefäßfragment von Mähren (Fig. 59). Das

Grundmuster bildet hier eine Reihe nebeneinanderstehender Parallelogramme mit einer

einfachen Linie in der Mitte. Übrigens finden sich diesen Grundmustern sehr ähnliche

Figuren wiederholt, so in freilich etwas modifizierter Gestalt an einem bemalten Gefäße

vom Priesterhügel bei Brenndorf unweit Kronstadt in Siebenbürgen.

Hat also durch die vorstehenden Untersuchungen meine Auffassung der Spiral-

Mäanderdekoratiou als eine analytische A^erzierungsweise eine wertvolle Bestätigung er-

fahren,^) so bedarf in Anbetracht des von Größter beigebrachten neuen Materiales die

Frage nach der Herkunft und Heimat dieser Ornamentik einer erneuten Prüfung. Diese

Frage steht zu dem Indogermanenproblem in enger Beziehung und ist daher auch

von allen Archäologen, die sich mit letzterem beschäftigt haben, mehr oder weniger

*) Nachtr. Zusatz: Neuerdings hat Schuchardt die keramische Spiralornamentik aus aufgenähten

Spiralen der neolithischen Kleidung erklären wollen. In der Tat kann man, wenn man zum Kleider-

besatz nicht einfache, sondern doppelte (nach Art der Noppenringe) Schnuren verwendet, recht wohl zu

verschiedenartigen fortlaufenden Volutenmustern gelangen, wie sie die Keramik und Bronzekunst benutzt.

Aber für die Entstehung der komplizierten und doch bei dem analytischen Verfahren so überaus ein-

fachen streng mathematischen Muster, wie wir ihnen gerade in Bosnien und den unmittelbaren Nachbar-

gebieten in so großer Fülle und Mannigfaltigkeit und so überraschender Genauigkeit begegnen, bietet

auch diese Hypothese keine befriedigende Erklärung. Damit stimmen auch meine Beobachtungen bei

spiralverzierten Kleidern. Nirgends habe ich diese Verzierungsweise so schön und so reich entfaltet ge-

funden, wie in einzelnen Gebieten der Bretagne; — aber trotz allen Suchens und aller Aufmerksamkeit

ist es mir nicht gelungen, auch nur ein einziges jener komplizierten mathematischen Muster zu ent-

decken, wie wir sie in der Keramik von Butmir usw. kennen gelernt haben.
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gründlicli behandelt worden. Much suchte das Heimatsgebiet der Spirale im Harz

und Saalegebiete, von wo aus sie sich den Wanderungen der Indogermanen entsprechend

fächerförmig ausgehreitet habe, um schließlich im südöstlichen Mitteleuropa durch Auf-

nahme neuer technischer Elemente zu höchster Vollkommenheit zu gelangen. Gerade die

entgegengesetzte Yerhreitungsrichtung hatten J. Schmidt und Kossinna angenommen,

die beide die Geburtsstätte der Spirale nach Südosten

verlegten und in der mittel- und westdeutschen

Bandkeramik lediglich eine Ausstrahlung jener hoch-

entwickelten, nach Kossinnas gegenwärtigen An-

schauungen ostindogermanischen Kultur erblickten.

Zu der gleichen Anschauung war auch ich in meinen

beiden Arbeiten gekommen, und zwar ebensowohl aus

rein chronologischen Erwägungen, als besonders aus

technischen Gründen, die sich aus meiner Entstehungs-

theorie der Spiral-Mäanderornamentik von selbst er-

gaben.

Was den ersten Punkt anlangt, so steht zweifel-

los fest, daß sowohl in Butmir als besonders auch in

Siebenbürgen in den von Teutsch aufgeschlossenen Herdstellen die Spiraldekoration

gerade den untersten Schichten angehört, während die obersten Schichten im Priesterhügel

von Brenndorf überhaupt keine Spiralen mehr, sondern völlig verschiedene, wenngleich

noch rein neolithische sehr rohe keramische Reste führten. Daraus folgt zum min-

desten, daß im unteren Donaugebiete die Spiraldekoration

nicht mehr dem allerjüngsten Abschnitte des Neolithikums

zuzuweisen ist. Es fehlt aber auch nicht an Anhaltspunkten

zur Aufstellung einer absoluten Chronologie in jenen Ge-

bieten, da sich hier mancherlei Analogien sowohl mit Troja

Fig. 52. Tongefäß aus Butmir

(Hoernes, 1. c. VI. 13).

Fig. 53 a und h. Topfscherben aus Butmir (II, Taf. VIII, 19)

und Konstruktion des Ornamentes.

als mit Cypern nachweisen lassen. Ich erinnere nur an die gitterartigen Motive,

(Fig. 60), die in Cypern nach Ohnefalsch-Richters freilich erst einer erneuten Prü-

fung bedürfenden chronologischen System der ersten Hälfte des dritten Jahrtausends

entsprechen würden, und die im Donaugebiete und den österreichischen Pfahlbauten

sehr häufigen konzentrischen Kreise mit Strahlenkranz („Sonnenornament“ von manchen

bezeichnet), die in Hissarlik-Troja in der ersten Stadt, also gleichfalls in der ersten

Hälfte des dritten Jahrtausends, erscheinen (Fig. 61). Besonders wertvoll aber für die

Datierung der steinzeitlichen Kultur des südöstlichen Mitteleuropas sind die gi’undlegen-

den Untersuchungen Hubert Schmidts über die chronologische Stellung der Hänge-

spiralen, die er in dem folgenschweren Schluß zusammenfaßt, „daß alles, was in

den Donau- und Balkanländern zur neolithischen Epoche gehört, älter sein
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muß als die Kultur der zweiten Ansiedlung von Troja, älter als die ihr pa-

rallel laufende Inselkultur, noch viel älter als die frühmykenische Periode“4)

Ist also die von Montelius und Dörpfeld — von letzterem freilich mit einer

gewissen Reserve — aufgestellte Chronologie der ältesten Schichten von Hissarlik-Troja

richtig, wonach die erste Ansiedlung etwa die Zeit von 3000—2500,*) die zweite Sied-

lung mit ihren drei verschiedenen Schichten der Zeit von 2500—2000 angehört, so

müssen wir die donauländische Spiral-Mäanderkeramik mindestens an den Schluß der

ersten Hälfte des dritten Jahrtausends verlegen. Wahrscheinlich aber wird diese Kultur

noch etwas weiter zurück liegen, da, wie bereits oben erwähnt wurde, die Schichten

mit Spiral-Mäanderkeramik in den Herdstellen vom Priesterhügel noch von einer anderen

neolithischen Kulturschicht von vmllig v^erschiedenem Charakter überlagert waren, die

den Untersuchungen H. Schmidts zufolge gleichfalls noch vor die Mitte des dritten

Jahrtausends angesetzt werden müssen.

Für Mitteldeutschland war bereits oben das Vorkommen von Bestandteilen der

Spiral-Mäanderkeramik in einem Aunjetitzer Hockergrabe nachgewiesen und damit wohl

Fig. 54. Konstruktion echter Spiralen, wie Fig. 52.

der äußerste Termin, bis zu dem sich die Reste dieser Kultur hier erhalten haben, fest-

gelegt worden. Aber auch ihr Beginn läßt sich mit einiger Wahrscheinlichkeit er-

mitteln. Ihr voraus ging, wie die stratigraphischen Beobachtungen Köhls zur Gewiß-

heit gemacht haben, die Rössener Keramik, über deren Beginn wir zwar nichts wissen,

die aber in Mitteldeutschland vereinzelt mit Leichenhrand erscheint.*) Dazu erhält die

Rössener Keramik eine große Anzahl dekorativer Elemente, die ebensowohl in nor-

dischen Ganggräbern wie in den ihnen zeitlich sehr nahestehenden Gräbern vom Jor-

dansmühler Typus wiederkehren, also auf eine Gleichaltrigkeit der Rössener mit diesen

beiden Gruppen hindeuten.^) Da sowohl die nordischen Ganggräber wie die Gräber

von Jordansmühl, wie Montelius*) und Seger*) mit einem großen Grad von Wahr-

scheinlichkeit dargetan haben, erst um die Mitte des dritten Jahrtausends beginnen, so

werden wir auch den Rössener Typus, wenigstens in seinen letzten Phasen, noch in

den Anfang der zweiten Hälfte des dritten Jahrtausends zu verlegen haben, was ja

auch durch das bereits erwähnte Vorkommen von Leichenbrand in Rössener Gräbern

bestätigt wird.’^)

*) Troja, Mykene, Ungarn. Archäologische Parallelen. Zeitschrift für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte 1904, S. 608.

Reinecke (Mainzer Zeitschrift II, S. 53) stellt freilich neuerdings Troja I zeitlich mit der

Kamareskultur zusammen und will es nicht über 2000 v. Chr. zurückdatiert wissen, doch hat er vorläufig

die Gründe, die ihn zu dieser so abweichenden Chronologie bestimmt haben, noch nicht publiziert.

®) Götze, Das neolithische Gräberfeld von Rössen und eine neue keramische Gruppe. Zeitschrift

für Ethn. (S. 25).

^) Wilke, Neolithische Keramik und Indogermanenproblem. Archiv für Anthropologie, N. S.

Bd. VII, Heft 4.

®) Montelius, Die Kultur Schwedens.

®) Seger, Die Steinzeit Schlesiens. Archiv für Anthropologie 1906.

Wilke, a. a. O. S. 301.



r'Wilke. Neue Beiträge zur Spiral-Mäanderkeramik. «->«->

Das erste Erscheinen der Spiral-Mäanderkeramik in Mitteldeutschland wäre dem-

nach frühestens im dritten Viertel des dritten Jahrtausends, also wesentlich später wie

im unteren Donaugebiete anzusetzen.

Indessen will ich gern zugestehen, daß diese absoluten Altersbestimmungen vor-

läufig noch den Grad von Sicherheit entbehren, wie er zu weiteren Folgerungen un-

erläßlich ist. Auch muß man trotz der stratigraphischen Beobachtungen Köhls, wie

ich an anderer Stelle ausgeführt habe, noch immer mit der Möglichkeit, ja sogar Wahr-

scheinlichkeit rechnen, daß die Spiral-Mäanderkeramik Mittel- und Westdeutschlands

Fig. 55. Ornament auf einem Tongefäß aus Podbaba, Bökmen. (Zeitschr. f. Ethn. 1908, S. 574.)

und der Rössener Typus eine Zeitlang nebeneinander bestanden haben. Dafür

spricht wenigstens das Vorkommen von Resten beider keramischen Typen nicht nur

auf denselben Siedlungsplätzen, sondern sogar in ein- und denselben Herdstellen. Man
wird daher den Beginn der mitteldeutschen Spiral-Mäanderkeramik wohl noch etwas

höher hinauf, aber wohl kaum viel über die Mitte des dritten Jahrtausends zurück-

datieren dürfen.

Weit wichtiger als diese auf immerhin noch etwas schwankender Grundlage be-

ruhenden chronologischen Erwägungen waren mir die aus der technischen Seite der

Spiralornamentik sich ergehenden Gründe erschienen. Denn nur für das untere Donau-

gebiet ist hei der Reichhaltigkeit, Mannigfaltigkeit und mathematischen Genauigkeit

der dort zutage geförderten Spiralmuster mit voller Sicherheit der Nachweis zu er-

bringen, daß die neolithischen Bewohner das Verschiebungsprinzip, ohne das ich mir

nun einmal die Entstehung einer sc komplizierten Dekorationsweise nicht befriedigend

zu erklären vermag, kannten und voll beherrschten. Und nur aus diesem Gebiete

*) Ebenda S. 302.



56 I. Archäologie und Geschichte.

waren bisher — abgesehen von einer Anzahl den donauländischen verwandter nordischer

Funde — die Grundmuster für die Verschiebungsmotive: konzentrische Kreise, Rauten,

Quadrate und ähnliche Figuren bekannt geworden, während in Mitteldeutschland der-

artige Muster bislang völlig fehlten.

Durch die neuen Funde Größlers ist nun freilich der zuletzt angeführte Grund
hinfällig geworden. Auch in Mitteldeutschland sind wie im Norden und wie an der

unteren Donau konzentrische Kreise, freilich schon

einer etwas späteren Periode angehörig, bekannt

geworden (Fig. 62), Und wenn man auch bisher

noch keine eingeschachtelten Quadrate oder Rauten,

wie sie im Norden gleichfalls schon in sehr früher

Zeit Vorkommen, hat nachweisen können, so darf

man doch bei den sonst bestehenden zahlreichen

Analogien mit Wahrscheinlichkeit erwarten, daß

auch diese Dessins früher oder später hei uns noch

einmal zum Vorschein kommen werden. Jedenfalls

aber kannte man sie sicher aus der Weberei und

Flechterei, da Farbstoffe sicher bekannt waren*)

und dementsprechend gewiß auch farbige Flecht-

muster hergestellt wurden, unter denen die eingeschachtelten Quadrate oder Rhomben
besonders einfache und naheliegende, in der Technik begründete Motive bildeten. Die

Gelegenheit, das Verschiehungsprinzip zunächst an Flecht- und Webemustern zu ent-

Fi^. 56. Tong-efäß aus dem Hasbengau,

Belgien. (Nach M. de Puydt, Fonds neo-

lith. de la Hesbaj'e, Taf. V.)

Fig. 57. Doppelvoluten mit mittlerer Führungslinie au.s Flomborn in Eheinhessen

(Köhl, Bandker., Taf. VII, 3) und deren Konstruktion,

decken und dann auch weiter an kreisförmigen Figuren anzuwenden, war daher auch

in Mitteldeutschland geboten.

Freilich erweist sich die in West- und Mitteldeutschland vorkommende Spiral-

Mäanderornamentik im Vergleich zur donauländischen außerordentlich ärmlich und ein-

tönig und, wie ich früher dargetan habe, dabei vielfach so verunstaltet, daß kaum mehr

von einem Verständnis dieser Dekorationsweise gesprochen werden kann. Wäre man
ausschließlich auf diese Muster angewiesen geblieben, so wäre kaum mit der Sicherheit,

In Großgartach waren sogar die Innenwände der Wohnräume, wenngleich vielleicht nicht überall

so doch an einzelnen Orten, mit verschiedenen Farben bemalt. „Auf dem gelben Grunde sind Zickzack-

muster in Form von kräftigen, abwechselnd weißen und roten satten Farbstreifen von 1 cm Breite in

großen Zügen aufgemalt. Sie erinnern an die Zickzacklinien der Eössener Gefäße“ (die älter sind als

die Spiral-Mäanderkeramik). Die gleichen Farben sind auch bei Gefäßen dieser Fundstätte beobachtet

worden. A. Schliz, Das steinzeitliche Dorf Großgartach, S. 15 und Tafel IV.
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wie wir es an der Hand des aus dem südöstlichen Mitteleuropa vorliegenden kerami-

schen Materials zu tun vermochten, das Entstehungsgesetz dieser Verzierungsform

nachzuweisen gewesen. Immerhin möchte ich heute nicht mehr mit der gleichen Be-

stimmtheit, wie ich es in meinen früheren Arbeiten getan habe, die Möglichkeit ganz

und gar von der Hand weisen, daß auch die mitteldeutschen und rheinischen Spiral-

Mäandermuster unmittelbar durch das Yerschiehungsverfahren gewonnen wurden und

daß demzufolge das Saalegebiet auch die Heimat der Spiraldekoration bilden kann.

Wenn wir dabei die mäandrischen Figuren und die Voluten (nicht Spiralen!)

immer nur in den einfachsten, den zwei- oder höchstens dreikreisigen Mustern ent-

sprechenden Formen und erstere stets, letztere sehr häufig nur als Einzelfiguren an-

treffen, so könnte dies seine Erklärung darin finden, daß man eben nur konzentrische

Muster von zwei oder drei Kreisen oder Rauten kannte und daß man entweder nur von

einzelnen Grundmustern oder von Musterreihen ausging, hei denen die Abstände der ein-

a h

Fig. 58 a und h. Topfscherben aus Csäklya in Ungarn (Zeitschr. f. Ethn. 1903, S. 446, Fig. 266)

und Konstruktion des Ornamentes.

I'

!j

I

zelnen Grundmuster voneinander nicht den zur Erzeugung fortlaufender Volutenreihen

j|

erforderlichen Bedingungen entsprechen. Freilich konnte man dann auch keine ein-

1

fachen Doppelvoluten und noch viel weniger mäandrische Haken oder Doppelvoluten mit

I

„mittlerer Führungslinie“ erhalten, die mit der Konstruktionsfigur doch so genau über-

1 einstimmen und in dieser ausgesprochen mathematischen Form keineswegs ein beson-

j

ders naheliegendes Motiv bilden. Für sie wenigstens müßte man daher auf jeden Fall

I’

eine Entlehnung aus einem Gebiete voraussetzen, wo das Verschiebungsverfahren in allen

I

seinen Variationen bekannt war.

j:

Nimmt man trotz dieser Schwierigkeiten und trotz der vielfachen Entstellungen

t, der mitteldeutschen Spiralmuster dennoch an, daß den Bewohnern des Saalegebietes in

1
der oben von mir gekennzeichneten Beschränkung das Yerschiehungsverfahren in seiner

j

einfachsten Form bekannt war — und manche einfache Mäander und Voluten stimmen

i

ja verhältnismäßig gut mit dem Verschiebungsgesetze überein —
,
so wird man dem-

I

entsprechend auch die Möglichkeit einräumen müssen, daß dieses Gebiet den Aus-

j

gangspunkt der Erfindung dieses Verfahrens und damit die eigentliche Heimat der Spi-

I

raldekoration gebildet haben kann. Ja dann hat diese Annahme sogar eine größere

I

Wahrscheinlichkeit für sich als die entgegengesetzte. Denn es ist wohl begreiflich und

1 sogar natürlich, daß bei bloßem Import des Spiralmusters oder gar bei langsamer

?i Übermittlung von Hand zu Hand ohne gleichzeitige Überlieferung des mathematischen

l| Konstruktionsprinzipes die auf diesem beruhende Ornamentik auf ihrem Wege von
I

i
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einem Zentrum höherer Kultur nach kulturrückständigen Gebieten immer mehr von

ihren wesentlichen Bestandteilen verlor und schließlich ganz entartet und verarmt an

der Peripherie anlangte, während dagegen bei gleichzeitiger Übermittlung des Kon-

struktionsverfahrens ein derartiger Verfall kaum zu erwarten wäre. Umgekehrt aber ist

es wohl denkbar, daß man im Heimatlande der Spiralkonstruktion zunächst nur auf

die einfachsten Figurengruppen beschränkt blieb und erst allmählich das Konstruk-

tionsprinzip nicht nur durch Verwendung einer größeren Zahl konzentrischer Kreise

und Vierecke, sondern vor allem durch mathematische richtige Aneinanderreihung einer

größeren Anzahl gleich- oder selbst verscliiedenartiger und frei erfundener Grund-

muster weiter auszubauen und zu entwickeln lernte.

Eine derartige Auffassung würde mir noch aus einem anderen Grunde recht sym-

pathisch sein. Wie ich in meiner letzten Arbeit: „Neolithische Keramik und Indo-

germanenproblem“ nachgewiesen zu haben glaube, bildet das Saalegebiet den Aus-

gangspunkt einer ganzen Reihe von Stilarten, die sämtlich von hier aus fächerförmig nach

Fig. 59 a und b. Bemalter Topfscherben aus Mähren (Palliardi, Ansiedl, m. bemalter Ker., Taf. V.),

Ornament und Entstehung desselben.

Südwesten und Südosten sich ausbreiteten. Zuerst sehen wir die Hinkelsteingruppe,

die sich unter Einwirkung nordischer Elemente in diesem Gebiete entwickelt hat, von

hier ihre Wanderung antreten. Ihr folgt die gleichfalls unter nordischen Einflüssen

entstandene Rössener Gruppe, die die gleichen Wege einschlägt wie jene. Weiter tritt

von dort aus die Thüringer Schnurkeramik ihren Zug an, die, wenn auch in letzter

Linie von nordischer Herkunft, doch gleichfalls in jenem Gebiete ihre besondere Ge-

stalt angenommen hat. Endlich hat sich auch die Aunjetitzer Gruppe in dem Gebiete

zwischen Harz und Thüringen entwickelt, um dann wiederum dieselben Wege einzu-

schlagen wie die Amrangegangenen Kulturformen.

Es geht mir in der Tat etAvas gegen den Strich, wenn man auf einmal für die Spiral-

Mäanderkeramik, die sich nach den jetzt ziemlich allgemein gültigen Anschauungen

zwischen Winkel- und Schnurbandkeramik einschiebt, die entgegengesetzte Richtung an-

nehmen soll, zumal auch deren Träger wie die der übrigen neolithischen Kulturformen

einen ausgesprochen norddeutschen Typus aufweisen. Allerdings nimmt man ja auch für die

Ausbreitung der Glockenbecherkeramik, die Montelius mit Rücksicht auf eine gewisse

Ähnlichkeit mit manchen altägyptischen bemalten Gefäßen Amm Orient herleitet,*) eine

südnördliche Kulturströmung an, und da deren Träger wenigstens in einzelnen Gebieten

von der nordeuropäischen Rasse durch ihren kleineren Körperbau, die ausgesprochene

Brachycephalie und die Gesichtsbildung sich scharf von der nordeuropäischen Rasse

Archiv für Anthropologie, N. F. Bd. VII, Heft 4.

Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit, S. 301.
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unterscheiden/j so kann man sie recht wohl mit einer Einwanderung fremdrassiger

Elemente in Verbindung bringen. Aber gerade darin unterscheidet sich diese Kultur

sehr wesentlich von der Spiral-Mäanderkeramik, deren Träger, wie gesagt, überall, wo
sie auftritt, im wesentlichen die gleichen Rassenmerkmale wie die der Megalith- und

Fig. 60. Töpfchen aus dem Mondsee.

(Nach Much, Kupferz., S. 138, Fig. 60.)

Fig. 61. Topfscherben aus der 1. Stadt

von Hissarlik. (Nach Much, 1. c. 151,

F. 99.)

Winkelbandkeramik aufweisen und für die wir also auch die gleiche Herkunft an-

nehmen müssen.

Indessen würde man mir mit Recht den Vorwurf der Voreingenommenheit machen

können, wollte ich derartigen Erwägungen einen ausschlaggebenden Wert beimessen.

Die Frage nach der Herkunft der Spiral-Mäanderverzierung muß zunächst für sich

Fig. 62. Topfscherben aus Burgscheidungen in Thüringen. (Jahresschr. etc. VII, Taf. XV, 7.)

allein gelöst werden, gleichgültig, ob sich das Ergebnis einem bestimmten ethnischen

System einfügt oder nicht. Und da muß ich nun freilich gestehen, daß die Tatsachen

auch nach dem heutigen Stande der Forschung die südeuropäische Herkunft der Spiral-

Mäanderornamentik weit wahrscheinlicher machen als die aus dem Harz- und Saale-

gebiete. Dafür sprechen nicht nur nach wie vor die von mir geltend gemachten tech-

nischen Gründe, sondern vor allem auch die oben angeführten Ergebnisse der Hubert

Schmidtschen Untersuchungen über die Zeitstellung der Hängespiralen und der nord-

balkanischen neolithischen Kultur, die bei Abfassung meiner frülieren Arbeiten noch

nicht j)ubHziert oder mir wenigstens noch nicht bekannt waren und auf die ich mich

daher damals noch nicht wie heute bei der Abwägung des gegenseitigen chronologischen

9 Sch Hz, Der schnurkeramische Kulturkreis. Zeitschrift für Ethu. 1906, S. 338.
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Verhältnisses in den beiden hier in Betracht kommenden Gebieten stützen konnte. Erst

wenn etwa durch neuere Untersuchungen und exakte stratigraphische Beobachtungen

für die Rössener Kultur ein höheres Alter nachgewiesen werden sollte, als wie man
ihr gegenwärtig zuschreibt — eine Vermutung, zu der sowohl Köhl als Schumacher
hinneigen —

,
und wenn dann weiter die Spiral-Mäanderkeramik noch vor die Hinkel-

steingruppe einrangiert werden müßte, erst dann wird man berechtigt sein, der mittel-

deutschen gegenüber der donauländischen Spiral-Mäanderkeramik das höhere Alter zu-

zuweisen und dementsprechend auch den Ausgangspunkt dieser ganzen Kultur im Harz-

und Saalegebiete zu suchen. Vorläufig aber scheint mir in Anbetracht der oben

angeführten Tatsachen zu einer solchen Änderung des jetzt herrschenden chronologi-

schen Systems keinerlei Veranlassung vorzuliegen.

Daß sich übrigens auch mit der Annahme der nordbalkanischen Herkunft der

Spiral-Mäanderdekoration deren Zugehörigkeit zu der Kultur der indogermanischen

Völkergruppe recht wohl vereinigen läßt, habe ich schon in meinen früheren Publi-

kationen und auch in meiner jüngsten Veröffentlichung dargetan, und auch der berufenste

Beurteiler dieser Fragen, Kossinn a, schreibt gegenwärtig, wie schon oben erwähnt, die

Spii'al-Mäanderkeramik, ohschon auch er ihren Ausgangspunkt im unteren Donaugebiete

sucht, den Indogermanen zu. In einer nicht unwesentlichen Hinsicht gehen freilich

unsere beiderseitigen Anschauungen auseinander, nämlich in der Frage, welcher Gruppe

des indogermanischen Urvolkes diese Kultur zuzuweisen ist, ob der Satem- oder der

Kentumgruppe, den Ost- oder Westindogermanen. Kossinna hat sich, wie er

mir brieflich mitteilt und wie ich aus einem mir freundlichst übersendeten Zeitungs-

referat über den von ihm gehaltenen Vortrag ersehe, für die erstere Annahme ent-

schieden. Da das Referat keine ausführliche Begründung dieser Ansicht wiedergibt,

so vermag ich gegenwärtig noch keine Stellung dazu zu nehmen.

Ich persönlich bin aus anthropologischen und archäologischen Gründen, die ich

hier nicht zu wiederholen brauche, zu der Annahme gelangt, daß die Träger der Spiral-

Mäanderkeramik die Nachkommen der einstigen Winkelbandkeramiker darstellen, die

sich in sehr alter Zeit in dem nordherkynischen Gebiete (zwischen dem deutschen

Mittelgebirge einer- und der Megalithzone anderseits) unter nordischen Einflüssen als

selbständiges Kulturvolk herausgebildet und schon frühzeitig über ganz Mitteleuropa

verbreitet haben. Wegen der sehr nahen Beziehungen der älteren und jüngeren

Winkelband- und zum Teil auch noch der Spiral-Mäanderkeramik zur nordischen Me-

galithkeramik halte ich dieses Volk für nord- oder — was gleichbedeutend ist — west-

indogermanisch. Mit dieser Auffassung läßt sich, wie ich gezeigt habe, auch am besten

die Schmidtsche „Wellentheorie“ in Einklang bringen, die die Verwandtschaftsverhält-

Schneller als ich erwarten konnte, ist diese Frage durch neue Entdeckungen Köhls, dessen

exakten und fleißigen Forschungen wir ja gerade auf dem Gebiete der Gliederung der neolithischen Ke-

ramik und ihrer Chronologie so wichtige und grundlegende Erfolge verdanken, entschieden worden. Wie
mir Herr Köhl brieflich mitteilt, hat er neuerdings drei überschneidende Herdstellen mit Hinkelstein-

und anderen keramischen Typen aufgefunden, und zwar lag bei zweien die Hinkelsteingruppe unter

Großgartacher, das dritte Mal unter Spiral-Mäanderkeramik. Damit ist endgültig der Nachweis
geliefert, daß unter allen „bandkeramischen“ Stilarten die Hinkelsteingruppe die

älteste, die Spiral-Mäanderkeraraik dagegen die jüngste ist. Nachtr. Zusatz: Diese Fest-

stellung hat dann später durch weitere Aufdeckungen überschneidender Herdgruben noch weitere Bestäti-

gung erhalten und ebenso stimmt die Aufdeckung der Brandgräberfelder mit Spiral-Mäander-Keramik in

der Wetterau, die sicher einer sehr späten Periode des Neolithikum angehören, durchaus zu dieser chrono-

logischen Fixierung.

Archiv für Anthropologie, Bd, VII, Heft 4, S. 320 ft’.
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nisse der indogermanischen Völker untereinander erklären soll und ein Bild von der

einstigen Lagerung dieser Völker vor ihrer endgültigen Trennung und ihrem Abzüge

in ihre nachmaligen Gebiete gewährt. Die vier Hauptgruppen, die sich in der Spiral-

Mäanderkeramik sehr deutlich unterscheiden lassen: die nordbalkanische, nordalpine,

mitteldeutsch-böhmische und südwestdeutsch-belgische, decken sich ziemlich gut mit

den Gebieten, die nach der Schmidtschen Wellentheorie den Griechen, Italikern,

Illyrern und Kelten, also durchweg Gliedern der Kentumgruppe (Westindogermanen)

entsprechen würden. Im Norden stößt an die Spiral-Mäanderkeramik die nordische

MegaUth- und Steinkistenkeramik, die mit dem Sprachkreise der gleichfalls zur Kentum-

gruppe gehörigen Germanen zusammenfällt, während im Osten, dem Sprachkreise der

Indo-Iranier, Thraker- Phryger und Slavo-Letten entsprechend, der ausgedehnte Kreis
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der bemalten Keramik (Indo-Iranier) und der siebenbürgiscb-ungarischen Sondergruppe

(Thrako-Pbryger) und weiter nördlich der baltische Kulturgürtel sich ausscheidet

(Fig. 63 und 64).

Die Ehre der Erfindung der Spiral-Mäanderkeramik und die Ausgestaltung des

ihr zugrunde liegenden konstruktiven Verfahrens muß nach dieser Gruppierungsüber-

sicht den Griechen zugeschrieben werden, deren hohe geistige und künstlerische Ver-

anlagung also bereits in einer sehr frühen Periode zum Ausdrucke gelangt. Bei ihrer

weiteren Ausbreitung und Einwanderung in Griechenland nahmen sie den in ihrer

einstigen Heimat entwickelten Kunststil mit in das neue Land hinüber, wo er auch in

Fig. 63. Ethnographisches Bild Europas in der jüngeren Steinzeit, nach Schmidts „Wellentheorie“.

der mykenischen Zeit neben der von orientalisierenden Elementen durchwebten myke-

nischen Herrenkunst als Bauernkunst ein bescheidenes Dasein fristete, um dann plötz-

lich nach dem Untergange der mykenischen Kultur von neuem aufzuleben und im

Dipylonstile seinen zweiten Höhepunkt zu erreichen.

Eine gewisse Verwandtschaft besteht zwischen der nordbalkanischen Spiral-Mäander-

keramik und dem bei den bemalten Gefäßen des östlichen Europa angewendeten Stil,

von dem sich als eine Sondergruppe die siebenbürgische Gruppe mit polychromer

Malerei abhebt, die uns besonders schön in den höchst interessanten Stationen von

Erösd am rechten Altufer, Komitat Haromszek, und vom Priesterhügel bei Brenndorf,

Komitat Kronstadt, entgegentritt.^) Wenn auch die Gefäßmalerei mit versprengten

Ausläufern in westlicher Richtung bis nach Südwestdeutschland,^) nördlich in freilich

sehr degenerierter Gestalt bis zur Elster,®) Saale ^) zum Harz®) und selbst zur Provinz

*) Teutsch, Mitteilungen der prähistorischen Kommission 1 903 ;
Mitteilungen der Wiener Anthropo-

logischen Gesellschaft 1900, S. 193 ff.; Zeitschrift für Ethn. 1907, S. 187
;
H. Schmidt, Zeitschrift für Ethn.

1904, S. 637 ff. und ebenda 1907, S. 121 ff.

C. Mehlis, Neolithische Ausgrabungen in der Pfalz. Mitteilungen der Pollichia, Jahrg. LXI,

Nr. 20; Schliz, a. a. O.

Ein ockerberaaltes Gefäß mit Schnurverzierung von Leipzig. Grassi-Museum zu Leipzig.

Einige Stücke aus Herdgruben von Eulau hei Naumburg a. S.; Klopffleisch, Vorgeschichtliche

Altertümer der Provinz Sachsen, Heft I, Tafel II, Fig. 1 und 5.

®) Größler, Das Fürstengrab bei Helmsdorf. Jahresschrift für die Vorgeschichte der Sächsisch-

Thüringischen Länder, Bd. VI, S. 38.
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Brandenburg^) sich erstreckt, so liegt ihr Hauptverbreitungsgehiet doch im Osten

Europas, wo es sich bis zu einem gewissen Grade mit dem der nordbalkanischen (Un-

garn, Siebenbürgen, Rumänien),^) teilweise sogar noch der mitteldeutsch-böhmischen

I

Gruppe (Mähren,^) Böhmen^) der Spiral-Mäanderkeramik deckt, während sie sich süd-

i wärts über das Inselgebiet bis zu den Ostküsten des Mittelmeeres, ostwärts bis weit

^ an den Dnjepr und die Desna im Gouvernement Tschernigow®) hinzieht. Sie umfaßt

also im wesentlichen die Gebiete, in denen wir nach der Schmidtschen Wellentheorie

I wie aus sonstigen sprachhchen und geschichtlichen Gründen die Wiege der Indo-Iranier

und der gleich ihnen zur Satemgruppe gehörigen thrakisch-phrygischen Völkerstämme

zu suchen haben. Wenn sie außerdem noch in zahlreichen Stationen auf Gebieten er-

scheint, die wir oben für die Ursitze der Griechen in Anspruch genommen hatten, so

darf man daraus mit Wahrscheinlichkeit schließen, daß in diesen Gebieten nicht Träger

beider Sprachgruppen gemischt neben- und untereinander wohnten. Auf diese Weise

erklärt sich nicht nur die Verwandtschaft zwischen der nordbalkanischen Spiral-Mäander-

' keramik und dem Stile der Gefäßmalerei, der wie jener mit Vorhebe Spiral- und

Mäandermotive, freilich meist schon in völlig entarteter und verwilderter Gestalt, ver-

wendet, sondern es werden uns dadurch auch die engen sprachlichen Beziehungen

zwischen dem zweifellos zur Satemgruppe gehörigen Thrako-Phrygischen und dem zu

den Kentumsprachen gehörigen Griechisch und Illyrisch verständlich, Beziehungen, die

. so eng sind, daß man früher das Thrako-Phrygische geradezu für einen westindogerma-

nischen Dialekt erklärt hat.'^)

Wenn auch die einfache, ursprünglich nur eingetiefte Spiralornamentik des nord-

balkanischen Kulturkreises im allgemeinen älter sein muß als die — wenigstens teil-

weise — unter ihrer Einwirkung entstandene, aber in technischer Hinsicht und in bezug

auf die Gefäßformen doch ziemlich verschieden geartete bemalte Keramik, so schließt

dies doch nicht aus, daß die Träger der letzteren sich schon in einer sehr frühen

Periode nach Süden aushreiteten. Die Weißmalerei auf poliertem monochromen Grunde,

die an Stelle der in Siebenbürgen geübten Tieftechnik mit weißer Inkrustation auf-

kommt, tritt uns bereits in der ältesten Keramik von Hissarlik-Troja — wenn auch in

' dieser frühen Periode nur ganz vereinzelt — entgegen®) und läßt sich von hier aus

weiter nach dem großen Gräberfeld von Jortan bei Smyrna^) verfolgen, dessen kera-

I

misches Inventar den bemalten und monochromen Gefäßen von Troja nach Form
und Technik auf das nächste verwandt ist und das auch hinsichtlich des sonstigen

Gerätes zu letzterem sehr enge Beziehungen verrät. Und ebenso begegnen wir der

Weißmalerei schon frühzeitig in Makedonien, Griechenland*”) und namentlich im Insel-

C. Brunner, Die steinzeitliche Keramik der Mark Brandenburg, S. 17, Fig. 37 und Zeitschrift

:

für Ethn. 1892, S. (96 f.), Fig. 1.

I

Wilke, Neolithische Keramik und Arierproblem, S. 342.

:|
Palliardi, a. a. O.

|i *) Schneider, Steinzeitliche Gefäßmalerei in Böhmen. Zeitschrift für Ethnographie 1908, Heft 4,

||

S. 573 ff.

'j
Wilke, a. a. O. S. 326.

jj

®) Von Stern, Die prämykenische Kultur in Südrußland. Tpy^u 13™ apxeoaOHecKaro CBis^a bi>

ji
EKaTepHHoc.iaBi 1905, S. 37.

jj

’) H. Hirt, Die Indogermanen, ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur, S. 135 f.

ji ®) Dörpfeld, Troja und Ilion, S. 252.

i

°) Die Hauptmasse der Funde wird im Louvre aufbewahrt (Musee des antiquites asiatiques)
;
eine

I

kleine Kollektion enthält das Berliner Antiquarium.

I Schliemann, Tiryns, S. 75, Nr. 5; Mainzer Zeitschrift, 2. Jahrg., S. 53, Fig. 14.
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gebiete,^) dessen Kultur zeitlich der troischen Kultur der II.—V. Siedlung entspricht

und mit ihr, trotz mancherlei Abweichungen im einzelnen,^) im allgemeinen eine sehr

große Übereinstimmung erkennen läßt.^) Bei den engen Beziehungen dieser troisch-

ägäischen zur siebenhürgischen Kultur glaube auch ich mit H. Schmidt^) in deren

Trägern thrakisch-phrygische oder doch wenigstens ihnen nahe verwandte Stämme
erblicken zu dürfen, eine Annahme, die ja auch mit den Ergebnissen der Sprach- und

Greschichtsforschung ühereinstimmt

.

Von einer Ausbreitung der Spiral-Mäanderbevölkerung nach Süden liefert

eine Reihe von Scherben aus makedonischen Tumulis vom Hagio-Elia und Plataniki in

der Ebene von Saloniki, die hier neben einer älteren einheimischen Gefäßgattung mit

eingetieften und teilweise inkrustierten Linearmustern und neben Gefäßen mit Matt-

malerei auftreten, das älteste Zeugnis.®) Die hierzu gehörigen Gefäßfragmente sondern

sich nach Hubert Schmidt in zwei Gruppen, die sich beide durch eine gut geglättete

Oberfläche auszeichnen: eine braune und eine schwarze. Die schwarze Gruppe weist

Spuren von weißer Inkrustation auf und zeichnet sich wie viele gleichartige Stücke aus

Mähren und Niederösterreich durch einen schönen graphitartigen Glanz aus. Die Ver-

zierung besteht teils aus Bandspiralen, die entweder wie viele bosnische Stücke von

mehreren parallelen Furchen (Fig. 64, 65, 67 und Butmir Bd. II, Tafel IX, 5, 9, 10, 13

u. a.) oder wie gleichfalls bei vielen nordbalkanischen Bruchstücken von flüchtiger be-

handelten, durch unregelmäßige Furchen gefüllten Bändern gebildet werden (Fig. 70,

71, 72 und Butmir, a. a. 0. Tafel IX, 20); teils aus Bändern, die mit Punkten gefüllt

sind (Fig. 72, 73 und Butmir Bd. II, Tafel X, 5, 15 u. a.), aus schraffierten (Fig. 69 und

Butmir Bd. II, Tafel XII, 12) oder mit unregelmäßigen Strichen ausgefüllten Dreiecken

(Fig. 69 und Butmir Tafel XIII, 5, 11 u. a.) und rhombenartigen, von punktierten Linien

umgebenen Mustern (Fig. 73 und Butmir II, Tafel XII, 8 und ähnliche Verzierungen);

auch die reliefierte Spirale (Fig. 63 und Butmir Bd. II, Tafel VIII, 10 u. a.) und Spiralen

mit „mittlerer Führungslinie“ (Fig. 66 und oben S. 56) sind vorhanden. Ja sogar ein

Bruchstück eines Tonsiebes, wie sie in Butmir mehrfach in Scherben und einmal in

einem ganzen Exemplare vertreten sind (Butmir Bd. II, S. 34, Fig. 40) und dann wieder

in den spiralkeramischen Stationen der böhmisch-mitteldeutschen^) Gruppe erscheinen,

ist in Plataniki zum Vorschein gekommen.®) Wenn auch das zurzeit aus makedonischen

Dümmler, Athen. Mitteilungen XI, S. 16, Beil. II, G. 3 (Amorgos). — Evans, Cretan picto-

graphs, S. 115, Eig. 107 (Hagios Onuphrios auf Kreta). Annual of the British School at Athens 1896— 1898

(Phylakopi auf Melos).

^) So fehlen im Inselgebiete die für Troja so charakteristische JDeckelamphore und das Serea;

äfrtpt/iÜTCeXXov.

^) Neben den Steinidolen sind es besonders die Ring- und Zwillingsgefäße, die Tiervase, der

Schnurösenkrug, die Schnurösenflasche und die Schnabelkanne.

*) H. Schmidt, Troja- Mykene-Ungarn, archäologische Parallelen. Zeitschrift für Ethn. 1904, S. 650.

®) E. Pritzsche, Der Anfang des Rellenentums. Neue Jahrb. für das klassische Altertum und

für Pädagogik, I. Abteil., XIII. Bd., Heft 9, S. 611.

®) H. Schmidt, Keramik der makedonischen Tumuli. Zeitschrift für Ethn. 1905, S. 107, Fig. 63—73.

’) Zum Beispiel ein Stück vom Hradiste von Sarce in Böhmen: ^Pic, Cechy pfedhist., Bd. I,

Tab. XL, Fig. 13.

®) Ich möchte hier darauf hinweisen, daß Tonsiebe von ganz genau gleicher Form und Größe in

Mitteldeutschland in einer viel späteren Zeit wiederkehren. So enthält das Museum des Geschichts- und

Altertumsvereines zu Grimma ein schönes Exemplar von einem Flachgräberfelde in der Nähe des Wasser-

werkes bei Grimma, das sich durch Gefäße vom Billendorfer Typus charakterisiert, also der älteren vor-

römischen Eisenzeit angehört. Als Analogien hiezu kann ich ein ähnliches Exemplar vom Galgenberg

bei Arneburg in Altmark und mehrere Bruchstücke aus Wohngruben von Hohentraun, Kreis Salzwedel
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Tumulis vorliegende Material noch kein überwältigend großes ist, so nehme ich doch

trotz der von Hubert Schmidt erhobenen Bedenken keinen Anstand, die Keramik der

Tumuli von Hagio Elia und Plataniki mit der ihr völlig gleichartigen nordbalkanischen

und insbesondere bosnischen Spiral-Mäanderkeramik in unmittelbaren Zusammenhang

zu bringen und beide nicht nur annähernd der gleichen Zeit, sondern auch derselben

Bevölkerung zuzuschreiben. Wir dürfen daher mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen,

daß hellenische Stämme bereits um die Mitte des dritten Jahrtausends v. Chr. bis zum
Golf von Saloniki vorgedrungen waren, von wo aus sie sich dann, ohne größeren Wider-

stand zu finden, über das eigentliche Griechenland ausbreiten konnten. Auch in dieser

Beziehung besteht zwischen den Ergebnissen der archäologischen) und der Sprachfor-

schung eine erfreuliche Übereinstimmung. Nach Fritzsche hat die älteste hellenische

Wanderung, die der Südachäer, noch innerhalb des dritten Jahrtausends den Peloponnes

und selbst Kreta erreicht, wo die Südachäer in den Eteokretern bereits eine indogerma-

nische, und zwar phrygische Bevölkerung vorfanden, zweifellos dieselbe, die wir bereits

oben als Träger der bemalten Keramik kennen gelernt hatten. Und annähernd gleich-

zeitig muß auch der Einbruch der Jonier aus Thessalien erfolgt sein, „deren Name
schon früh nach Osten drang, als sie das v in ihrem Namen noch aussprachen; die

Völkertafel der Genesis nennt sie Javän, assyrische Keilschriften Jävanu, das Gesetz-

buch des Manu und des Mahäbhärata Yavana“.^) Als dritten prämykenischen helle-

nischen Stamm treffen wir die äolischen Minyer, die, gleich den Joniern der Sage nach

von Thessalien kommend, das ganze Becken des Kopaissees kolonisierten, während

Ostböotien von dem kadmeischen Theben beherrscht wurde. Über ihre Kultur,^) die

noch ein durchaus neolithisches Gepräge zeigt, ihre eigentümlichen Lehmkuppelhäuser,

die ihre Analogien einmal in den Hütten mancher Kurdenstämme, andererseits in den

Kuppelbauten der Bretagne, ü Irlands,^) der Balearen®) und Siziliens’) haben, ihre

merkwürdige Sitte, ihre Hockergräber inmitten der Wohnungen anzulegen, wie es zur

Zeit der Winkel- und Spiral-Mäanderkeramik nicht selten auch in West- und Mittel-

deutschland geübt wurde und in spätneolithischer Zeit auch in Turkestan gebräuchlich

war,®) haben bekanntlich die erfolgreichen Ausgrabungen Furtwänglers und nament-

lich B ulles und Reineckes in Orchomenos volle Klarheit gebracht. Auf die Details

dieser böotisch-phokischen Frühkultur, die, abgesehen von gewissen lokalen Schattierungen,

in ähnlicher Weise in Kreta und Thessalien wiederkehrt®) und zu unserem großen

„bandkeramischen“ Kreise ganz unverkennbare Beziehungen zeigt,’®) brauche ich hier

nicht einzugehen. Hier interessiert uns nur die Zeitstellung dieser frühhellenischen

Kultur. Bei ihrem noch rein neolithischen Charakter müssen wir sie zweifellos über

das Jahr 2000 zurückverlegen und in Anbetracht ihrer langen Dauer dürfen wir sogar

und Bürs bei Arneburg, die sogar schon in die Spät-La-Tene-Zeit fallen sollen, anführen. Zeitschrift für

Ethn. 1906, S. 384, Fig. a.

') Fritzsche, a. a. O. S. 614.

H. Bulle, Orchomenos I., die älteren Ansiedlungsschichten, München 1907.

Ebenda, Tafel XI, 2.

*) Ein sehr gutes Beispiel sah ich auf der Ile longue bei Lokmariaker, Morbihan.

Bertrand, Nos origines; la religion des Gaulois. Paris 1897, pl. I.

®) Cartailhac, Monuments primitifs des lies Baleares. Toulouse 1892, pl. 35, 36.

’’) Bulle, a. a. O.

®) Forrer, Urgeschichte des Europäers, Tafel 40, Fig. 2; S. 232, Fig. 153 a. — Größler, Rössener

Wohngruben. Mannsf. Bl., Jahrg. XXI. — Schmidt, Zeitschrift für Ethn. 1906, S. 387.

®) Reinecke, Mainzer Zeitschrift, Bd. II, S. 47.

Ebenda, S. 47.

Band XII. 5
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bis gegen die Mitte des dritten Jahrtausends^) zurückgehen, d. h. bis in die Zeit, tto

in dem west- und mitteldeutsch-böhmisch-mährischen Kulturkreise die jener verwandte

Spiral-Mäanderkeramik herrschte. War diese, wie Kossinna meint, ostindogermanisch,

so ist nicht zu verstehen, wie die zur Gruppe der West- (Nord-) Indogermanen gehörigen

hellenischen Stämme den breiten, von Ostindogermanen dicht besiedelten Gürtel durch-

brechen konnten, ohne entweder ihren nordarischen Charakter einzubüßen oder — wie

man es bei sprungweiser Wanderung erwarten müßte — ihren nordischen Kulturschatz

mit in ihre spätere Heimat hinüberzunehmen.

Schon mit Rücksicht auf dieses chronologische Verhältnis zwischen der ältesten

hellenischen Kultur und der Spiral-Mäanderkeramik Mitteleuropas möchte ich diese

für nordindogermanisch halten. Dazu kommt aber noch, daß letztere neben den ihr

ausschließlich zukommenden Elementen eine große Anzahl von Formen und Omament-

mustern enthält, die wir in ganz gleicher Weise in der nordischen Megalithkeramik

wiederkehren sehen, ^) und ebenso läßt sich in dem sonstigen Kulturschatze beider Kul-

turkreise eine große Menge von Parallelen nachweisen.®) Diese nahen Beziehungen

deuten, meine ich, mit Sicherheit darauf hin, daß der ganze sogenannte „bandkera-

mische“ Kreis von nordischen Bevölkerungselementen durchdrungen war.

Trotz dieser scheinbaren Differenz zwischen der Lehre Kossinnas und meiner

Auffassung lassen sich doch beide Anschauungen recht wohl miteinander vereinigen.

War bereits bei der ersten Besetzung Mitteleuropas durch das von Frankreich ein-

dringende und von der Cro-Magnonrasse abstammende indogermanische Urvolk dessen

Spaltung in die beiden Hauptstämme erfolgt, gehörte die Megalithhevölkerung der

Gruppe der West- (Nord-), die südlich daAmn ansässige älteste Bevölkerung den Ost-

(Süd-) Indogermanen an, so war es eben diese südindogermanische Volksschicht, die

schon frühzeitig durch nordische Völkerwellen nordindogermanisiert wurde. Im Osten

Mitteleuropas waren, trotzdem auch bis dahin sich einzelne nordindogermanische Wan-
derungen erstreckten, die nordischen Einwirkungen nicht stark imd anhaltend genug,

um eine dauernde Veränderung der dortigen Bevölkerung zu beAvirken. Sie behielt

daher ihren ursprünglichen ostindogermanischen Charakter bei und vermochte bei ihrer

weiteren Vermehrung nicht nur his weit nach Süden und Osten ihre Scharen auszu-

senden, sondern auch im Westen Boden zu fassen, indem sie sich zwischen die band-

keramische Bevölkerung einschob und mit ihren äußersten Vorposten bis Mähren und

selbst Böhmen ausbreitete. So werden uns auch die großen Unterschiede verständ-

lich, die zwischen dem „bandkeramischen“ Kulturkreis und dem Kulturgebiet mit Ge-

fäßmalerei bestehen. Dort Leichenbestattung, hier schon frühzeitig Leichenverbrennung,

dort eine im wesentlichen monochrome Tonware, hier bemalte Gefäße, dort Gefäß-

formen und rein geometrische Ornamentmuster, die vielfache nahe Beziehungen zur

nordischen Keramik A^erraten, hier Gefäßformen A'on sehr geringer Mannigfaltigkeit,

die nur teihveise noch an die in dem keramischen Kulturkreise üblichen Formen er-

innern. Ja selbst bis auf die zur Herstellung der Gefäße benützte Tonmasse und den

Brand erstreckt sich der Unterschied. Und ähnliche Unterschiede machen sich auch

bei dem sonstigen Gerät bemerkbar. Während uns in Butmir noch eine große Reihe

sorgfältig gearbeiteter Steinbeile und durchbohrter Hämmer, Pfeil- und Lanzenspitzen,

sichelartiger Messer und sonstiger Geräteformen entgegentritt, die vielfach noch an

nordische Formen anklingen und ihnen an Schönheit teilweise nur wenig nachstehen.

Die der Inselkultur in Knossos vorausgehende neolithische Schicht hatte eine Mächtigkeit von 7 m.

Wilke, Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 320 ff.

3) Ebenda, S. 320—325.
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ist der Fundbestand in den Gebieten mit bemalter Keramik ganz auffallend ärmlich

und geringwertig.

Wenn neben diesen bedeutenden Verschiedenheiten auch mancherlei Kultur-

beziehungen erkennbar werden, wenn wir insbesondere neben vereinzelten Gefäßformen

und figürlichen Darstellungen die für den bandkeramischen Kulturkreis so charakte-

ristische Spiral-Mäanderdekoration auch in dem ganzen Gebiete der Gefäßmalerei

wiederfinden, so erklärt sich dies eben sehr einfach dadurch, daß sich beide Kultur-

gebiete nicht nur berührten, sondern sogar übereinandergriffen. Andererseits aber

spricht sich gerade wieder in der Spiraldekoration der große Gegensatz in schärfster

Weise aus, da sie auf den bemalten Gefäßen fast ausschließlich in völlig entarteter

und verwilderter Form erscheint, die kaum noch an die mathematischen Muster

erinnert, wie es in so vollkommener Weise bei der monochromen Keramik Bosniens

und Siebenbürgens und bis zu einem gewissen Grade selbst noch in dem fernen

Mittel- und Westdeutschland und Belgien der Fall ist.
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I. Der Narentasee des Pseudo-Skylax.

Im c. 24 des nach C. Müller 0 zwischen 338 und 335 verfaßten Periplus des

Pseudo-Skylax wird ein See an der unteren Narenta erwähnt: Atto 5s Neaxwv eatlv 5

Näpwv TOxajjto^' 6 5s sIWaou? 6 ei^ xov Näpwvä Iguv cÜ cxcVÖ? • 5s auxbv y.a'i xptY;pY;c,

xat TzXdia ei:; xb ävw ep,TOpiov, axe^ov a'KO öaXdccY); crxdbta i:' .... Ai[avr] 5’ exxl xb el'ffw xoO

eptxopiou [jteYdXy], xat dv/^xec v) /a'ptvrj eiq Aiixaptdxa?, eOvoq AXXupi/.6v. Kal vi^co? ev xfj X(p.vT) evecxt

ffxa5ia)v pv.'" 5e v/jao; auxr^ eaxiv euY£WpY0 <; c^obpa. Axb 5e xauxr)? xt;:; Xiijivy)? o Napwv rcoxaptbi;

aTtoppel. An Versuchen, den See zu lokalisieren, hat es sowohl von historischer als auch

von naturwissenschaftlicher Seite nicht gefehlt. Die letzte und eingehendste Unter-

suchung hat ihm der Berghauptmann W. Radimsky gewidmet.^) Unter Anführung

einer früheren Vermutung, daß der See mit dem Sumpfe Hutovo identisch sei, und

nach eindringender, mit geologischen und prähistorischen Beobachtungen vollkommen

begründeter Zurückweisung seiner Gleichung mit den Ebenen Bisce und Bijelo Polje bei

Mostar sucht er ihn in dem periodisch inundierten Karstpolje Mostarsko Blato, westlich

von Mostar. Doch auch dieser Ansatz befriedigt nicht, da er den wichtigsten Indizien

widerstreitet, die aus Pseudo-Skylax zu gewinnen sind.

Der Periplus berücksichtigt nur den unmittelbaren dalmatinischen Küstenstrich;

nirgends betreffen seine Angaben von dem Gestade und den Häfen entfernteres Binnen-

land. Es lag also auch der See in dem unmittelbaren Hinterlande des Emporions,

d. i. von Narona, einem, wie auch Münzenfunde zeigen, früh von Griechen besuchten

Stapelplatze. Das Mostarsko Blato ist aber von Narona schon in der Luftlinie 27 hm
entfernt und wird von der Stadt durch das Gebiet des Trebizatflusses sowie durch die

weite Hochebene Brotnjo geschieden.

’) Geograph! Graeci minores I, XLIV.

Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina IV 129 ff.

Vgl. meine Untersuchungen „Zur Geschichte und Topographie von Narona“ (Schriften der Balkan-

kommission der Kais. Akademie der Wissenschaften. Antiquarische Abteilung. V) 96 ff.
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1

Ferner fließt nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des Küstenfahrers aus dem See

der Naro, die Narenta, hervor. Er befand sich demnach in unmittelbarstem Strom-

gebiete der unteren Narenta. Das Mostarsko Blato wird hingegen vom Narentatale

durch einen 3 hm breiten Bergzug, der bis 362 m Seehohe ansteigt, getrennt. Es wird

subterran, durch Ponore entwässert, deren Wasser die Jasenica sammelt, welche in die

Narenta mündet.

Schließlich ist das Mostarsko Blato auch viel zu klein, um selbst bei der ausge-

dehntesten Inundation eine derartige Insel, wie sie der antike Bericht ergibt, umschließen

zu können; es ragt nur ein kleines, unbestellbares Eiland, die Felskuppe Humac, aus

ihm hervor. Um die vYjaoq . . . eu^ecopYo? hier statuieren zu können, sieht sich

Fig. 1. Die Ebene Gabela unterhalb Gnjiliste. Im Vordergründe eine landesübliche Egge (7. V. 1907).

! deshalb Radimsky zu dem Auswege genötigt, Pseudo-Skylax habe die Erzählungen

!

seiner Gewährsmänner von der winterlichen Überschwemmung und der sommerlichen

i
Trockenheit und Anhaufähigkeit des Beckens nicht verstanden und habe aus den alter-

! . .
.°

. . .

I

nierenden Erscheinungen eine gleichzeitige gemacht.

I Nach diesen Einwendungen wird man dem Vorschläge Radimskys kaum noch

beipflichten wollen. Da nun, wie erwähnt wurde, auch das Bisce und das Bijelo Polje,

also alle etwa in Betracht kommenden Becken an der letzten Strecke des Mittellaufes

der Narenta entfallen, werden wir hei der Suche nach dem See von selbst in die weite

Niederung geführt, welche der Fluß im Unterlaufe nach Passierung des letzten langen

Durchbruchstales hei Capljina an der Westseite breit durchströmt und die von der

Ebene von Narona-Vid nur durch die Enge von Gahela-Dracevo geschieden wird. Und
man braucht sie nur einmal an einem Wintertage von dem Rücken, der die veneziani-

sche Ruine Gabela trägt, herab betrachtet zu haben, um an ihrer schon von C. Müller^)

allerdings vag vermuteten Identität mit dem See des Periplus nicht mehr zu zweifeln.

*) J. Cvijid, Abhandlungen der Geographischen Gesellschaft in Wien III 2 S. 53 f.

A. a. 0. 30: Nunc palus d’ Utovo vel Popovo. Vgl. H. Kiepert, Lehrbuch der alten Geo-

graphie 354.
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Ein breiter, von steilen Höhen umhegter und durch die Halbinsel Ostrovo^) im Osten

geteilter See deckt das Flachland, aus dem die Narenta in die Ebene von Narona flutet

und dem als Insel das Fruchtland um Visici entsteigt.^) Der See ist jetzt allerdings zum
größten Teile nur ein periodischer: Im Sommer ist die "Westseite trocken; vom linken

Ufer der Narenta an dehnt sich ein üppiges Ackerland (vgl. Fig. 1) aus, und bloß den

Osten nimmt nach einem den Übergang vermittelnden Weidekomplex das Hutovo Blato^)

ein, ein mit Schilf und Mariskengras, Seerosen, Weiden und Eschen bewachsener, von

schmalen Wasserrinnen durchzogener Sumpf, dessen tiefste Stellen drei Seen, das Svi-

tavsko Jezero im Süden, das große, verzweigte Deransko Jezero (mit dem tiefen Busen

Jelim) im Osten und die schmale, zungenförmige Skrka im Norden, füllen, welche die

breite, träge Krupa teils direkt, teils durch Zuflüsse mit der Narenta verbindet.^) Im
Nordwesten schließt das Delta der Bregava, welche der Narenta zugeht, das Gebiet ab,

das wir für den See des Pseudo-Skylax halten. Den See bildete — um auch die

Fig. 2. In römischer Zeit besiedeltes Plateau über Capljina (6. IX. 1906).

folgenden Resultate möglichst präzis zusammenzufassen — das Hutovo Blato mit einer

schmalen, von Kara Otok zur Bregatm reichenden, bei den Dörfern Gnjiliste und Klepci

als Graben erkennbaren Verbindung, ferner die Bregava, die Narenta und die Krupa,

und die ob ihrer Fruchtbarkeit gerühmte Insel bestand aus den Dörfern und Rieden

Telac, Celjevo, Zgoni, ViMci, Skocim und Tersana.

Die Schwindung des Sees erklärt sich aus der Aufhöhung des Bodens. Diese

erfolgte und erfolgt durch die Abtragungs- und Aufschüttungsarbeit des fließenden und

des meteorischen Wassers seit der Devastierung der Pflanzendecke der Höhen und

durch die üppige Vegetation auf der Sohle.

Die Verseichtung des Westens des Sees wurde vornehmlich durch die Narenta

bewirkt. Der Fluß wälzt große Schottermassen und führt viele suspendierte Stoffe in

die Niederung, mit denen er sein Bett und das Umland bis Kara-Otok aufhöht. Gut

belegen läßt sich diese Tätigkeit im Dorfe Celjevo. Die dortige römische Ansiedlung

So, nicht Ostrove, wie auf der Spezialkarte (1 : 75.000), Blatt „Ljubuski und Metkovid“ (Zone 3.3,

Kol. XVII).

^) Vgl. die beigegebene, nach der Spezialkarte angefertigte Kartenskizze Taf XI.

“) Beim Volke ist dieser Name nicht gebräuchlich; es hat für den Sumpf keine Kollektivbezeich-

nung, sondern nennt den Teil im Norden von Ostrovo Gornje Blato, den südlichen Donje Blato. Die

westliche Partie der Niederung, das Fruchtland, heißt von der dalmatinischen Grenze bis Capljina, Poci-

telj und Gnjiliste Gabela und zerfällt in das Gornje Polje (im Norden und Nordosten des Ortes Gabela)

und Donje Polje (zwischen Gabela-Ort und der Grenze).

*) Die Wasseransammlung bei Kara-Otok trocknet im Sommer größtenteils aus.
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wird jetzt infolge des höheren Gerinnes alljährlich überschwemmt; ein über der Trümmer-

stätte aufgehäufter, nun wieder abgetragener Klaubsteinhügel diente als Refugium zur

Zeit der Inundation. Vor 25—30 Jahren gab daselbst die Bregava ein Bett auf, gegen-

,
wärtig ist es so vollkommen mit Sedimenten ausgeebnet, daß man seine Spur weder

l im Boden noch in der Saat zu erkennen vermag. Und im Jahre 1904 hat das Hoch-

Wasser auf einzelnen Feldern die Krume um 0'2 7n erhöht. Daß der Niederschlag an

Sand- und Lehmstoffen auch im Süden der Ebene, an der Krupa, ein bedeutender ist,

i lehrt schon der Anblick der trüben Fluten, die sich bei Hochwasser aus der Narenta

längs dieses Flusses gegen das Donje Polje ergießen.^)

Fig. 3. Landschaft bei Domauovidi (10. VII. 1908).

Von den insbesondere an den Rändern der Niederung hervortretenden Wirkungen
der Wild- und Regenwasser weiß jedes Dorf zu erzählen. Ihres innigen Zusammen-
hanges mit der Vernichtung der Wälder ist jetzt auch das Volk bewußt geworden. Wie
die nachfolgend verzeichneten Beweise ergeben, waren sämtliche Höhen um die Ebene
einst bestockt. Jetzt sind sie weitaus überwiegend kahl und blank gewaschen, auch

die Wurzeln sind nicht verschont worden, das Erdreich ist herabgespült und abgefegt.

Die Menge des zutal gegangenen Materiales läßt sich an einzelnen Stellen noch

einigermaßen ermessen. Auf dem hohen, mit Klippen wirr durchsetzten und nur mit

Judendornhaufen besetzten Plateau zwischen der Velika und Mala Gradina über Capljina

(Fig. 2 und 10) befand sich wider alles Erwarten eine römische Ansiedlung. Beweis

dessen sind die in den Spalten haften gebliebenen Dachziegelfragmente. Da zwischen

den dicht anschließenden, durchschnittlich 1 m hohen Felsen kein Bauplatz vorhanden ist

und sie mit einer einzigen Ausnahme auch keinerlei Spuren von Wohnstätten, keine

Ein- und Abarbeitungen aufweisen, müssen sie in römischer Zeit unter einer starken

Erddecke verborgen gewesen sein. Die Häuser waren aus Holz aufgeführt, da sich

nicht ein Mauerrest, nicht ein Mauerstein oder Mörtelknollen auffinden heß. Dieselbe

0 G. Danes, Üvodi dolni Neretvy (Das Stromgebiet der unteren Narenta) 90 f.
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Bauart und den nämlidien Schluß daraus auf Holzreichtum — heute kommt hier aus-

schließlich Steinbau vor — ergab die römische Ortschaft, die sich in langer Zeile längs

des Westabsturzes des Rückens hinzog, der von der Velika Glradina das linke Tre-

hizatufer entlang nach Südsüdost ausstreicht. Auch diese Wohn- und Wirtschafts-

stätte ist zu einem Chaos von Kalkbänken und -köpfen geworden; die Erdkrume ist

nach den Abdachungen des Rückens dem Trebizattale und der Narentaehene zugegan-

gen, letzterer in ausgedehnterem Maße als ersterem.

In dem davon nördlich gelegenen Dorfe Trebizat beträgt der Niveauunterschied

in dem Talriede Nadluzje, wie Funde von Ziegel- und Gefäßfragmenten auf dem Acker

des Grgo Mlinarevic-Matic erweisen, seit der römischen Zeit 2 m. Dasselbe Dorf ver-

anschaulicht auch den Jahrhunderte währenden Verflachungs- und Austrocknungsprozeß

des „Skylax-Sees“ durch ein Vorkommnis aus der jüngsten Vergangenheit. Vor 40 bis

l

Fig. 4. Das Gornje Blato von Derani gegen Grkov Do (4. IX. 1906).

öO Jahren^) befand sich vor dem nach Zvirovici führenden Engtale, der Fazlagica

Draga, heim Kilometer 4‘5 der Straße Capljina—Ljuhuski ein ständiger tiefer natür-

licher Wasserbehälter, der als Viehtränke diente. Heute gehört die Parzelle zu den

trockensten Feldern von Trebizat: Die Erde der 2 km weit aus Äckern bestehenden

Sohle der Draga und ihrer seitdem abgeholzten steilen Hänge ist in die Einsenkung

herabgespült worden, und in der nun kahlen, schwer gangbaren Felsenrunse erinnern

nur noch Parzellennamen wie Grgica, Ivankovica, Jovica und Matica Lazina an den

Bestand von Feldern.

Oberhalb Gorica wurde auf der I.iehne Brijeg in der Jugend des früheren Orts-

vorstehers Dragojevic noch Bauholz (Eiche und Esche) gefällt. Später konnte man
hier nur noch Pfähle für Zäune, aber noch reichliches Brennholz gewinnen. Jetzt

stehen oben bloß vereinzelte Judendornsträucher, und ihre Wurzeln werden zu Brenn-

zwecken gerodet. Damit verlieren die zusammengeschwundenen Erdplätzchen auch

diesen Halt.

Zwischen Struge und Gabela waren die antiken Baureste zwischen Eisenbahn-

kiloineter 172'6/7 noch vor neun Jahren mit Abschwemmungen von dem Rücken Krstac

*) Die Detailnachweise folgen unten S. 88 in der Liste der antiken Ortschaften.

Bestimmtere Daten sind von unseren Bauern nur in seltenen Fällen zu erlangen; die älteren

kennen selbst ihr eigenes Alter nicht genau.
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Fig. 5. Weidendickicht mit einer Brutsiedlung des Zwergkormorans im Hutovo Blato.

(Aufnahme von E. Arndt. 1904.)

SO hoch bedeckt, daß der Besitzer des Ackers von den Mauerzügen keine Ahnung hatte.

Seitdem haben die von dem kahl gewordenen Krstac lierabströmenden Regenwasser

die Erde bis auf eine kaum spannhohe Schichte auf tiefer liegende Felder abgetragen,

so daß der Bauer, um das Feld bestellen zu können, die Mauern auszureißen begann.

Den Rücken Mitrusa in dem Nachbardorfe Jasenica bedeckte noch vor 50 Jahren

ein dichter Hochwald von Eschen, Eichen, Ahorn und Buchen; nach seiner Ausrottung

ist die Erde so abgespült worden, daß die Herden aus Futtermangel reduziert tverden

mußten.
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In Visici — auf dem linken Ufer der Narenta — erzählte mir eine 85jährige

Frau, daß in ihrer Jugend der ganze Rand der Ebene südlich der unteren Krupa, der

Rücken Bulutovac und die Prädien um Kljenak, Sjekose, Dubravica und Bahin Do,

bewaldet waren und daß sich der Wald bis nach Visici erstreckt habe. In Sjekose ver-

sicherte ein alter Mann, daß oberhalb dos Dorfes Bauholz gewonnen worden sei. Beide

Angaben sind glaubwürdig, da Sir J. Gardner Wilkinson auf seiner Reise von Met-

kovic nach Mostar im Jahre 1844 in dem „Marschlande von ütovo‘’ „viele schöne

Eichen“ sah^) und noch jetzt am Rande' der Ebene längs des Weges von Dracevo nach

Sjekose in neu errichteten Einfriedungen Eichen, Eschen und Hainbuchen wieder kräftig

in die Höhe sprießen und die südlich anstoßende, nach der vorwiegenden Holzart be-

nannte Hochebene Hrasno^) insbesondere in dem Teile zwischen Kolojanj, Brstanica,

Maslicina Mahala und Svitava noch jetzt über dichten Eichenwuchs verfügt. Hoch-

Fig. 6. Im Skrka-Kanal (4. IX. 1906).

stämmige Bäume ragen hier aus dem Buschwalde wohl nur ab und zu hervor; welch

schöner Jungwald hier aber in wenigen Schonjahren werden könnte, beweist die große

Einhegung bei dem Eisenbahn-Wasserreservoir der Station Hrasno. Erhalten haben

sich schöne, alte Eichenbestände auf den beiden Hängen, insbesondere auf dem nörd-

lichen, des mächtigen Rückens Budisavina oberhalb Svitava. Relativ gut bestockt ist

auch die Halbinsel Oströvo, auf der vornehmlich starke Stämme des Zürgelbaumes

(Celtis australis) auffallen. Ein alter, aber schütterer Eichenbestand ist dort vor einigen

Jahren an der Einbuchtung Bozinovac auf der Lokalität Do vernichtet worden, als ein

Schilfbrand vom Sumpfe herübergriff. Die letzten ansehnlicheren Reste der alten Wald-

umkränzung der Narentaniederung befinden sich hei Derani: auf der Lehne östlich

vom Orte ein Bestand mehrhundertjähriger Steinlinden und ein geschlossener Eichen-

wald an dem Wege nach Stolac. Je weiter man von hier den Sumpf gegen Norden

und Westen umkreist, desto fadenscheiniger wird das Pflanzenkleid und desto um-

fassender werden die trostlosen Blößen. Um Drijen und Koscela trifft man noch Eiche,

Zürgel, Esche, Steinlinde, Goldregen und Wacholder in dichterem Gebüsch an. Das

1) Dalmatien und Montenegro mit einem Ausfluge nach der Hercegovina II 73 f.

-) Hrast, Eiche.
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Crno Brdo z. B. weist dagegen nur mehr einen ganz leichten, zumeist aus Steinlinden-

gestrüpp bestehenden Anflug auf; doch bezeugt auch die topische Nomenklatur,^) daß

auch hier das Vegetationsbild einst ein wesentlich anderes war.

I

Wer die grauen, toten Steinmassen hei Klepci, Tasovcici und Pocitelj betrachtet,

j

wird es kaum glaublich finden, daß heim letztgenannten Orte noch am Ende des

I

XIV. Jahrhunderts königliche Werften bestanden.^) Ein kurzer Gang von Pocitelj nach

I

Domanovici (vgl. Fig. 3) veranschaulicht ihm aber, wie es in dem Gebiete, dessen

j

Landschaft wir zu rekonstruieren versuchen, und in dem größten Teile der Herzego-

wina vor der selbstmörderischen Waldvernichtung ausgesehen hat. Die Steinöde ver-

I

Fig. 7. Gelbe und weiße Seerosen im Hutovo Blato. (Aufnahme von E. Arndt. 1904.)

schwindet; ein lieblicher Fleck nichtherzegowinischer Erde Iaht mit Hainen und Feldern

auf Hängen und in Tälern das ermüdete Auge und gestattet statt des Balancierens auf

und zwischen Klippen einen rechtschaffenen Tritt. Und schon vor Domanovici hebt

der auch botanisch interessante Eichenwald von Duhrave an,^) der vom Narentadefile

bis zur Rotimljaschlucht und von der Bregava bis zum Bisce Polje reicht.

Über die Fauna, welche die einst anmutenden Gefilde der Narenta beherbergten,

belehren uns, zugleich die gewonnenen Schlüsse auf größere Waldbestände bestätigend,

ihre an verschiedenen Stellen gefundenen Reste und topische Namen.

Stark vertreten war der Hirsch. Schädelechte und Abwurfstangen seines Geweihes

kamen in Dretelj,^) in Trebizat^) und besonders zahlreich in dem römischen Kastell

Vgl. z. B. Orahovi Do, Nußtal. Auf der Spezialkarte irrtümlich Orovi dol.

C. Jirecek, Die Handelsstraßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während des Mittel-

alters 79 Anm. 267.

“) Vgl. K. Maly im Führer zu den wissenschaftlichen Exkursionen des II. Internationalen Botani-

schen Kongresses. Exkursion in die illyrischen Länder 144.

‘) Wissenschaftliche Mitteilungen IX 278.

Gefunden von Ilija Paulovid auf dem am rechten Trebizatufer gelegenen Felde Blizancevina.

l
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Fig. 8. Aalfisclifang an der Krupamündung. (Aufnahme von E. Arndt. 1904.)

Mogorjelo^) vor. Bei der Rizvanbegovica Kula in Trebizat beißt ein Feld am linken

Trebizatufer Jelinovaca, weil liier, wie der angeblich 90 Jahre alte Ivan Dodig erzählte,

in einem Graben ein Hirsch (Jqlen) ertrank, dem man den Baum angesägt batte, an

dem er sich zu fegen pflegte. In dem nordwestlich angrenzenden Bezirke Ljubuski

wurde der letzte Hirsch im Jahre 1814 im Dorfe Otok geschossen.^) Die Stelle, wo
dies geschah, ist dem Volke noch wohlbekannt: Am 10. Mai 1907 zeigte man mir die

„Jelenova Glavica“, die erste Erhebung auf der Ostspitze des schmalen, flachen Felsen-

rückens, auf dem die Ortschaft liegt.

Rehgehörne und Eberhauer trafen wir im Kastell Mogorjelo an. Einen nach

Kustos O. Reiser aus den letzten fünf Dezennien stammenden Schädel eines Sechser-

bockes erhielt ich aus Trebizat, wo er nebst anderen Knochen im März 1903 in der

Tropfsteinhöhle Brstjanusa Jama u Crnom Brdu gefunden wurde. In demselben Dorfe

heißt ein Feldkomplex auf dem rechten Trebizatufer Krmecak nach dem hier einst

vorkommenden Schwarzwilde.®) Ältere Leute erinnern sieh, Wildschweine und auch

Wölfe im Trebizattale gesehen zu haben. Zum Schutze gegen letztere pflegte man auf

den Hängen alte Eichen anzuzünden. Den gleich dem Hirsche bei uns ausgestorhenen^)

Patsch, Festschrift zu O. Hirschfelds 60. Geburtstage 201.

M. Kapetanovidi-Ljubusak, Wissenschaftliche Mitteilungen I 488 f.

Krme, Haus- und Wildschwein.

*) Reiser, Mitteilungen der Sektion für Naturkunde des österreichischen Touristenklub 1893 4.
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j

Biber (Dabar) läßt für unser Territorium der Name Dabrica, einer Einbuchtung des

j

Narentatales nördlich von Tasovcici, vermuten.

I Die Fauna, welche gegenwärtig die Narentaniederung, speziell das Hutovo Blato,

i

zu einem Dorado für Jäger und Forscher macht, ist eine wesentlich andere: Eine

Sumpfvogelwelt „von ungeahnter Formenfülle und nahezu tropischer Farbenpracht“
' fand hier ganz hervorragende Lebensbedingungen,^) denn so leblos die Höhen sind, so

wuchert der wasserreiche Teil der Ebene. Die ganze Fläche erscheint, von einer

i Randerhebung betrachtet, wie ein enggeknüpfter Teppich (vgl. Fig. 4), aus dem nur

wenige freie Wasserflächen wie die Skrka, der Jelimbusen und der Mäander der Krupa,

ausgesparten Ornamenten gleich, hervorschimmern. Selbst das Deransko Jezero vermag

man nur bei genauer Kenntnis seiner Lage auszunehmen, so vollgepfropft ist der Sumpf

und so erobernd greifen insbesondere Phragviites communis, Cladium mariscus, Nym-
phaea alha und Nv,phar luteum aus (vgl. Fig. 5 und 7). Die Wasserpfade können nur

' durch stete Benützung vor völligem Verwachsen bewahrt werden; in das Labyrinth der

i Kanäle kann man sich bloß unter kundiger Führung wagen. Hohe Wände des Schilfes

und Mariskengrases auf hohen Sockeln verwesender Generationen versperren den Um-
blick (Fig. 6). Zur Orientierung bietet sich hie und da eine einsame Weide dar. Die

Kanalborde bestehen aus Moor und Schlamm, nur ausnahmsweise aus festem Boden.

Nicht selten hebt und senkt er sich mit dem Wasserstande; er bildet schwimmende

Inseln. Ein derartiges ausnehmend großes, aus lauter Pflanzenresten bestehendes Ge-

bilde ist die Wiese Kosceljski Bus beim Jelimbusen. Bei Gnjiliste schwamm das Ried

Ziletine vor 50 bis 60 Jahren, heute sitzt es vollkommen fest. Zwischen den Seiten-

wänden verengen die schmale Bahn auf langen, flutenden Stielen die mächtigen Schei-

benblätter der Seerosen (vgl. Fig. 7), zwischen denen die gelben und weißen Blüten her-

vorlugen. Der enge Kahn schiebt sich über sie hinweg. Ein aufschnellender Fisch

lenkt die Aufmerksamkeit der Tiefe zu: Ein taugartiges braunes Gewirr submerser

Flora . deckt ganz den Boden, ein Stengel schwankt neben dem anderen, umgaukelt

von tausendköpfiger Fischbrut und einem modernen Encheleervolke Tausende von

Aalen mästend (vgl. Fig. 8). Eine vegetative Üppigkeit sondergleichen überall!

I
Damit haben wir den zweiten Faktor kennen gelernt, der zur Verflachung und Ver-

engung des „Skylax-Sees“ beigetragen hat. Sein Anteil ist geringer geworden, seit die

j

Besiedlung und Bewirtschaftung der Ebene an Intensität gewann. Auf einer Kreuzfahrt

l'

im Spätherbst kann man sehen, wie dem Segen zu Leibe gegangen wird. Weite

I; Strecken sind nicht selten aus Mutwillen, in der Regel aber zu dem Zwecke nieder-

( gebrannt, um eine Regeneration des Schilfes herbeizuführen, das teils geschnitten und

als Wintervorrat eingebracht, teils abgeweidet wird. Die Weidenutzung dauert bis zum

(
Eintritte des Hochwassers. Von Scholle zu Scholle schwimmen, sich selbst überlassen,

futtersuchende Rinder über die Kanäle. Dann begegnen wir wieder ganzen Flottillen

mit schön geschlichtetem alten Schilf: Sie führen das Bau- und Deckmaterial (vgl.

I

Fig. 9) nach Gnjiliste, Celjevo, Visici und selbst für die weitere Umgebung.

Visici z. B. zählte vor etwa 80 Jahren nur 7 Häuser. Auch andere Teile unseres

Beobachtungsbezirkes sind erst im 19. Jahrhundert wieder zur Geltung gekommen:
1 Trehizat, alias Novoselo (Neudorf), usqice ad annum 1846 erat locxis palustris, prorsus

I

inhabitabilis
:
quem Ali Pasa Rizvanbegovic, allectis christianis terreni promissione: item

.

j

Auf der Spezialkarte irrtümlich Dubrica.

I

H. V. Kadich, Mitteilungen des Ornithologischen Vereines in Wien 1887 41 (des S.-A.); C. Floe-

I ricke, Wissenschaftliche Mitteilungen III 657 ff. Eine Monographie über die Vogelwelt des Hutovo

Blato schreibt 0. Reiser für die von mir herausgegebene Sammlung „Zur Kunde der Balkanhalbinsel“.
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VI quoque compulsis, sativam reddidit terram: fertilitatis abs dubio insignisd) Capljina.

der gegenwärtige Vorort der Ebene, ist erst seit der Okkupation emporgekomnien, da

es ein Tabakeinlösamt, Eisenbahn, Straßen und in letzter Zeit eine Brücke über die

Narenta zum Verkehrszentrum für die Bezirke Ljubuski, Imotski, Stolac und Ljubinje

gemacht haben. Vordem war das zwar sehr malerisch, aber kommerziell sehr un-

günstig gelegene Pocitelj als Sitz eines türkischen Kaimakams, dann eines österreichi-

schen Bezirksamtes, schließlich einer politischen Expositur und eine Zeitlang als k. und
k. Garnisonsort der Brennpunkt der Landschaft. Heute ist es ein verträumtes Städtchen

mit leeren Gassen und geschlossenem Basar.

In einem starken Gegensätze steht auch zu der Gegenwart die Besiedlungsdichte

der römischen Periode: Das hier behandelte Gebiet ernährte in der Kaiserzeit min-

Fig. 9. Hirteuhütte mit Hürde aus Schilf am Hutovo Blato. (Aufnahme von E. Arndt. 1904.)

destens noch einmal soviel Menschen, d. i., da die jetzige Einwohnerzahl rund 7500^)

beträgt, über 15.000, denn es steht, wie die nachfolgende Liste im einzelnen erweist,

nicht nur jede gegenwärtige Ortschaft auf römischen Resten, sondern die antiken Sied-

lungen erscheinen auch in den Spatien, und zwar ohne Schonung der Nutzfläche in

den Weinbergen, auf Äckern und Weiden der Sohle sowohl als auch auf solchen ein-

schließenden Höhen, auf denen jetzt infolge der Windgefahr ein Bau unmöglich ist.

Für letzteres sei außer der bereits oben S. 71 verwendeten Plateausiedlung über

Capljina der Kegel Milanovaca angeführt. Von ersterem überzeugt ein Blick auf die

beiden Siedlungsreihen längs der Narenta auf unserer Kartenskizze. Es folgte ein

Ort dicht dem anderen, wie jetzt nirgends in unseren Ländern, die eine intensive Wirt-

schaft erst wieder lernen müssen.

*) P. Bakula, Schematismus topographico-historicus vicariatus apostolici et custodiae provincialis

franciscanico-missionariae in Hercegovina pro anno domini 1873 111.

Berechnet nach den „Hauptresultaten der Volkszählung in Bosnien und der Herzegowina vom

22. April 1895“ 540 ff. Vgl. 0. Jauker, Wissenschaftl. Mitteilungen VIII 596. 601.
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Nach der Ausdehnung der Ruinenplätze dürfen die wenigsten Siedlungen als

Einzelhöfe und Weiler aufgefaßt werden. Größere, geschlossene Ortschaften waren die

Regel. Das größte Areal nahmen die Orte in Tasovcici-Crkvine und bei Visici ein.

Einer von ihnen war der Vorort der Landschaft; nach den bisherigen Beobachtungen

könnte man den ersteren dafür halten.

Noch auffälliger und beweiskräftiger als im Westen der Ebene, in der Gahela,

ist der Unterschied zwischen einst und jetzt im Osten, am Hutovo Blato, wenn auch

die Zahl der römischen Siedlmigen hier abnimmt. Heute vegetieren am Südrande

nur zwei armselige, vom Fieber geplagte Dörfchen. Derani im Südosten des Gernje

Blato weist gar nur 8 Anwesen auf. Die Halbinsel Ostrovo wird bloß im Winter

von Wanderhirten zu Weidezwecken aufgesucht. Und auf dem ganzen Nordsaume

findet sich nicht eine Wohnstätte. Im Altertume gedieh hier auf dem nach dem
Sinken des Wassers schwer zugänglichen Rücken Noktac eine Niederlassung. Derani

besaß eine große Hangsiedlung; drei weitere größere Ortschaften bestanden bei Svitava,

in Bajovci und in Sjekose. Und auf Ostrovo hat sich oberhalb der Einbuchtung BoM-

novac infolge der Menschenleere und großen Entfernung von späteren Ansiedlungen
' eine antike Häusergruppe bis 2‘40 m über dem Boden erhalten.

j

Sehr beredt ist hier auch der Vergleich des Hausbaues. Im Altertume mit Auf-

wand ausgeführte Bauten mit soliden Mauern, trefflichem Kalkmörtel und vorzüglichen

Ziegeln als Deckmaterial, in dem jetzt so einsamen Winkel von Svitava sogar mit

1
Säulenverwendung. Nun triste Hütten aus Trockenmauerwerk mit roher Steinplatten-

oder Schilfabdeckung ohne Bodenbelag und fast ohne Hausgerät. Der Wohlstand, den

uns jetzt im Westen, insbesondere in dem rührigen Capljina rote Dächer wieder zu

verkünden beginnen, hat also ehedem auch am Blato geherrscht.

Die gehäuften Antithesen enthalten auch die Probe auf die Richtigkeit unserer

Gleichung des Blato mit dem See des Pseudo-Skylax. Die ermittelte Besiedlung und

Wohlfahrt schließen für die römische Zeit die Existenz des Sumpfes mit seinen sani-

i' tären Konsequenzen aus. Anderseits bekundet die geringere Zahl der Siedlungen, daß

,

die ganze große Fläche nicht Fruchtland gewesen sein kann wie im Westen, der noch

' jetzt die Kornkammer der Herzegowina heißt. Die daraus resultierende Wasser-

hedeckung kann natürlich auch der Zeit des Periplus nicht abgesprochen werden,

i

Zu der „Kornkammer“ gehören auch die Marken der Dörfer Celjevo und Visici

sowie die anrainenden Flurbezirke der Nachhardörfer. Das Blato und die Flußläufe

einerseits und die gedrängten römischen Ortschaften in Telac, Celjevo, Zgoni, Visici,

Skocim und Tersana anderseits lokalisieren hier, wie oben S. 70 vorweggenommen
' wurde, ohneweiters die . . . suYewpyoq Mit dieser Bestimmung muß man

sich begnügen
;
den Kontur der Insel mit seinen Lappen und Buchten wird zur Kon-

; trolle der Größenangabe cxaSi'wv p/ selbst der größte Scharfblick nicht zu ermitteln

wagen. Vermuten kann man, daß damit der Umfang, nicht, wie bis jetzt angenommen

I

wurde, die Länge der Insel gemeint ist.

I
Mit dem See haben wir auch die Wohnsitze der Autariaten, eines großen früh-

|!
illyrischen Stammes, genauer als es bis jetzt möglich war,^) festgelegt: Avfj-/.et y; >a'piv^;

£tq Ahxapidvxq. Sie begannen demnach am Hutovo Blato. Da auch ein zweiter Punkt

ihres Siedlungsgebietes, die Salzquellen, welche zu steten Fehden zwischen den Auta-

riaten und deren Nachbarn, den Ardiäern, Anlaß gaben, in Orahovica, nordwestlich

*) G. Zippel, Die römische Herrschaft in Illyrien bis auf Augustus 36 f.; W. Tomaschek, Pauly-

Wissowas Realenzyklopädie unter Autariatai; H. Kiepert, Formae orbis antiqui XVII.

Vgl. die Stellen bei Zippel a. a. O. 37.
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Velika Besiedeltes Mala Zabr-
Gradina Plateau Gradina dalje

Tabali-

einlösamt

Fig. 10. Öapljina (1900).

von Konjica, fixiert zu sein scheint,^) so erstreckte sich das Autariatengehiet vom See

längs des linken Narentaufers durch die gegenwärtigen Bezirke Stolac und Mostar bis

Konjica. —
In die nachstehende Liste ist Mogorjelo nicht aufgenommen worden, da das daselbst

aufgedeckte Kastell und seine Canahae in Mosevo in einer Sonderpuhlikation vorgelegt

werden.

A. Rechtes Narentaufer.

Dretelj.

Vor dem Hause des Stojan Brajkovic, in dessen Garten sowie in den anrainenden

Gärten des Mato Brajkovic und des Stojan Bozic und in dem Hofraume des Nikola

Jovanovic arg devastierte Reste eines geschlossenen Gehäudekomplexes, der mit Heiz-

anlagen, Mosaikhöden, Wandmalereien und Marmorinkrustationen ausgestattet und mit

importierten Ziegeln gedeckt war. Augenscheinlich eine Villa. Nach einem Ziegel der

Fabrik Pansiana bestand sie schon unter Kaiser Tiberius. Außerdem bezog sie Platten-

ziegel aus der gleichfalls italienischen Ziegelei des M. C. . . . Chresimus. Sonst wurden

in Dretelj seihst nur noch im Hofe des Mato BoMc ein Ziegelgrah und im Garten

Budzak des Ivan Glavinic eine Münze von Konstantinus II. gefunden. Auf der Tal-

sohle südlich von Dretelj auf den südöstlich vom Friedhofe Pazinovo Groblje liegenden

Feldern

Pograbnice

und unterhalb des nach Mostar führenden Weges Dachziegelfragmente.^)

Eine Tonlampe mit der Darstellung eines Fisches aus Dretelj ohne genauere

Angabe der Fundstelle im Landesmuseum.®) Über

*) L. V. Thallöczy, Wissenschaftliche Mitteilungen I 335; A. Rücker, ebenda 1 336; Radimskf,
ebenda IV 130; Patsch, ebenda IX 241.

Wissenschaftliche Mitteilungen IX 278 ff. Ebenda V 167 Fig. 7.
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Capljina

(vgl. Fig. 10) erhebt sich ein hoher, breiter, steil abfallender Felsenrücken, der im. Nord-

westen in der 296 m hohen Velika und im Südosten in der niedrigeren Mala Gradina

kulminiert und in der Mitte das oben Fig. 2 zum Teil ahgebildete Plateau aufweist.

Der römische Ort nahm den südöstlichen Teil der Hochfläche unmittelbar hei der Mala

Gradina sowie diese selbst ein, zog sich auf deren steilen Südostabhang Zahrdalje herab

und besetzte die Talsohle bis zur Narenta.

Auf dem Plateau ließ sich außer den oben S. 71 notierten Ziegelfragmenten im

anstehenden Felsen eine rechteckige, 11:6m messende Einarbeitung konstatieren, die,

nun mit Felstrümmern angefüllt, Avohl als Regenwasserreservoir gedient hat.

Fig. 11. Öapljina. Mala Gradina, Befestigungsmauer aus unbekannter Zeit (6. IX. 1906).

Reicher sind die Funde auf der Mala Gradina, die auch Grohot heißt. Ihr

Scheitel bildet ein felsiges, nur von Nordwesten aus leichter zugängliches Oval, das

von einer stark beschädigten, aber noch immer 28'5 m langen und 3'30 m hohen Bruch-

steinmauer (vgl. Fig. 11) von 1*20 m Stärke aus unbestimmter Zeit umschlossen wird.^)

Die Steine des Oberbaues füllen das Innere der kleinen Befestigung aus und sind auch

die Nord-, Ost- und Südlehne herabgestürzt. Auf der praktikableren Nordwestseite ist

in 9 m Entfernung eine jetzt sehr durchwühlte Trockenmauer vorgelegt. Die römischen

Reste kommen unter dem Schutt der Mörtelmauer vor und bestehen überwiegend aus

Bruchstücken von Dachziegeln, Handmühlen und Stein- und Tongefäßen. Selten gelingt

es, ein ganzes kleineres Stück wie das unter Fig. 12 in halber natürlicher Größe abge-

') Erwähnt von Radimsk^, Wissenschaftliche Mitteilungen III 284 und P. Sarjanovic, ebenda

VI 534.

Band XII, 6
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bildete plumpe Tonnäpfchen mit zwei großen vertikalen, horizontal durchlochten Henkeln

zu finden.*)

Von den einzeln aufgelesenen Tongefäßscherben verdienen hervorgehoben zu werden:

1. Das Bodenstück (Fig. 13 ) einer sehr flachen Schale aus gelbgrauem Ton mit

Standreifen, dessen Durchmesser 0'067 in betrug. Beiderseits schwarz gefirnist. Innen

um ein glattes Zentrum zwei eingedrehte Kreise und radial angeordnete Einkerbungen.

Die Schale wurde höher bewertet, da sie nach Ausweis einer Durchlochung repariert

wurde. Und
2. das Bruchstück (Fig. 14) eines sorgfältig polierten Gefäßes aus weißem Ton

mit graubrauner Mattmalerei.

Beide Gefäße sind, da ihr Ton weder in der Herzegowina, noch in Dalmatien

eint im Narentagebiete guten Absatz

gehabt zu haben, da analoge Frag-

mente auch in Narona^) und in Osa-

nic bei Stolac®) gefunden wurden.

Das Hauptkontingent der Scher-

ben rührt von Amphoren her, deren

massenhafter Verbrauch auf einen in-

tensiven Wirtschaftsbetrieb auf der

jetzt so unwirtlichen Höhe schließen

läßt. Unter den Randstücken weist das

Fragment Fig. 15 in einem rechtwink-

lig eingetieften, 3 cm langen und IT cm

hohen Schilde in 0'7 cm hohen Relief-

buchstaben den Stempel Avid . . . auf.

Die Amphorendeckel ergaben eine ganze, 29 Stück zählende Kollektion, um deren Kom-
plettierung sich besonders Herr Schulleiter P. Sarjanovic verdient gemacht hat. Sie

bilden sämtlich kreisrunde, flache Scheiben Amn 8’5— 10'4 cm Durchmesser und 1—2'2 cm

Dicke. Die weitaus meisten haben im Zentrum einen niedrigen, glatten Knopf Amn

rundem oder rechteckigem Querschnitte. Nur bei wenigen ist diese Handhabe ein

*) Sämtliche Fundgegenstände aus dem hier behandelten Gebiete befinden sich im Bosnisch-her-

zegowinischen Landesmuseum.

Patsch, Zur Geschichte und Topographie von Narona 114.

®) Wissenschaftliche Mitteilungen II 40 f. Fig. 7.

Amrkommt, importiert. Die erste Gattung

Fig. 15. Amphorenstempel aus Öapljina.
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größerer hoher Kegel, der durch vier seitliche Eindrücke für die Fingerspitzen den

Gebrauch des Deckels erleichtern sollte. Wie die Zusammenstellung in Fig. 16 zeigt,

ist die Oberfläche außerdem noch mannigfaltig ausgestattet worden. Nr. 1 und 12 sind

glatt. Nr. 2—6 weisen eine gerade (2, 4, 8) oder eine ungerade (5, 9) Anzahl von erha-

benen Radien auf.^) Nr. 7 ist durch einen Punkt und zwei erhabene parallele Linien

und Nr. 8 durch mehrere Punkte und Dreiecke gezeichnet. Es sind dies wohl Mar-

ken wie die beiden folgenden (Nr. 9 und 10).^) Nr. 11 bietet in abgewetzten retrograden

Reliefbuchstaben die erste griechische Inschrift der Herzegowina: MsvavSpo?. Sie be-

zeugt, daß zum mindesten ein Teil der Amphoren eingeführt wurde. Wir haben

damit die dritte (vgl. oben S. 82) importierte Gefäßsorte kennen gelernt. Ein anderer

Importartikel unserer Talschaft, Dach- und Plattenziegel, ist bereits oben S. 80 erwähnt

Fig. 16. Amphorendeckel aus Öapljina,

worden und wird wmiter unten S. 91 noch zu belegen sein. Wer hier sowie in einem

großen Teile der Herzegowina den Handel vermittelt hat, ist schon wiederholt aus-

gesprochen worden:®) Das am Eingänge gelegene Narona. Für Capljina speziell läßt

diese Verbindung die hier gefundene, nun längst wieder verschollene Inschrift CIL III

1847: Atiliae [QJuartae lihertae karissimae sacrum P. Atilius Cognatus erschließen. Die

Atilier sind eine in Narona aus CIL III 1818 und 8449 bekannte Familie.

Ein guter Teil der antiken Überreste ist von der Mala Gradina den Hang Zabr-

dalje herahgeschwemmt worden. Trotz seiner bedeutenden Steilheit wurde aber auch

er bewohnt. Es gelang auf zwei Stellen, Stümpfe von Haus- und Futtermauern festzu-

stellen. Der eine (vgl. Fig. 17) ist noch

9*

*40 m lang und 1‘30 m hoch. Außerdem ist

hier irgendwo ein größerer Schatz vergraben, denn seit Jahren werden auf der Lehne

oberhalb der Häuser des Misko Simic und Pero Zurovac nach Regengüssen Geldstücke

*) So, nicht als Spuren einer Inschrift, sind auch die Reste auf dem abgewetzten Stücke Wissen-

schaftliche Mitteilungen VI 534 Fig. 43 = CIL III 15125 b aufzufassen.

*) Vgl. auch Kleinere Untersuchungen in und um Narona. Jahrbuch für Altertumskunde 1898, 93

Fig. 7.

Wissenschaftliche Mitteilungen IX 284 f. und Zur Geschichte und Topographie von Narona 26.

6*
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aufgelesen. Alle von privater Seite sowohl wie von uns gemachten Versuche, seiner

habhaft zu werden, sind bis jetzt erfolglos gewesen. Das Bosnisch-herzegowinische

Landesmuseum erwarb von Zabrdalje außer einer Mittelhronze von Nemausus (H. Wil-

lers. Numismatische Zeitschrift 1902 123 n. 30) und einem Sesterz des Severus Alexander

(Cohen ^ 428), welche durch die Nominale und das Metall aus dem Schatze ausgeschieden

werden und die wohl einzeln in Verlust geraten sind, sukzessive folgende 26 Stücke:

Fig. 17. Römischer Mauerrest in Öapljina auf der Lehne Zabrdalje, oberhalb der Häuser des Misko Simic

und des Pero Zurovac (6. IX. 1906).

1. Apollonia, Drachme, J. v. Schlosser, Beschreibung der altgriechischen Münzen

27 n. 3.

2.

— 5. Dyrrachium, vier Drachmen, Schlosser a. a. 0. 47 n. 70 (zweimal); 55

n. 197; 56 n. 218.

6.

Dyrrachium, Hemidrachme. Wie es scheint, bis jetzt unbekannt.

Avers: Vorderteil einer nach rechts stehenden Kuh. Darüber: KEP.

Revers: AYP HA]I OAft [POY. Das gewöhnliche Ornament in doppeltem, gerad-

linigem Quadrat.

Sie entspricht der Drachme bei Schlosser a. a. 0. 51 n. 136 und A. Maier, Nu-

mismatische Zeitschrift 1908 23 n. 222 mit KEPAS2N im Avers.

7. Halber Viktoriat= Babeion S. 57 n. 37.

8. Quinär = Babeion S. 77 n. 227.

9 und 10. Aemilia, zwei gleiche Quinäre, Bahelon 30.

11. Antonia, Quinär, Bahelon 42.

12. Antonia, subärater Denar, Bahelon 111.

13. Calpurnia, subärater Denar, Bahelon 11.

14.

— 16. Cloulia, drei gleiche Quinäre, Bahelon 2.
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17. Cordia, Denar, Babeion 1.

18. Egnatuleia, Quinär, Babeion 1.

19.

—22. lulia, vier gleiche Quinäre, Babeion 145.

23. Papia, Denar, Babeion 1.

24. und 25. Porcia, zwei Quinäre, Babeion 7 und 11.

26. Roscia, Denar, Babeion 1.

Die jüngsten Münzen sind die zwischen 29 und 25 v. Clir. geprägten Quinäre

n. 19—22 des Oktavian mit CAESAR IMP VII im Avers und ASIA RECEPTA im

Revers.^) Da ihre Abnützung noch eine geringe ist, dürfte der Schatz bald nach der

angegebenen Zeit in die Erde gekommen sein.

Am Fuße des Hanges Zabrdalje umfaßte die römische Ansiedlung von Capljina

den türkischen Friedhof, wo beim Grräberausheben Ziegelfragmente zum Vorschein

kamen, und die kleine, felsige, von der Narenta umflossene und hartangegriffene Halb-

insel Kuk nördlich von der nach Tasovcici führenden Brücke. Außerdem ist man
südwesthch davon, im Tabakeinlösamte unter der ganzen Fläche des Magazins Nr. I

und unter einem Teile des Magazins Nr. II im Jahre 1891

in der Tiefe von 1—2 m auf Mauerwerk und eine Menge

von Dachziegelbruchstücken gestoßen.^) Auf Kuk befand

sich, wie eine durch die zufällige Auffindung eines wohlerhal-

tenen Glasfläschchens im März 1899 veranlaßte Grabung

des Herrn Schulleiters Sarjanovic ergab, eine Begräbnis-

stätte.^) In einem Sondierungsgraben wurden unter einer an-

geschwemmten Erdschichte drei parallele, von Nordwesten

nach Südosten verlaufende Skelettgräber und zwischen zwei

derselben eine aus Partikeln von Holzkohle und verbrannten

Knochen bestehende Brandstätte, also eine Ustrina, ange-

troffen. Die Gräber bestanden aus P98m langen, 0'42 m
breiten und 0'40 m hohen Kisten, zu denen 3 cm starke Stein-

platten und einige größere Ziegelbruchstücke verwendet worden waren. Ein Grab

enthielt zwei Skelette, die beiden anderen je eines in Rückenlage mit dem Kopfe im

Nordwesten ohne Beigaben. Dagegen wurden in der Nähe der Brandstätte ein eiser-

nes Klappmesser und die schön erhaltene Schnalle Fig. 18 aus Bronze mit umge-

bogenen, eichelartig ausgestatteten Enden gefunden.

Fig. 18. Bronzeschnalle

aus Capljina (^/s n. Gr.).

? MaJlams et A[ .

] Messer [ . .

Fig. 19. Inschriftfragment aus Öapljina.

Schließlich erhielt das Landesmuseum, ohne daß die Fundstellen ermittelt werden

konnten, aus Capljina

V- Gardthausen, Augustu.s und seine Zeit I 1 459. II 1 251.

Radi ms k^, Wissenschaftliche Mitteilungen II 33 und III 284.

®) Ein Ziegelgrah in Satteldachform mit geringfügigen Beigaben erwähnt F. Fiala, Wissenschaft-

liche Mitteilungen VI 282 leider allzu unbestimmt „auf der nördlich oberhalb Capljina gelegenen Lehne“.
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Fig. 20. Tumulus auf dem Trebizat-Rücken westlich von Öapljina (6. IX. 1906).

1. die Münzen: Plautia (Babeion 20), Crispina (verschliffener Sesterz) und Yale-

rianus I. (Cohen ^ 161) und

2. das von Herrn Sarjanovic aus einer Einfriedungsmauer in der Nähe des

katholischen Friedhofes hervorgezogene, auch rückwärts abgeschlagene, 0’14?/i hohe,

0’255 m breite und 0'085 m starke Bruchstück eines Kalksteinmonumentes Fig. 19 mit

verwaschener Inschriftfläche. Zu dem vorgeschlagenen ersten Cognomen vgl. CIL
III 5419. Das Fragment dürfte aus der nächsten Umgebung der Fundstelle stammen,

denn auf dem Gehänge der A^elika Gradina kommen oberhalb des Friedhofes in der

der Kirche gehörigen Einfriedung zahlreiche Dachziegelfragmente vor, welche die Be-

siedung auch dieses Teiles von Capljina erweisen.

Daß Capljina auch im Mittelalter bewohnt wurde, bezeugen große monolithe Grab-

steine,^) welche auf der Halbinsel Kuk den antiken Friedhof einnehmen und von denen

einige bereits in die Narenta abgestürzt sind.

Eine vorrömische Wallburg von besonderer Stärke befindet sich auf der Velika

Gradina, die vermöge ihrer weiten Aussicht eine eingehende Überwachung der LTm-

gebung gestattete. Die Kuppe bildet ein kleines, 29 : 12 m messendes, halbkreisförmiges

Plateau, das im Südwesten gegen Trebizat so steil abstürzt, daß hier eine Befestigung

nicht nötig war. Dafür sind im Nordosten, wo kleine Terrassen den Abfall mildern,

fünf halbbogenförmige Trockenmauern übereinander aufgeführt. Um die Velika Gradina

Einer von ihnen trägt das von J. Gardner Wilkinson, Dalmatien und Montenegro mit einem

Ausfluge nach der Herzegowina 75 erwähnte, von Eadimsk^, Wissenschaftliche Mitteilungen III 284 f.

vermißte dachdiegelartige Ornament auf den schrägen Dachflächen.
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dehnt sich eine große prähistorische Nekropole aus. Auf den Lehnen und Rücken im

Südosten, Osten und Nordosten zählten wir 25 und auf dem oben S. 72 erwähnten

niedrigen, breiten Trebizatrücken, der im Südwesten ahzweigt, gegen die Häusergruppe

Jelcic zu 21 Tumuli. AUe sind aus Klaubsteinen aufgehäuft und haben sämtlich die

Form einer Kugelkalotte (vgl. Fig. 20). Die an der über Trebizat nach Ljubuski

führenden Straße gelegenen haben durch Schottergewinnung und spielende Hirtenkinder

• gelitten.

Fig. 21. Jährliche Überschwemmung der Ebene von Capljina in dem Winkel bei Musa (8. V. 1907).

Mnsa.

Im äußersten Nordwestwinkel der Ebene sind die Äcker des Blaz Susac und

Ahmed Ef. Fazlagic mit Ziegelfragmenten überstreut. Die Wiesen und Äcker südöstlich

von dieser Stelle werden von Dezember bis April von der Narenta bis 2 m hoch über-

schwemmt, wodurch das Capljinsko Blato (Sumpf von <5apljina, vgl. Fig. 21) entsteht.^)

Im Altertume hat die die Umgebung wirtschaftlich und sanitär schädigende Überflutung

nicht stattgefunden, denn mitten im Inundationsterrain liegt den Häusern von Susac und

Fazlagic gegenüber ein Tumulus.

Zwischen dem Tumulus und dem katholischen Friedhofe von Capljina durchzieht

die Äcker des Susac und Fazlagic eine etwa 4 m breite Pflasterung, welche durch das

Blato auf das Magazin III des Tabakeinlösamtes in Capljina zielt, in dessen Nähe beim

Ausheben der Fundamente für das Hotel des Slavo Rako ebenfalls ein Pflaster ange-

troffen worden sein soll. Die Dimension entspricht der hei uns üblichen römischen

Straßenbreite, und die Reste dürften eine Straße markieren, welche das Trebizattal und

vielleicht die früh romanisierte Hochebene Brotnjoü mit unserer Narentaniederung

verband.

'

*) Auf der Spezialkarte irrtümlich Prokop Blato genannt und als dauernde Wasseransammlung ge-

zeichnet. Prokop heißt nur der Graben, der von der Quelle östlich von Musa zur Narenta führt.

Wissenschaftliche Mitteilungen IX 280 ff.

I

!

I
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Zurorac-BrajkoTi^.

Die Spuren der oben S. 72 charakterisierten langen, schmalen Ortschaft längs des

Westahsturzes des Trebizatrückens, an dessen Ostfuße Musa liegt und auf dessen

Wurzel sich die S. 87 erwähnte vorgeschichtliche Nekrojjole ausdehnt, treten zuerst

südwestlich von Musa in dem Riede Vrh tresa auf, finden sich wieder nordwest-

lich von Zurovac auf der Lokalität Usred. tresa und ziehen sich dann auf einer

Weiten Strecke von Zurovac über Brajkovic südostwärts bis zum Hause des Stjepan

Vego aus Grabovina. Sie bestehen aus vielen Bruchstücken und Partikeln von Dach-

ziegeln und Amphoren, die vom Rücken durch Regenwasser bis auf den hier von

Struge nach dem Dorfe Trehizat vorheiziehenden Pfad herabgeschwemmt wurden. Auf

der kahlen Höhe selbst ist davon fast nichts mehr zu finden.

Eine zweite, kleinere Ansiedlung befand sich nach den gleichen Indizien weiter

im Südosten unter dem Rücken auf der Sohle des Trebizattales bei der modernen Ruine

2lagrovi6a Londza^)

auf dem Acker des Ivan Jaksa-Hadzija. In

Gorica

kommen Ziegelfragmente unmittelbar an der Ausmündung der Einsattlimg Slana

Draga auf der Lehne oberhalb der Weingärten und Felder Busina vor. Außerdem
erhielt ich von dem Riede Izba die Mittelbronze Babeion, Naevia 12 und aus Gorica,

ohne daß die Fundstelle hätte festgestellt werden können, einen verschliffenen As des

Antoninus Pius. In

Jasenica

wurden im Riede Gajcev Do der Denar Babeion, Antonia 128 und bei der Quelle

Sprljusa der Antoninian des Kaisers Claudius II., Cohen ^ 50 gefunden. Die in der Ge-

markung des Dorfes gelegene 430 m hohe Kuppe

Velika Mitrasa,

trägt eine prähistorische Wallburg. Drei elliptische Trockenmauern, denen auf der

zugänglicheren Westseite noch eine vierte, etwa dem Drittel eines Kreises entsprechende

vorgelegt ist, umschließen übereinander den Gipfel. Eine ebensolche Befestigung be-

findet sich auch auf dem bedeutend niedrigeren Kegel

Milanovaca,

der sich südlich von Gorica steil aus der Ebene erhebt und nur von Westen her einen

leichteren Zugang gestattet. Doch ist auch auf dieser Seite erst eine Mulde wie ein

Graben zu passieren. Die 168 vi hohe Spitze umgibt eine 1’20 m starke, zum Teil auf

gewachsenem Felsen fundierte Trockenmauer aus großen, unbearbeiteten, an Ort und

Stelle gebrochenen Steinen, die auf den Steilseiten größtenteils ahgestürzt, im Westen

noch 1 m hoch ist. Innerhalb der Umwallung sind auf der Ostseite drei jetzt 1 m hohe

Trockenmauern erkennbar. Außer Scherben roher prähistorischer Tongefäße lasen wir

auf der nun ganz kahlen, windumtobten Höhe zwischen den Felsklippen Amphoren-

und Hohlziegelfragmente auf, ein Beweis, daß die Wallhurg auch noch in der römischen

Zeit bewohnt wurde. In

*) Auf der Kartenskizze mit Z. 1. abgekürzt.



Patsch. Archäol.-epigr. Untersuchungen zur Gesch. der röm. Provinz Dalmatien. VIII. 89

Struge,

das an der Einmündung des Trebizat in die Narenta hübsch unter hohem Baumschlag

liegt, sind die Felder des Jovo Knezevic und Ibro Begic nächst der Kula (hohem

Wohnhause) des ersteren zu beiden Seiten des nach Gorica führenden Weges mit Dach-

ziegelfragmenten überstreut.

Zwischen Struge und Gabela, näher dem letzteren Orte, haben am Fuße des

Rückens

Krstac,

auf dessen letztem Ausläufer Gabela liegt, zwischen Eisenbahnkilometer 172'6/7 auf

dem Acker des Ante Kujundzic Regenfluten (vgl. oben S. 73) ausgedehnte Mauerzüge,

die sich bis unter den Weg Struge—Gabela hinziehen, und sehr viele Dachziegelfrag-

mente bloßgewaschen. Eine große Anzahl neu herausgerissener Mauersteine ist auf

den Rainen zusammengeschlichtet. Bei diesen Bodenmeliorationen sowie beim Ausheben

eines Abzugsgrabens kamen auch runde Hypokaustumpfeilerziegel sowie zwei Mittel-

bronzen, Faustina II (ahgeschliffen) und Julian (Cohen ^ 73) zum Vorschein. In

Gabela

kommen Falzziegelfragmente auf dem über der Bahnstrecke ansteigenden Hange Brijeg

auf dem Felde des Alija Biscevic vor. Bei der Demolierung der Ruine der veneziani-

schen St. Stephanskirche für die neue Dorfkirche wurde 1902 das jetzt im Kloster-

museum Humac befindliche Grabmal Wissenschaftliche Mitteilungen 1904 289 Fig. 175:

Q. Trebius Austus li(ic) s(itus) e(st) als Baustein gefunden, und beim Pfarrhause stieß

I man 1909 beim Pflanzen von Nußbäumen auf Quadern, eine Türschwelle, auf Bruch-

I

stücke kannelierter Säulenschäfte, undeutliche Reliefstücke und zwei belanglose Splitter

von Grabsteinen. Nach der Mischung von kleinen Sepulkraldenkmalen mit Werk-
stücken monumentaler Bauten und dem Zustande der Fragmente haben die Steine hier

als Baumaterial gedient, und zwar, da auf der Türschwelle nachträglich ein Kreuz ein-

I

geschnitten ist, in christlicher Zeit. An dem Wege zwischen der Ruine der veneziani-

! sehen St. Annakirche und der serbisch-orthodoxen Kirche steht seit Menschengedenken,

I

in die Erde senkrecht eingerammt, ein Bruchstück eines mächtigen, glatten Säulen-

II

Schaftes. Ob alle diese Monumente im Altertume in Gabela gewesen sind, ist sehr

i fraglich, da hieher zahlreiche, nun verschollene Denkmale aus Narona auf der früher

i

beide Orte berührenden Narenta gebracht wurden.^) Von unbekannter Fundstelle be-

sitzt das Landesmuseum die Kleinbronze Konstantins I. Cohen ^ 313.

B. Linkes Narentaufer.
!

I

In dem fruchtbaren, an der Narenta gelegenen Riede

I

Gornje Polje,

j

nördlich von Pocitelj, fand Herr Mohammed Beg Kapetanovic-Gavran in der Feigen-

p
Pflanzung Vinina des Ahmed Zukanovic in großer Ausdehnung Gußestrich mit Ziegel-

I beimischung und Falzziegelbruchstücke. Der Gebäuderest wurde von Soldaten der

ij früher in Pocitelj befindlichen Garnison und von Schatzgräbern durchwühlt. In

;i

i

I

Vgl. Zur Geschichte und Topographie von Narona 105 if., Jahrbuch für Altertumskunde 1908 100.

I
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Pocitelj

selbst kommen Fragmente von Dachziegeln und Heizkacheln in den Gärten zwischen

dem nun aufgelassenen türkischen Bade und dem Gebäude der ehemaligen Bezirks-

expositur vor. Von hier stammen wohl auch die Bruchstücke antiker Backsteine, die

in den Mauern des Bades stecken.

Tn der gegen die Bora geschützten, ergiebigen Einbuchtung

Dabrica Velica

des Narentatales fand der um die archäologische Landesdurchforschung verdiente, in

Trebizat verstorbene Lehrer Marko Hrgic im April 1899 auf dem Acker des Marko

Jelicic Mauerzüge, Dachziegelfragmente sowie Bruchstücke von Amphoren und klei-

neren Gefäßen und legte zwei Gräber bloß. Diese waren in gleicher AVeise aus Dach-

ziegeln in Satteldachform aufgeführt, doch war nur das nördlichere, weil durch einen

Klaubsteinhügel geschützt, unver-

sehrt. L70 m lang, 0'43 m breit und

0’50 m hoch, bestand es (vgl. Fig. 22)

aus je vier aneinandergelehnteu Falz-

ziegeln, deren Fugen mit Hohlzie-

geln überdeckt waren. Die Giebel-

seiten schloß je ein vei’tikal gestellter

und rückwärts mit größeren, un-

bearbeiteten Steinen befestigter Falz-

ziegel ab. Auf dem Firste lagen

drei Hohlziegel, und als Bodenbelag

dienten drei der Länge nach mit

den Falzen nach unten aneinandergereihte Falzziegel. Auf diesen lagen zwei morsche

Skelette. Das eine, einem Knaben von 14— 16 Jahren angehörig, hatte den Kopf im

Westen und befand sich in Rückenlage, während das andere, ein älterer Mann, mit

dem Kopfe im Osten auf der linken Seite lag. Als Beigaben fanden sich nur zwei

kleine Bronzeknöpfe in der Mitte des Grabes und vor dem Gesichte des zweiten Ske-

lettes ein kleines, schon bei der Bestattung defektes Tongefäß.

Tasovel(5i-Crkvme.

Unmittelbar an der breiten Ausmündung des Bregavatales ist der am Fuße des

Rückens Kuceljak^) sich ausdehnende, früher bloß mit Gestrüpp bewachsene, in den

letzten Jahren aber größtenteils unter Kultur genommene Feldkomplex Crkvine von

Mauerzügen durchsetzt, mit Ziegelfragmenten aller Art überstreut und durch Trocken-

mauern abgegrenzt, die aus alten, herausgerissenen Mauersteinen zusammengeschlichtet

sind. In einer solchen Mauer stecken auch Kalksteinquadern, Säulensplitter und ein

Bruchstück einer Türschwelle. Bei Feldarbeiten soll man auf Heizanlagen und Ge-

wölbe gestoßen sein. Als besonders ergiebig an Funden hat sich der Cehajinovac

genannte Besitz des Kaufmannes Risto Spahic erwiesen. Man hat daselbst unter

*) Auf der Spezialkarte sind die Namen um Crkvine verschoben. Vrela ist näher an Tasovcidi zu

rücken und bezeichnet nicht einen Berg, sondern einen Feldkomplex unter dem Hange. An seine Stelle

hat Kuceljak zu treten und dieses ist wieder durch Orlovac zu ersetzen.

Fig. 22. Grab in Dabrica Velika.
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anderem vor ettva 55 Jahren auch ein Grah geöffnet, das goldene Ohrringe enthielt,

die nach Ragusa um 320 K verkauft wurden, wie denn der Ort wohlhabend gewesen

sein muß, da Herr Spahic allein im Laufe von 20 Jahren gegen 30 Goldmünzen von

Crkvine erwarb, die leider sämtlich wieder veräußert wurden.

Von Crkvine zog sich die Ansiedlung um das Talgehänge nordwärts, wie es scheint,

als ein 50—60 Schritte breiter Streifen über die Riede Vrela und Vinine bis zu der

Schule von Tasovcici, wo sie den Hang emporklomm. In Vrela sind die Weingärten

des Luka Vegar und Rade Lasohan durch Ziegelfunde besonders markiert. Das Schul-

gebäude steht inmitten von Mauerstümpfen, die sich gegen Nordosten, namentlich in

den Schulgarten und in die darüberliegenden Gärten des Pilip Popovic, Salko Skrbo

und Misko Jacic bis zu dem Hause des letztgenannten hinziehen, wo sie zum Teil noch

über Tag sichtbar sind. Tegulae und Imbrices, Ziegelplatten, farbige Mosaikstifte,

Amphorenfragmente und Amphorendeckel, Münzen und auch geschnittene Steine wurden

und werden hier sehr zahlreich gefunden. Vor 30—40 Jahren stieß Vuko Jacic oher-

Fig. 23— 25. Ziegelstempel aus Tasovcidi.

halb der Schule auf ein Bronzegefäß, das 100—200 Silbermünzen enthielt, die zu 40 h

an Silherarbeiter verkauft wurden. Das Landesmuseum erhielt von hier

1. die drei Buchstücke von Falzziegeln Fig. 23— 25. Fig. 24 ist um so mehr der

Pansjiana zuzuweisen, als nach einer Mitteilung des Lehrers Ante Jukic ein ver-

lorenes Fragment den Namen der Fabrik deutlich enthielt und wir sie schon oben

S. 80 in Dretelj vertreten fanden. Die beiden nicht zusammengehörigen Stücke Fig. 25

und 23 sind nach CIL HI 3214, 13. 14024 (vgl. p. 2328^'^®); V 8110, 136^) zu ergänzen:

Solo[nas, beziehungsweise Solo jnas. Das zweite unterscheidet sich dadurch von den

gewöhnlichen Stempeln dieser Ziegelei, daß das S im Schilde auf einer Ansa steht und

von A durch einen Punkt getrennt ist.

2. die Münzen:

Apollonia, J. v. Schlosser, Beschreibungen der altgi’iechischen Münzen I

28 n. 20.2)

Nemausus, H. Willers, Numismatische Zeitschrift 1902 123 n. 30.

Agrippa, Cohen ^ 3.

Claudius L, 72 und 87.

Nerva, 87.

Hadrian (abgewetzt).

Faustina II., 186 und 239.

Maximinus, 60.

Vgl. Wissenschaftliche Mitteilungen IX 284 Anm. 5.

Mehrere Drachmen „mit Kuh und Kalb“, also von Apollonia oder Dyrrachium, erklärte Herr

R. Spahid auch von Crkvine vor Jahren erhalten zu haben.
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Grordianus III., 121 und 290.

Maximianus, 200.

Maximinus (abgewetzt).

Licinius II., 19.

Constantius II., 225 und 236.

Ziegel wie Münzen bezeugen aucb für diesen Ort einen frühen überseeischen

Verkehr.

Die Lage einer der Begräbnisstätten der großen Ansiedlung deutet eine runde

Aschenurne an, die Mujaga Coric noch in ottomanischer Zeit unmittelbar am nördlichen

Ende Amn Tasovcici 120 Schritte links tmn der nach Domanovici führenden Straße

gefunden hat.

Das wichtigste Fundstück aus Tasot^cici ist aber das Monument Fig. 26. Es

wurde von dem eben genannten Mujaga Coric in Crktdne beim Roden auf der jetzt

Risto Spahic gehörigen Parzelle

ebenfalls noch vor der Okkupa-

tion bloßgelegt und allen Nach-

forschungen der ottomanischen

Kreishehörde in Mostar entzogen,

trotz einer über ihn Avegen Fund-

A'ez’heimlichung A^erhängten sie-

bentägigen Haft und trotz der

Verheißung einer ansehnlichen

Entlohnung. Erst Herrn M.

Hrgic, der damals in TasoA'-

cici Lehrer AA*ar, gelang es, den

ängsthch A^erAvahrten Schatz zu

sehen und nach geschickten Ver-

handlungen am 13. April 1899

für das Landesmuseum zu er-

Averben.

Das Stück rührt von einem

aus weichem weißen Kalkstein

sorgfältig hergestellten kleineren

Monumente, vermutlich einer Ba-

sis, her. 0‘31 m breit, nur noch 0’285 m hoch und 0'18m stark, war es bei der Auf-

findung vollständiger erhalten; erst Coric schlug, um den Stein leichter übertragen

und verbergen zu können, rückAvärts, unten und oben, avo nur vorne und auf der linken

Schmalseite kleine Reste des Deckgesimses verblieben, ihm belanglos Erscheinendes

ab. Die Schriftfläche Aveist nur kleinere Bestoßungen, so an den Vertikalkanten, und bloß

stellenAveise Verreibungen auf, so daß die Inschrift nirgends zweifelhaft ist. Diese

Avar näher dem oberen Rande angebracht und besteht aus drei sauber eingeschnittenen,

in neuerer Zeit leider etwas nachgezogenen Zeilen, von denen die erste im Mittel

2‘8, die zweite 1’7 und die dritte 1‘5 cm hoch ist. Nach der Widmung^) Imp(eratori)

Caesari divi f(ilio) Sicilia recepta C. Papius Celsu[s J M. Papius Kanus fratres ist das

Fragment die älteste Inschrift, die bis jetzt im dalmatinischen Hinterlande gefunden wurde,

und eine der Avichtigeren Nachrichten für die Frühgeschichte der Provinz überhaupt.

Fig. 26. Ehrendenkmal des Oktavian aus Tasovci6i-Crkvine.

Nach unserer Abschrift CIL III 14625 veröffentlicht.
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Das Denkmal ist zu Ehren Oktavians anläßlich der Eroberung Siziliens, einer

Folge der Besiegung des Sextus Pompeius in der Seeschlacht bei Naulochos (3. Sep-

tember 36 V. Chr.), am Ende des Jahres 36 v. Chr. oder zu Beginn des folgenden

errichtet worden. Es zeigt, daß nicht bloß die dalmatinischen Seestädte, sondern

auch kleinere Orte des Binnenlandes den Kämpfen, in denen die Republik unter-

ging, mit Interesse und Parteinahme folgten. Die römische Herrschaft hat sich also

trotz der Feindseligkeit der epichorischen Stämme und trotz der Vernachlässigung

der Provinz wenigstens in einzelnen Ausstrahlungen über den unmittelbaren Küsten-

saum hinaus zu behaupten vermocht. Wer ihre Träger waren, zeigt der Gentilname

der beiden Brüder. Die Papii sind eine in Narona angesehene Familie;^) Naronen-

ser fanden wir oben S. 83 auch in Capljina angesiedelt. Es sind also Kolonisten von

der Küste, welche als Kaufleute und Bauern über die gesicherten Linien

Vordringen und die Angliederung oder Assimilierung vorbereiten. Diese kolo-

nisatorische Kraft des Römertums äußert sich bekanntlich auch in der

Kaiserzeit und wirkt selbst auf die Politik ein. Ihr frühes Einsetzen in

Dalmatien lehrt uns verstehen, wieso gleich zu Beginn des Prinzipats jen-

seits der Dinarischen Alpen eine breite, nach den bisherigen Ermittlun-

gen von Zupanjac bis gegen Mostar reichende Zone entstehen konnte, die

dem Küstengebiete kulturell nicht viel nachstand.

Sorgenfrei mochten die Ansiedler nicht gewesen sein, auch nicht im

Narentatale, das doch eine leichtere Verbindung mit dem litoralen Stütz-

punkte und eine größere kulturelle Beeinflussung von dort aus gestattete,

denn als Oktavian im Jahre 35 v. Chr., also unmittelbar nach der Stiftung

unseres Denkmals, persönlich zur Wiederherstellung der Autorität Roms
nach Dalmatien kam,®) konnte auch der Stamm der Narenses, der dem
Namen zufolge im Gebiete des Naro wohnte,^) nur mit größter Anstrengung

wieder unterworfen werden.®) — Daß die Ansiedlung in Tasovcici-Crkvine

bereits eine autochthone Vergangenheit hatte, beweisen zahlreiche Tumuli

auf dem Talhange zwischen Crkvine und der weiter im Osten, im Bre-

gavatale folgenden Bergnase Elezov Kuk sowie die große Wallhurg auf

der Kuppe Hotanj.

Die Besiedlung des Ortes im Mittelalter bezeugten noch vor nicht

langer Zeit sehr viele Grabsteine in dem Riede Vinine und auf dem Platze,

wo jetzt die Schule steht, die teils vermauert, teils heim Straßenbau ver-

nichtet wurden.
*

Am Ostende der Ruinenstätte von Crkvine wird unter dem Bergvorsprunge Medin

Kuk in einer den heutigen Pfad durchsetzenden Felsrippe eine halbkreisförmige Ein-

tiefung gezeigt und von ihr vermutet, daß sie durch den Anschlag von Wagenrädern

entstanden sei. Die Meinung ist zutreffend, da wir von dieser Stelle an gegen Osten

die südlichen Randsteine einer Straße konstatieren konnten. Welcher Zeit diese an-

gehört, bewies die Auffindung des Meilensteines Fig. 27 (vgl. 28) durch den Ortsvorsteher

Mitar Boskovic im Februar 1901 auf der ihm von Ahmed Aga Grebo zur Bewirt-

schaftung überlassenen Feldparzelle Lazina des Riedes Nereze, etwa 10 Minuten östlich

vsi

pE«-ARl!nlj

istamtiwI]
Jvi&rofusä
'SEa4 ?ER^m

i''

Fig. 27.

Meilenstein

aus Tasov-
ci6i.

') Vgl. Patsch, Zur Geschichte und Topographie von Narona 26.

*) Wissenschaftliche Mitteilungen IX 279.

Vgl. J. Kromayer, Hermes XXXIII 1 £f.

'*) H. Kiepert, Formae orbis antiqui XVII.

®) Appian 111. 16.
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von Crkvine zwischen Medin und Elezov Kuk.^) Der jetzt im Landesmuseum befind-

liche Stein lag umgestürzt, mit der Inschrift nach unten auf dem Raine 0'65 m unter

Tag. Straßenreste wurden bei ihm nicht bemerkt; sie können sich aber auf dem
Nachbaracker des Pero Drasko befinden, wo Dachziegelfragmente eine Ansiedlung

anzeigen.

Säule aus Aveichem weißen Kalkstein A"on l‘78m Höhe und gleichem, 0'28 m be-

tragendem Durchmesser oben und unten. Gut zugerichtet, etwas gröber die unteren

50 cm, die in der Erde staken. Oben stellenAveise abgeschlagen, sonst korrodiert und

auf der Inschriftfläche links und rechts abgerieben. In Zeile 1 Ligaturen, weil sie

allzulang ausgefallen wäre. Hier und in Zeile 2 F ohne Mittelstrich. In Zeile 4 fehlt

dem T die linke Hälfte des Horizontalbalkens. In Zeile 5 ist SEM, weil unsymmetrisch

angefangen, Avieder getilgt AA^orden.

Dfomino) n(ostro) Fflavio) Cflaudio)

ConsftJanti

nobfilissimo) Caesari ßlfio)

d(omini) n(ostti) Constantini

[m Jaximi victoris

5 semper

Axigusti.

Fig. 28. Inschrift auf dem Meilensteine Fig. 27.

BemerkensAA^ert ist, daß Constans hier Claudius statt AAÜe gewölmlich luhus heißt.

Er ist am Weihnachtstage 333 zum Caesar ernannt Avorden und nahm, nachdem am
22. Mai 337 sein Vater gestorben AA^ar, am 9. September 337 den Augustustitel an.®) Dieser

fehlt ihm hier noch; damit sind die AA^eitesten Termini, ZAAÜschen denen die Errichtung

des Meilensteines erfolgte, gegeben. Man Avird sie in den Anfang des Jahres 334 A'er-

legen dürfen, da die Ehrenmale an den Straßen gleich nach Regierungsantritten gesetzt

zu Averden pflegten.®)

Durch den Meilenstein und die Reste des Straßenkörpers war der Bestand einer A^on

Crkvine längs des nördlichen Talhanges die Bregava (Fig. 29) aufAA^ärts führenden Straße

gesichert. Davon und von den ErAA'ägungen, daß die Furche der BregaA^a die natür-

liche, kürzeste und leichteste, dem Bau und Verkehr gar keine SchAA’ierigkeiten be-

reitende Verbindung der Narenta mit Stolac darstellt und die blühende römische Stadt

in Stolac^) nicht ohne eine Kommunikation mit dem Emporium Narona gewesen sein

wird, ausgehend, suchten wir das ganze Tal der Bregava bis zu dessen Austritt in das

Becken von Stolac nach weiteren Straßenspuren ab. Wir ermittelten hiebei Nach-

stehendes :

1. Etwa 150 Schritte östlich von der Meilensteinstelle hob Misko Jacic beim

Roden auf seinem Grundstücke „altes Pflaster“, Ziegel- und Tongefäßfragmente aus.

0 Auf unserer Kartenskizze mit n. 1 bezeichnet.

O. Seeck, Pauly-Wissowas R.-E. u. Constans 948.

Patsch, Zur Geschichte und Topographie von Narona 58.

*) Ihr Name ist noch immer unbekannt, vgl. Wissenschaftliche Mitteilungen I 284 ff. HI 272 ff.

VIII 102 ff. IX 120.
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2. 200 Schritte von n. 1 flußaufwärts lasen wir auf dem Felde des Marko Spahic

Ziegelbrocken und Amphorenscherben auf.

3. In der steilgehöschten Talbucht Luka fanden wir bei dem Brunnen Hotanjski

Bunar Fragmente von Dachziegeln und Heizkacheln.

4. Auf der Lokalität Cardacina (gegenüber der auf dem linken Ufer senkrecht

abstürzenden Wand Kozije Stijene, auf der Kartenskizze mit 2 bezeichnet) läßt sich eine

3 Schritte breite und 67 Schritte lange, durch vielen Verkehr ahgeschliffene Pflasterung

verfolgen. Sie ist nichtrömisch wie die unter 6. folgende, doch höheren Alters. Der

gegenwärtige Reitweg von Stolac nach Metkovic, der wegen seiner kommerziellen Be-

deutung in eine Fahrstraße umgewandelt werden soll, läuft am linken Bregavaufer.

Fig. 29. Das Bregavatal (5. XII. 1910).

5. Im Riede Mliniste — auf unserer Karte n. 3 — lugt unmittelbar westlich von

der durch eine Quelle betriebenen, 1910 restaurierten Mühle aus der Grasnarbe ein

langer Mauerzug hervor und auf dem im Osten anrainenden Acker kommen Dach-

ziegel- und Tongefäßfragmente vor.

6. Gegenüber von der Talwand Mosur ist unter dem steil ahstürzenden Mehin Kuk
im Riede Recicke Luke — Karte n. 4 — unter großen, vom Gehänge niedergegangenen

Blöcken eine 60 Schritte lange Pflasterung erkennbar.

7. Aus der Bucht Duhovica des hier breiten Tales führt eine trotz ihrer Steilheit

fahrbare, etwa 0'5 km lange alte Straße die kahle Felswand Hrsovac — Karte n. 5,

vgl. Fig. 30 — auf das Plateau von Oplicic hinauf, vorwiegend oberhalb des heutigen

Pfades, der den Verkehr zwischen den auf dem Plateau liegenden Gehöften und den

Ackern und Wiesen an der Bregava vermittelt, denn das Tal ist von Tasovcici-Crk-

vine bis ins Becken von Stolac im Gegensatz zum Altertum und Mittelalter^) völlig

Wir fanden auf dem linken Bregavaufer auf der Talsohle an dem Reitwege Metkovid

—

Stolac

zwei mittelalterliche Nekropolen, die eine, aus 18 Platten bestehend, unterhalb des Dorfes Habatnica im
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Fig. 30. Aufstieg der römischen Straße aus dem Bregavatale auf das Plateau von Oplicic; (5. XII. 1910).

unbewohnt. Außer zwei Mühlen befinden sich auf der Sohle nur einige Hütten — so

in Dubovica —
,
die zur Zeit der Feldarbeit als Unterschlupf dienen. Die Straße weist

etwa in der Mitte und gegen das obere Ende Radrillen auf. Als ihr Ziel wird vom
Volke Nevesinje angegeben. Sie ist identisch mit der von Th. Ballif, Römische Straßen

in Bosnien I 36 konstatierten römischen Straße Narona—Nevesinje; sie wird noch im

Detail zu untersuchen sein. Für ihren antiken Charakter spricht im Bregavatale der

Umstand, daß wir am Fuße der Steigung auf dem Felde Vukulja des Besir Suta

Dachziegelfragmente fanden, also wohl Reste einer Siedlung, wie sich solche am Be-

ginne und- Ende einer schwierigeren, anstrengenderen Passage, auf Paßhöhen, an Fluß-

übergangsstellen usw. zu allen Zeiten entwickelten. Die hiesige Station lag an einer

Straßengabelung, an einem Bivium, denn wir werden sehen, daß ein Ast auch weiter-

hin die Bregava aufwärts führte.

8. Auf der Flurgrenze der Dörfer Oplicic und Prenj stießen wir im Riede Po-

ratak oberhalb der Felder Crljekuse — auf der Karte n. 6 — auf dem Talhange so-

wohl wie auf und in dem dicht herantretenden Bregavaufer in großer Ausdehnung auf

Dachziegel- und Amphorenfragmente.

9. Etwa 70 TO östlich von der Mühle Doluminski Mlin, auch Katica Mlinica ge-

nannt,^) ist ein steiles Gehänge mit Ziegelfragmenten bestreut.

10. Durch eine Flußwindung zum Übersetzen gezwungen, fanden wir am linken

Ufer in dem Gestrüpp der Parzelle Pobregusa des Stojan Ragus aus Krusevo wieder

Ziegel- und Tongefäßfragmente. Und bei der Rückkehr auf das rechte Ufer lasen

wir dieselben Zeugen antiker Siedlung und Wirtschaft

Riede Vodopoj, die andere, 10 Monumente zählend, weiter flußaufwärts auf der zum Dorfe Krusevo ge-

hörigen Lokalität Zle Luke.

0 Auf der beigegebenen Kartenskizze, weil zu weit östlich, wie auch die folgenden Fundstellen

nicht notiert.
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11. auf der zum Dorfe Boroevici gehörigen Hutweide Totarica auf und fanden

hier auf einer längeren Strecke die Reste eines 4'5 m breiten, noch 'mit Randsteinen ver-

sehenen, gesattelten Straßenkörpers. Sie folgen von da in Intervallen in bald kürzerer,

bald längerer Ausdehnung, den gegenwärtigen Pfad entlang, bis zum Ausgange des

Tales und weiterhin in der Ebene von Stolac, dem Vidovo Polje, bis zum rechten Ufer

des Torrente Ratimlja.^) Auch an dieser Strecke fanden wir Beweise für die starke

Besiedlung des Tales in römischer Zeit. Etwa 250 m östlich von der oben erwähnten

Parzelle Totarica ist der Boden mit Dachziegelfragmenten und Amphorenscherhen über-

streut und am Talausgange bezeugen links vom Pfade auf dem zu Boroevici gehörigen

Acker Kupica Ziegelfragmente und schön häuptig zugerichtete Mauersteine einen

soliden Bau.

Wie man aus der vorstehenden Liste sieht, ist es erst wieder im Osten des Tales

gelungen, Straßenreste zu finden. Doch befinden sich diese noch so weit im Tale, daß

man sie für keine andere von Stolac ausgehende Route als für die Verbindung Stolac

—

Narentaebene in Anspruch nehmen kann. Daß wir sie nicht in der Mitte des Tales

konstatieren konnten, wird stellenweise mit der Veränderung der Talsohle durch den

mäandrierenden Lauf der Bregava und die Felsstürze von den Talwänden Zusammen-

hängen, mehr noch aber damit, daß wir bei zweimaliger Begehung des Tales, zuletzt

am 1. Oktober 1910, nur sehr wenige Leute im Tale antrafen, die uns über Vorkomm-
nisse beim Ackern und Roden hätten Auskunft geben können.

Wir kehren nun wieder zu dem Ausgangspunkte unserer Bregavaroute, nach

Tasovcici-Crkvine, zurück. Wohin die Straße von hier aus führte, unterliegt keinem

Zweifel. Von dem oben S. 90 genannten Grundstücke Cehajinovac leitet eine auf den

Feldern beim Ackern und Roden angetroffene „Kaldrma“ (Pflasterung) in gerader

Richtung durch die Breite der Talmündung südAvärts zu dem unmittelbar auf dem
rechten Bregavaufer gelegenen Feldkomplexe

Euparica,

auf dem sich eine römische Ansiedlung befand, denn der Boden ist hier mit Ziegel-

bruchstücken so durchsetzt, daß die Bauern hier eine Ziegelei vermuten. Und bei Kupa-

rica wurde der Meilenstein CIL III 13303: Gal(erio) Val(erio) Maximino nob(ilissimo)

Caes(ari) allem Anscheine nach noch in situ gefunden, während das Bruchstück

CIL III 13304: D(omino) n(ostro) luliano victori ac triu[m]fatori totiusqv,e orbis

Aug(usto) bono reipublicae [nato offenbar von hier verschleppt, bei der nahen hübschen

türkischen Brücke®) als Radabweiser in Verwendung stand.^)

Bei Kuparica übersetzte die Straße die Bregava; am rechten Ufer fanden wir

nämlich einige Blöcke, im linken Pfeilerteile und Reste einer Stützmauer. Am linken

Ufer teilte sie die Straße. Ein Zweig führte, an Randsteinen und Spurrillen kenntlich,

in der Breite von 4 m Bregava aufwärts unmittelbar längs des Talhanges zu der An-
siedlung, die an der Ausmündung des Tales Grkov Do, der Verbindung des Bre-

gavatales mit dem Hutovo Blato, unterhalb der Westlehne lag. Hier wurden, 15 m vom
Bregavaufer entfernt, auf dem Acker des Risto Kmecic im Jahre 1905 beim Roden
zahlreiche Dachziegelfragmente angetroffen.

Truhelka, Wissenschaftliche Mitteilungen I 299.

Unten, wie Hirschfeld vermutet hat, abgebrochen.

Auf unserer Kartenskizze ist es die östliche der beiden Bregavabrücken.

9 Ballif a. a. O. 36. Beide Monumente befinden sich jetzt im Landesmuseum.
Band XII. 7
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Die Hauptroute zog, als Scliotterstreifen im Felde markiert, flußabAvärts und bog

um die Bergnase Klepacka Gradina in die Narentaebene ein, wo sie in den zu Klepci

gehörigen Weingärten als Pflasterung zutage tritt und schnurgerade die Grenze bildet

zwischen den Parzellen des Risto und Dusan Mandrapa einerseits und Sava Spahic

und Jovo Mandrapa anderseits. Ihr weiterer Verlauf südlich von Klepci ließ sich

nicht ermitteln. Sie war offenbar mit der Straße „A Tilurio Scodram“, d. i. Cetina-

brücke— Skutari, verbunden, die mit Narona kommunizierte und deren durch Meilen-

steine gesicherte Reste wir bis nordwestlich von Gabela verfolgt haben. Dabei muß
sie die Narenta übersetzt haben, am ehesten in Tersana, wo sich, wie wir unten

S. 99 sehen werden, unmittelbar am Ufer eine Ortschaft befand und das in der Fort-

setzung der dem Gabelahöhenzuge angeschmiegten Skodraroute liegt. Die Flußüber-

setzung wird mittels einer Fähre erfolgt sem, da sich von einer so großen Brücke, wie

sie die Breite der Narenta erheischt, irgendwo Reste erhalten hätten. Eine breitere

Wasserrinne hatte die Straße auch schon vorher, zwischen Klepci und Telac, zu pas-

sieren, um auf die Insel in dem See des Pseudo-Skylax zu gelangen. Auf der Insel wird

der Verlauf der Straße wohl durch die alten Ortschaften in Visici und Skocim markiert.

Die an der oben notierten Straßenbeuge gelegene

Klepacka Gradina,

auch Sehidi genannt, ist ein felsiger, steil abfallender Bergvorsprung, der einen 6—7 m
hoch aufragenden Mauerstumpf einer türkischen Befestigung trägt. Außerdem durch-

setzen ihn breitere, allenthalben von Schatzgräbern angewülilte Mauerzüge. Den Be-

stand einer römischen Niederlassung bezeugen hier die oben und auf den Hängen

massenhaft über Tag liegenden Fragmente von Dachziegeln und Tongefäßen, insbe-

sondere von Amphoren, und zahlreich aufgelesene Münzen. Von letzteren erhielt das

Landesmuseum die nachstehende Reihe:

Domitianus, Cohen ^ 338.

Claudius II., 52 und 159.

Probus, 120. 147. 405 und 593.

Carinus, 59.

Licinius I., 81.

Constantinus I., 350.

Constantinus II., Cohen VII S. 388 n. 13.

Constantius II., 246.

Theodosius I., 45.

Östlich von dem türkischen Mauerreste sind in dem gewachsenen Felsen der Fuß-

boden und die Rückwand eines Baues ausgestemmt. Im Westen ist in dem Gesteine

ein zum Teil untermauerter Weg zur Gradina ausgearbeitet und im Süden bemerkt man

im linken Graben der nach Metkovic führenden Straße die Ecke eines Gebäudes, in der

antike Ziegelfragmente als Baumaterial verwendet sind. Ziegelfragmente kommen auch

rechts von der Straße in dem oben erwähnten, an der antiken Straße gelegenen Wein-

garten des Dusan Mandrapa vor, der hier auch den Sesterz des Antoninus Pius

Cohen* 520 ausgrub. In
Klepci

selbst, das nach den zahlreichen Gi’absteinen bei der katholischen und serbisch-ortho-

doxen Kirche auch im Mittelalter bestand, kommen Ziegel- und sehr viele Amphoren-

9 Jahrbuch für Altertumskunde 1908 97 ff.
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frag'mente bei den Häusern des Luka Donkic und Mato Vegar vor. Dieselben Indizien

wiederholen sich auf dem gegenüber von der serbischen Kirche von Klepci aus der

Ebene flach ansteigenden, mit mittelalterlichen Grrabsteinen besetzten Hügel

Zagrelmica

des Jefto Pantic und auf den anstoßenden Feldern. Weiterhin fanden wir sie auch

in der langen, schmalen Einbuchtung von

Loznica

auf zwei Stellen: im Dorfe selbst auf den unterhalb der Häuser des Vaso Zurovac

und Nikola Puhalo gelegenen Tabakfeldern und im Riede Do auf dem Felde des Frano

Tomic. Südwestlich von der auf der Straße nach Klepci eingezeichneten Kote 6 sind

im Riede

Telac

im linken Bregavaufer Mauerreste und Dachziegelfragmente vom Hochwasser hloßgelegt

und zum guten Teil abgetragen worden. Der Rest wird zu Bauzwecken verwendet. In

Celjevo

befindet sich die oben S. 70 erwähnte römische Ansiedlung auf dem Acker Basca Velika

des Pero Krndel beim Hause des Jozo Markota, doch ist sie durch Materialgewinnung

für die Dorfhäuser bereits größtenteils vernichtet.

Visi(5i, Skocim und Tersana.

In Visici kommen die antiken Reste besonders deutlich im Garten des Ibrahim

Beg Murathegovic Mali, auf dem Acker des Vasvija Busatlija und auf der Lokalität

Cemeri vor. Zwischen Visici und Skocim wiederholen sie sich in großer Ausdehnung

auf dem Feldkomplexe Kucista des Hasan Ef. Mehmedbasic. Nach der Erinnerung-

alter Leute waren hier die Mauerzüge über Tag sichtbar, bis sie für Hausbauten in

Visici abgetragen wurden, aber noch jetzt ist die Erddecke so seicht, daß die Frucht

trotz Düngung nicht gedeihen kann. Gelegentlich einer Abteufung will man hier auf-

fallend viele Fischknochen, vermischt mit Holzkohle und Asche, angetroffen haben.

Von Visici ziehen sich die Gebäudereste aber auch in südwestlicher Richtung längs der

alten Mostarer Straße bis in den an der Narenta gelegenen Ortsteil Tersana hinein,

wo sie bei der Eisenbahnhrücke in der Uferböschung hloßgelegt und abgetragen wurden.

Dem Volke ist die Existenz eines einst blühenden GemeinAvesens in und bei Visici wohl

bekannt. Ein Volkslied erzählt von 77 Kaufläden, die sich, Omer Aga Nudic und

Mehmed Aga Lozic gehörig, von Tersana bis Visici aneinandergereiht haben. In

Krupa

wurden im Garten des Marko Drasko Skelettgräber aus Dachziegeln in der oben S. 90

Fig. 22 abgebildeten Form bloßgelegt. In

Doljani

bestand eine größere Ansiedlung bei der unmittelbar an der Narenta gelegenen katho-

lischen Kirche. Die bei ihr durch mittelalterliche Grabdenkmale gekennzeichneten

7 *
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Hutweiden sind mit Mauerresten und Ziegelfragmenten durchsetzt, die auch aus der

Uferböschung herausragen. Mit Ziegelfragmenten ist auch die gegenüber, auf der

linken Seite der nach Metkovic führenden Straße ansteigende Lehne des Popinarückens

bestreut. Bei der Kirche kam außerdem der jetzt in Metkovic im Hause des Andreas

Martic befindliche Grabstein CIL HI 1876 — 8428: D(is) M(anihus) s(acrum). Pulcra

et Ursus par(entes) Viperino filio pientissimo pos(ueruntJ h(ene) m(erenti) sib(i) et suis

zum Vorschein. Das Landesmuseum besitzt aus Doljani die Kleinbronze Yalentinianus H.

Cohen 1 55.

Der an der Flurgrenze von Dracevo und Sjekose unter dem Rücken Bulutovac

am Rande der Ebene gelegene Hügel

Varda

ist mit Ziegelfragmenten überstreut. In

Sjekose

werden auf dem einige Minuten westlich vom Dorfe links vom Wege Krupa—Sjekose

gelegenen katholischen Friedhöfe „Vakup“, der auch mittelalterliche Grabsteine aufweist,

sowie auf den anrainenden Feldern beim Aushehen von Gräbern, beziehungsweise heim

Ackern Mauerzüge angetroffen, und in der Grasnarbe sind viele Dach- und Mauer-

ziegelfragmente sichtbar. Die Ortsinsassen, welche hier ein Kloster (Manastir) ver-

muten und deshalb Schatzgrähereien veranstalten, behaupten, daß hier beim Pflügen

auch eine Inschrift aufgedeckt und wieder verschüttet worden sei. Ziegelfragmente

kommen auch unterhalb des Dorfes auf den Feldern zu beiden Zeiten des Dorfweges

vor. Die Ansiedlung von Sjekose war also von größerer Ausdehnung. Außerdem be-

finden sich westlich von Sjekose auf dem steil abfallenden Rücken Bulutovac eine Wall-

hurg (Gradina) mit zerfallener trockener Umfassungsmauer und außerhalb derselben

die Reste eines kleinen, aus Mörtelmauerwerk aufgeführten, einst ziegelgedeckten Ge-

bäudes. In

BajoTci

sind drei Fundstätten bekannt geworden, die am Fuße der Bergnase Desilo liegen:

1. auf den Lokalitäten Spilice und Plandista vor dem Stalle des Bosko Kresic

(Ziegelfragmente)

,

2. etwa 200 m weiter in der Einfriedung des Barisa Ohradovic (Gefäßscherben) und

3. auf dem Acker vor dem Hause des Nikola Kresevic (sehr viele Ziegel- und

Gefäßfragmente)

.

Auch in

Svitaya

ließen sich antike Reste auf drei Örtlichkeitten nachweisen:

1. Nordwestlich vom Dorfe, westlich von der Kuppe Milankovac

am Rande des Svitavsko Blato auf dem Feldkomplexe Dvorista lange

Mauerzüge und sehr viele Ziegelfragmente auch über Tag. Außerdem

kamen hier ein Fragment eines glatten Säulenschaftes von 0'24 m Durch-

messer und das für das Landesmusenm erworbene Bruchstück Fig. 31

von der rechten Seite einer 0T4 m starken Platte aus weißem harten Kalk-

stein zum Vorschein. Rings abgeschlagen und als Werkstück zugerichtet

ist es 0'28 m hoch und 0‘39 m breit und enthält in flachem, verwasche-

nem Inschriftfelde große Buchstaben, die aber eine plausible Ergänzung nicht gestatten.

Vor einigen Jahren stieß man auf Dvorista auch auf Ziegelgräher in Satteldachform.

Fig. 31.

Inschriftfragment

aus Svitava.
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2. Oberhalb Dvorista kommen auf dem Hange Ljepa Ploca Mauerreste, Ziegel-

und Grefäßfragmente vor.

3. Dieselben Reste werden auch auf der „Gradina“ von Svitava angetroffen. Ohne

daß die Fundstelle festgestellt werden konnte, erhielt ich in Svitava einen abgeschliffe-

nen As des Antoninus Pius.

Eine starke Besiedlung der Südostbucht des Blato in vorrömischer Zeit erweisen

zahlreiche Tumuli um Svitava: oberhalb Ljepa Ploca, auf Milankovac, am Svitavski

Kuk, auf der Gradina, auf Budisava, oberhalb des Hauses des Andro Sutalo, U Cistom

Ratu, in der Schlucht zwischen Jajac und Miskovo Brdo, am Colopek, in der Ograda

Kosovac und auf Kozarica. Außerdem stehen links von dem Pfade Svitava—Ostrovo

die beiden großen, Ukopna und Rovas Gomila genannten Tumuli,

Pig. 32. Dorfreste in Bozinovac (5. IX. 1906).

i

Bo/iiiovac.

An der Wurzel der Zunge Krunica,^) mit welcher die Halbinsel Ostrovo nach

Nordosten umbiegt, befindet sich die Einsenkung Bozinovac. Ihre sanft ansteigende

' Ostlehne trägt unter alten Zürgelbäumen etwa bei 3 der Kote 53 die Gradina genannten

Ruinen eines Dorfes. Eine Gruppe von 6 Häusern ist bis 2’40 m über Tag erhalten

(vgl. Fig. 32). In Distanzen neben- und übereinander disponiert, sind die Häuser solid

aufgeführt und bestehen aus zwei bis drei Räumen. Ihr römisches Alter erweisen die

Güte des Mauerwerks und die überall herumliegenden Fragmente typischer römischer

I

Dachziegel. Die Ortschaft konnte sich in dieser sonst nirgends in unserem Gebiete

I angetroffenen Weise erhalten, weil sich, wie oben S. 79 angegeben wurde, in weiter

I

Umgebung kein bewohntes Haus befindet, zu dessen Baue man älteres Material hätte

;

verwenden können. Die schwer zugängliche Halbinsel wird nur von Hirten aus Du-

; brave (bei Domanovici) im Winter aufgesucht, deren Herden den langen, beschwer-

*) Auf der Spezialkarte ist der Name zu weit nach Süden geraten.
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liehen Weg von Derani machen müssen, um bis Bozinovac zu gelangen. Eine ein-

gehende Untersuchung dieser Dorfanlage wird erfolgen. In

Derani,

dessen Besuch schon fast die Ausrüstung einer Expedition erfordert, nehmen die antiken

Reste — Mauerzüge, Ziegel- und Amphorenfragmente — die Hutweide Crkvina bei der

nie versiegenden trefflichen Quelle Londza ein und ziehen sich auch den Hang hinauf

bis zum Hause des Torna Boskovic, wo sie besonders stark in der Einfriedung Basca

auftreten.

Auf der kleinen, niedrigen, steilgeböschten, in den Sumpf vorspringenden Halbinsel

Noetac,

die vom Lande durch steile Höhen abgeschlossen wird, liegen über Tag Hele Ziegel-

und Grefäßfragmente. Auf ihrer Wurzel stehen drei Tumuli. Oberhalb

Grnjiliste

liegt auf einem steilen, kahl gewaschenen Rücken über den Anwesen des Andrija

Pervan und Bosko Pazin der große Tumulus Begica Gomila. Auf ihm sowohl wie auf

dem Hange zwischen ihm und den genannten Häusern lasen wir Scherben prähistori-

scher und römischer Tongefäße sowie Ziegelfragmente auf.

In dem niemals inundierten Riede

Zgoni,

zwischen Onjiliste und Visici, mit dem unsere Periegese schließt, wurden auf den Par-

zellen des Pero Matic und Ilija Kresic, als die bisherigen Weiden unter Pflug genommen
wurden, sehr viele Dacliziegelfragmente zutage gefördert, die teils an Ort und Stelle,

insbesondere an den Rainen belassen, teils nach Onjiliste gebracht wurden, wo sie im

Mauerwerk und bei der Auskleidung von Herden Verwendung fanden.

II. Aus dem Sandschak Plevlje.

Schon zweimal habe ich über Denkmale aus der antiken Stadt berichtet,^) welche

3 km westsüdwestlich von Plevlje am Südrande des fruchtbaren Cehotinaheckens beim

Dorfe Komine einen niedrigen, breiten Rücken einnahm, der zum linken Ufer des Ve-

zicnicahaches abfällt. Beide Male hatte ich dabei der Fürsorge dankbar zu gedenken,

Avelche die Offiziere der im Sandschak Plevlje dislozierten K. und k. 9. Gebirgsbrigade

den von keinem Museum betreuten und durch eine Verordnung Avohl Amr der Ausfuhr,

nicht aber vor der Vernichtung gesicherten steinernen Geschichtsquellen zuAvenden. Die

jetzige dritte Mitteilung baut sich ganz auf Darbietungen von den Forscheim im Waffeu-

rocke auf. An die Spitze der letzten größeren altertumsfreundlichen Aktion hatte sich

in der opferfreudigsten Weise der Kommandant der Brigade, Herr Generalmajor Rudolf

Langer, selbst gestellt, der auch nach seiner im Jahre 1906 erfolgten Ernennung zum'

Stellvertreter des Chefs des K. und k. Generalstabes von Wien aus durch seine getreuen

Mitarbeiter, insbesondere die Herren Feldkurat Josef Pospisil und Hauptmann Hein-

') Wissenschaftliche Mitteilungen IV 276 ff. und VIII 115 ff.

*“1 So, nicht Veleznica, wie ich a. a. O. IV 276 angab.
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rieh V. Boog, über das Wohl und Wehe seiner antiken Schützlinge wachte. Mit der

Tätigkeit dieser Herren schließt aber leider auch eine Phase der Erforschung des

zwischen Montenegro und Serbien eingekeilten nordwestlichsten Zwickels des Ottomani-

schen Reiches ah: Am 28. Oktober 1908 wurde in Plevlje die kaiserliche Flagge nieder-

geholt und das Land der türkischen Verwaltung rückgestellt. Es ist natürlich, daß

nun in dem dreifachen Grenzgebiete jede fremde Arbeit durch Mißtrauen gehemmt

werden wird, vornehmlich aber die des Archäologen, der im Terrain Instrumente

benützen muß.

Die slawisch Staro Plevlje (Alt-Plevlje), türkisch Eski Kassaba (Alte Stadt) ge-

nannte Ruinenstätte nächst Plevlje fordert zum Eingreifen von selbst heraus. Die Grund-

risse der Häuser und Gassen zeichnen sich im Boden ab, die Räume und Kommuni-

kationszeilen als Feldparzellen und Weiden, die schuttumlagerten, nur mit einer seichten

Erdschichte verdeckten Mauerzüge als gestrüppbewachsene Wälle und, bei dichteren

Substruktionen, als Hügel. Überall, zwischen den vom Weidevieh verbissenen Sträuchern,

auf der Grasnarbe und in den Ackerfurchen verraten die Zeit der untergegangenen

Siedlung typisch römische Falz-, Hohl- und Mauerziegel, Tongefäßscherben aller Art,

Mörtelgrus und nicht selten auch Münzen. Zum Abbau der antiken Fundgrube regt

aber auch der Umstand an, daß sich auf ihr eine einzige Wohnstätte befindet, man
also auf dem ganzen Stadtareal ungehemmt, nur gegen Entschädigung der Grund-

eigentümer einsetzen kann. Eine nur stellenweise, auf gut Glück und in der An-

hoffung schnellen, namentlich in reichen Kleinfunden bestehenden Gewinnes unter-

nommene x4,bdeckung der Ruinen hätte aber den gegenwärtigen Ausgrabungsprinzi-

pien widerstritten und das Bild geschädigt, das sich hier mit größeren Mitteln von

einer so tief im Binnenlande gelegenen antiken Stadt gewinnen ließe. Dementsprechend,

in klar erkannter Notwendigkeit der Beschränkung auf kleinere Aufgaben haben die

Herren in Plevlje gehandelt: Sie wandten ihre Aufmerksamkeit der Nekropole zu.

Diese, auch über Tag angedeutet, befindet sich etwa 300 Schritte südlich der Stadt

unmittelbar an dem nach dem Dorfe Babic-Potok führenden Wege, etwa 100 Schritte

vom Westufer des Vezicnica-Baches entfernt, auf dem Grundstücke des Muso Pojatic.

Hier haben zuerst, im Jahre 1899, die Herren Hauptmann Franz Ivanovic und Ober-

leutnant Wilhelm Faltin vom K. und k. 2. Infanterie-Regiment Alexander I., Kaiser

j

von Rußland, gegraben und die in diesen Mitteilungen VIII S. 115 ff. Fig. 53—55 ver-

öffentlichten Gräber und Monumente bloßgelegt. Nordwestlich von dieser Fundstelle

setzte im Oktober und November 1906 Herr Generalmajor Langer ein. Das Ergebnis

war hier wider Erwarten ein ganz anderes. Während früher eine intakte Gräberreihe

mit den zugehörigen Denkmalen zum Vorschein gekommen war, lagen hier auf einer

Fläche von etwa 15 m? Sepulkralmonumente und Architekturglieder großer öffentlicher

Bauten in beträchtlicher Zahl wirr durcheinander und war von Gräbern keine Spur.

Die Steine müssen also hiei’her vor oder nach ihrer Verwendung gekommen sein. Es

I

befand sich hier entweder eine Steinmetzwerkstätte oder ein Depot zwecklos gewordener

I

Monumente, die als Bausteine für ein Gebäude oder zur Füllung eines Kalkofens dienen

!
sollten. Für die erste Möglichkeit schien zu sprechen, daß zwei Monumente, Nr. 3

^ und 5 der am Schlüsse des Berichtes, S. 121 ff., gegebenen Liste, noch unvollendet sind.

I Allein es fanden sich nicht bloß ganze Monumente, sondern auch stark beschädigte und

;

nicht wenige Fragmente ohne die zugehörigen Stücke und unter den ganzen solche,

' die ihrer Bestimmung schon gedient hatten. Zwei Steine (Nr. 4 und 8) sind, ein Beweis
' für die späte Entstehung des Depots, nach ihrer Verwendung als Sepulkralmonumente

;

lange Zeit dem Einflüsse rieselnden Wassers ausgesetzt gewesen. Außerdem wurde in
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oder bei dem Haufen kein unverarbeitetes Vorratsmaterial gefunden und sind in der

Umgebung keine Anzeichen eines Steinbruches erkennbar. Es ist also anzunehmen, daß

hier Baumaterial zusammengeführt wurde, und zwar von verschiedenen Stellen der

alten Stadt: aus einer entfernteren aufgegehenen antiken Steinmetzwerkstätte, von der

Nekropole der Umgebung und von verfallenen Gebäuden. Ob man die aufgelesenen

Reste als Werkstücke oder zur Kalkerzeugung benützen wollte, ist nicht auszumachen

und auch belanglos. Für das erstere bietet die unmittelbare Umgebung der Fund-

stelle mehrere Beispiele. So sind das Haus und teilweise auch der Stall des oben ge-

nannten Muso Pojatic aus dem Steinmaterial einer alten Straße aufgeführt, offenbar der

antiken, an der die Nekropole sich entlang zog. An die Mauer des nämlichen Hauses

angelehnt und baulicher Verwendung harrend, wurde der Grabstein Nr. 3 von Herrn

Generalmajor Langer entdeckt, und östlich davon liegen in dem seichten Bette des

Vezicnica-Baches zwei Bruchstücke eines reichverzierten Gesimses, die in einer nun

auch schon verschwundenen Brücke versetzt waren.

Die 1906 gewonnenen Monumente wurden mit Unterstützung des Herrn Ritt-

meisters Elias Galovic nach Plevlje in das K. und k. Westlager überführt, wo sie, wie

dies auch mit den früher gefundenen geschehen war, zur Schmückung der Baum-

anlagen verwendet wurden. Der überwiegende Teil kam in den Garten des Truppen-

spitals unter die Obhut des Herrn Stabsarztes Emöd Györg}' von Ikland; Nr. 13 wurde

nebst mehreren unbedeutenden Stücken im Generalsgarten aufgestellt. Nr. 1 und 2

sowie die Ziegelfragmente Nr. 15—17 befinden sich als Geschenk der Herren General-

major Langer, Feldkurat Pospisil und Major Norbert Mikoläsek im Bosnisch-herzego-

winischen Landesmuseum.

Im November 1907 fuhr ich selbst nach Plevlje, um die seit meinem ersten Be-

suche des Sandschaks im Juli 1894^) gefundenen Monumente und neuerschlossenen

Fundstätten aufzunehmen. GeAvohnheitsmäßig notierte ich auch die nicht archäologischen

Beobachtungen, welche Fahrt und Aufenthalt boten. Groß war der Ertrag nicht, die

Exkursion war der späten Jahreszeit Avegen eilig und damals bestand ja die Möglich-

keit, jederzeit leicht und bequem zu längerem Studium wiederkommen zu können.

Nicht ein Amlles Jahr später ist uns das Limgebiet Amllig Ausland und so fern geworden,

daß jetzt die Post von Saraje\m nach Plevlje, das nun amtlich Avieder Taslidza heißt, über

Belgrad, Üsküb und MitroAÜca geleitet AAÜrd, außer es holt sie Amn dem Grenzorte

Metaljka ein türkischer Gendai’m ab. Auch belanglosere Notizen können nun hoffen,

Beachtung und selbst Wert für die Geschichte der österreichisch-ungarischen Zeit des

Sandschaks zu finden. So mögen die meinen hier eingeschoben werden.

Am 5. November 1907 brachte mich der Amn Sarajevo um 6 Uhr früli abgehende

Zug der Ostbahn um 11 Uhr nach Ustipraca, die an der Einmündung der Praöa in

die Drina gelegene Station für Gorazda, Foca, Cajnica und PleAdje. Die Weiterbeför-

derung der Passagiere übernimmt, falls man nicht einen jederzeit erhältlichen, aber

kostspieligen PrivatAvagen vorzieht, die K. und k. Militärpost: Ein allseits mit Plachen

verschließbarer, viersitziger Zeltwagen mit einem Unteroffizier als Kondukteur und

einem Trainsoldaten als Kutscher, dem ein durch einen Infanteristen und einen Train-

soldaten gesicherter Beiwagen mit den Briefsäcken und Postpaketen nachfährt. Die

Beförderungsgebühr für die 84 hm lange Strecke Ustipraca—Plevlje beträgt 13 K 40 h,

wobei 10 hg Freigepäck zulässig sind.

Wissenschaftliche Mitteilungen VIII 119.

Vgl. ebenda IV 275 und VIII 118 f. =>) Ebenda IV 274.
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Um 3 Ulir 50 Minuten fuhren wir ab. Die Straße führt durch ein mit Buschwald

I

dicht bestocktes Defilee die grüne, tief im schmalen Grunde schäumende Drina auf-

wärts in eines der gesegnetsten, mildesten Täler Südbosniens: Auf der breiten Sohle

weite, zusammenhängende Ackerfluren und viele Ohsthäume in Hainen, die auch die

Lehnen hinansteigen
;
Rodungen für Felder und Wiesen bis zum Kamme selbst auf den

hohen, steilen, mit niedrigem Laubwald verkleideten Hängen, die das Tal im Norden

und Süden schützen. Die Ortschaften folgen dicht aufeinander. Die interessanteste ist

Sopotnica. In ihr haben sich mehrere Perioden des Landes eingezeichnet. Die jüngst

vergangene repräsentieren das rechts von der Straße stolz auf der Höhe, über steiler

Böschung gelegene, malerische Landhaus des Salih Beg Kuljuh, des Herrn vieler

Kmeten, und die demütig niedrige serbisch-orthodoxe Wallfahrtskirche, die sich am Fuße

des Talrandes hinter hohen Umfassungsmauern verbirgt. Vor ihrem Eingänge ruhen öster-

reichisch-ungarische Soldaten, welche 1878 dem Bekenntnisse und Besitze die Neuzeit

erkämpften. Im Altertum befand sich unmittelbar östlich von der Kirche eine römische

Ortschaft, aus der drei unsere gewöhnlichen Funde überragende Monumente den Kirchen-

mauern eingefügt sind. Die Kirche liegt 3 km vor Gorazda, trotzdem ist sie die

Pfarrkirche der Orthodoxen der Stadt: Nur in respektvoller Entfernung von dem herr-

schenden Glauben wurden christliche Kultstätten geduldet. Auch die alten katholischen

Franziskanerklöster stehen sämtlich in abgelegenen Bergtälern.

Um 5 Uhr 20 Minuten fuhren wir in die überwiegend mohammedanische Stadt

ein, um sie erst am nächsten Tage um 5 Uhr früh zu verlassen. Für die Fahrt nach

Plevlje brauchte man zwei Tage; die Rückreise erfolgte dagegen in einem einzigen,

da die Post von Plevlje bereits um 4 Uhr 50 Minuten mox'gens abging, so daß man
1 an den von Ustipraca um 4 Uhr nachmittags nach Sarajevo abgehenden Zug An-

schluß hatte.

b Auch Gorazda war, was bei seiner landwirtschaftlich und kommerziell günstigen

1 Lage begreiflich ist, bereits ein römischer Ort. Später kreuzte hier die von Konstan-

I tinopel nach Sarajevo führende Straße die Drina und ein Seitenweg von hier nach

^

Foca stellte die Verbindung mit der alten Handelsroute Nis—Novipazar—Plevlje—Foca

I

—Gacko— Bilek—Trehinje—Ragusa her, wodurch man von Gorazda aus in 6 Tagreisen

i

das adriatische Emporium erreichen konnte. Zur Erleichterung der Fluß Übersetzung

erbaute im Jahre 1568 Mustafa Pascha von Ofen in Gorazda eine steinerne Brücke

! über die hier bereits flößbare Drina. Von der Betriebsamkeit und der Bedeutung des

;
Ortes zeugt auch, daß hier 1529—1531 eine Druckerei cyrillischer Kirchenbücher

f bestand.

i

j

Von der Vergangenheit verrät Gorazda gegenwärtig wenig. Die alte Brücke ist bis auf

: einige Pfeiler, die in der 1892 fertiggestellten eisernen „Kaiser Franz Josephs-Brücke“

V wiederverwendet wurden, verschwunden und von der großen Karawanserei, die unmittelbar

l| bei der Brücke am linken Ufer lag, sind nur noch dürftige verbaute Reste erhalten.

!i Gorazda gehört zu den nicht wenigen Orten unseres Landes, die in den dreißig öster-

" Wissenschaftliche Mitteilungen XI 181. Über eine slawische Inschrift über der Kirchentür vgl.

' C. Truhelka, ebenda III 508 f., II 367 Anm. 1.

I

CIL III 12752. M. Hoernes, Archäol.-epigraph Mitt. IV 47; A. J. Evans, Antiquarian researches in

;
lllyricum. Parts I and II 90. III and IV 23 f.; J. von Asboth, Bosnien und die Hercegovina 215; Patsch,

. ^ Wissenschaft!. Mitt. IV 244. 246.
I

C. Jirecek, Die Handelsstraßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während des Mittel-

alters 74 ff. 86.

*) Vgl. Hoernes, Dinarische Wanderungen - 263.
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reichisch-ungarischeu Jahren zum guten Teil auch ihr türkisches Grewand abgestreift

haben. Die sympathische, behagliche, der Symmetrie abholde Bauweise mit ihren Erkern,

dichtgereihten Fenstern und ausladenden Dächern hat sich fast nur noch in dem durch

Fluß und Hang eingeengten Quartier an der Focaner Straße erhalten. Auch die

Tscharschija, das Handelsviertel, ist bis auf einzelne Buden wohl feuersicherer, aber

öd und ausdruckslos geworden. Das Gesamtstadthild hestimmen hohe militärische Ge-

bäude, wie denn die starke Garnison auch dem Straßenlehen die Signatur gibt.

Am 6. November wandten wir. uns, erst das rechte Drinaufer und dann einen

Bach entlang, zum Kozara-Sattel aufwärts und eilten hierauf ins Janja-Tal gegen Cajnica

hinab. Die dreistündige dämmerige Fahrt wurde für eine Weile auf dem Sattel, den

beiderseits der Straße Einkehrhäuser, Kaffeeschenken und Fleischerladen einnehmen,

unterbrochen. Die Haltestelle, die ausschließlich von den Fuhrwerken und Tragtier-

karawanen lebt, welche nach Überwindung der Steilen rasten, ist eine anschauliche

Analogie zu unseren antiken Straßenstationen In monte Bulsinio, In alpe Rio . . . usw.

Cajnica ist ein nettes Städtchen auf terrassiertem, oben bewaldetem, steil zur

Janjinaschlucht abfallendem Hange, das trotz kärglichen Sonnenscheins infolge seiner

windgeschützten Lage, der waldreichen Umgebung, seines trefflichen "Wassers und der

durch die nahe Grenze beeinflußten Wohlfeilheit zu den beliebtesten Dieustplätzen

unserer Länder gehört. An zwei Tagen, am 28. August und am 21, September, ins-

besondere am ersteren, ist es das Ziel von vielen Tausenden griechisch -orientalischer

Christen aus Bosnien, der Herzegowina, Montenegro, der Türkei und Serbien, die

dem hiesigen wundertätigen Marienbilde ihre "Verehrung bezeigen. Man hat deshalb

Cajnica das bosnische Maria-Zell genannt. Damit steht aber die Andachtstätte selbst

nur in sehr geringem Einklänge, von weitem noch, da der sakrale Gebäudekomplex

— eine mit zahlreichen Kuppeln und einem neuen Turme geschmückte Kirche in einem

von Priesterwohnungen, Wallfahrerunterkünften und einer hohen Mauer umgebenen

Hofe — infolge seiner Lage auf einer Hangstufe das Stadtbild beherrscht. In der

Nähe wird man aber enttäuscht durch die unbeholfene Architektur des Gotteshauses

und die Kahlheit und Nüchternheit seines Innern. Neben der 1857—1863 erbauten Kirche

steht, in den Hang hineingebaut, ein mit dem Kreuze geschmückter feuchter Schupfen:

Es ist dies die alte, mit viel Sorge, Selbstverleugnung und Geld erfristete Gnadenkirche.

Nach halbstündiger Rast ging es durch dichten, mit Buchen durchsetzten Nadel-

holzwald auf Afleleu Serpentinen der 12 km entfernten Grenze zu. Sägemühlen an der

Janjina und Stöße von Holzklötzen an der Straße bezeugen die große Ausdehnung der

Forste. Früher wurde das Holz zu Wagen nach Gorazda gebracht, von wo es den

ganzen Drinalauf hinab bis in die Save geflößt wurde. Seit der Eröffnung der Ostbahn

vermittelt den Export größtenteils die Station Ustipraca. Die Nähe der Grenze und die

beginnende Vorherrschaft des Militärs zeigen sich immer deutlicher: Auf anstehenden

Felsen aufgemalte Inschriften in der Sprache der im Sandschak dislozierten Truppen:

„Hoch die Ablöser!“ „Nazdar!“ „Sä traiascä!“ usw., und im Walddunkel Straßensiche-

rungspatrouillen. Diesen begegnen wir nun bis Plevlje, auf offenen Strecken in größeren,

in nicht übersehbarem Gelände in kurzen Intervallen, von der Grenze ab in ungewohnter

Ausrüstung: Nebst dem geschulterten Gewehr mit aufgepflauztem Bajonett trägt jeder

Mann eine Schaufel oder einen eisernen Rechen. Die vom Militär gebaute Straße wird

von ihm auch erhalten, und der Soldat besorgt den Straßeneinräumerdienst. In zwei

Stunden ist die Grenzstation Metaljka^) erreicht. Es ist (vgl. Fig. 33) eine der größeren

So, nicht, wie man gewöhnlich hört, Metälka.
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Bedeutung entsprechende ansehnlichere Wiederholung von Kozara: In einer seichten

Einsattlung des Grenzkammes zu beiden Seiten der Straße eine Ansammlung von euro-

päisierten und landesüblichen Gasthäusern, vermehrt um die dem Greuzdienste dienen-

den beiderseitigen Institutionen, Gendarmerie-, Finanz- und Zollposten, und überragt

im Westen von der hübschen verteidigungsfähigen österreichisch-ungarischen Kaserne,

im Osten von der dem alten Regime entsprechenden türkischen. Die Grenze bezeichnen

ein Schlagbaum, ein schwarzgelher Pfahl vor ihm und hinter ihm eine rote Fahne mit

Halbmond und Stern und ein verschließbares, rotweiß gestreiftes Schilderhaus mit

Stern und Halbmond am Dache.

Dem Reisenden kommt zunächst aus einem allseits mit Fenstern versehenen Beob-

achtungshäuschen ein bosnischer Gendarm entgegen, der nach dem Passe Namen,

Fig. 33. Die Grenzstation Metaljka.

Stand usw. in ein Journal verzeichnet. Dann überprüft schnell ein Zollbeamter das Ge-

päck, um nicht bei der Rückkehr die aus Bosnien mitgebrachten Gegenstände, wie Appa-

rate und Platten, verzollen zu müssen. Jenseits der Grenze sind diese Prozeduren viel

umständlicher. Der Polizeiefendi notiert nebst allen sichtbaren Körpermerkmalen sorg-

sam auch die Konfession, und dem Zöllner sind vor Empfang des üblichen Beschwich-

tigungsmittels die verklebten Plattenschachteln höchst verdächtig. Endlich werden wir

zur Stärkung entlassen in die Obsorge einer resoluten Böhmin, die schon in Sibirien

Reisende verpflegt hat und aus Port Arthur vorläufig auf dem Metaljka-Sattel vor

Anker gegangen ist.

Schon die Fahrt durch den türkischen Teil der Ad fines-Station beweist, daß wir

ein Gebiet anderer Ziviladministration betreten haben: Drüben solide Bauten, hier ge-

brechliches Spielzeug. Und auf einem beträchtlichen Wegstück klagt über den Wechsel

die längs der Grenze verlaufende Waldzone. Prächtige Stämme faulen, gefällt oder

angebrannt, in wirren Haufen auf dem Boden oder angelehnt an noch lebende Kameraden.
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Man hatte vorgehabt, Ackerland zu gewinnen, die Ausdauer ging aber aus; anderswo

wollte man wieder Werk- oder Brennholz schlagen. Die Laubbäume wurden zur Ge-

Avinnung von Laubfutter vernichtet; der Hirt war zu faul getvesen, auf den Stamm zu

klettern, um die Äste abzubauen. Einsichtige Eingeborene schätzen den in jedem Winter

für eine Ziege im Werte Amn 4 K auf diese Weise gemachten Waldschaden auf 200 K.

Dem Bosnier — auch das Sandschak Plevlje gehörte zu Bosnien und seine Bewohner

nennen sich heute noch Bosnier und ihre Sprache die bosnische — fehlen, was den

Wald und den Baum anbelangt, alle «Voraussicht, jeglicher Gemeinsinn und die leiseste

Empfindung.^) Von 400 Nußbäumeu z. B., welche die Kreisbehörde in Mostar längs

der von Capljina nach dem römischen Kastell Mogorjelo führenden schattenlosen Straße

Fig. 34. Bauernhaus des Andrija Dujevic in Boljanii.

pflanzte, sind in ZAV'ei Jahren trotz harter Strafen kaum 30 übriggeblieben. Alle übrigen

AAuirden gekappt oder ganz herausgerissen.

Wir wenden unsere Aufmerksamkeit verärgert der Straße zu, auf die der Mon-

archie hier allein die Ingerenz zusteht, und freuen uns der rechtschaffenen Arbeit,

von der auch die Fassungen der Quellen an der Strecke Zeugnis ablegen. Benennungen

der Trink- und Tränkgelegenheiten (Herzog Wilhelm-,^) Alexander-Quelle^) usav.) und

Inschriften auf den RadabAveisern vermelden die Truppenkörper und die Kommandie-

renden, die sich hier betätigt haben. Aber auch abgeklärte Lehren bekommt man zu

lesen. Vor Boljanic steht auf einer Tafel bedächtig notiert: „Mensch, ärgere dich nicht!“

und hinter Boljanic ermuntert nach dem Duktus der Schrift dieselbe Hand: „Mensch,

auch hier ärgere dich nicht!“

Vgl. dazu die älteren Beobachtungen A’on A. Conrad, Mitteilungen der Geographischen Gesell-

schaft in Wien XIII (1871) 219 f.

Von Württemberg.

2. Infanterie-Regiment Alexander I., Kaiser von Rußland.
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Landesübliche Einkelirhäuser (Hane) folgen dicht aufeinander. Bei Han Poljana,

wo der Verkehr im Winter mit mächtigen Schneewächten zu kämpfen Iiat, begegnen

wir Leuten, die bei Grenzüherschreitungen die Zollschranken in Metaljka möglichst

weit und behutsam umgehen. Es sind Schmuggler mit Kaffee, Zucker, Spiritus, ge-

trocknetem Fleisch und mit Seide aus dem albanischen Djakova, die trotz aller Wach-

samkeit ihren Weg bis Sarajevo findet. Von Kovac, wo allein vier Hane entstanden

sind, senkt sich die Straße nach Boljanic. Der Wald ist immer schütterer geworden;

aus Kovac kommt das Brennholz nach Plevlje, denn von hier ab haben sich nur noch

einzelne Gestrüpparzellen erhalten. Das Umland ist sehr dünn bevölkert; man trifft

lediglich Einzelgehöfte. Das Bauernhaus ist bis Plevlje ein Blockbau auf einem Stein-

sockel, der hie und da als Magazin Stockwerkshöhe erreicht, mit hohem, steilem, vor-

springendem Schindelwalmdache ohne Rauchfang (vgl. Fig. 34). Von der ländlichen

Tracht verdient die weibliche mehr Interesse. Während nämlich die männliche die

gemeinherzegowinische ist, kommt das

Frauenkostüm nördlich von Plevlje

nur im Gebiete der beiden Drina-

zuflüsse Cehotina und Janjina vor. Es

besteht (vgl. Fig. 35) aus langer Lein-

wandhose, weißem, bis zu den Knöcheln

reichendem, langärmeligem Linnen-

hemd, einem dunklen Wollspenzer mit

langen Ärmeln, einem ärmellosen far-

bigen Tuchjäckchen, einer mehrmals

um den Leib geschlungenen gestreif-

ten Binde und als Hauptcharakteristi-

kum einem kurzen plissierten Woll-

röckchen, der Okoljaca, die an die al-

banische Fustanella gemahnt. ^) Dazu Plg. 35. Andrija Dujevie mit seiner Frau in Boljanic.

kommen noch eine Kappe, ein Kopf-

tuch, hohe Wollstrümpfe und Opanken. Die Tracht ist im Sommer und Winter die

gleiche; das Festtagskostüm weist nur eine reichlichere Stickerei auf.

Um 1 Uhr fahren wir, an der neuen serbischen Volksschule vorbei, in der K. und k.

;

Militärstation Boljanic ein, wo die „aus Europa“ kommende Post als das wichtigste

I

außerdienstliche Tagesereignis von Offizieren und Mannschaft erwartet wird. Die Station

ist ein geschlossener, gedrängter Komplex in verschiedenen Zeiten entstandener, kleinerer

;

Gebäude, die gerade durch Um- und Zubauten zweckmäßiger eingerichtet Avurden, und

;

wird von einer Kompagnie und einem Traindetachement besetzt gehalten. Die Kantine

j

eines katholischen Albaniers aus Skutari ist die Amrnehmste Zivilinstitution. Sie in Au-

j

Spruch zu nehmen, wird der Reisende in der Regel durch eine liebenswürdige Einladung

I in die Offiziersmesse überhoben. Die Umgebung ist öde; der Fremde hält die Komman-

j

dierung nach Boljanic und den anderen kleinen Militärstationen im Saiidschak für eine

! Verbannung. Die Offiziere hielten aber, von stark geselligen Naturen abgesehen, gerne

I

aus. Die Selbständigkeit, die Möglichkeit, für lebhafte oder nach lebhaften Garnisonen

i sparen zu können, die Jagd und die Freude an der Administration ließen sogar die

I

gewöhnlich einjährige Ablösung unerwünscht erscheinen. In Boljanic z. B. nalim der

' Kommandant, Hauptmann Franz Noderer, gerade Straßenkorrekturen Amr, baute dem
!

') Vgl. A. J. Evans, Antiquarian researches in Illyricuin. Parts III and IV 24.
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Orte eine Wasserleitung und richtete den vertvahrlosten serbisch-orthodoxen Fried-

hof ein.

Die schwermütige einsame Landschaft hält auch hinter Boljanic an: Felsklippen

und Dolinen, mit Wacholderhaufen und etwas Laubgestrüpp bewachsener, leicht ge-

wellter Karst, den im Winter zu passieren Schneeverwehungen sehr erschweren. Erst

um Gotovusa, der zweiten k. und k. Militärstation vor Plevlje, einer hübschen be-

festigten Kaserne für eine halbe Kompagnie, wird es besser; es treten namentlich bei

der in einer tiefen, schmalen Einbuchtung gelegenen Judith-Brücke Eichenhaine auf.

Daß das Umland hier auch ertragreicher ist, beweist das in der Nähe der Station

einen Hügelrücken krönende neue, von einer weitläufigen Befestigungsmauer umgebene

Landhaus des reich gewordenen Militärheferanten Mehmed Pascha BajroAÜc, der alles

an sich gebracht hat, was an einträglichen Gütern erhältlich war.

Auf Serpentinen geht es eilig abwärts. Die Nähe eines größeren, abendländisch

verwalteten Ortes A^erkünden bald bessere Hane und die über baumlose Weiden ziehende

Turmreihe einer 6'5 km langen, Amn der Quelle Jugosnica (östlich der Straße) ge-

speisten Wasserleitung. Nach — Amn Boljanic an — ZAveieinhalbstündiger Fahrt fahren

wir, um eine Bergnase biegend, um 3 Uhr 40 Minuten nachmittags in PleA'lje A'or dem
Postamte der „K. und k. Feldpostexpositur 1 PleAdje“ Amr, begrüßt A'on dem Hornisten

der LagerhauptAvache mit dem Generalmarsche. Auf dem geräumigen Platze A'or der

langen Postbaracke harren der neuen Nachrichten Offiziere und Ordonnanzen. Einige

befreundete Herren holen mich aus dem Wagen hen'or. Wiewohl A'on mir nicht A'er-

ständigt, wußten sie schon Amn meiner Ankunft : Mit Ausnahme der inspizierenden

Postorgane werden alle nach PleAdje reisenden Personen A-om Metaljka-Sattel aus dem
Stationskommando in PleAdje telephonisch gemeldet, das im nichtkonA'-enierenden Falle

seine Maßnahmen trifft. Unliebsame Passagiere werden gleich in Gewahrsam genommen
und mit der nächsten Host wieder an die Grenze befördert. Für Reisende, AA’elche

Beruf oder Stand empfahl, hatte diese Fürsorge den großen Vorteil, daß man eines

der Offiziersfremdenzimmer Amrbereitet fand und auch gleich die Einladung in die

Offiziersmesse erhielt, Aufmerksamkeiten, die man ganz besonders im Sandschak schätzte,

da selbst PleAdje bloß primitiA'e Gasthäuser hatte, weil der FremdenA’-erkehr nur ein

sehr sporadischer Avar und das Militär für sich selbst sorgte.

PleAdje füllt gedrängt (vgl. Fig. 36) das breite, mehrlappige Ende einer tiefen, A'on

völlig kahlen Höhen umschlossenen Ausbuchtung des Cehotina-Tales aus; der Grundriß

der Stadt ist infolgedessen sternförmig. Das K. und k. Lager, eine ausgedehnte, offene

Ansiedlung, hat im Nordwesten der autochthonen Stadt, von ihr durch einen großen

mohammedanischen Friedhof und unkultiviertes Gelände fast ganz getrennt, das luftigere,

leicht undulierte Gehänge der Doppelkuppe Veliki und Mali Bogisevac besetzt, von

denen die letztere ein mit vier Festungsgeschützen armiertes Werk trägt.

Das Lager wird durch Parkanlagen, eine breite Straße, Privatgebäude und Maga-

zine in das West- und Ostlager geteilt. Das letztere umfaßt außer kleineren Baulich-

keiten nur eine dominierende Infanteriekaserne, den Garnisonsarrest, das Verpflegs-

magazin und die Baracken des Trains und ist von einem InfanteriebataiUon besetzt. Der

Hauptteil des österreichisch-ungarischen Settlements ist das Westlager. Es ist wahrhaft

eine Stadt, die, von Parkanlagen und Gärten durchsetzt, aus drei Hauptvierteln besteht.

Das erste bilden die Anstalten und Gebäude um das Kommando der das ganze Lim-

gebiet umfassenden 9, Gebirgsbrigade. In ihm liegen die GeneralsAVohnung, das weit-

läufige Offizierskasino, die Post und ein sorgsam gepflegter Park, der auch die am

10. NoA''ember 1886 geweihte, mit einem Glockenturme gekrönte und von Arkaden
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flankierte Garnisonskapelle umschließt (Fig\ 37), das einzige römiseh-katliolische Gottes-

haus ini Sandschak. Das zweite Viertel machen die zu beiden Seiten einer Straße

symmetrisch angeordneten und durch breite Höfe getrennten Infanterie-, Kavallerie-

und Artilleriebaracken aus, wo sich auch die Lagerhauptwache befindet. Das dritte

Quartier endlich umfaßt das auf einem freien Plateau gelegene Truppenspital und die

Baracken zweier Infanteriekompagnien und der Maschinengewehrabteilung. Ein neues

Viertel war gerade im Entstehen begriffen. Die Unterkünfte reichten nämlich in

beiden Lagern für die Trup
2
)en nicht aus; man war gezwungen, ein ganzes Bataillon

in die Türkenstadt zu verlegen, wo einzelne Kompagnien in mehrere gemietete Privat-

häuser verteilt waren. Um nun die Garnison zu konzentrieren und die Mannschaft

aus der ungesunden Stadt zu ziehen, wurden auf energisches Betreiben des General-

majors Langer über dem Westlager auf dem oben erwähnten Mali Bogisevac nebst

1|

Fig. 36. Plevlje.

j;

einem neuen Verpflegsmagazin zwei neue stockhohe Kasernen gebaut, von denen im

November 1907 die eine fast fertiggestellt war.

' Um die beiden Lager befinden sich die Canabae: Private, größtenteils dem bereits

0 . S. 110 erwähnten Militärlieferanten Mehmed Pascha Bajrovic gehörige Wohngebäude

i

für Offiziere und verheiratete Unteroffiziere, ferner Gastwirtschaften überwiegend katho-

I

lischer Albanier aus Skutari sowie Kaufladen und Handwerkerwerkstätten, die zumeist

i ehemaligen Soldaten gehören, die nach dem Abmarsche ihrer Truppenkörper in Plevlje

j

verblieben. Unter ihnen sind fast alle Nationalitäten der Monarchie vertreten: Böhmen
I als Selcher und Schuster, ein Pole als Kaminfeger, ein Ungar als Darmputzer usw. Ein-

i

zelne haben es zum Wohlstand gebracht. Etwas separiert verläuft die bei Tag wenig

! belebte „Jungfernzeile“.

Eine segensreiche Institution der Lagerstadt ist die „Österreichisch-ungarische

!' Volksschule“. Sie ist bestimmt für Kinder österreichisch-ungarischer Staatsangehöriger,

mit Erlaubnis des Brigadekommandos auch für Kinder fremder Untertanen und besteht

aus vier Klassen, kann jedoch zu einer sechsklassigen erweitert werden. Ihr Lehrplan
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hat sich an den in Niederösterreich für analoge Schulen vorgeschriehenen zu halten.

Die Unterrichtssprache ist die deutsche. Jährlich findet eine öffentliche Prüfung statt.

Für die Kosten der Schule kommt die Bosuisch-herzegowinische Landesregierung auf;

sie untersteht aber im Wege des 9. Gehirgsbrigadekommandos dem 15. Kor])skommando

in Sarajevo. Das Lehrpersonal besteht aus einer geprüften Lehrerin (gegenwärtig einer

Bosnierin, Fräulein Marie Smaic aus Kresevo) und einem zum Lehrfach geeigneten

Unteroffizier (Herrn Feldwebel Georg Roth aus Siebenbürgen), von denen die erstere

die 1. und 2., der letztere die 3. und- 4. Klasse unterrichtet. Den Religionsunterricht

erteilt der in Plevlje jeweilig stationierte Feldkurat, welcher gleichzeitig als Studien-

leiter fungiert. Außerdem hat ein Regimentsarzt Hygiene zu lehren. Die Aufsichts-

behörde bildet ein Schulrat, der aus einem Hauptmann als Präses, dem noch zu er-

wähnenden K. und k. Zivilkommissär und dem Lehrkörper besteht und jeden Monat

Fig. 37. Garnisonskapelle in Plevlje.

mindestens eine Sitzung ahhält. Im November 1907 wurde die Schule von 47 Knaben

und Mädchen der in Plevlje garnisonierenden Offiziere und LTnteroffiziere und der beim

Lager angesiedelten Albanier besucht.

Die ganze Zivilansiedlung untersteht, wie man schon dem vorstehenden Auszug

aus der „Instruktion für die Österreichisch-ungarische Volksschule in Plevlje'"' entnimmt,

der Militärbehörde, denn das Brigadekommando übt im ganzen Sandschak, soweit

österreichisch-ungarische Untertanen in Betracht kommen, auch die gesamte bürgerliche

Gewalt aus. Privathäuser dürfen auf dem Lagerterritorium nur gegen einen Revers

gebaut werden, der, falls es militärische Rücksichten erheischen, zu ihrer sofortigen

Demolierung mit Verzicht auf jede Entschädigung verpflichtet. Schilder auf den Gast-

wirtschaften, wie „die Kontrolle über diese Kantine obliegt der Kompagnie 14“, und

nächtliche Visitationen durch Patrouillen klären anschaulich über den Gewerbe- und

Sicherheitsdienst auf. Die Preise der Lebensrnittel bestimmt das Brigadekommando.

Soldaten fungieren auch als Mesner, Feuerwehrmänner, Lampenanzünder, Straßen-
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kehrer und Grärtner. Ordnung, Reinheit und Nettigkeit liehen infolgedessen scharf die öster-

reichisch-ungarische Enklave von der Umgehung ab. Die Militärverwaltung ist bestrebt,

die Kulturoase stetig auszudehnen
;
so war man zur Zeit meiner Anwesenheit in Plevlje

daran, mit der Mannschaft, soweit sie nicht von dem neuen Straßenbau, der für Plevlje

eine kürzere Verbindung mit der Bahn herstellen sollte, in Anspruch genommen wurde,

einen neuen Park, den „Sultanspark“, auf dem Ödlande zwischen den in die Türken-

stadt führenden Straßen anzulegen. Auch beim Truppenspital wurden die Oartenanlagen

erweitert, die nach den Intentionen des Stabsarztes E. von György auch einen das

Cehotina-Tal überblickenden Kaiser] ubiläumskiosk mit den im Jahre 1906 gefundenen

antiken Monumenten einschließen sollten.

Für die Ziviljurisdiktion und den Verkehr mit den ottomanischen Zivilbehörden

ist dem Brigadekommando ein Vizekonsul als k. und k. Zivilkommissär zugeteilt, der

auch die Pässe der Reisenden visiert.

In der ersten Zeit nach dem Einmärsche wurden wegen der noch mangelhaften Unter-

künfte und der unsicheren Verhältnisse Frauen in das Limgebiet nicht mitgenommen.

Mit der steigenden Befriedung und dem Ausbaue der Lagerstadt fanden sie sich aber

immer zahlreicher ein
;
allerdings schwebten sie in der im September 1908 tatsächlich

eingetretenen Gefahr, die Garnisonen sofort und ohne Anspruch auf Entschädigung für

' Verluste in den Hauswirtschaften verlassen zu müssen. Im November 1907 hatten in

Plevlje von den insgesamt etwa 120 Offizieren und Militärbeamten (die ledigen mit-

gerechnet) 35 ihre Gattinnen bei sich; nur solche waren von ihren Familien getrennt,

die mehrei’e bereits höhere Schulen besuchende Kinder hatten.

Das Leben in Plevlje wurde allgemein als sehr angenehm bezeichnet; viele

wünschten sich die dreijährige Kommandierung in das Sandschak. Die Gage war er-

höht, die Lebenshaltung billig und an Geselligkeit fehlte es nicht. Der Hauptmanns-

y gehalt z. B. betrug in Plevlje trotz wiederholter Restringierungen um 50 K mehr als

j

in Sarajevo. Die Verheirateten bezogen außerdem neben ihrem Quartiergeld noch das

I

- für die Frau, da diese offiziell in der letzten Garnison zurückgeblieben war. Die Wohl-

feilheit der Lebensrnittel veranschaulicht nachstehender Vergleich der Preise vom No-

vember 1907 in

Plevlje und Sarajevo

1 kg Weizenmehl 40h . . 44 h

1 „ Zucker 46 „ . . 88 „

1 „ Kaffee 1K20„ . . 4 K 20 „

1 „ Rindfleisch 50-70 „ . . ... 1 K bis 1 „ 10 „

1 „ Kalbfleisch 80-90 „ . . ... 1 „ „ 1 „ 20 „

1 „ Erdäpfel 6„ . . 14 „

1 l Milch 24—28 „ . . 30 „

1 Brathuhn 36—60 „ . . . . 1 K 30 bis 2 K — „

1 Ente 50—80 „ . . . . 1 „ - „ 1 „ 20 „

Da das Militär weder türkischem noch österreichisch-ungarischem Zolle unterhegt,

( Stehen sich auch fremde Luxusartikel niedrig. So kostet 1 l französischer Kogmak
! 3 K, 11 Sherry 2‘40 K, 1 Flasche französischer Champagner bester Marke 5 K.

Die Wohnungsmieten sind ebenfalls viel niedriger als in Sarajevo.

Den Mittelpunkt des außerdienstlichen Offizierslebens bildet das Kasino, ein be-

haglicher Bau mit einer langen, die ganze Vorderfront einnehmenden Veranda, der ein

!
Lesezimmer mit zahlreichen Zeitungen und Zeitschriften, eine gut A^erwaltete Bibliothek,

I
Band XII. 8

I
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einen Spielsalon und einen schönen Speisesaal, an den auch eine Bühne angebaut ist,

Küchen, Keller usw. enthält. Die Restauration des Kasinos, ein großes Etablissement,

wird vom Offizierskorps in eigener Regie geführt. Ein Offizier fungiert als Verwalter,

als Köche und Kellner sind Soldaten kommandiert. Zu Mittag ist der ganze Saal mit

großen, freigewählten Tischgesellschaften gefüllt, am Abend in der Regel nur am
Samstag, dem Konzertahende der Woche, und bei festlichen oder freundschaftlichen

Anlässen. Eine wohltuende Kameradschaftlichkeit verbindet alle wie Glieder einer

großen Familie, deren Oberhaupt der greise Kriegsherr ist. Man kennt keine nationalen

und konfessionellen Gegensätze und keinen Partikularismus. Der Reichsgedanke, der

schon in Bosnien in hingehender Treue lebt, beherrscht hier, auf der äußersten Wacht,

Fig. 38. Steinmosaik auf dem Mali Bogisevac in Plevlje.

auch die Geselligkeit. Ein Sturm erbraust, wenn Radetzkys oder Prinz Eugenius’

Weise erklingt.

An Festtagen werden auch die türkischen Kameraden geladen, die Offiziere der

beiden in Plevlje stehenden Bataillone des 70. Anatolischen Regiments und der Gendar-

merieahteilung. An der Spitze der türkischen Truppen des Limgebietes steht seit unse-

rem Einmärsche im Jahre 1879 Suleiman Haki Birindzi Ferik Pascha, ein bejahrter,

gebildeter Herr nach Art der alten türkischen Gouverneure, in religiöser Hinsicht sehr

liberal, da er der von ihm geförderten Sekte der Bektaschi^) angehört.

Der gefeiertste Tag ist in Plevlje der 18. August. An seinem Vorabende kommt
auch die patriotische Kunst der Mannschaft voll zur Geltung. Die Soldaten haben

spontan die kahlen Höhen um das Lager mit riesigen Steinmosaiken geschmückt, den

Initialen Sr. Majestät, dem Stern und Halbmond (vgl. Fig. 38) und seit der Dislozierung

des aus der mährischen Hanna stammenden 54. Infanterieregimentes Graf Alt-Starhem-

berg mit dem seit der Schlacht bei Somma Campagna (24. Juli 1848) hochgehaltenen

Kriegsrufe dieses Regimentes „Drzte se Hanäci!“ In diesem auf dem Golubinje-Berge

Vgl. Ekrem Bei Vlora, Aus Berat und vom Tomor (Zur Kunde der Balkanhalbinsel, 13. Heft) 34.
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auf zwei Zeilen verteilten Satze ist jeder Buchstabe 48 m lang und jeder Buchstaben-

strich 4 m breit. Der Punkt des Ausrufungszeichens mißt 16 m?. Die Kaiserinitialen

auf dem Hange der Borova-Kuppe sind 75 Schritte lang. Jedes Jahr werden die Mo-

saiken einmal mit Kalk übertüncht, und am Abend des 17. August erstrahlen sie von

Hunderten aus Konservenbüchsen angefertigten Lämpchen. Am Thronbesteigungsfeste

des Sultans werden von unserer Seite nebst unseren Kaiserhuchstahen auch der Stern

und Halbmond auf dem Mali Bogisevac illuminiert, Avofür die Türken die gleichen

von ihnen nach unserem Muster angefertigten Mosaiken bei ihrer Schanze Zlodor am
17. August beleuchten.

Auch an islamitischen Feiertagen läßt es die k. und k. Garnison an Aufmerksam-

keiten nicht fehlen. Am 7. November 1907 war ich seihst Zeuge der feierlichen Gratu-

lation, die in Abwesenheit des Generalmajors Adolf Freiherrn von Rhemen zu Barens-

feld, des letzten österreichisch-ungarischen Generals im Sandschak, Oberst Emil Hard-

wich dem Gouverneur Suleiman Pascha anläßlich des Kurban-Bairams darbrachte. Drei

berittene Hornisten eröftneten den Zug, dann folgte ein halber Zug Ulanen, hierauf der

Wagen des Obersten, den wieder ein halber Ulanenzug deckte.

Auch die nichtoffiziellen Beziehungen zwischen dem k. und k. und dem ottoma-

nischen Offizierskorps waren andauernd gut. Im häufigen Verkehr lernte unsere Jugend

Türkisch, die türkische Deutsch. Zur Zivilbevölkerung von Plevlje gestaltete sich da-

gegen das Verhältnis trotz der langen Dauer, der Mannszucht und der großen Vorteile,

welche die Besatzung der Stadt brachte — man schätzt, daß in Plevlje jährlich zwei

Milhonen Kronen ausgegeben wurden — nicliL intim. Die Muselmanen würdigen mit

Ausnahme der im Viertel Sevare angesiedelten Emigi’anten aus Niksic und Bosnien die

Bedeutung der Anwesenheit der fremden Garnison für die Sicherheit von Leben und
Eigentum; den Serben ist dagegen der Schwabe unwillkommen. Die Städter und die

Grenznachbarn beeinflußen in diesem Sinne auch die Landbevölkerung.

Fig. 39. Der Hauptplatz in Plevlje.

S*
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Fig. 40. Kloster Sveta Trojica bei Plevlje.

Fast ohne Einfluß ist, da der Nachdruck der Administration fehlt, die österreichisch-

ungarische Zeit auch auf das Äußere der Stadt gehlieben. Plevlje ist nach wie vor eine

in der Disposition, dem Häuserbau, der Straßenpflasterung und -Säuberung, der Hunde-

freundlichkeit und dem ganzen die Zeit geringschätzenden Gehaben der BeA’ölkerung

orientalische Stadt, die von tveitem Minarette und Gärten dekorieren. Eine breitere,

von Nordwesten nach Südosten ziehende Basarstraße teilt sie in ZAvei annähernd gleiche

Teile. Sie verbreitert sich (vgl. Fig. 39) etwa im Zentrum zu einem von kleinen, niedrigen,

hölzernen Kaufladen mit weit vorspringendem Dache umsäumten Platze, an dem auch

die Hauptmoschee und der einem Kampanile gleichende Uhrturm liegen.

Das Gotteshaus der Orthodoxen befindet sich auch in Pleidje außerhalb des Weich-

bildes der Stadt, eine Viei’telstunde Amn der Nordperipherie entfernt, in einer Schlucht.

Es ist das Kloster Sveta Trojica (Heil. Dreifaltigkeit, A^gl. Fig. 40). Von hübschem

Baumschlag, der mit den kahlen Hängen kontrastiert, umhegt, weist es den nämlichen

Grundriß auf Avie die Wallfahrtsstätten in Sopotnica bei Gorazda (o. S. 105) und in

Cajnica (S. 106): Ein von MönchsAvohnungen, Wallfahrerherbergen, Mauern und anste-

hendem Fels umschlossener Hof, in dem die kleine kuppelgeschmückte Kirche mit

einem neuen isolierten Turme steht. Malerisch A\ni'kt das große, ein Eck bildende,

dreigeschossige Hauptgebäude der Umfassung: Unten Steinlauben, im ersten Stock eine

durchgehende Holzgalerie mit Kielbogen, oben unterbrechen die Wand kleine Holz-

loggien. Die Kirche ist dunkel, mit Heiligengestalten ausgemalt und vernachlässigt. Auf

Bordbrettern stehen alte kleine, auf Holz gemalte Bilder als Weihegahen. In der linken

Außenwand hängt in einer Arkade auf ZAvei Ketten ein Holzhrett, das, mit einem

Hammer geschlagen, früher statt der verpönten Kirchenglocke diente, jetzt die Mönche

zu den Mahlzeiten zusammenruft. Hinter der Kirche befindet sich im Felsen die Gruft

der Geistlichen; auf ihrer vertikalen Verschlußplatte sind die Namen der in ihr seit

1781 beigesetzten verzeichnet. Gegenwärtig beherbergt das Kloster bloß drei Mönche.

Außer dem Kloster besitzen die Serben in Plevlje als nationalen Mittelpunkt ein vier-

klassiges Gymnasium.

Es sei gestattet, hier einzufügen, was ich auf dieser Reise und gelegentlich einer

Exkursion nach Foca im Juli 1908 über die Verbreitung der „Bosancica-Schrift“ in

Plevlje und im südlichsten Bosnien erfahren habe. Diese aus dem Mittelalter hei allen

unseren drei Konfessionen bis in die jüngste Zeit sporadisch nachlebende bosnische
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Abart der Cyrillica^) erfreut sich an der oberen Drina kräftigerer Pflege, als man

annalim. Der Hauptträger der Überlieferung ist hier das große, weit verzweigte Adels-

gescblecht der Cengic auf seinen Sitzen in Rataj, Odzak, Hotovlje, Jelasca, Kuta, Borja,

Lokve, Foca usw. Im internen Brieftmrkehr bedient es sich, die Frauen eingeschlossen,

nur dieser Schrift; ältere Cengic, wie der gegenwärtige Bürgermeister von Foca, Hussein

Beg Zulfikarpasic-Cengic, unterfertigen in ihr auch öffentliche Urkunden. Die türkische

Schrift war unter ihnen wenig bekannt; auch ottomanische Würdenträger aus dem Ge-

schlechte der Cengic, so der aus den Kriegen mit Montenegro bekannte Derwisch

Pascha, vom Volke Dedaga genannt, der Sohn des berühmten Smail Aga Cengic,

schrieben nur bosnisch; für die türkische Korrespondenz hielten sie sich Schreiber.

Der Unterricht erfolgte und erfolgt in den Familien; in der letzten Zeit fängt die

Schule an, die Kontinuität zu stören. Man nennt

die Schrift hier Stara Srbija. Außer dem Adel

wird sie in Foca auch von Familien geschrieben,

in die Cengic-Frauen geheiratet haben, ferner

von einzelnen mohammedanischen Geistlichen und

von Kaufleuten, unter diesen selbst von Ortho-

doxen. Aus Archivresten konnte ich in Foca er-

sehen, daß ihr Gebrauch bei den Serben in den

vierziger und fünfziger Jahren des 19. Jahrhun-

derts in Foca und in dem benachbarten Gacko

ein recht starker war. In Plevlje wird die „Stara

Jasija“ oder „Tembelska Jasija“ (Alte oder Fau-

lenzer-Schrift), wie die „Bosancica“ dort heißt,

so viel ich mit Hilfe des Herrn Vizekonsuls L.

Grafen Draskovich ermitteln konnte, von den Fa-

milien Bajrovic und Korjenic und von einigen

mohammedanischen Geistlichen benützt. Sie dürfte

aber dox’thin importiert worden sein, denn die alt-

eingesessenen Begfamilien Selmanovic und Drnda

kennen sie nicht und die Bajrovic stammen aus

Niksic und die Korjenic aus Korjenici, östlich

von Trebinje. Durch Bosnier ist die Schrift auch nach Konstantinopel gekommen, wo
sie selbst im Palais angewendet wurde, so daß auch Geheimagenten zu ihrer Erlernung

behufs Überwachung des Briefwechsels angehalten wurden. —
Im Mittelalter hieß Plevlje Breznica und war ein Knotenpunkt der o. S. 105 an-

geführten Handelsroute Ragusa—Nis und des Weges, der von Cattaro aus über Niksic

I

Montenegro traversierte. Umfragen nach irgendwelchen Quellen für diese und die

' folgende Zeit hatten keinen Erfolg. So wendete sich unser ganzes Interesse den römi-

j

sehen Monumenten zu.

I
Die neugewonnenen, deren Liste am Schlüsse folgt, haben den sehnlichsten Wunsch

1 nicht erfüllt: Den durch die seit 1792 bekannte Statuenbasis CIL HI 1780 = 6343 =
' 8309 (vgl. p. 2255) bezeugten Namen der Ruinenstätte von Staro Plevlje (o. S. 103) Mu-
I nicipium. S. . . . vermögen wir auch jetzt nicht zu ergänzen.^) Die neuen Inschriften

i

*) Vgl. C. Truhelka, Wissenschaftl. Mitteil. II 357 ff.; V. von Jagi6, ebenda 396 ff.

Jirecek, Die Handelsstraßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während des Mittel-

I
alters 33. 73 f. 76.

1 Über frühere Versuche vgl. diese Mitt. IV 276.
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gelten vielleicht mit Ausnahme von Nr. 11 durchwegs Privatpersonen. Dafür gewinnen

wir manchen neuen Einblick in die kulturellen Verhältnisse der Stadt. Die zahlreichen

alten kommunale, religiöse und private Verhältnisse betreffenden Inschriften hatten

bereits gezeigt, daß sich in dem nun so abseits gelegenen Munizipium die aus itali-

schen, griechischen, orientalischen und epichorischen Elementen zusammengesetzte provin-

ziale Kultur der Kaiserzeit kräftig entfaltete und lange anhielt. Die nun erschürften Archi-

tekturfragmente, Bruchstücke von Säulenschäften und -Basen, Pilasterkapitäle und Ge-

simsreste, von denen Herr Feldkurat' Pospisü die Fig. 41 zur Probe zusammenstellen

ließ, bezeugen im Verein mit den o. S. 104 notierten Stücken, daß auch die hiesigen

Fig. 42 und 43. Kopf einer weiblichen Porträtstatue aus Ält-Plevlje.

öffentlichen Bauleistungen liinter denen der seenahen Städte Dalmatiens nicht zurück-

standen. Die beiden Fragmente Fig. 42—44 veranschaulichen die in Alt-Plevlje geübte

Plastik. In die SteinmetzWerkstätten, in deren Arbeitsweise und Betrieb führen genauer

ein die Grahmonumente Fig. 45 und 47, von denen Fig. 47 erst angelegt, Fig. 45 wohl

schon fertiggestellt ist, aber noch der Inschrift ermangelt. Man arbeitete auf Vorrat,

wie auch jetzt die Arbeitsplätze dieser Meister kleinen Nekropolen gleichen. Auf Porträt-

treue wird also kein Gewicht gelegt worden sein. Es gab in Plevlje auch Kunden, die

nicht einmal darauf bedacht waren, daß der Grabstein ihrem Bedürfnisse entspreche:

Im Jahre 1894 sah ich auf dem Ilijino Brdo, südöstlich von Alt-Plevlje, einen Grabstein

mit zwei Brustbildern, während die Inschrift nur einen Toten, einen Jüngling, nennt.

Die Figuren werden wie auch anderwärts lediglich als Ornament angesehen worden sein.

Der Form nach zerfallen die bisher aus Plevlje bekannten Grabmonumente in

drei Klassen. Die eine bilden hohe, nur auf der Vorderseite mit Skulpturen geschmückte

Platten,®) die zweite Statuen oder einen Aufsatz tragende Basen und die dritte aus

0 CIL III 13862, diese Mitt. IV 288 n. 33. Vgl. z. B. ebenda XI 179 f.

“) Beispiele hiezu bietet die neue Liste.

*) CIL III 8309. 8310. 14604. 14605 = diese Mitt. IV 281 n. 18; 279 n. 11; VIII 117 f. Fig. 54 und

55 sowie u. n. 13 und 14.
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I zwei Quadern bestehende Pfeiler.^) Bei den beiden letzten Klassen gestattete die größere

Tiefe auch die Verzierung der beiden Seitenflächen; gewöhnlich wählte man hiezu die

i

Attisbrüder oder den Reiterheros. ®) In der ersten und dritten Klasse brachte man
I

auf der Vorderseite über der Inschrift Porträts an, und zwar in der dritten immer, in

der ersten begnügte man sich häufig mit der Inschrift in einer von einem profilierten

' Rahmen umschlossenen Nische, die ein Giebel und in der Regel Seitenakroterien krönen,

i Die letzteren sind mit einer Ausnahme, unten Fig. 52, wo Kegel angewendet sind,

Kugelausschnitte.

;

Den Sepulkralmonumenten sind die in Plevlje zahlreich vorkommenden Statuen

sitzender und liegender Löwen zuzuweisen. Sie

dienten als Aufsätze.

' Wie man sieht, ist bis jetzt in Plevlje, im
' Gegensätze zu manchem anderen Teile Dalma-

, tiens, z. B. zu Risano,^) Bihac,®) Zupanjac^) und

;i
Livno,®) unter den Sepulkralmonumenten nichts

;;
Eigenartiges zum Vorschein gekommen. Es sind

i' gemeinprovinziale Formen, die, wie auch in den

fj
gegenwärtigen provinzialen Steinmetzwerkstätten,

'i lange Perioden hindurch in der ödesten Treue

!
immer wieder kopiert Avurden. Abweichungen von

i der Vorlage wurden möglichst vermieden. Die

! Übereinstimmung ist vielfach, wie z. B. in der

Ausstattung des Giebels und der Akroterien und

I der ProfiUerung des Inschriftrahmens (glatte

I Leiste, Rundstab, Hohlkehle) der anikonischen

! Grabsteinplatten (vgl. u. Fig. 48 ff.), eine so weit-

gehende, daß man häufig für eine ganze Reihe

i von Monumenten den nämlichen Meister an-

nehmen möchte.
I

.

I

Die schablonenhafte Wiederholung und die

i
Flüchtigkeit der Ausführung — ganz flaches Relief mit einer Anzahl Rillen zur Mar-

I

kierung des Gesichtes — gestattete eine Massenproduktion und den Erwerb von Monu-

menten auch den Minderbemittelten. Daß der überwiegendste Teil der bekannt gewor-

;

denen Denkmale den unteren Volksklassen gehörte, zeigt die Dürftigkeit der In-

' Schrift: Außer stereotypen Formeln nur die Namen des oder der Verstorbenen und

! des oder der Stifter und die Lebensjahre. Die letzteren sind in der Regel auf 5 oder

CIL III 6355 = 8329 = Hoernes, Archäol.-epigraph. Mitt. IV 189 n. 18 = Evans, Antiquarian

researehes in Illyricum. Parts III and IV 35 Pig. 14 = diese Mitt. IV 29 n. 40. Ebenda S. 278 n. 7; 291

n. 1 ;
292 n. 2.

*) Unten n. 13; diese Mitt. IV 290 n. 40; 292 n. 2. Die beiden Seitenreliefs auf der ebenda VIII

117 Fig. 54 abgebildeten Basis stellen nicht Attis dar, sondern, wie eine Untersuchung des Originals

zeigte, einen nackten geflügelten Knaben, der in der gesenkten Linken einen kleinen länglichen, flügel-

artigen, oben mit einer Scheibe versehenen Gegenstand hält.

») Ebenda IV 291 n. 1; VIII 117.

*

*) Unten n. 15 und 16 (Fig. 55) und diese Mitt. IV 278. 290.

R. V. Schneider, Archäol.-epigraph. Mitt. IX 81.

®) Diese Mitt. V 235.

’) Ebenda VI 226. IX 206.

“) Ebenda XI 130.
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10 abgerundet, tvie auch jetzt unsere

Bauern und sehr AÜele Städter niederen

Standes ihr Alter nur ungefähr angeben

können.A
Trotz aller Monotonie sind aber

die Denkmale nicht wertlos und ver-

langen eine eingehende Aufnahme.

Die Bezwingung der Ungeduld kann

durch Beobachtungen von allgemeine-

rem Werte gelohnt werden. So tvaren

wir der Ansicht, daß das an der Grenze

von Bosnien und der Herzegowina ge-

legene Ivangebiet innerhalb unserer

Provinz eine nur ihm eigentümliche

Frauentracht hatte. Die A'erheirateten

Frauen trugen dort ein auf die Schul-

tern lang herabfallendes Kopftuch ^),

analog dem heute in den herzegowini-

schen Xareutabezirken üblichen (vgl.

unten Fig. 46). Den gleichen Kostüm-

teil bezeugen nun für Plevlje die bei-

Fig. 45. Grabmonument aus Alt-Plevlje. den Reliefs unten n. 3 (Fig. 45) und

4, besonders deutlich das erstere, das

trotz seiner oberflächlichen Ausführung durch die madonnenhafte Haltung der Frau

nicht ohne Wirkung ist. — Dasselbe Tuch ist darnach jetzt auch auf folgenden bereits

früher aus Plevlje bekannten Reliefs zu erkennen:

1. CIL III 6354 8326. Archäol.-epigraph.

Mitt. IV 189 n. 13 = Wiss. Mitt. IV 288 n. 34:

Weib mit einer wulstartigen, über dem

Kopf liegenden und beiderseits lang auf die Schul-

tern herabfallenden Frisur“.

2. Evans, Antii^uarian researches in Illyri-

cum. Parts III and IV 35 Fig. 14 = Wiss. Mitt.

IV 290 n. 40: „. . . . Frau mit lang herabfallendem

Schleier auf dem Kopfe.“

3. Wiss. Mitt. IV 291 n. 44: „. . . . Frau mit

Schleier.“

4. Ebenda IV 293: „. . . . mit Palla, Tunica

und einem über das Hinterhaupt gezogenen Schleier

bekleidete Frau.“

5. Die „drei Porträts“ auf der in diesen Mitt.

VIII 116 Fig. 53 nach einer unscharfen Photo-

graphie abgebildeten Basis stellen, wie eine Unter-

suchung des Originals ergab, rechts zwei Männer

und links eine Frau mit dem Kopftuche dar.

Fig. 46. Mädchen aus Trebizat bei Capljina
in Nationaltracht.

1) Vgl. o. S. 27 Anm. 2.

'*) Wissenschaftl. Mitteil. IX 240.
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Es sind also genug Beweise vorhanden, daß diese Tracht auch in Plevlje und
dessen Territorium — n. 4 befindet sich in Nefertara an der montenegrinischen Grenze
— die unter der epichorischen Bevölkerung übliche war. Außer in Plevlje und im
Ivangebiete ist sie aber in unserer Provinz, wiewohl einzelne Teile durch Bildwerke

gut erschlossen sind,^) bis jetzt nicht nachweisbar. Ist sie eine Sonderheit bestimmter

Bezirke? Werden daraus ethnische Schlüsse zu ziehen sein in dem von Thrakern,^)

Illyriern und Kelten nach- und miteinander besiedelten Lande? Darauf wird die weitere

Landesdurchforschung antworten, wenn sie die Monumente, die gewiß keine Augen-

weide sind, nicht als „barbarisch“, „spät“ o. dgl. kurz abtut. Neben der Statistik wer-

den dabei die auf den Monumenten vorkommenden Namen und analoge Erscheinungen

in den Nachbarprovinzen zu beachten sein.®)

Die Tracht bestätigt was bereits die Personennamen, zu denen unten Fig. 48

wieder einen statistischen Beitrag bildet, ergeben haben.^) Im Limgebiete besaß das

einheimische Volkstum die ganze durch Monumente verfolgbare Zeit hindurch eine

große Lebenskraft. Wir haben dies auch für mehrere andere Gebiete der Provinz

konstatiert,®) die, bereits sehr ausgedehnt, mit der fortschreitenden Bodenerschließung an

Umfang stetig gewinnen. Man kann erwarten, daß auf der paläoethnographischen Karte

unseres Sprengels, welche die äußere Romanisierung von dem ethnischen Kern zu

scheiden haben wird, das Kolorit für die autochthone Bevölkerung im Binnenlande ein

ähnhches Ausmaß ei’halten wird wie heutzutage. Militär war hier, da keine Grenze

zu hüten war, nicht viel vorhanden, Militärkolonien wurden in unsere Berge — die

Saveniederung gehörte zu Pannonien — wenig deduziert, die Verwaltung der Städte

und Gaue, deren Territorien den gegenwärtigen Bezirken glichen, war autonom. Diese

Quellen italienischen Einschlags flössen also spärlich. Kaufleute und Gewerbetreibende

kamen wohl zahlreich ins Land, doch hielten sie sich an die Handelsrouten,®) die

Bergwerksorte
’) und die Zentren der Verwaltungssprengel. Für Plevlje bekunden die

Zuwanderung gi'iechische Personennamen und seltenere römische Gentilnamen (A'gl. u.

S. 126.) Die Autochthonen führen in der Regel Kaisergentilicia.

Eine anschauliche Parallele zu der römischen Zeit bietet die vierhundertjährige

I

türkische Periode in der nur oberflächlichen Umwandlung sowie in dem zähen Beharren.

Nachstehend lege ich die Liste der neuen Monumente Amr. Die ganze Reihe ist

j

aus weißem Kalkstein hergestellt.

1. Fig. 42 und 43. Von einer Statue herrührender Kopf einer Frau in jüngeren

Jahi’en mit einem Teile der linken Brustseite, etwas unter Lebensgröße, an der Nase

leicht bestoßen. Gesamthöhe 0'35 m, Gesichtslänge 0'15 m, Schläfenbreite 0’06 m, innere

Augenweite 0'02, äußere Augenweite 0’076 m. Die mit der Stola bekleidete Frau hat,

in ernstem Ausdruck und den Blick aufAvärts gerichtet, den Kopf im Dreiviertelprofil

nach rechts geAvendet und leicht geneigt. Das Antlitz ist etAvas hager, die Nase gerade,

*) Vgl. Wissenschaft!. Mitteil, IX 293; XI 160.

Patsch, Jahreshefte des österr. Archäol. Institutes 1907 169 ff.

®) Vgl. den „Schleier“ auf Monumenten der Eravisci bei Aquincum (V. Kuzsinszky, Jahreshefte II

Beiblatt 66), auf dem „Brustbilde einer Keltin“ aus Bruck a. L. (W. Kubitschek, ebenda III 10 f. Fig. 5),

auf den Denkmalen aus Nis, Visibaba in Serbien, Pristina usw. (Premerstein-Vulid, ebenda III 135.

170; VI 32).

‘‘) Mommsen, CIL III p. 1026. 1479; Patsch, Wissenschaftl. Mitt. IV 275.

5) Wissenschaftl. Mitt. IX 241; XI 138.

®) Vgl. ebenda IX 266 f.

’) Ebenda V 239.
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der Mund geschlossen mit hängenden Winkeln und schmaler Oberlippe, das Kinn vor-

springend. Der Bildhauer hat Individualität angestrebt. Das reiche wellige Haar ist in

der Mitte geteilt, über die Ohren nach rückwärts gestrichen, im Nacken zu einem

Knoten und auf dem Scheitel, nde beim Apollo von Belvedere, zu einer Schleife auf-

gebunden. Auf den Seiten und rückwärts ist der Kopf bloß angelegt, die Statue war

also nur für die Vordersicht bestimmt. Sie stellte, da Kaiserinnen in der Regel ein

Diadem tragen, wohl eine vornehme Dame von Alt-Plevlje dar, der Angehörige oder

vielleicht die Gemeinde das Denkmal -errichtet haben.

2.

Fig. 44. In Kreuzform, am Kopfe als Rundbild, sonst als Relief gearbeitete

rohe, unten abgeschlagene, noch 0'625 m hohe Darstellung eines nackten Jünglings mit

ausgehreiteten Armen in Vordersieht. Seine Benennung ermöglichen die federartige

Riefelung des Reliefgrundes zu beiden Seiten der Arme und die Spangen auf diesen:

Es ist Ikarus, der mit Hilfe künstlicher Flügel vor Minos aus Kreta entflieht.

3. Fig. 45. Platte, rückwärts oben abgeschlagen, 1'07 m
hoch, 0'57 m breit und 0'31 m stark, mit einem runden Dübel-

loche von 0'075 m Durchmesser und 0'06 m Tiefe in der Unter-

seite. Oben bogenförmig abgeschlossen und mit glatten Seiten-

akroterien versehen, wird die Vorderseite beiderseits a'ou einer

schnurförmigen und unten von einer grätenartigen Bordüre ein-

gefaßt. Eine mit einer Volutenranke verzierte Leiste teilt sie in

zwei Felder, in ein größeres, von einem einfach profilierten Rah-

men umgebenes, noch leeres Inschriftfeld unten und eine glatt

umschlossene flache Nische oben. Diese nimmt das Brustbild

einer mit einer glatten Tunica und einem lang herabfallenden

Kopftuche bekleideten Frau in Vordersicht ein. Links eine Ver-

letzung des Steines.

4. Obei’er Teil einer 0'38 m starken Platte, 0'70 m hoch

und 0’98 m breit, sehr verwaschen und zersprungen. Über einem

im Detail nicht mehr erkennbaren Fries, der offenbar wie in

Fig. 45 die beiden Felder der Vorderseite trennte, eine bogen-

förmig abgeschlossene Nische, die beiderseits Ranken umgeben.

In ihr die arg beschädigten Brustbilder eines Ehepaares in

Vordersicht. Der Mann, wie üblich^) rechts, legt den linken Unterarm auf die Brust;

die Frau trägt ein lang herabfallendes Kopftuch.

5. Fig. 47. Unvollendetes Grahmonument, 1‘48 m hoch, 0'81 tn breit und 0'24 w
stark. Wie es hätte ausgeführt werden sollen, zeigt Fig. 48. Hier ist das Inschriftfeld

noch erhaben und seine Umrahmung unprofiliert; im Giebel sind Kranz und Rosette

glatt, die Seitenakroterien erst vorgerissen und die Oberkante samt den Zwickeln

beiderseits des Giebels noch nicht ahgenommen.

6. Fig. 48. Platte, aus mehreren Stücken zusammengesetzt, stellenweise bestoßen

und durch Sprünge beschädigt, ITO m hoch, 0’86 m breit und 0‘44 m stark. Über dem

Inschriftfelde ein hoher Giebel mit großen, palmettengeschmückten Seitenakroterien und

einem Lorheerkranze, der eine verschliffene Rosette umschließt, im Tympanon. Eine

gleich nach der Auffindung angefertigte Kopie zeigt den Stein vollständig: den unteren

Teil der 8. Zeile, die 9. und den Zapfen der Platte.

Fig. 47. Unvollendetes

Grabmonument aus

Alt-Plevlje.

) Vgl. Wissenschaft!. Mitt. XI 160.
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D(is) M(anihus) s(acrum).

T. Aurel(io) In-

genuo,

q(ui) v(ixit) an(nos) L,

5 et Pantoni coni(ugi)

ei(us), q(uae) v(ixit) an(nos) XXXV,
T. Aurel(ius) Maxi-

[mJus filius

[p(arentihus) p(ro) p(ietate)
J.

Fig. 48. Grabmonument aus Alt-Plevlje.

Panto ist ein verbreiteter einheimischer Frauenname (vgl. Wiss. Mitt. VII 146), im

Limgehiete allein kommt er noch dreimal vor : in Prijepolje (CIL III 8308), in Podpec

bei Plevlje (CIL III 8318) und in Plevlje selbst (CIL III 6349 = 8317 = Wiss. Mitt. VI
283 n. 24). Mit der in der letztgenannten Inschrift genannten Aurelia Panto hat die

neue Panto auch die kurze Lebensdauer gemein; beide starben mit 35 Jahren.

7. Fig. 49. Zwei jetzt nicht aneiuanderschließende, sehr brüchige Bruchstücke einer

0'74 m und 0'24 m starken Platte, die in der Ausstattung bis auf die etwas reichere

Ausfüllung des Giebels und der Akroterien mit Fig. 48 übereinstimmt. Unter den

Palmetten ist je ein undefinierbares Blatt angebracht, und von dem oben mit einer

Rosette geschmückten und unten gebundenen Kranze geht in die Seitenwinkel je eine

Efeuranke aus. Das obere Fi’agment ist 0'93 m, das untere 0’86 m hoch. Auf diesem

ist der 0'36 m hohe Teil unmittelbar unter dem Inschriftfelde der ganzen Breite nach

roh belassen worden, wie auch Fig. 51 und 52 unten unbearbeitet sind. Die drei

Platten waren also mit dem ganzen unteren Teile in ihre Unterlage eingesetzt. Sonst

erfolgte die Befestigung derartiger Monumente, wie ein in dem gleichen Depot

gefundenes Lager mit einem quadratischen Loche zeigt, auch in Plevlje bloß mittels

eines Zapfens.^)

Die Inschifift, welche eine ältere Abschrift in Z. 4—7 vollständiger bewahrt hat,

weist Flüchtigkeiten auf: Dem A in Z. 3 fehlt der Mittelstrich, ebenso in Z. 7, wo
auch das F wie ein Gamma gebildet ist. In Z. 4 sind die drei X dem L vorgesetzt;

analoge Abweichungen von der Orthographie kommen auch sonst, insbesondere auf

!
Ziegeln, ab und zu vor, vgl. z. B. CIL III 8064, 3: III X = 13, 13500: II1IX=14;
doch sind in Plevlje noch bemerkenswertei’e Zahlzeichen zu verzeichnen. Wenn auch

1 oben Fig. 48 Z. 6: XXX/ und unten Fig. 52 Z. 4: ebenso wie CIL III 14605 =
t Wiss. Mitt. VIII 117 Fig. 54: JIg Verbindungen als bequeme Ligaturen anzusehen

I

sind, so erinnert CIL III 6349 = 8317 (vgl. p. 2255) = Wiss. Mitt. IV 283 Fig. 60:

') Andere Belege Wisssenschaftl. Mitt. IX 239.
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H-! ! — ?>b an die Zeichen der heute noch im Volke üblichen Rechenstäbe, die in

Bosnien Rabos genannt werden. V durch die Hälfte Amn X wiederzugeben, scheint A’er-

breitet geAvesen zu sein, denn auch auf dem in diesen Mitt. XI 159 Fig. 70 aus Ske-

lani an der Drina A^eröffentlichten Grabsteine steht LXX/.

D(is) Mfanihusj s(acrum).

L. Paconio

Barbarioni,

q(ui) v(ixit) [a(nnos) XJXXL,
5 [et Juni

[c(oniugi) ei(us) J vivae

Val(erius) Fau-

[sjtun p(arentihus) p(ientissimis) p>(osuit).

Fig. 49. Grabmonument aus Alt-Plevlje.

In Z. 5 rührt der Buchstabenrest Amr V A"on B oder R her; die oben erwähnte

ältere Abschrift A^erzeichnet hier P. Es scheint liier einer der epichorischen Frauen-

namen auf —u mit dem Dativ —uni^) gestanden zu haben. Aide etwa CIL III 4922

:

Suadruni.^) Auch in der Amrstehenden Fig. 48 hat die Frau im Gegensätze zum Manne

einen einheimischen Namen. Die Frauen waren in dieser Hinsicht in PleAdje konser-

A^ativer, man A^ergleiche z. B. die Paare: Aurelia Panto — T. Aurelius Quintus (CIL III

6349 = 8317, vgl. p. 2255), Aurelia Titto — Aurelius Carus (CIL III 6350 = 8319),

Aurelia Tritano — Aurelius Maxsimus (CIL III 6351 = 8320), Aurelia Teste — Sex.

Statius Restitutus (CIL III 6354= 8326) usw.

1) Vgl. CIL III Index p. 2577. 2678.

A. Holder, Altkeltischer Sprachschatz s. v.
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8. Fig. 50. Platte, oben und unten abgeschlagen, bestoßen, zersprungen und ver-

waschen, P45 m hoch, 0'835 m breit und 0'315 m stark, in der Ausschmückung des

Giebels mit Fig. 49 und in der der Akroterien mit Fig. 48 und 49 übereinstimmend.

D(is) M(anibus) s(acrum).

M. Pl( . . . .io) Ursino,

q(ui) v(ixit) a(nnos) LV,

L. Pac(onius) Barhar(io

)

5 et Ursin[a]

b(ene) m(erenti) [p(osuerunt)].

Fig. 50. Grabmonument aus Alt-Plevlje.

Die Gentilnamen sind abgekürzt, wohl weil andere Monumente in der Nähe, auf

einem Familienhegrähnisplatze, darüber Aufschluß gaben. Den Namen des Stifters

ergänzt der vorstehende jüngere Grabstein. M. PI . . . ius Ursinus kann der Vater

der Ursina und der Schwiegervater des L. Paconius Barbarin gewesen sein. Dieser

;

hätte, da in Fig. 49 ein anderer Frauenname erscheint, später nochmals geheiratet,

I

und zwar eine Witwe, die von ihrem ersten Manne, der Valerius hieß, einen Sohn
' namens Faustus besaß.

! 9. Fig. 51. Platte, oben abgeschlagen, aber ein kleiner Best rechts läßt erkennen,

,

daß sie mit einem Giebel wie die vorstehenden gekrönt war. 1‘58 m hoch, 0'905 m breit

und 0'33 m stark, die unteren 49 cm sind nur roh zugerichtet. Inschriftfeld bestoßen,

i Die Inschrift weist erhebliche Fehler auf. In Z. 6 ist im Gentilnamen das E hinter

N geraten und das I fehlt ganz. Nach dem Spatium hat hier eher GaA'ienus als

I

Gavieni gestanden, wobei das S im V Platz gefunden haben wird. In Z. 6/7 steht
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Valeriaus statt Valerianus und in Z. 8 kommt in Candida das ligierte I zweimal vor.

Angesichts der Sorgfalt, mit der die Buchstaben gearbeitet sind, ist es fraglich, ob,

wie oben S. 123, auch hier nur Flüchtigkeit des Steinmetzen anzunehmen ist. Es ist

vielmehr wahrscheinlich, daß dieser der lateinischen Sprache nicht mächtig war.

D(is) M(anibus) s(acrum).

P. Gavieno

Candidiano,

q(ui) v(ixit) a(nnos) XLV, et Egna-

5 tiae So[te]r[i]di cfojniugi

vivae Gav[i]en[us ] Vale-

ria(n)us et Egna[tijus et

Can{i)dida ßlii p(arentibus) p(osuerunt).

Fig. 51. Grabmonument aus Alt-Plevlje.

Egnatia Soteris ist, wie die auf dem folgenden Monumente genannte Caesia Asteris,

die einen Egnatius geheiratet hat, Griechin. Beide dürften Freigelassene sein. Auch

P. Gavienus Candidianus entstammt nach dem sehr seltenen Gentilnamen keiner von

altersher in Plevlje angesiedelten Familie.

10. Fig. 52. Platte, oben rechts abgeschlagen, 1‘61 m hoch, 0*72 m breit und

0'21 m stark. Über dem in der gewöhnlichen Weise umrahmten Inschriftfelde ein

ungegliederter Giebel und glatte Kegel als Seitenakroterien. Unten ist die Platte 0‘17 m
hoch rauh belassen worden. Unregelmäßige Interpunktion.
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A, ^

Cegnati
*VSM'-0'|^TA'4

^ F-“-’ I-

I

D(is) M(anibus).

Caesi-

ae Asteri-

di, q(uae) v(ixit) a(nnos) XXXV,
6 C. Egnati-

us Monta-

nus c(oniugi) h(ene) m(erenti)

p(osuit).

Fig. 52. Grabmonument aus Alt-PIevlje.

11. Fig. 53. Bruchstück von der linken Seite einer Platte, 0*345 m hoch, 0'39 m
breit und 0*12 m stark, mit verkratztem und durch kreuzweise geführte Schnitte

beschädigtem Inschriftfelde, das von einem breiten Rahmen umgeben war, dessen

Profilierung abgeschlagen ist. Zeilen leicht vorgerissen. Unter der 4. Zeile stand, wie

die Linie und die freie Fläche zeigen, eine stark eingezogene Zeile.

[f dec(urioni) munici-]

pii, [q(t('i) v(ixit) a(nnos)

et L[ i-J

ae Pri[ /

c(oniugi) v[ivae . . .

Fig. 53. Grabsteinfragment aus Alt-Plevlje. Fig. 54. Inschriftfragment

aus Alt-Plevlje.

12. Fig. 54. Rechte untere Ecke einer Platte, 0*515 m hoch, 0*425 m breit und
0*265 ni stark. In Z. 1 Rest einer schiefen Hastaj zwischen Z. 2 und 3 ein horizontaler
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Strich; in Z. 3 stand A'or T nach dem großen Spatium nichts. Das erste A hat hier

keinen Mittelstrich. Einen Vorschlag zur Ergänzung des Fragmentes vermag ich nicht

zu machen.

13. Basis mit stark vorspringendem Fuß- und Deckgesims und einem mit Rosetten

und stilisierten Blättern geschmückten Aufsatze; 1'69 m hoch, am Gesims 0'94, sonst

0-73 m breit und 0'665, bzw. 0‘53 stark. Rückseite glatt; vorne einfach umrahmtes

leeres Feld; auf den Schmalseiten in oblongen Feldern Attis mit dreispitzförmiger

phrygischer Mütze, rechts mit gesenkter, links mit erhobener Fackel.

14. Basis, mit n. 13 auch darin übereinstimmend, daß das Feld der Vorderseite

leer ist, in zwei Teile zerschlagen, bestoßen und korrodiert.

Fig. 55. Grablöwe aus Alt-Plevlje.

15. Fig. 55. Statuette eines auf einer 0‘525 m langen, 0’245 m breiten und 0‘075 m
hohen, glatten Plinthe im Profil liegenden, sehr roh gearbeiteten Löwen von 0'43 m
Höhe und 0'57 m Länge.

16. Naturalistischer war ein zweiter, nur mehr als Torso erhaltener, ebenfalls

auf einer glatten Plinthe von etwa 1‘21 m Länge, 0'35 m Breite und 0'07 m Höhe an-

gebrachter Löwe gebildet: Mit erhobenem Hinterleibe hält er in den Vordertatzen

einen Widderkopf. Analogien besitzen wir in unserer Provinz hiezu aus dem Bezirke

Konjica, vgl. Wiss. Mitt. IX 247 f. Fig. 122 und 123, XI 168 f. Monumente dieser

Art werden mit der Religion des Mithras in Verbindung gebracht, dessen Kult im Lim-

gebiete durch ein Felsenheiligtum in dem jetzt so abgeschiedenen Nefertara im Canon

der Tara und vielleicht durch eine aus Plevlje stammende Ara bezeugt ist, vgl. CIL III

13.849 (vgl. p. 2328“^). 12715 (vgl. p. 2255); Wiss. Mitt. IV 292 f. Fig. 77; F. Cu-

mont, Textes et monuments figures relatifs aux mysteres de Mithra II S. 470 n. 311a

und 313 b, S. 502 Fig. 446. —
Für den, wie die Ruinenstätte auf Schritt und Tritt zeigt, sehr bedeutenden

Verbrauch von Backsteinen bestanden in Alt-Plevlje eigene Ziegeleien. Die Entfernung

von der Küste war zu groß, als daß sie selbst die Agilität der italischen Fabrikanten

hätte überwinden können. Wie im ganzen Binnenlande scheint auch hier der Brauch,

die Ziegel zu signieren, wenig geübt worden zu sein, denn trotz der Hunderte von

herumliegenden Fragmenten waren in und bei Alt-Plevlje nur dreimal Stempel bemerkt

worden, von A. J. Evans, Th. A. Ippen und den gemeinsam forschenden Hauptmann

F. Ivanovic und Oberleutnant W. Faltin. Die Lesungen wichen voneinander ah, so

daß die Zahl und die Namen der Firmen nicht feststanden.

1. Evans, Antiquarian researches in Illyricum. Parts HI and IV 41 Fig. 17 und

18 = CIL III 10183, 32 und 41 fand auf dem llijino Brdo zwei Marken: a) MR
und h) PAS.
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2. Ippen verbessert CIL III 14027 die erste in IVE R. Und

3. die letztgenannten Herren glaubten auf zwei in Alt-Plevlje aufgelesenen Frag-

menten „AS und N—R (wohl nicht MR)“ gesehen zu haben. Die Mitteilung konnte

nur aus dem Gedächtnisse gemacht werden, da die Stücke verloren gegangen sind

(vgl. Wiss. Mitt. VIII 119).

Bei Begehungen des Ruinenfeldes des Munizipiums fanden nun die Herren General

Langer und Major Mikoläsek die folgenden drei Bruchstücke, die eine Sichtung der

früheren Angaben ermöglichen.

17. Fig. 57. Bruchstück eines 3'5 cm starken Falzziegels, rings abgeschlagen. In

einem vertieften rechteckigen Schilde von 4’5 cm Höhe und 6'6 cm Breite 3‘5 cm hohe,

roh geschnittene Reliefbuchstaben, die wohl die Initialen der drei Namen des Ziegelei-

besitzers sind: P. A( . . . iusj S( . . . ).

18. Fig. 56. Bruchstück einer 5‘3 cm starken Ziegelplatte, rings abgeschlagen,

mit dem oben beschädigten Anfänge eines eingetieften Schildes, das 2’8 cm hohe, rechts

nur ganz flach ausgeprägte Reliefbuchstaben enthält: Die Ligatur und am Bruch-

rande den linken Teil einer vertikalen, oben von einem kurzen Querbalken abge-

schlossenen Hasta.

Fig. 56—58. Ziegelstempel aus Alt-Plevlje.

10. Fig. 58. Bruchstück von der Ecke einer 6'6 cm starken Platte mit dem unten

abgeschlagenen Ende eines vertieften Schildes, das den oberen Teil von STR eines

abgekürzten Namens aufweist.

Der Stempel Fig. 57 ist identisch mit oben 1 b und ohne Zweifel auch mit A S

in 3, das am Anfänge verstümmelt gewesen sein wird.

In Fig. 56 entspricht die Ligatur der Lesung oben 2. Den folgenden Buchstaben-

rest könnte man für T halten, doch ist das R bei Ippen auch durch Evans in 1 a

bezeugt. Unser R wird also links eine stärkere Ausladung gehabt haben. Den gleichen

Stempel dürfen wir auch in dem oben unter 3 angeführten N—R erkennen. Der vierte

Strich des M war offenbar, wie auch bei uns, schwächer ausgeprägt und der folgende

Strich ist wohl der Mittelstrich des ligierten E. Da Ivanovic-Faltin, Ippen und Evans

übereinstimmend den Stempel mit R enden lassen, und nicht anzunehmen ist, daß alle

in gleicher Weise verstümmelte Bruchstücke gesehen haben — Evans schließt in seiner

Zeichnung a. a. 0. Fig. 17 nach R das Schild — so enthielt auch dieser Stempel nur

drei Buchstaben.

Durch Fig. 58 wird eine dritte, bisher unbekannte Firma bezeugt. Es ist wohl

nicht daran zu denken, das hier das Municipium S genannt war.

*
*

*

Band XU. 9
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Von Plevlje konnte ick dank der freundlichen Unterstützung, die mir die Herren

Major Mikoläsek, Hauptmann im Generalstabe W. Heller und Feldkurat Pospisil zuteil

werden ließen, noch drei andere Lokalitäten mit alten Kulturresten besuchen. Zwei

von ihnen liegen südlich von Alt-Plevlje in dem schönen Tale von

^umani,

das von niedrigen, mit Gebüsch bewachsenen Rücken eingeschlossen ist und dessen

sanft gewellte Sohle die Vezicnica durchfließt. Es sind dies zwei serbisch-orthodoxe

Friedhöfe. Der eine liegt östlich von der Ortschaft Podrogatac, der andere etwa

I5u0 Schritte südöstlich davon auf einem niedrigen Hügel mitten im Tale. Beide sind

auf der Spezialkarte durch Kreuze bezeichnet. Auf dem letzteren dient als modernes

Grabmonument ein antiker Quader und außerhalb des Friedhofes liegt ein Pilaster-

kapital. Auch auf der anderen Ruhestätte fand ein römisches Denkmal Wiederverwendung.

In die Erde eingesunken, deckt hier ein Kalksteinblock von l‘14m Höhe, 0'66 m meß-

barer Breite und 0‘53 m Stärke ein älteres Grab. Er hatte auch ursprünglich dem
gleichen Zwecke gedient, denn seine nun nach oben gekehrte Seitenfläche nimmt in einem

oblongen, von einem profilierten Rahmen und einer Blattbordüre umgebenen Felde Attis

mit abwärts gekehrtem Pedum in der gewöhnlichen Stellung ein. Seine Kleidung ist

hier von der üblichen insoferne verschieden, als die phrygische Mütze eingerollte Enden

hat und die Tunika unten mit zwei Zackenreihen übereinander verziert ist. Die Schrift-

fläche des Monuments ist absichtlich abgeschlagen, sie trug also eine Inschrift, denn auf

ländlichen serbisch-orthodoxen Kult- und Sepulkralstätten pflegt man die lateinische

Schrift auf wiederverwendeten antiken Denkmalen zu tilgen: Sie erinnert an Rom.

Das Bildwerk kann dagegen leicht umgenannt werden. Das Monument ist wohl iden-

tisch mit dem nach einer Zeichnung des damaligen Vizekonsuls Heinrich Müller von

Hoernes, Archäol.-epigraph. Mitt. IV 195 und Evans, Antiquarian researches in lUyri-

cum. Parts III and IV 41 aus Rogatac, aber ohne nähere Lokalangabe erwähnten

Grabsteine. „Das Emblem, welches wahrscheinlicher ein Flügelpaar vorstellt als den

griechischen Petasus, dem es allerdings ähnlich sieht,“ und das in der Figur einen

Amor erkennen ließ, ist die hier absonderlich gebildete Mütze.

Auf beide Friedhöfe sind die Steine wahrscheinlich verschleppt worden, doch

wegen ihrer Schwere sicherlich nicht aus größerer Entfernung, am allerwenigsten aus

Alt-Plevlje. Wir können also auch in dem Tale von Sumani eine antike Ansiedlung

annehmen, und zwar um so sicherer, als auch Vizekonsul Müller hier zweifellos römische

Gebäudereste konstatierte.
') Die Ansiedlung war ansehnlicher, denn Quader und

Pilasterkapitäl lassen auf einen monumentaleren Bau schließen.

Die dritte der besuchten Lokalitäten befindet sich etwa 400 Schritte nordwestlich

von der Militärstation

GrOtOYUSa

(vgl. 0 . S. 110) auf einer ausgedehnten Hutweide. Hier legte, durch herausragendes

Mauerwerk geleitet, Herr General Langer im Oktober 1906 einen kleinen, aus Bruch-

steinen unmittelbar auf Felsengrund aufgeführten Bau bloß. Trotz weitgehender Zer-

störung durch Materialgewinnung — nur eine Ecke war noch 1'18 m hoch erhalten —
ließ sich der Grundriß Fig. 59 feststellen. Die Apsis im Osten und mehrere „recht-

eckige, etwa 0'50 m lange und 0’20 ra breite, weiße, mit einem Kreuze geschmückte

q Vgl. Wiss. Mitt. VIII 121.
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Ziegel“, die im Bauscliutt gefunden wurden, aber vor meiner Abkunft abhanden ge-

kommen sind, bestimmen das Gebäude als eine Kapelle. Das Interessanteste an ihr sind

die beiden großen an der Nord- und Südseite einander gegenüberliegenden Türöffnungen,

die nach der großen Spannweite überwölbt waren. Sie hatten wohl den Zweck, auch

den draußen Befindlichen die Teilnahme am Gottesdienste

zu ermöglichen. Auch heute noch sind viele alte, insbeson-

dere auf Friedhöfen stehende Kapellen in Bosnien und der

Herzegowina so bescheiden, daß der weitaus größte Teil

der Gemeinde unter freiem Himmel steht.

In der Kapelle kamen auch Fragmente von römischen

Dachziegeln und mehrere Bruchstücke von römischen Grab-

steinen zum Vorschein, darunter als größtes das Fragment

einer Kalksteinplatte mit verwaschenem, einfach umrahmtem
Inschi’iftfelde, das nur mehr undeutbare Buchstabenspuren

aufwies.

Diese antiken Reste sind auf die Fundstelle lediglich

als Baumaterial gekommen; sie beweisen aber den Bestand

einer römischen Ortschaft in Gotovusa. Sie befand sich in

der unmittelbarsten Nachbarschaft, denn links von der nach

Boljanic führenden Straße ist die Hutweide zwischen dem

I

Landhause des Mehmed Pascha Bajrovic und dem Han Bajro-

I vic mit Brocken von Mauer-, Falz- und Holzziegeln bestreut.

Wie in Plevlje entwickelte sich auch hier die römische Siedlung auf epichorischer

’ Grundlage, denn zu beiden Seiten der Straße dehnt sich eine große, an 500 Tumuli

umfassende prähistorische Nekropole aus. Zwei besonders markante Hügel heißen

Sadanov und Jakubov Grob. Auch hier hat Herr Generalmajor Langer mit Erfolg

gegraben; über die Ergebnisse seiner Forschungen wird der Prähistoriker berichten.

in Gotovusa.

III. Grabmonumente aus Humac.

über unserer Gräberforschung waltet, was die römische Zeit anbelangt, ein miß-

günstiger Stern. Wir haben bereits eine stattliche Reihe von Grabdenkmalen zutage

gefördert, die dazu gehörigen Gräber konnten wir aber in der Regel nicht finden: Die

Male waren von ihren alten Standplätzen verschleppt worden. Und führte uns ein

glücklicher Zufall auf eine abbauwürdige Stelle, so hörte der Erzgang bald auf. Ein

Beispiel hiefür bietet der nächste Abschnitt dieser Untersuchungen.

Die Suite der gräberlosen, der entwurzelten Sepulkralmonumente vermehren wir

hier Avieder aus einem Orte, dessen Friedhöfe ihrer Lage und ihrem Inventare nach

genauer zu kennen für uns in mehr als einer Hinsicht von besonderer Bedeutung wäre,

aus dem seenahen, also dem Import leicht zugänglichen, lange Zeit von ethnisch

> verschiedenen Truppenkörpern besetzten Lager in Humac nächst Ljubuski in der

, Herzegowina.

Die Verwüster der römischen Gräber waren hier die Römer selbst. Sie verwendeten

im III. Jahrhunderte eigene ältere Grabsteine zur Aufführung eines Straßendammes,

mit dem sie im Zuge der Chaussee Narona—Bigeste eine Mulde übersetzten, die ehe-

mals in dem Riede Smokovice des Dorfes Hardomilje unfern des rechten Ufers des

I

Flusses Trebizat eingetieft war. Wir haben darüber bereits wiederholt berichtet, zuletzt
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im Jahrbuch für Altertumskunde 1908 107 ff,, als auf Grund der Grabung im September

1907 die Struktur des Dammes dargelegt und die Funde verzeichnet v'urden, die bei

der Durchsuchung eines Teiles des Straßenstückes nach älteren, als Baumaterial ver-

wendeten Monumenten gemacht wurden.

Aus diesem Straßendamme sind nun Ende November 1908, als man in ihm Material

für eine Brücke über den neuen Berieselungskanal der Felder am rechten Trehizat-

ufer gewann, dank der Wachsamkeit der früher belehrten Grundeigentümer abermals

vier Monumente geborgen worden.

Am 30. November fand Nikola Grbavac auf seinem Acker,

3 m von dem antiken Durchlässe I der Grundrißskizze Fig. 28

in der oben angeführten Pubhkation entfernt, den Grabstein unten

n. 2, Fig. 61, und 115 m von dieser Stelle gegen die Reste der

antiken Trebizatbrücke zu hob zwei Tage vorher Ivan Jelinic auf

seiner Parzelle die Monumente n. 1, 3 und 4, Fig. 60, 62 und 62 a,

aus. Alle Fundstücke wurden nach der Untersuchung der Fund-

stellen am 10. Dezember 1908, die über den Damm keine neuen

Aufschlüsse ergab, in das Landesmuseum überführt.

Das Material sämtlicher Monumente ist weißer Kalkstein.

1. Fig. 60. Platte mit Zapfen, Seitenflächen glatt, Rückseite

roh belassen, Gesamthöhe 2’22 m, Höhe der Platte 2'08 m, Breite

0 61 m, Stärke 0’225 m, Höhe des Zapfens 0T7 m, Breite 0'23 m,

Stärke 0'225 m. In drei Teile zersprungen, oben rechts ein bis

auf die rechte Seitenfläche reichendes Loch. Stark abgescheuert

und versintert. Unten eine Grabtür mit vier Füllungen, in dem
größeren unteren Paar je ein sigmaförmiger Griff, in dem oberen

je ein Löwenkopf in Vordersicht mit einem Pochring im Munde.

Über diesem Sockel eine Ädikula mit spiralförmig kanneUerten,

wie es scheint, korinthischen Halbsäulen, viergliedrigem Archi-

trav, dichtem Waffenfries und einem mit dem Gorgoneion ge-

schmückten Giebel, dem halbe Palmetten als Seitenakroterien auf-

gesetzt sind. Den insbesondere rechts abgewetzten Fries bilden:

1. zwei Beinschienen, 2. ein Schwert (?), 3. zwei ovale Schilde,

4. zwei Rundschilde, 5. ein Rundschild, dahinter zwei gekreuzte

Schwerter (?), 6. undeutliche Schilde, 7. zwei gekreuzte Lang-

schilde, 8. ein Langschild und 9. eine nicht mehr bestimmbare

Waffenfolge.

Die Nische der Ädikula nimmt eine von einem kräftigen Rahmen umschlossene

Tafel mit folgender Inschrift ein: M. Livius M. f(ilius) Pal(atina) dom(o) Äloro veteranus

leg(ionis) VII, an(norum) L, stip(endiorum) XXVI, h(ic) s(itus) e(st), t(estamento) f(ieri)

i(ussit).

Das Monument schließt sich, was die Form, die Ausstattung und die epigraphische

Nachricht anbelangt, aufs engste dem von derselben Fundlokalität stammenden, im

Jahrbuch für Altertumskunde 1908 110 Fig. 30 abgebildeten Grabmale an, das eben-

falls eines Veteranen der VII. Legion gedenkt. Doch kopiert weder das eine das

andere, noch beide sklavisch eine gemeinsame Vorlage. Dasselbe Spiel mit den Motiven

zeigen auch die zu dieser Gruppe von Sepulkralmonumenten gehörigen, a. a. 0. 112

n. 2 und 3 veröffentlichten Fragmente aus Humac. Dieses freiere Schaffen entspricht

der Zeit und den fremden Zusammenhängen, in die uns die Steine führen.

Fig. 60. Grabstein aus

Hardomilje-Smokovice.
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Wie auf allen früheren Humacer Denkmalen der VII. Legion fehlen ihr auch

auf dem neuen noch die im Jahre 42 n. Chr. erworbenen Ehrenbeinamen Claudia pia

fidelis, damit ist der Terminus ante quem gegeben. Der neue Stein ist also ein neuer-

licher Beweis für die frühe Anwesenheit der Siebener in der Herzegowina. Er bestätigt

aber auch dadurch, daß auf ihm abermals ein Veteran erscheint, unseren weiteren

Schluß (a. a. 0. Hl), daß im Süden des Beckens von Ljubuski Veteranen der

VII. Legion angesiedelt wurden. Während aber bis jetzt alle Veteranen Kleinasiaten

waren, man also zu der Vermutung hätte verleitet werden können, daß bei der Deduktion

die Landsmannschaft eine Rolle gespielt habe, ist

unser M. Livius ein Makedonier aus der Stadt Alorus

am Haliakmon (der heutigen Wistritza,^) die hier zum
erstenmal in den römischen Militärlisten und über-

haupt in einer Steinurkunde erscheint. Die Zu-

sammensetzung unserer Veteranenkolonie weist also

1

den ganzen östlichen Teil des von Mommsen^) fest-

gestellten Rekrutierungsbezirkes der Legion auf. Die

. Italiener fehlen noch.

^

Diese Mitt. IX 281 habe ich aus der Seltenheit

j

des Geatilnamens Livius in unserer Provinz geschlossen,

I

daß der in der Inschrift CIL III 6367 — 8498 aus Kre-

hin Gradac genannte L. Livius Rufinus ein Eingewan-

I

derter sei. Welchen Ursprungs er ist, sagt uns jetzt

' vielleicht die Inschrift des M. Livius: Aus der Vete-

J

ranenkolonie bei Ljubuski. Krehin Gradac liegt in der

gesegneten, unmittelbar östlich von Ljubuski sich aus-

i breitenden Landschaft Brotnjo. Die Nachkommen der

I
Veteranen drangen kolonisierend und romanisierend in

j

das Landesinnere vor.

' 2. Fig. 61. Platte, seitwärts glatt, rückwärts rauh

: belassen, oben abgeschlagen, in drei Teile zersprungen,

an den Kanten und links oben abgestoßen, versintert;

I

1'49 m hoch, 0'77 m breit und 0T7 m stark. Ädikula

;
mit unharmonischen Proportionen: überschlanke, verti-

kal kannelierte Pilaster mit korbartigem Kapitäl auf

glattem Stylobat, ein schmaler, dreigliedriger Architrav und ein niedriger Giebel mit

I

dem Gorgoneion im Tympanon und, wie rechts ein Rest zeigt, halben Palmetten als

: Seitenakroterien. Die flache Nische nimmt oben die Inschrift ein: Dasjsius Bastarni

' [f(ilius) dojmo Maezaeus [milejs coh(ortis) I Belgarum (centuria) [Restjituti, sig(nifer),

I

annor(um) [], stip(endiorum) XV, t(estamento) f(ieri) i(ussit), curafvitj Valerius

I

Maxi[min]us heres. Darunter steht auf dem Stylobat ein Feldzeichen. An dem spitz

;

auslaufenden und unten mit einem Schuh versehenen Signum sind von oben nach unten

I

befestigt: 1. ein Kranz, 2. ein Querholz, 3. vier fast ganz gleich große Buckelscheiben

!
mit erhöhtem Rande, 4. ein nach oben gekehrter Halbmond und 5. wahrscheinlich eine

Fig. 61. Grabstein aus Hardomilje-

Smokovice.

*) Vgl. A. Struck, Makedonische Fahrten II (Zur Kunde der Balkanhalbinsel. 7) 20.

*) Über die Tribus der makedonischen Städte vgl. J. W. Kubitschek, Imperium Romauum tributim

discriptum 240 f. Die Palatina war bis jetzt in dieser Provinz nicht vertreten.

CIL III p. 281, Ephemeris epigraphica V 216 ff. und Hermes XIX 7
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breitere Querstange. Die Corona und die vier Phalerae sind die Dekorationen, welche

sich der Truppenkörper in seiner Gresamtheit erworben hat.^)

Wo und wann die Gehörte sich hervorgetan hat, wird vielleicht einmal ein Stein

lehren, vorderhand wissen wir von ihrer äußeren Geschichte nichts. Ihre innere Ent-

wicklung entspricht der der Auxiliartruppen überhaupt.^) Daß sie sich nicht mehr aus

dem Volksstamme rekrutierte, nach dem sie hieß, sondern daß ihr Aushebungsbezirk

sich in unserer Provinz, wo sie lange lag, befand, konnte bereits früher aus folgenden

Inschriften ersehen werden.

1. CIL III 9739 = Dessau 2579 (Gardun-Vojnic): . .Jemans Platoris [Dajesitias

vexill(arius) [ejquit(um) coh(ortis) I Belgar(um) turma Valeri Proculi, ann(orum) XLV,
stipendior(um) XXIV, h(ic) s(itus) e(st) ....

2. CIL III 8762 = Dessau 2594 (Salona): C. Val(erius) [ . ] f(ilius) Azinas

Procl[us] eques coh(ortis) I [A]lp(inorum), ve[x(illarius)] equi[tum coh(ortis)J I

Belg(arum), dec(urio) equit(um) coh(ortis) eiusdem, ....

Der erstgenannte Reiter gehörte dem großen Stamme der Daesitiaten an, die in

Bosnien saßen,®) und C. Valerius Proclus stammte aus dem Municipium Azinum, das

„südwärts von Salona in Dalmatien, Herzegowina oder Montenegro angesetzt wird.^)

Die beiden Inschriften stehen sich zeitlich sehr nahe, denn C. Val(erius) Proclus in

n. 2 ist offenbar mit dem Valerius Proculus in n. 1 identisch; beide sind Dekurionen

in derselben Gehörte.

Als Autochthonen werden durch ihre Namen auch noch folgende Angehörige der

Gehörte erwiesen:®)

3. CIL III 8437 (Narona) : D(is) 3I(anibus). Victori Scenobarhi mil(iti) coh(ortis) 1

Bel(garum), stip(endiorum) X, tubic(ini), testamento fieri iussit, Munnius et Gentius

Jieredes posuerunt.

Gentius ist auch als illyrischer Königsname bekannt,®) und der Name des Vaters

des bereits romanisierten Victor, Scenobarbus, ist u. a. durch CIL III 1266: Bisius

Scenoharbi für den dalmatinischen Stamm der Sardeates belegt.'^) Auch der bei Dio

LV 22 im pannonisch-dahnatinischen Insurrektionskriege genannte Skenobardos dürfte

nach A. Bauer®) in Scenobarbus zu verbessern sein.

Zu diesen alten Zeugnissen für die lokale Rekrutenaushebung komm t nun die

neue Inschrift hinzu.

Die Maezaeer oder, wie sie in Inschriften häufiger geschrieben werden,®) Maezeier

waren der zweitgrößte Stamm unserer Provinz. Ihre Sitze sind noch immer nicht

zweifellos fixiert; auf Grund der dafür zur Verfügung stehenden Anhaltspunkte ist für

sie das Gebiet des Vrbas südlich von Banjaluka und das der Vrbanja bis zur Bosna

in Anspruch genommen worden. Sie wurden stark zum Heeresdienste herangezogen,

doch waren sie bis jetzt nur in der Kriegsmarine und in heimischen Auxiliarabteilungen,

in der Cohors V, VI und VH Delmatarum nachweisbar, mit denen sie an den Rhein

und nach Algerien kamen:

A. von Domaszewski, Die Fahnen im römischen Heere. 34. 51 f.

2) Vgl. Mommsen, Hermes XIX 123 ff. 210 ff.; J. Jung, Fasten der Provinz Dacien 98 ff.

Patsch, Pauly-Wissowa s. v.

Kubitschek, Archäol.-epigraph. Mitt. XVI 109 ff.; W. Tomaschek, Pauly-Wissowa s. v.

CIL III 12.810 berücksichtigen wir nicht, weil dort der Name Pinnes von mir ergänzt wird.

®) A. Holder, Altkeltischer Sprachschatz s. v.

Patsch, Wiss. Mitt. VI 265 Anm. 2. ®) Archäol.-epigraph. Mitt. XVII 141 Anm. 4.

®) Patsch, Wiss. Mitt. VII 54 ff., wo auch für das Nachfolgende die Beweisstellen zu finden sind.



Patsch. Archäol.-epigr. Untersuchungen zur Gesch. der röm. Provinz Dalmatien. VIII, 135

1. CIL III D.VII = VIII^ vom 5. April 71 n. Chr: Imp.

Caesar Vespasianus Aug .... veteranis, qui militaverunt in

classe Eavennate .... Platori Veneti f(ilio), centurioni

Maezeio.

2. CIL XIII 7581 == Dessau 2561 (Wiesbaden): Dassius

Daetoris ßl. Maeseius mil. coh. V Delmatarum ....

3. CIL VIII 9377 = Dessau 2576 (Cherchel): Da-

zas Sceni f. Ma[eze]ius eques coh. VI Delmatarum

turma Licconis ....

4. CIL VIII 9384 (Cherchel): Liccaius Carvi f. na-

tione Maezeius eques coh. VII Delmatarum

Daß die Maezeier auch in der Heimat

in ursprünglich landfremden Truppenkörpern

gedient haben, war noch nicht bekannt. Die

Assentierung für die Cohors I Belgarum er-

folgte bei ihnen, soviel wir heute sagen

können, in der zweiten Hälfte des 2. Jahr-

hunderts n. Chr., denn unser Dassius gehörte

ihr um 173 n. Chr. an, für welches Jahr sie

in Humac bezeugt ist.^) Daß ihr hiesiger

Aufenhalt von längerer Dauer war, beweist

ihre reiche Hinterlassenschaft, die durch den

in Rede stehenden und den folgenden Stein

noch vermehrt wird.

Der Stein des Dassius ist für die Ge-

schichte der Maezeier noch in mehrfacher

Hinsicht von Interesse. Zunächst können wir

aus ihrem späten Dienste in den Auxilien

schließen, daß ein beträchtlicher Teil von

ihnen noch wenigstens um die Mitte des

2. Jahrhunderts n. Chr. peregrinen Rechtes

war, und der Name des Dassius zeugt von

dem Festhalten an alten Sitten. Während aber

seine Landsleute von den dalmatinischen Co-

horten und deren Väter, wie der oben unter

n. 2 angeführte Dassius Daetoris filius, dessen

Name unseren Namensrest zufriedenstellend

ergänzt, gewöhnliche autochthone Personen-

namen führen, heißt sein Vater Bastarnus. Er
führt also als Namen ein Ethnikon, und zwar

heißt er, wie der Zeuge L. Valerius Basterna

in dem Militärdiplom CIL III D. XXVII =
XIX vom Jahre 98 n. Chr., nach dem von

den Wohnsitzen der Maezeier weitentfernten

Fig. 62. Grabstein aus Hardomilje-Smokovice.

germanischen Volke der Bastarner, die seit dem Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. an

der Donaumündung in der heutigen Moldau saßen und von hier aus in die Geschicke

‘) Patscli, Jahrbuch für Altertumskunde 1908 115.
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der Balkanhalbinsel kräftig eingegriffen haben. Unser Bastarnus wird den Namen be-

kommen haben, weil er ein Bastarner war, nicht etwa wie der in CIL VIII 14667

genannte Sallustius Fortunatianus Costobocio hieß, „quod inter Costobocos nutritus

sit“. Man wird aber den Fall nicht verallgemeinern und annehmen dürfen, daß im

Gaue der Maezeier eine germanische Kolonie bestanden habe wie später in Moesia

inferior, wo Procopius, De aedif. 307, 28 ein Kastell Basternas anfübrt,®) das wabr-

scheinbch von Bastarnern bewohnt wurde, die Kaiser Probus auf das rechte Donau-

ufer verpflanzte.®) Hätte sich bei den Maezeiern eine derartige Ansiedlung befunden, so

hätte Bastarnus einen germanischen Individualnamen und sein Sohn keinen illyrischen

geführt. Der letztere ist in der Vereinzelnung illyrisiert worden.

Wie ist der Germane in den alten bosnischen Gau gekommen? Bei einer der-

artigen Nachricht aus dem 2. Jahrhundert denkt man natürlich vornehmlich an die

großen Donaukämpfe unter Kaiser Mark Aurel, an denen auch die Bastarner teil-

genommen haben, zumal da die Kriegswir-

kungen auch unsere Provinz trafen.®) Doch

wage ich nicht weiter zu kombinieren, da

die Inschrift nicht genau datierhar ist und

einzelne Bastarner, wie das oben angeführte

Militärdiplom vom Jahre 98 zeigt, sich schon

viel früher im römischen Reiche aufgehalten

haben.

Der Vater des Dassius ist bis jetzt der

älteste in Bosnien seßhafte Germane. In das

heutige Dalmatien sind nach der Zusammen-

stellung von M. Bang, Die Germanen im rö-

mischen Dienst bis zum Regierungsantritt

Konstantins I. 49f., schon früher Westgermanen als Soldaten gekommen.

3. Fig. 62. Zwei Bruchstücke eines 0’67 m breiten und 0'35 m starken Blockes, insge-

samt P99 m hoch, bestoßen, verwaschen und versintert. Seitenflächen und Rückseite

roh belassen. In die Vorderseite sind über einem glatten Sockel zwei von profilierten

Rahmen umschlossene, durch eine ungegliederte, breite Leiste getrennte Felder ein-

getieft. Das kleinere obere nimmt eine von einem Kranze umgebene Rosette ein, das

untere weist in rohen Buchstaben die nachstehende Inschrift auf:

D(is) [M(anihus)J s(acrum). luliae B[ .
• ] coniugi hen[ej merent[i], qu(a)e

vixit mecum annos XXII et tulit a[et]atis suae annos XL, Fl(avius) Aurelianus dec(urio)

coh(ortis) I Belgarum posuit, natione Pannonia.

In Z. 2 rührt der Buchstabenrest des nach dem zur Verfügung stehenden Raume

kurzen Kognomens von einem B her. Zu der Angabe des Alters in Z. 7 f. bietet z. B.

CIL III 2981 eine Parallele. Der Heimatsvermerk in Z. 12 f. läßt vermuten, daß die

Cohorte eine Zeitlang in Pannonien in Garnison gewesen ist.

K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde II 104 £f.; M. Ihm, Pauly-Wissowa u. Bastarnae;

E. Sehmsdorf, Die Germanen in den Balkanländern 2 ff.
;
A. Furtwängler, Intermezzi. Kunstgeschichtliche

Studien 64ff.; O. Fiebiger, Jahreshefte des Österr. Archäol. Institutes 1911, Beiblatt 61 ff.

*) W. Tomaschek, Pauly-Wissowa u. Basternai.

Hist. Aug. Probus 18. Über Germanen in Moesia superior vgl. A. v. Domaszewski, Neue Heidel-

berger Jahrbücher III 193 ff.

*) V. Domaszewski, Serta Harteliana 8 ff.; Sehmsdorf a. a. O. 50 ff.

Patsch, Wiss. Mitt. VIII 125.
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4. Fig. 62 a. 0'45 w hohe, 0'70 m breite und 0’19 m starke Tafel, bis auf kleine

Bestoßungen sehr gut erhalten. Das Inschriftfeld umschließt ein aus glatter Leiste,

Rundstab und Hohlkehle bestehender Rahmen. Schön geschnittene Buchstaben, doch un-

regelmäßige Interpunktion in Z. 4 und 5. Z. 6 ist erst nachträglich hinzugefUgt worden.

Tiberio Claudio Maximo filio annorum XII Aelia Maxima mater infelici(ssimo)

filio et Aeliae Annaefaje matri. H(oc) m(onumentum) h(eredem) [n(on)J s(equetur). Et

Primus pater.

Aelia Maxima war in erster Ehe mit einem Claudius, vielleicht mit dem auf dem
ebenfalls aus Hardomilje-Smokovice stammenden Grabsteine CIL III 14632^) genannten

Tiberius Claudius Ligomarus Carstimari filius Claudia Salinis eques cohortis III Alpinae,

verheiratet und hatte von ihm den zwölfjährigen Tiberius Claudius Maximus. Als Witwe

heiratete sie Primus, der, da er nur einen Namen führt, Nichtbürger war. Seine Stief-

vaterstellung kommt auch in der Fassung der Inschrift zum Ausdruck. Dieser Primus ist

möglicherweise identisch mit einem andern, aus dem nahen Kutac bekannten Soldaten

der HL alpinen Cohorte: CIL 6366= 8491 (vgl. p. 2258); Primus Titti filius tubicen

domo Caturix miles cohortis III Alpinorum. Die Gatten der Maxima wären darnach

nicht bloß Kameraden, sondern auch Landsleute gewesen.

IV. Sipovo im Plivatale.

Bei der Rekonstruktion der Straße, die von Jezero im Bezirke Jajce durch das

Tal der Pliva nach Glamoc führt, stieß man im Jahre 1906 unterhalb des Dorfes Sipovo

bei km 9‘460 auf der steilen, felsigen, mit Gestrüpp bewachsenen Lehne Tuk, an welche

die Pliva mit dem linken Ufer dicht herantritt, 0’7—0'8 m unter Tag auf zwei Gräber.

Das eine befand sich in der Mitte der gegenwärtigen Fahrbahn, das andere unmittelbar

rechts von der Straße. Das erstere war 2'25 m lang, 0‘70 m breit und 0‘36 m tief, mit

gut abgerichteten Tuffstücken eingefaßt, mit etwa 0‘40 : 0'40 m messenden Ziegeln

belegt und mit Steinplatten abgedeckt. Es barg ein Skelett in Rückenlage mit dem Kopf

im Westen und enthielt als Beigaben den in der weiter unten folgenden Liste unter

n. 10, Fig. 75, verzeichneten Goldring und mehrere Goldplättchen, die gestohlen wurden

und auch von der Gendarmerie nicht wieder zustande gebracht werden konnten. Das

zweite Grab, das ebenfalls ein Skelett in gleicher Lage und Orientierung aufwies, war,

L45 m lang, 0'57 m breit und 0'65 m tief, seitwärts und oben aus Steinplatten zusammen-

gesetzt, hatte jedoch unten keinen Belag und ergab keine Beigaben. Bei diesen Gräbern,

aber ohne Zusammenhang mit ihnen, wurden zutage gefördert die Grabplatte unten n. 3

Fig. 66, das später slawisch beschriebene und als Grabmal dienende Gebälkstück n. 5

Fig. 68, der anepigraphe Oberteil einer kleinen Ara, ein Bruchstück eines glatten

Säulenschaftes, das Säulenfragment n. 6 Fig. 69, eine Kupfermünze des Constans, der

Dolch n. 9 Fig. 72 und eine leider wieder in Verlust geratene Tonlampe mit der

Marke lEGIDI (vgl. CIL V 8114, 67, Pais 1079, 25).

70 TO flußaufwärts von dieser Fundstelle wurde auf der gleichen Lehne ein aus

Steinplatten aufgeführtes Kindergrab bloßgelegt, dem der gewachsene Fels als Boden
*

diente. Aus ihm stammt der silberne Armreifen unten n. 11 Fig. 73.

Weitere 45 m gegen Westen kam auf derselben, aber hier sanfter abfallenden

Lehne das Grab einer erwachsenen Person zum Vorschein, das wie das vorhergehende

VgL Patsch, Zur Geschichte und Topographie von Narona 72 Fig. 36.
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hergestellt war, aber nur noch wenige Knochen und keine Beigaben enthielt, also wohl
von Schatzgräbern schon früher geöffnet worden war.

Schließlich stieß man 60 m von dieser Fundstelle entfernt unmittelbar unter der

Felswand Podgradina auf der Lokalität Kucisce auf die Reste eines nach den
herumliegenden Fragmenten einst ziegelgedeckten Grehäudes, die der Straße so gründ-
lich zum Opfer fielen, daß man nur auf Grund von Mitteilungen der Arbeiter sagen
kann, daß der Bau von größerer Ausdehnung war. Die Unterlassung einer wenn auch

nur rohen Aufnahme
ist um so mehr zu be-

dauern, als bei den

Mauerresten auch die

Altäre n. 1 und 2,

Fig. 65, sowie das Ka-

Fig. 63. Einbaum aus Docid im Plivatal. lenderfragment n. 7

Fig. 70 zum Vorschein

kamen. Es kann also die Frage nicht entschieden werden, ob hier ein Heiligtum oder

ein Privatgehäude gestanden habe. Die Zahl der sakralen Steine, denen wohl auch das

0 . S. 137 notierte Arastück samt den Architekturteilen anzureihen ist, sowie der Umstand,
daß auf der Ara n. 2 die Gottheit nicht genannt wird, weil über sie der Standort des

Monumentes Auskunft gab, sprechen für die erstgenannte Möglichkeit. Nach der "Wid-

mung in n. 1 könnte

man das Heiligtum

Jupiter zuschreiben.

Zu diesen Fun-

den des Jahres 1906

kamen im Juli 1907

noch zwei Münzen,

der Denar der Ba-

beion, Claudia 15

Fig. 64. Schlitten aus Docid im Plivatal. und die Kupfer-

münze des Kaisers

Constantinus I., Cohen ^ 348, sowie das Relief unten n. 8 Fig. 71, die bei den erstnotier-

ten drei Fundstätten vereinzelt aufgelesen wurden.

Die so reichen und verschiedenartigen Zufallsfunde Ließen von einer systematischen

Grabung viel erwarten: Einerseits aufklärende Exvotos, anderseits eine ausgedehnte,

wohl mit mittelalterlichen Gräbern durchsetzte römische Nekropole, als Zugabe wahr-

scheinlich noch dazu eine römische Straße. Am 11. September 1908 setzten wir, von

unseren Schlüssen begeistert, ein — und erlebten nach einigen Tagen mannhaften

Vertrauens eine jämmerliche Enttäuschung. Nicht ein Grab wurde gefunden. Der ge-

samte Ertrag in der „Nekropole“ bestand nebst kleinen Bruchstücken mehrerer Glas-

gefäße aus dem Inschriftfragmente n. 4 Fig. 67 und den unter n. 12—17 Fig. 76—80

notierten Schmuckgegenständen, Werkzeugen und Münzen, die sämtlich vereinzelt auf

der Lehne zutage kamen. Und bei der Gebäuderuine wurden uns statt der erwarteten

Altäre und Reliefs einige Eisennägel, Glas- und Tongefäßscherben beschert. Der Zufall

erwies sich also wieder einmal fördersamer. Ihm hat man einen recht guten Einblick

in die antike Kultur des Plivatales zu danken. Aus den Funden spricht Wohlhaben-

heit und ein starker Einfluß des Westens im Kult und täglichen Leben, der nach dem

0 . S. 138 notierten Denar bereits um Christi Geburt einzusetzen begann. Die natürlichen
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Bedingungen waren hiefür vorhanden. Das Plivatal gehört nicht nur zu den lieblichsten,

sondern auch ergiebigsten Tälern Bosniens. Der breite, tiefe, stets wasserreiche Fluß

gleitet rein zwischen üppigen Wiesen, ab und zu flache Inseln einschließend und über

niedrige Tuffbänke schnellend. Bei Sipovo spannt sich auf einem solchen natürlichen

Wehr eine ganze Kette winziger Turhinenmühlen quer über das Wasserband, die ebenso

archaisch sind wie die Einbäume (Fig. 63), die dem Fischfang und dem Verkehr auf

dem Flusse dienen, und die ganz aus Holz verfertigten Schlitten (Fig. 64), die, wie im

Ramatale,^) auch im Sommer zum Transport von Brenn- und Bauholz, Heu, Stroh usw.

ins Tal herab verwendet werden. Um die Dörfer auf den Lehnen dehnen sich frucht-

bare Äcker aus. Duljci, Sipovo, Sarici und Pliva erfreuen sich trotz der Trägheit der

Bevölkerung und oberflächlicher Wirtschaft besonderer Wohlhabenheit.

Der römische Einfluß scheint im Plivatale militärischen Rückhalt gehabt zu haben.

Südwestlich von den beim Straßenbau zerstörten antiken Gebäudesubstruktionen liegt

am Beginn der Talerweiterung von Sipovo auf einer sanften Anschwellung der Tal-

sohle unmittelbar am linken Flußufer ein auf drei Seiten von Wiesen umgebener und

von Bäumen und Sträuchern eingefaßter und durchzogener Ruinenkomplex, ^) der den

bezeichnenden Namen Gromile (Tumuli) führt. Er ist von rechteckiger Form, von

Nordwest nach Südost 215 Schritte lang und von Nordost nach Südwest 190 Schritte

breit, mit Ziegelfragmenten, bearbeiteten Tuffstücken, Mauersteinen und Mörtelknollen

bestreut und mit Klaubsteinhügeln besetzt. Beim Ackern kommen auf den Feldern, die

das Innere einnehmen, römische Münzen zahlreich zum Vorschein. An einigen Stellen

gewinnt man antike Ziegel zum Auskleiden der Herde. Lage, Form und Ausdehnung

deuten auf ein Kastell. Eine Grabung hätte hier wohl mehr Erfolge zu verzeichnen

als in der Nekropole, doch müßte man über ausgiebige Mittel verfügen, um jährlich

mehr als eine Mauerecke bloßzulegen und sie dann bis zur nächsten Kampagne der

Verwüstung preiszugeben.

Für den nichtbürgerlichen Charakter der Anlage spricht auch der Umstand, daß

sich 1'5 km westsüdwestlich von ihr eine zweite große Ruinenstätte befindet, die, wie

wir sehen werden, von einer Stadt herrührt, und zwei so große Ansiedlungen gleichen

Charakters in so geringer Distanz kaum bestanden hätten.

Die Reste dieses zweiten Ortes liegen am Südwestende der Talweitung eben-

falls am linken Plivaufer. Sie ziehen sich vom Forstamte von Sipovo bis zu der

über die Pliva führenden Brücke Carev Most. Uber dem Forstamte ist die von

Feldern eingenommene Stufe Crkvina noch immer von Mauerresten durchsetzt, wie-

' wohl hier Baumaterial für Hausbauten in den Dörfern Sipovo und Besnjevo ge-

wonnen wurde. Von ihr führt ein alter gepflasterter Weg zu dem Kanzleigebäude der

Forstverwaltung herah. Bei der Brücke weisen die Felder beiderseits der Straße Bau-

reste auf, und zwar auf der Südseite die Parzellen des Pero Smanja und Krstan Miljevic

und auf der Nordseite der Parzellenkomplex Luka des Josip Zekanovic und Pero

I

Smanja. Auf dem Besitz des Zekanovic wurde seinerzeit von C. Truhelka der große,

^

monumental gehaltene, in diesen Mitt. II 91 ff. Taf. I leider nur flüchtig beschriebene

I Grabbau aufgedeckt, der die Inschrift CIL HI 13237 (vgl. p. 2270): Fl(aviis)

I Apo[llJinari et Honorio filiis carissi[mis] et Frontino fratri et Maxim(a)e matri

trug. Nach den Buchstabenformen und dem Gentilnamen stammte er aus dem 4. Jahr-

*) Vgl. Wiss. Mitt. XI 112 Fig. 6.

*) Vgl. C. Truhelka, Wiss. Mitt. II 90 f. Auch auf der Spezialkarte, Blatt Dragoraj und Jajce,

angedeutet.

I
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hundert n. Chr.^) Die Familie wird das Bürgerrecht von einem Kaiser der zweiten

flavischen Dynastie bekommen haben. Münzen aus dieser Zeit verzeichnen wir o. S. 137

und 138 sowie u. S. 145.

Gegenüber von diesem Ruinenkomplexe stand auf dem am rechten Plivaufer un-

mittelbar hei der oben genannten Brücke gelegenen serbischen Friedhofe von Sarici

das antike Grabsteinhruchstück CIL 13982: .... lLV [matjri [optijmae et [piejntissi-

mae [vjivae [posjuerimt. [L(oco) d(ato)] d(ecurionuin)

d(ecreto)^ als rezentes Grabmal in Verwendung. Ob es

dort gefunden oder dorthin verschleppt wurde, konnte

nicht mehr ermittelt werden. Auf alle Fälle stammt es

von einer Begräbnisstätte des oben fixierten Ortes und be-

zeugt durch seine letzte Zeile, daß dieser eine Stadt war.

An Versuchen, der Stadt einen Namen zu geben, hat

es nicht gefehlt. W. Tomaschek^) und C. Truhelka^) ver-

legten hieher auf Grund des heutigen Dorfnamens Sarici

das auf der Tabula Peutingeriana als Station der Straße

Salona—Servitium genannte Sarute, und ich habe, gestützt

auf den Flußnamen Pliva, die Buchstahenreste der ersten

Zeile des oben angeführten Fragmentes zu ßaminicae

mun(icipii) P]elv(ensium) ergänzt.^) Beide Vorschläge sind

nicht haltbar. Die Festlegung des im Itinerarium Antonini

269, 4 f. als Nachbarstation an der Route Sirmium

—

Salona

genannten Municipium Salvium in Grkovci, am Nordende

des Beckens von Livno, hat Pelva weit nach "Westen ver-

wiesen.^) Und Sarute wird nun von 0. Hirschfeld®) mit

dem in der Inschrift CIL III 14249^: D. M. Ael(ius) Ca-

pito, dec(urio) municip(ii) Salvio, natus Starue, qui vix(it) an(nos) XLV. Ael(ius) Victor

filius ipsius patri rarissim(o) h(ene) m(erenti) pos(uit) genannten Starue identifiziert,

also für eine fehlerhafte Schreibung der Peutingeriana erklärt. Sarici ist überdies ein

verbreiteter slawischer Name, vgl. z. B. das völlig gleichnamige Dorf Sarici im Be-

zirke Cazin, die Sarica Mahala im Bijelo Polje bei Mostar, Sarica Dolac in der Be-

zirksexpositur Posusje usw. Man hätte also in ihm nicht eine „altillyrische“ Erbschaft

sehen sollen.'^)

Fig. 65. Ara aus Sipovo.

') Vgl. Ballif-Patsch, Röm. Straßen in Bosnien und der Herzegowina I 60.

Mitt. der Geographischen Gesellschaft in Wien 1880 516 f.

Wiss. Mitt. II 90.

Ebenda IV 265.

®) Patsch, ebenda XI 121. ®) CIL III p. 2328h
I

’) In der Monographie „Die Königsburg Jajee. Geschichte und Sehenswürdigkeiten“ S. 5 Anm. 1 will
]

Truhelka in dem Bache Bistrica, einem Zuflüße der Pliva, den beim Geogr. Ravenn. 218, 18 genannten *

Fluß Bustricius erkennen, meint, der Anonymus „habe diesen sonst unbekannten Fluß wohl nur deshalb I

verzeichnet, weil er als goldreich bekannt war“, und statuiert auf Grund dessen, daß „in dem Bistricabache

römische Goldsucher nach dem edlen Metalle gruben“. Aber der Ravennas sagt ausdrücklich: Per quas i

Pannonias transeunt plurima flumina, inter cetera quae dicuntur, id est Ira, Bustricius. In qua ‘

Pannonia est lacus maximus qui dicitur Pelsois .... Der Bustricius ist also gar kein Fluß der Provinz /

Dalmatien. Und wie viele Bistricawasser haben wir in unseren Ländern! So auch einen goldführenden,
j

unterhalb Gornji Vakuf in den Vrbas fallenden Bach Bistrica (vgl. A. Rücker, Einiges über das Gold- i

Vorkommen in Bosnien. Karte). Solche Vermutungen sollte man unterlassen, sie gehen kritiklos als fest-
[

stehende Tatsachen in andere Bücher über und verschleiern unsere topographische Unkenntnis.
j
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Die römische Stadt in Sipovo ist also dermalen namenlos wie bereis so viele

neuaufgefundene größere antike Orte in unseren Ländern, mit denen man keinen der

zahlreichen literarisch und auch epigraphisch überlieferten Namen in unanfechtbare

Verbindung bringen kann.

Die Liste der Fundstücke von Sipovo eröffne ich mit herzlichem Danke an Herrn

Regierungsrat Dr. W. Radimsky, der die Freude an der Forschung von seinem Vater,

D(is) M(anibus).

Ter • tul ' lae

in fe U • ces (sic)

si mae • de f
5 unc • t(a)e • an • no •

rum • XII •

pl('us) m(inus)

Fig. 66. Grabstein aus Sipovo.

unserem zu früh heimgegangenen Mitarbeiter Berghauptmann W. Radimsky, geerbt hat.

Ohne seine Wachsamkeit wäre mancher Fund spurlos verschwunden
;
ihm haben wir

es zu danken, daß alle nachstehend verzeichneten Gegenstände in das Landesmuseum

gelangt sind.

1. Schlanke, 0'715m hohe, einst freistehende Ara aus Sandstein von quadratischem

Querschnitt mit hohem, aber schwach ausladendem Deck- und Fußgesims auf allen vier

Seiten; am Gesims 0'29, am Schaft 0'26 m breit und stark. An vielen

Stellen, insbesondere links abgeschlagen. Auf der Vorderseite über

einer großen unbeschriebenen Fläche zwischen leicht vorgerissenen

Linien nur der Name der Gottheit: I(ovi) o(ptimo) m(aximo).

2. Fig. 65. Kleine quadratische Ara aus weichem weißen Kalk-

stein mit kräftigem Deck- und Fußgesims nur vorn und seitwärts,

sie war also, im Gegensatz zu n. 1, vor einer Wand, einem Pilaster

od. dgl. aufgestellt. 0'47 m hoch, am Gesims 0’288 m breit und stark,

am Schaft beiderseits 0‘235 m messend. Über dem Deckgesims der

rechten Seite ein aus einer doppelten Dreieckreihe bestehender Fries.

Bei einem Sturze der Höhe nach im Querschnitt gespalten, wobei

nebst kleineren Beschädigungen auch das Deckgesims und die obere

rechte Ecke des Vorderteils abgeschlagen wurden. Schöne Buchstaben,

auch am Schlüsse der beiden Zeilen, die mit einer Abbreviatur enden. Sex(His) lul(ius)

Gracilis v(otum) s(olvit).

Fig. 67. Splitter

eines Grabsteines

aus Sipovo.

Interpunktion
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3. Fig. 66. Platte aus weichem weißen Kalkstein, 0-395 m hoch, 0-30 m breit und
0-06 m stark, allseits zugerichtet, links oben abgeschlagen. Auf der Vorderseite ohne
jedwede Einfassung zwischen tief vorgerissenen Linien die primitiv eingeschnittene

Inschrift. Die Interpunktion, kleine Punkte, ist silbenweise durchgeführt, in der letzten

Fig. 68, Gebälkstück aus äipovo. Fig. 69. Säulenfragment ans Sipovo.

Zeile sind alle Buchstaben getrennt. Uber der Inschrift nach oben gekehrte Mondsichel.

Die Errichter des Denkmals werden nicht genannt. Dies sowie die Kleinheit des

Monuments, das für sich allein nicht bestehen konnte, lassen vermuten, daß die Inschrift

aus einer Famihenbegrähnisstätte stammt. Ihre Besitzer sind nach der Unsicherheit in

Fig. 70. Kalenderfragment aus Sipovo.

der Orthographie — in Z. 5 ist durch Ein-

fügung des zweiten N in annorum nachträg-

lich ein Fehler korrigiert worden — und in

den Buchstabenformen (vgl. die wechselnde

Bildung des E und F) Leute niederen Bil-

dungsgrades gewesen.

Fig. 71. Bruchstück eines Tierkreises aus Sipovo.

4. Fig. 67. Splitter von der oberen Seite einer 0‘095 m starken Sandsteinplatte,

O'lSm hoch und 0'095 m breit. Nichtumrahmte, primitiv eingeschnittene Inschrift. Drei

Zeilen leicht vorgerissen, eine über der gegenwärtig ersten
;
nach der großen leeren

Fläche standen hier stark eingezogene Siglen, also wohl D(is) M(anihus). In der zweiten

Zeile eine aus M bestehende oder mit M endende Abkürzung, dann der Kopf einer

vertikalen Hasta, also vielleicht M(arcus) I[ul(ius). Dieser Gentilname kommt o. Fig. 65

vor. In der dritten Zeite eher viv[us als ATU.
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j! 5. Bestoßenes Eckstück eines Gebälkes, dessen Form und Dimensionen aus Fig. 68

I
ersichtlich sind. Im Mittelalter wurde es, hochkantig gestellt, als Grabmal verwendet,

j denn auf der ursprünglichen Lagerfläche steht eine vierzeilige slawische Inschrift. Ihre

‘ Veröffentlichung wird dem Slawisten Vorbehalten.

' 6. Fiff. 69. 0'225m hohes Bruchstück eines Säulenschaftes aus Kalkstein von

f 0‘20 m Durchmesser mit zweigliedrigem Ablauf und Spiralkannelüren, die aus breiten

,
Kanälen und stumpfen Stegen bestehen. Die ersteren schließen blattartige Gebilde ab.

i 7. Fig. 70. 0’157 m hohes und 0'15m breites Bruchstück von der unteren rechten

Ecke eines kleinen, O'löm starken Monumentes aus weichem weißen Kalkstein. Rechts

'nur so viel erhalten, daß man den Abschluß des Hauptfeldes erkennen kann: Wie auf

der Vorderseite erst eine Hohlkehle, dann eine glatte Leiste. Vorn ein vorspringender,

Fig. 72. Bronzedolch Fig. 74. Bronzene Armbrustscharnierfibel

I aus Sipovo. aus Sipovo.

oben frei herausgearbeiteter Sockel. Seine Mitte nahm eine nach rechts liegende nackte

jNymphe ein, die beide Arme erhoben und mit dem linken ein bauchiges Gefäß umfaßt

hat. Rechts von ihr die Nachbildung einer Fassade, mit einer in Vordersicht stehenden

Quadriga im Tympanon und der unten abgestoßenen Inschrift: lulius sum cumsuetus

populo messem arhor[um .... im Hauptfelde. Die Messis arborum gibt die Deutung

der breiten Erhabenheit über der Quadriga an die Hand: Es ist eine Baumkrone,

|Von der eine leichte Anschwellung, der Stamm, vertikal nach abwärts verläuft. Das

|Monument enthielt einen Kalender, in dem die Monate durch Wort und Bild charakteri-

siert waren.

Das kleine Kunstwerk ist wie auch das folgende Fragment nach dem Stein-

material im Plivatale angefertigt worden, ist aber nicht eine Erfindung unseres ge-

schickten Steinmetzen, da bei uns die Obsternte nicht in den Juli fällt. Darnach wird

jman auch cumsuetus statt consuetus nicht ohneweiters für unser Vulgärlatein verwenden

liönnen.

j

8. Fig. 71. 6'6 CTO hohes und 0‘12 cm breites, links und rechts abgeschlagenes

Kalksteinfragment von dreieckigem Querschnitt — oben 3, unten 1‘2 cm stark —
,
das

I

j

Vgl. J. Strzygow.ski, Die Kalenderbilder des Chronographen vom Jahre Jö4 S. 71 f.
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Fig. 76 und 77. Bronzene Gürtel-

schnallen aus Sipovo.

nach seinen Konturen von einem dünnen Ring-e herrührt, der einen berechenbaren
Durchmesser von 0’812 m hatte. In einem von glatten Leistchen eingefaßten Felde ein

naturalistisch gearbeiteter, nach rechts schreitender Widder.
Links lassen Reste einer analogen Einfassung und eines

ebenso vertieften Feldes auf ein entsprechendes Bild

schließen. Es war also eine Folge von Bildern, die sich

im Kreise folgten. Man wird dadurch im Verein mit dem
erhaltenen Bilde des Widders, der zu den Zodiakalzeichen

gehörte, zu der Vermutung gedrängt, daß wir es hier

mit dem Bruchstücke eines Tierkreises zu tun haben.

Das Denkmal wies außer den Sternbildern augenscheinlich noch andere figürUche

Darstellungen auf, denn auf der gut gearbeiteten Oberseite des Fragmentes befinden

sich nebst einer nach unten verlaufen-

den Abschrägung zwei breitere Erhaben-

heiten, die man allenfalls als Füße deu-

ten kann.

Der Zodiakus und der Kalender

werden aus einem Besitze stammen,

vielleicht gehörten sie zu dem Inven-

tar des 0 . S. 138 vermuteten Jupiterhei-

ligtums.

9. Fig. 72. Schöner zweischneidiger

Bronzedolch von 0'325 m Gesamtlänge

mit geschweiftem, beiderseits durch eine

breite, flache, sich verjüngende Rippe ver-

stärktem, bis 3‘4 cm breitem Blatte, das,

stumpfwinklig abgesetzt, in eine 7’1 cm

lange und 1‘7 cm breite, beiderseits kon-

kave, am Ende schwalbenschwanzförmige

Angel übergeht. Der aus Holz oder Bein

bestehende Beschlag des Griffes war mit

drei Nieten befestigt; zwei von ihnen,

1'2 cm lang, stecken noch jetzt im Blatte,

von der dritten ist nur das Loch in der

Beschädigung der Angel zum Teil er-

kennbar.

10. Fig. 75. Fingerring: Ein brei-

ter, nach rückwärts schmäler werdender,

hohler Reif aus dünnem, 20karatigem

Goldblech von 1’7, hzw. F3 cm lichter

Weite, in den ein stark vortretendes,

halbkugelförmiges Quarzstück eingelassen

ist. Zu beiden Seiten des Steines leicht eingravierte parallele Linien. Jetzt leider außen

eingedrückt und ausgebrochen.

11.

Fig. 73. Elliptischer Kinderarmring von 4’5, bzw. 3'8 cm lichter Weite aus

rundem, vorne 3 mm starkem, nach rückwärts sich verjüngendem Silberdraht mit beträcht-

lich ühergreifenden Enden, von denen das eine umgewickelt ist, während das andere

durch eine gesondert hergestellte, verschiebbare Spirale festgehalten wird.

Fig. 78. Werkzeuge aus Sipovo.
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12. 7 '6 cm lange, am Kopfbalkeii beschädigte Armbrustscharnierfibel aus Bronze

mit Zwiebelknöpfen. 1'8 cm Nadelabstand. Die Verzierung des Bügels und des Fußes

zeigt Fig. 15.

13. Fig. 20. Bronzene Gürtelschnalle, 3'5 cm hoch und ebenso lang, mit ovalem,

an der Langseite eingezogenem Bügel und ebensolchem, oben und unten abgerundetem.

Fig. 79 und 80. Tonbecher aus Sipovo.

doppelwandigem Beschlag, in dem der Gürtelstoff, wohl Leder, mit drei noch vorhan-

denen Stiften befestigt war.

14. Fig. 21. Bronzene Gürtelschnalle, 4'3 cm hoch und 3'6 cm lang, mit halb-

kreisförmigem Bügel.

15. In Fig. 22 sind die aufgelesenen Werkzeuge vereinigt. Mit Ausnahme zweier

Stücke sind alle aus Eisen. N. 1 stark beschädigter Greifzirkel. 2 und S zwei leichte,

nur in der Größe differierende, 11 '8, bzw. 10‘3 cm lange Treibhämmer mit einer

flachen und einer runden Seite. 4—

6

drei unten abgebrochene, 14‘6, 14 und 8 cm

lange Stemmeisen, von denen 4 aus Stahl besteht. 7 Lötkolben aus Kupfer mit eiserner

Angel, 11'5 cm lang. 8 Abgebrochenes Hohleisen. 9 Ein 19’5 cm langes, schweres,

meißelartiges Werkzeug mit halbmondförmiger Schneide, dessen

Bestimmung ich nicht ermitteln konnte. 10 Pflugkratzer, 11 cm

lang und 10'5 cm breit. 11 Anlegarbe.

16. Unter den Tongefäßresten sind außer Scherben roher

Töpfe nach dem Ton drei verschiedene Arten zu unterscheiden,

die sich, wie es scheint, bei uns weiter Verbreitung erfreut

haben. 1. Flache, glatte, unglasierte Schalen aus einer Imita-

tion der Terra sigillata. 2. Glatte Becher aus feinem bläulich-

grauen Ton und 3. Becher aus feinem weißen Ton. Von der

letztgenannten Art ließen sich zwei Gefäße größtenteils Avieder zusammensetzen: Fig. 79

und Fig. 80. Fig. 79 ein 10’3 cm hoher Becher mit scharf abgesetztem, schräg nach

auswärts gebogenem Rande, hängendem, unvermittelt unterschnittenem Bauche, einem

breiten, nun fehlenden Henkel und niedrigem Fuß. Seine BaucliAveite beträgt 10 cm,

der lichte Mündungsdurchmesser 7‘2 cm. Der Becher Fig. 80 ist henkellos, 11'2 cm hoch

und hat ein gleichmäßigeres Profil mit leichter Verjüngung nach oben und einem

schmalen Randwulst. Die Bauchweite beträgt 13T cm, der lichte Mündungsdurchmesser
1 1 ’4 cm.

17. Münzen: 1. Elagabal. Denar, Cohen ^ 91. 2. Valerianus I., Antoninian,

,
Cohen^ 141. 3. Constantinus I., PB., Cohen^ 549. —

I Den Funden von Öipovo seien Auer Notizen aus dem gleichen Bezirke angefügt,

j

1. Im Dorfe
I Band XII.

i

1

Fig. 81. Silberne

Armbrustscharnierfibel

aus Mujdzi^i.

I
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Mujdzi(3i

fand der Gemeindevorsteher von Yolari, Bojan Glisic, auf der Lokalität Grabez die

Silberfibel Fig. 81, die durch Vermittlung des Herrn Dr. Radimsky am 17. Dezember
1908 vom Landesmuseum erworben wurde. Es ist dies eine Armbrustscharnierfibel mit

drei Zwiebelknöpfen und sechskantiger Querstange von 6‘9 cm Länge, 6'2 cm Kopf-

breite, 2‘7 cm Gesamthöhe und L9 cm Nadelabstand. Den Bügel ziert eine Reihe

kleiner, mit dem Scheitel aneinander stoßender eingelegter Dreiecke. Die nun zur

Hälfte abgebrochene schwache Nadel besteht aus Bronze und ist offenbar ein Ersatz

für die in Verlust geratene silberne.

Fig. 82. Carevi Rast bei Jajce.

Jajce.

2. In der Zusammenstellung der Altertümer des Phvatales in diesen Mitteilungen

II vermerkte C. Truhelka S. 93, daß die Ara CIL HI 13981 (vgl. diese Mitt. IV 263):

I(ovi) o(ptimo) m(ascimo) depulsori Aeneas Pi'ocUanus aedem restitluit] libens „hei Jajce,

Gemeinde Brdo, im Felde des Alaga Celagic“ gefunden worden sei. Bei der Häufig-

keit des Ortsnamens Brdo im Bezirke Jajce war, zumal da nach dem in der Inschrift

genannten Heiligtume wohl einmal gesucht werden wird, eine genauere Fixierung der

Provenienz notwendig. Bei der Umfrage stellte es sich heraus, daß das hier erwähnte

Brdo keine Gemeinde, sondern ein Feldkomplex ist, der, Alaga Celhasic (sic) gehörig,

unmittelbar nördlich von Jajce über dem Vororte Katina auf einem Plateau mit weiter

Fernsicht liegt. Hier wurde der Altar aus einem nun fast ganz abgetragenen Klaub-

steinhügel hervorgezogen. Auf den Feldern las ich am 26. Oktober 1906 Dachziegel-

fragmente auf.

Östlich von dieser in römischer Zeit für die Umgebung bedeutungsvollen Stelle

dehnt sich das geräumige Plateau Carevo Polje (Kaiserfeld) aus, das bei dem Unter-
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gange der Selbständigkeit Bosniens eine Rolle gespielt haben soll. Unter dem dort iso-

liert aufragenden Carevi Rast, der Kaisereiche, einem mächtigen, jetzt abgestorbenen

und durch Hirtenfeuer angekohlten Baume (vgl. Fig. 82) hat nach der Tradition Sultan

Mohammed II. sieben Jahre sein Zelt aufgeschlagen gehabt. Auf den Äckern rings-

herum lagerte sein Heer, das Jajce bestürmte, und auf der Parzelle Dueanisce, die

jetzt für die Wasserleitung von Jajce eingefriedet ist, standen damals Ducani, Kaufläden.

Westlich vom Carevo Polje ist im Dorfe Dobrik unter der senkrecht abstürzenden

Felswand Beba in einer anstehenden Felsbank ein mehrere Meter langer, noch jetzt

verwendeter Tränktrog ausgearbeitet, dem das Volk ebenfalls

ein hohes Alter zuschreibt, doch vermochten mir meine Begleiter

nichts Genaueres mitzuteilen.

3. Daß Jajce selbst in römischer Zeit be-

siedelt war, ist bereits seit langem bekannt.^)

Ein Hauptpunkt der Siedlung wird durch das

Herrn Bezirksarzt Dr. E. Gramatowicz gehörige

Haus bezeichnet, denn beim Ausheben der Fun-

damente kam daselbst nebst Ziegelfragmenten
Dreifuß

ein mit Kyma, Astragal, Weinranke und Denti- ^us Jajce.

kuli ausgestattetes Gebälkstück zum Vorschein.

Es ist jetzt in der rückwärtigen Gartenmauer eingelassen. Bei

derselben Gelegenheit fand man auch das 0‘15 m hohe und 0T2 m
breite, mit einer Reliefrosette geschmückte Fragment (Fig. 83) einer Kalksteinurne von

3 cm Wandstärke und 0‘21 m berechenbarem lichten Durchmesser, die nach einem

Falzreste mit einem Deckel verschließbar war, und den kleinen, nur 2 5 cm hohen

tönernen Dreifuß Fig. 84. Beide Stücke spendete Herr Dr. Gramatowicz dem Landes-

museum.

4. Aus dem 11 km südwestlich von Jajce liegenden Ortsviertel

^edinac

des Dorfes Drenov Do (Gemeinde Vijenac) besitzt Herr Werkmeister Franz Saleta in

Jajce den Aureus des Kaisers Valentinianus II. Cohen^ 17, der 1908 auf einer Berg-

lehne beim Ackern gefunden wurde.

V. Funde beim Baue der Straße Han Bjelovac—Gradina.

Der zum Bezirke Srebrenica gehörige Abschnitt des Drinatales gehört samt

seinen Seitentälern zu den in römischer Zeit am dichtesten besiedelten Teilen Bosniens.^)

Er allein könnte einen Lokalforscher vollauf beschäftigen. An solchen fehlt es bis jetzt

bei uns, und für das Landesmuseum ist der Bezirk Amrläufig zu entlegen — von Tuzla

sind bis Srebrenica noch 108'9 km zu Wagen zurückzulegen —
,
um von allen Funden

entspi’echend Notiz nehmen zu können. Wir sind also hier überwiegend auf die Unter-

stützung von Altertumsfreunden in anderen Berufszweigen angewiesen. Einem solchen

verdankt unsere Anstalt die nachstehenden Funde. 1906 und 1907 wurde an der Straße

Han Bjelovac—Gradina gebaut. In der Erkenntnis der hohen Bedeutung, welche die

0 Vgl. O. Blau, Reisen in Bosnien und der Herzegowina 117; Truhelka, Die Königsburg Jajce 5.

“) Vgl. Wiss. Mitt. XI 140 ff.

10*

Fig. 83. Urnenfragment

aus Jajce.
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durch das Tal der Saska Rijeka zur Drina führende Kommunikation bereits für das

Municipium Domavianum in Gradina^) hatte, erteilte Herr Bezirksvorsteher Heinrich

Roetting’er dem Bauaufseher Alois Soucek den Auftrag, auf alle archäologischen Vor-

kommnisse zu achten, dabei aber nur die unumgänglich notAvendigen Erdarbeiten vor-

zunehmen, um nicht planmäßigen Grabungen A^orzugreifen.

Im Jahre 1906 fand man bei Gradina nur vier in Yiminacium, dem heutigen

Kostolac in Serbien, geprägte Sesterzen des Kaisers Philippus L, und zwar B. Pick,

Die antiken Münzen von Dacien und Mösien 100, 102 und 105, die letztgenannte

Nummer in zwei Exemplaren. Die Münzen bilden einen neuen statistischen Beitrag zur

Verbreitung des obermösischen Geldes in unserer ProAÜnz,®) doch AA^aren bereits früher

auch aus Gradina zAA-^ei Sesterzen, daA'-on einer des nämlichen Kaisers, bekannt®) und

Avurde in Sikiric an der Drina, südöstlich Amn Han BjeloA^ac, ein großer, fast aus-

schließlich aus Münzen Amn Viminacium bestehender Schatzfund gehoben.^)

Fig. 88—90. Tongefäße aus Gradina.

Zahlreicher und wichtiger waren die Funde des Jahres 1907, die, mit Ausnahme

der Architekturstücke n. 3, mit den Münzen des Vorjahres am 24. Mai 1908 dem

Landesmuseum eingesendet wurden. Zunächst stieß man zwischen km 3'540 und 3'680

auf nachstehende Gegenstände.

1. Vier stark abgenützte, zudem heim Reinigen von den Findern sehr abgeriebene

Tonlampen, alle von A^erschiedener Größe, aber von der gleichen „Firmalampenform“;®)

») Vgl. Wiss. Mitt. XI 142.

2) Ebenda IX 277. XI 127. f) Ebenda I 251. IX 277.

'*) Truhelka, ebenda I 310 f.

Vgl. O. Eischbach, Römische Lampen aus Poetovio 11; J. Fink, Formen und Stempel römischer

Tonlampen. Sitzungsberichte der Münchener Akademie 1900 687 f.
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nur die größte weist insofern eine kleine Variante auf, als sie (vgl. Fig. 85) statt zwei

drei Knuppen hat und der um Teller und Schnauze laufende Wulst, der das Herah-

triefen des Öles verhindern sollte, hinter dem Dochtloche nicht, wie gewöhnlich (vgl.

Fig. 86), scharf ahsetzt, sondern in den Kanal beim Steckloche allmählich übergeht.

Ein auch im Ton ihr entsprechendes Exemplar wurde 1889 südlich von Gradina in

dem Dorfe Dimnici gefunden. ^) Auf dem Boden waren alle signiert. Erkennbar ist

aber nur eine Marke; der Verlust der andern ist umsomehr zu bedauern, als uns da-

durch Daten über den Import oder eine eigene keramische Industrie entgangen sind.

Die ühriggebliebene Marke, Fig. 87, mit 0‘7 cm hohen Reliefhuchstaben scheint sonst

nicht bezeugt zu sein.

2. Sechs glatte, auf der Drehscheibe erzeugte Tongefäße, davon drei einhenklige

Krüge und drei henkellose Becher
;
nur eines, Fig. 90, intakt.

a) Fig. 89. Hellgrauer, kugelförmiger, dünnwandiger Krug mit scharf ahgesetztem,

schlankem Halse, leicht ausgebogenem Rande, breitem, nun bis auf den oberen Ansatz

abgebrochenem Henkel und

- . II r«, II
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Fig. 91. Bleisarkophag aus Gradina.

niedrigem Fuß. Gesamthöhe

13'5cm, Schulterhöhe 10 cm,

Durchmesser 12 cm.

h) Wie n. 1, aber klei-

ner und beschädigter. Schul-

terhöhe 8‘5 cm, Durchmesser

10’9 cm.

c) Fig. 90. Gelblich-

grauer Krug mit hängendem

Bauch, einer Rille um den

Hals, schräg nach auswärts gebogenem Rande, weiter Mündung, langem Henkel von

elliptischem Querschnitt und scharf abgesetztem, niedrigem Fuß. Höhe 10 cm, Bauch-

weite 9‘5 cm, Mündungsdurchmesser 6'6 cm.

d) Fig. 88. Graubrauner, dickwandiger, schwerer Becher ohne Fuß mit geschweiftem

Profil und wulstigem, oben gerieftem Rand von 7*4 cm Höhe, 8’9 cm. Bauchweite und
8‘8 cm Mündungsdurchmesser.

und f). Zwei dunkelgraue, nur in der Größe differierende breitbauchige Becher,

beide oben abgeschlagen, mit scharf abgesetztem, schräg nach auswärts gebogenem

Rande und niedrigem Fuß. Schulterhöhe 8‘2, bzw. 7*2 cm, Durchmesser 10'4, bzw. 9'4 cm.

3. Bruchstücke eines Architravs, ein Sockelstein und ein ausgehöhltes Werkstück

von unbekannter Bestimmung. Sie deuten auf der Fundstelle, km 3‘670, ein Gebäude

an, das in Verbindung mit dem wichtigsten Ergebnis des Jahres 1907, der Auffindung

eines reich dotierten Grabes, bei hm 3'947 zur Verfolgung der Spuren auffordert. Das
Grab bestimmt Afielleicht den alten Straßenlauf und die Lage einer der Nekropolen des

Municipium Domavianum, von dessen über Tag kenntlichen Ruinen es 418 m entfernt ist.

Das Grab bestand lediglich aus einem Sarkophag (Fig. 91) in bloßer Erde. Dieser,

eine flache, enge Kiste von 0‘275 m Höhe, 160 m Länge und 0‘36 m Breite, ist aus

sechs gegossenen Bleiplatten von 8 mm Stärke zusammengesetzt, die an den Kanten
doppelt so starken Bleistangen angelötet sind. Oben dienen zwei flache Eisenstäbe mi t

umgebogenen und gespaltenen Enden zur Versteifung des Behälters und als Träger des

Deckels, der zur größeren Abdichtung übergreifende Ränder hat. Alle Ansichtsseiten

*) Wiss. Mitt. I 220 Fig’. 2.

I
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schmücken quincunxartig angeordnete Ringe in flachem Relief. Der Sarkophag ist ohne

Zweifel in Gradina selbst hergestellt worden, denn hier wurde Blei nicht nur gewonnen,

sondern auch verhüttet.^)

Der Sarkophag enthielt die Geheine eines Mädchens, das, nach seinem Goldschmucke

zu urteilen, einer wohlhabenden Familie der Bergwerkstadt angehörte. Dem beigegebenen

noch wenig abgenützten Sesterz des

Kaisers Severus Alexander (Cohen ^ 424)

zufolge wurde es um die Mitte des

3. Jahrhunderts bestattet.

Um den Hals trug das Mädchen

ein 20karatiges, 6 g schweres Gold-

kettchen (Fig. 92, 1), das aus 24 hantel-

förmigen Gliedern, einer gerippten Öse

Fig. 93. Rückseite von Fig. 92, 3.

und einem glatten Haken besteht. Je-

dem Aderten Gliede ist ein sechsseiti-

ges Prisma aus grünem Glas aufge-

steckt, und das letzte Glied zu beiden

Seiten der Schließe trägt je eine

Fig. 92. Goldener Mädchenschnjuck aus Gradina. kleine Ruhinperle. Das eine dieser

Glieder At'ar schon im Altertum gebro-

chen, und der Schaden wurde in der Weise repariert, daß aus dem Hantel zwei Ringe

gemacht wurden.

Die Ohren zierten 20karatige Gehänge (Fig. 92, 2 und 3). Einem aus zwei Plätt-

chen gebildetem Kreuze (vgl. Fig. 93) ist ein auf der Außenseite durch Einschnitte

und eingravierte Linien verzierter Reif aufgelötet, dem wieder eine getriebene durch-

brochene Fassung aufgesetzt und unten ein horizontales Leistchen angelötet sind. Von

dem Leistchen hängen in Ringen vier Anhängsel aus dünnem, schnurförmig ge-

drehtem Draht herab, denen eine Zelle zur Aufnahme einer Granatperle angelötet ist.

Von den acht Perlen beider Ohrgehänge fehlen vier. Der Ohrhaken ist auf dem einen

Stücke angelötet, auf dem andern tritt seine Spitze durch die Fassung herAmr. Durch

eine Biegung des Hakens wurde die Verlustgefahr Avesentlich verringert. Das Gewicht

der Gehänge beträgt jetzt 2'5, hzAV. 3 g.

Der dritte Teil des Schmuckes ist der 4’30 g schwere, ebenfalls 20karatige Finger-

ring (Fig. 92, 4) von L8 cm lichtem Durchmesser. Er besteht aus massivem, glattem

Draht Amn rundem Querschnitt mit dünneren, ühergreifenden und umwundenen Enden.

ij Vgl. Wiss. Mitt. I 218. 225. 238 f. 247. 249; IV 242.
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VI. Zwei Silberfunde.

Den in den beiden vorstehenden Berichten erwähnten Schmucksachen aus Edel-

metall lassen wir zwei Silberfunde folgen, die das Landesmuseum auf Umwegen er-

warb, so daß über die Fundumstände nichts Genaueres bekannt ist. Beide dürften je

einem Grabe entstammen. Die Fundorte sind jedoch sicher. Den einen Fund erhielten

wir am 26. Juni 1899 aus Bare-Trihovo im Bezirke Varcar-Vakuf von Ilija Rosic, den

andern am 5. Dezember 1904 aus Mahovljani im Bezirke Banjaluka von Aleksa Pistelic.

Sie liefern einen guten Beitrag zur Kenntnis des Frauenschmuckes und weiterhin der

Tracht und des Aufwandes in der römischen Zeit unserer Länder. Der erstere, nun

aus einem Halsringe, zwei Armringen und zwei Fibeln bestehend, muß, als er zum Vor-

schein kam, noch reichhaltiger gewesen sein, denn wir bekamen mit diesen fünf Stücken

auch ein Fragment eines sechsten, nicht bestimmbaren Ziergegenstandes. Dieser Schmuck

erinnert, was die Stückzahl und die Fibelform anbelangt, an das ebenfalls ausschließ-

lich aus Silber bestehende Frauengeschmeide, das in Bukovica, südlich von Zupanjac

ausgegraben wurde.

Schmuck aus Silber war bei uns wie in vorgeschichtlicher^) auch in römischer

Zeit beliebt. Unser Museum besitzt Silberfibeln aus Stolac®), Gorica (Bezirk Ljubuski),^)

Han Potoci bei Mostar,^) Dejcici nächst Trnovo, ®) Svinjuha im Bezirke Bosnisch-Novi’^)

und schließlich eine, von der nur bekannt ist, daß sie einheimischen Fundorts ist;®)

ferner eine Silherbulla aus Han Potoci,^) mehrere silberne Armringe ausStolac,^'**)

Fingerringe von Kline bei Gacko,^^) Velika Vrata bei Kupres^®) und Jezerine nächst

Bihac, ^®) einen Ohrring aus dem Travniker Bezirke, ^^) Schnallen aus Stolac ^^) und Gradina

bei Srebrenica^®) usw. Die Aufgabe der weiteren Forschung wird es sein, zu ermitteln

zu versuchen, oh und welche Schmuckgegenstände im Lande aus dem einheimischen

Silber erzeugt wurden und welche Höhe hier das Kunsthandwerk erreichte.

1. Bare-Tribovo.

1. Offener ovaler Halsring (Fig. 94, 1) von 11 ‘2, bezw. 8'7 cm lichtem Durch-

messer, wie die beiden folgenden Stücke durch den Finder beschädigt, aus drei starken,

1) W. Radimsk^, diese Mitt. IV 159 ff.

Vgl. z. B. die Schatzfunde von Strpci im Bezirke Visegrad (M. Hoernes, Tresor d’objets d’argent

trouve ä Strbci en Bosnie und Glasnik 1901 627 ff.; V. Curci6, Jahrbuch für Altertumskunde 1908 1 ff.)

und Gorica im Bezirke Ljubuski (C. Truhelka, diese Mitt. VIII 42ff.
;
Curcid a. a. 0. 5 und diese Mitt.

XI 75 ff.).

*) Diese Mitt. I 286 f. Fig. 30.

*) Ebenda VIII 77 Fig. 8.

') Ebenda I 306 Fig. 6.

«) Ebenda lU 518 Fig. 29.

») Ebenda VII 69 Fig. 42.

«) Ebenda IX 295 Fig. 183.

») Ebenda I 306 Fig. 7.

*“) Ebenda I 285 Fig. 20.

'0 Ebenda III 289 Fig. 8.

»2) Ebenda IV 183 Fig. 63.

>») Ebenda III 63 f. Fig. 51.

>0 Ebenda V 258 Fig. 5.

>®) Ebenda 286 f. Fig. 31.

®) Ebenda IV 222 Fig. 36.
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gegen die Enden dünner werdenden, runden Drähten schnurförmig gedreht, wobei

noch ein vierter gekerbter dünner Draht die Vertiefungen ausfüllte.

2. und 3. Zwei gleiche Armringe (2 und 3) von 5 cm lichtem Durchmesser:

Ein mit rundem Draht dicht umwundener Silberreifen. Der eine ist außerdem noch mit

einem ganz dünnen Draht in größeren Abständen umwickelt.

4. und 5. Zwei gleiche, noch völlig gebrauchsfähige Armbrustfederfibeln (4 und

5) von gleicher, 3'5 cm messender Gesamthöhe. Die hchte Höhe beträgt hei 4 2-1,

die Länge 5‘9 und die Kopfbreite 5'3 c?n; die entsprechenden Maße bei 5 sind 1'9,

6‘3 und 5’4 cm. Die Form ist, wie schon oben angedeutet wurde, hei uns wohl bekannt;

die größten Übereinstimmungen im Detail weist die aus der Katunska Nahija in Monte-

negro stammende Bronzefibel (diese Mitt. VI 260 Fig. 77) auf. Der hohle, mit zwei in

Fig. 94. Silberner Frauenschmuck aus Bare-Tribovo.

gegliederte Knöpfchen endenden Flügeln ausgestattete, ankerförmige Bügel steigt (Fig. 95)

von der rückwärts geschweiften Deckplatte der Nadelspirale nach einem kleinen, ver-

mittelnden bogenförmigen Absätze steil an, bildet dann einen beiderseits eingeschnürten

Wulst und fällt, mit je einem glatten halbkreisförmigen Seitenansatz versehen, flach zu

einem glatten, mit einer gekerbten Platte unterlegten, oben abgeplatteten Schlußknopfe ah.

Das volle, breite Nadelhalterblatt ist außen auf der einen Seite mit punktierten, auf der

andern mit eingerissenen geraden und Zickzacklinien verziert. Am Kopfbalken ist bei

der einen Fibel links, hei der andern rechts ein aus einem Ringe und einer Öse be-

stehendes Kettchen eingehängt, auf das ein Anhängsel, wohl eine Perle, aufgesteckt war.

Ein gleiches Kettchen hängt zu dem nämlichen Zwecke hei der rechten Fibel auch

rechts von einer beiderseits mit zwei eingerissenen Kreisen verzierten und mit einem

Seitenansatz versehenen Rundscheibe herab, die auf die Nadel geschoben ist.

2. Mahovljani.

Zwei völlig kongruente elliptische Armringe (Fig. 96) von 4'5 und 5 cm lichtem

Durchmesser aus schnurförmig gedrehtem, rundem Draht mit einem beiderseits mit je
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einem Knöpfchen verzierten Verschlüsse, der aus einer Öse und einem knopfförraig

endenden Haken besteht. Die Armringe sind noch so gut erhalten, daß sie von der

Gattin des früheren Eigentümers getragen wurden.

VII. Vier Bronzen.

Fig. 95. Ansichten der Fibel

Fig. 94, 5.

Es ist wiederholt die Frage aufgeworfen worden, welchen Anteil „unsere Römer“

an dem künstlerischen Schaffen ihrer Zeit genommen haben. Nun, Künstler sind hei

uns nicht geboren worden, und über das heimische Kunsthand-

werk sind wir noch nicht orientiert. Man hat aber in tmrge-

faßter, durch den kulturellen Unterschied zwischen Dalmatien

und Türkisch-Bosnien genährter Meinung den Leuten diesseits

der Dinarischen Alpen auch das Interesse an fremden Leistun-

gen und an den Darbietungen des Kunstmarktes abgesprochen.

Unsere alten Landsleute wurden als geschichtslose Bauern und

Bürger kleiner Landstädte hingestellt, die nur zum geringen

Teil und auch da nur äußerlich römische Kultur angenommen
und an dem Gedeihen ihrer Herden und Felder Geschlecht für

Geschlecht Genüge gefunden haben. Das wird, wie anderswo

und zu anderen Zeiten, im allgemeinen richtig sein. Auch Ge-

schichte Avurde bei uns nicht gemacht. Unsere ProAÜnz lag

nicht an der Peripherie des Reiches und versuchte nur im

Jahre 42 n. Chr. durch ein fünftägiges Pronunciamiento und

AÜel später durch hier residierende oder Amn hier stammende Herrscher in die Ge-

schicke Roms einzugreifen. Diese für die forschenden Nachfahren monotone, farblose,

dienende Stellung des Landes im Imperium Averden indes die Zeitgenossen nicht als

Unglück empfunden haben:

In der jahrhundertelangen,

nur zeitweilig von Räuber-

banden ö lokal gestörten

Ruhe konnten alle ökonomi-

schen Kräfte der Provinz

zur Entwicklung gelangen,

und die Kontinuität wird

ihr das ersetzt haben, wo-

mit die Natur z. B. die

östliche Nachbarin, Moesia

Superior, reicher bedacht

hat, der aber die Grenze

und die sie nach Konstantinopel und Saloniki durchziehende Heerstraße Zeiten schwe-

ren Rückschlages brachten. Bosnien und die Herzegowina hatten, Avie nicht Avenige

andere ehemalige Teile des römischen Reiches, damals ihr goldenes Zeitalter, dessen

Avieder teilhaft zu Averden, es auch bei langem, konzentrischem Einsätze aller Kräfte

kaum gelingen Avird, da sich die natürlichen Bedingungen einzelner Gebiete, Avie der

nun fast ganz kahlen HerzegoAvina, A'^erschlechtert haben.

Fig. 96. Silberne Armringe aus Mahovljani.

*) Vgl. diese Mitt. VIII 125.
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Daß Bosnien und die Herzegowina damals blühten, beweist schon die für einzelne

Landesteile auch aus diesem Teile der „Untersuchungen“ hertmrgehende Tatsache ihrer

dichten Besiedlung, weit dichteren als heutzutage. Und in den Siedlungsresten sagt es

uns eine auch über Tag leicht wahrnehmhare Einzelheit: Fast ausnahmslos diente der

Ziegel, his tief in die Herzegowina und Westhosnien in der ersten Kaiserzeit aus

Italien eingeführt, weiter im Osten im Lande selbst erzeugt, als Deckmaterial. Das aus

der türkischen Zeit stammende Schindel-, bzw. schwere Steinplattendach der gegen-

wärtigen Bauernhäuser macht erst jetzt infolge der wirtschaftlichen Erstarkung des

Landmannes allmählich wieder dem Ziegeldache Platz. Wer z. B. in der Herzegowina

von Capljina das Trehizattal aufwärts reist, kann an den von Jahr zu Jahr sich

mehrenden roten Dächern den Segen des geregelten Tabakbaues ermessen. Die Mittel

zu der baulichen Metamorphose des bosnischen Trstionicatales gaben wiederum das

Eisenwerk Vares und Eisenbahnbauten usw.

In einem so blühenden Lande konnte es an Wünschen nach Behaglichkeit, nach

Verschönerung der Lebensführung und nach Luxus nicht gefehlt haben. Und dem
agilen, vom Oriente stark beeinflußten römischen Handel, der sich weit entlegenere

Absatzgebiete erschloß, wird anderseits die Kaufkraft des Landes nicht entgangen sein.

Die nach den im vorstehenden Abschnitte gegebenen Proben starke Verbreitung des

Silberschmuckes kann als ein Indizium dieses Sachverhaltes gelten. Ein zweites können

wir der Innenausstattung der Gebäude entnehmen. Wiewohl aus den in diesen Mitt.

XI 104 angeführten Gründen und bei den zu den antiquarischen Bodenschätzen in gar

keinem Verhältnis stehenden kargen Mitteln mit einer einzigen Ausnahme großzügigere

Ausgrabungen auf römischen Ruinenstätten bis jetzt nicht stattgefuuden haben, sind

bereits an drei Orten Mosaiken zum Vorschein gekommen, deren sich die kultiviertesten

•Provinzen des römischen Reiches rühmen könnten: in Stolac,^) Ilidze (bei Sarajevo*)

und in Gradina nächst Srebrenica,*) in besonders ausgedehntem Maße in den beiden

erstgenannten Orten. In Stolac fanden sich auch Mosaikschwellen. Mit den gehobenen

Stücken wird im neuen Museum ein ganzer Mosaiksaal gefüllt werden. Es sind darunter

auch aus Privatgehäuden stammende Steinteppiche von so künstlerischer Komposition

und so trefflicher technischer Ausführung, daß sie für die Prachtliebe und den Kunst-

sinn der Bauherren und die Fertigkeit der Arbeiter ein glänzendes Zeugnis ablegen.

Die Mosaiken sind, wie auch im Detail, aus den Elementen des Ornaments, zu sehen ist,

, nach eingeführten Vorlagen und wahrscheinlich von fremden Arbeitern hergestellt

worden. Den Zusammenhang unserer Länder mit der damaligen Mediterrankultur

bekunden weiter die figürlichen Motive : Horen, Minotaurus inmitten der Irrgänge und

der durch Türme verstärkten Umfassungsmauer des Labyrinths usw. Es gab also auch

unter unseren „Barbaren“, und zwar, wie man den bis an die Drina reichenden Fund-

orten entnehmen kann, nicht bloß in den seenahen Landesteilen, wo man allenfalls

noch Gesittung gelten lassen will, Leute, die das Bedürfnis nach Verfeinerung des

Lebens empfanden und die Ausgaben nicht scheuten, es von auswärts zu befriedigen.

Dem Fußboden entsprach in den erwähnten Orten, von denen einer, Gradina, jetzt

ein armseliges Dorf ist, die Wand- und Deckendekoration: Steininkrustation und Stuck.

Der Hausrat ist dort fast ganz verschwunden. Daß wir auch hierin nicht gering denken

dürfen, mahnen die an den verschiedensten Stellen des Landes überwiegend zufällig

1) Diese Mitt. I 288; 291 ff. Fig. 50 Taf. III; 295 f. Fig. 66; lU 274 ff. Fig. 87 f. Taf. VlUf.; V 168 ff.

Fig. 9 ff.

2) Ebenda V 137 ff. Taf. LVIII ff.

3) Ebenda IV 211
;
223 Taf. III und IV.
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und einzeln aufgelesenen Bronzen, und zwar statuarische wie von Gebrauchsgegen-

ständen. In Vrsani bei Prnjavor kam eine reizende ApolloStatuette von praxitelischem

Typus zum Vorschein.^) In Prevala bei Zupanjac ackerte ein Bauer die Figur eines

Schauspielers aus;^) und in Zupanjac selbst fanden wir den linken Arm und das linke

Knie einer überlebensgroßen Statue.®) Weiter im Süden kam bei der Quelle Sutivan

nächst Blatnica Donja im Brotnjo die nur vorn ausgeführte Statuette eines Cornicen

zutage, die einen Teil einer größeren in Hochrelief ausgeführten Komposition bildete.^)

Im Kloster Fojnica befindet sich nebst einer stark beschädigten Statuette eines sinnen-

den bärtigen Mannes die flache Figur des Attis, die ebenfalls zu einer einem Bronze-

gegenstande applizierten Gruppe gehörte.®) Einen Gefäßhenkel mit der Büste eines

vollbärtigen Mannes in orientalischer Tracht besitzen wir aus dem Mostarsko Blato,®)

Dreifußteile mit Frauenbüsten und Löwenprotomeen aus Ilidze, '^^) Bruchstücke von

Statuen und Statuetten aus Gradina-Srebrenica.®)

Dieser Reihe, die aus bereits bekannten, aber infolge ihrer getrennten Publikation

wenig gewürdigten Stücken besteht, wollen wir vier noch unveröffentlichte anfügen,

die an vier verschiedenen, weit auseinanderliegenden Orten zum Vorschein gekommen sind.

1. Statuette der Diana als Jägerin mit antiker Basis (Fig. 97 und 98), gefun-

den in der Herzegowina im Dorfe Taleza (Bezirk Trebinje, westlich vom Kloster Duzi) im

Garten des Tomo Gerunovic, gekauft am 9. September 1908 von Omer Planjanin. In den

breiteren Teilen Hohlguß. Der nun verlorene rechte Arm und die Basis waren gesondert

gearbeitet; die Verbindung war durch Lötung hergestellt. Die Augen sind mit Silber

eingelegt. Figur wie Basis sind bis auf kleine Schnitte und Abschabungen zur Ermitt-

lung des Metalls durch den Händler tadellos erhalten. Schöne, gleichmäßige, dunkel-

grüne Patina. Gesamthöhe 12'9 cm, Höhe der Figur 10'4 cm, Höhe der Basis 2'5 cm.

Die Göttin eilt in doppeltgegürtetem, hochgeschürztem, ärmellosem Chiton, der

auf jeder Schulter mit einer Rundfibel zusammengeheftet ist, in hohen Jagdstiefeln und

das Haar sorgsam in parallele Wellen gelegt und auf dem Scheitel zu einem Schopf

zusammengebunden, das linke Bein voran, einem flüchtigen Wilde nach, so daß das

Gewand sich an den Körper anpreßt und in vielen Falten und weitem Bausch zurück-

schlägt. Auf dem Rücken einen kurzen Köcher (ohne Köcherband) tragend, hatte sie

beide Unterarme vorgestreckt, denn die Größe und die Form der Ansatzstelle des

fehlenden Armes zeigen, daß auch der rechte Oberarm dem Körper in ähnlicher Weise
wie der linke anlag, die Göttin also nicht etwa nach rückwärts griff, um einen Pfeil

aus dem Köcher zu ziehen. Daß der Unterarm nicht gesenkt war, erweißt außer der

gesonderten Herstellung des Armes das Fehlen jeder Spur an dem an den Hüften

ausladenden GeAvande. Die linke Hand ist schräg durchbohrt, sie hielt Avohl den Bogen;

die rechte dürfte einen Jagdspeer oder Avegen der Sonderarbeit eher eine Fackel ge-

tragen haben. Der Teil der HerzegOAvina, in dem die Statuette gefunden Avurde, gehörte

zu dem Zirkulationsgebiete der Münzen des Königs Ballaios,®) die auf dem Revers die

*) Ebenda VI 218 ff. Taf. XIII.

2) Ebenda IV 162 f. Fig. 71 ff.

=>) Ebenda IX 183 ff. Fig. 14 ff.

*) Ebenda 281 f. Fig. 162.

®) Ebenda V 175 Fig. 1 f.

®) Ebenda 167 Fig. 6.

’) Ebenda 152 f. Fig. 72 f.

8) Ebenda I 237 ff. Fig. 38 ff.

,
*) Das Landesmuseum besitzt Belegstücke aus den noch viel nördlicher gelegenen Orten Perusica

bei Avtovac und Kline, beide im Bezirke Gacko, und Jugovidi im Bezirke Nevesinje.
I

I
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jagende Artemis mit einer brennenden Fackel in der Rechten zeigen.^) Es ist möglich,

daß bei dem Kaufe der Statuette alte, geläufige Vorstellungen maßgebend waren. Der
Kult der Diana war einer der populärsten in unserer Provinz; er basierte, wie zuerst

R. A^ Schneider erkannt hat,^) auf bereits A'orrömiscber Grundlage.

Die Basis unserer Statuette ist ein sich A’erjungendes Parallelepipedon, dem auf

der kürzeren Schmalseite eine Halbsäule Amrgestellt ist, und Aveist in geschmackvoller

Einfachheit nur einen profilierten Sockel auf. Die Breite beträgt im Mittel oben 2'5,

unten 2‘9 cw, die Länge 5'9, bzAv. 6'5 em.

Fig. 97. Fig. 98.

Fig. 97 und 98. Dianastatuette aus Taleza.

Das Ebenmaß der Gestalt, die sorgfältige Arbeit und der saubere Guß deuten

darauf hin, daß das zierliche Bild der mädchenhaft dargestellten Göttin einer bedeutenden

Kunstwerkstätte entstammte, also importiert Avurde. Eine ganz andere Sprache spricht

die folgende Bronze.

2. Statuette des Amor mit antiker Basis (Fig. 99 und 100). Ein kräftiger

nackter Junge mit plumpem Kopf, hervorquellenden Augen und das breite Gesicht

von einer Haarmasche und bis auf die Schultern herahfallenden, unten gedrehten

Locken umrahmt, steht mit Amrgesetztem linken Bein breitspurig auf einer Säule,

die ein stark ausladendes, ungegliedertes, nur auf der oberen Kante rings gekerbtes

0 Brunsmid, Die Inschriften und Münzen der griechischen Städte Dalmatiens 78 ff.

q Archäologisch-epigraphische Mitt. IX 63; vgl. diese Mitt. VI 223; IX 204.
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Kapital und ebensolche Basis hat. Er hat den linken Arm mit angezogenen Fingern

fast Avagreeht vorgestreckt und die Rechte schräg nach rückwärts gesenkt, Der durch

Flügel und Nacktheit genügend charakterisierte kleine Gott hat also den Pfeil eben

abgeschossen und nach der großen Anstrengung den rechten Arm mit ausgestreckter

Hand nach rücktvärts sinken lassen.

Die Gesamthöhe der Statuette beträgt 13‘4 cm, davon entfallen auf die Figur

8'4 cm. Die Basis ist mit Blei ausgegossen. Gut erhalten, nur die fleckige grellgrüne

Patina ist stellenAveise abgewetzt.

Fig. 99. Fig. 100.

Fig. 99 und 100. Amorstatuette aus Gradina bei Srebrenica.

Gefunden in Gradina bei Srebrenica, dem alten Municipium Domavianum, dessen

bereits o. S. 148 gedacht wurde.

L. Pogatschnik hat A^ermutet,^) daß sich in diesem Bergwerksorte eine Metall-

gießerei befunden habe, denn er fand dort eine 12 cm hohe Bronzestatuette der Venus
! samt dem dazugehörigen Postament, an der noch der Formsand stellenAveise angebrannt

und deren Basis Gußfehler aufwies, Avelche sie für den Handel ungeeignet machten. Es
ist also möglich, daß auch unser Eros in Gradina erzeugt wurde. Die Venusstatuette

kam nicht ins Landesmuseum, es ist dadurch die Möglichkeit genommen, die Technik

zu vergleichen. Ausschuß Avar aber der Eros nicht, denn die Fiederung der Flügel ist

mit handAverksmäßiger Genauigkeit eingraAuert.

') W. Radimskf, diese Mitt. I 225.
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3. Medusamaske (Fig. 101) aus dem Stadtviertel Orugla A’on Yarcar-Vakuf,

gespendet am 3. April 1896 vom Vizebürgermeister Ali Ef. Arnautovic. Gegossen,

3'7 cm liocb, ebenso breit und 1 cm stark. Schöne, gleichmäßige, tief dunkelgrüne Patina.

Ein schöner junger Frauenkopf mit gescheiteltem, gewelltem Haar, vollen Wangen
und leise geöffnetem Mund, an dem nichts als der starre Blick der mit Silber einge-

legten, weit geöffneten, konvergierenden xlugen, deren Ausdruck durch das IMetall ver-

stärkt wird, die Medusa verrät. Er gehört zu

dem „ruhig schönen Typus“ des Gorgoneions.')

Wozu hat das zierliche Erzeugnis der

Kleinkunst gedient? Über der Stirne verläuft

(vgl. Fig. 102) im Haar schräg nach unten ein

Loch vom 5 mm Durchmesser, oben mit kreis-

runder, unten mit ovaler Öffnung. Um das Ge-

sicht ist eine seichte, schmale Rille eingeschnitten.

Die Rückseite ist in der IMitte leicht ausge-

liöhlt und oben abgeschrägt. Die Maske war

also mit einem kräftigen Stifte, der einen größe- Fig. 102.

ren, wohl ornamentiei’ten Kopf besaß, an einem ^urch Fi»'. lOl.

Fig. 101. Medusamaske

aus Varcar -Vakuf.

andern Gegenstände befestigt. Dieser Gegen-

stand war ein Gebrauchsgegenstand, der viel in die Hand genommen wurde, denn das

sonst tadellos erhaltene Köpfchen zeigt auf den höheren Partien starke Abnützungs-

spuren; die Nasenspitze ist krumm gewetzt. Die geringe Größe und die Flach-

heit des Reliefs lassen vermuten, daß das Gorgoneion an dem Griffe eines Schwertes

als Apotropaion angebracht war.

Fig. 103 und 104. Bronzener Deichselkopf aus dem Busko Blato.

4. Deichselkopf (Fig. 103 und 104). Vorgeneigte Büste eines mit einer faltenreichen,

auf der rechten Schulter zusammengehefteten Armelstola bekleideten Mädchens mit

knabenhaft kurzem, huschigem Haar, aber unzweifelhaft angedeuteten Brüsten. Sie geht

rückwärts über in eine glatte Tülle von halbkreisförmigem Querschnitte mit allseits

aufgehogenem Rande und je einem unregelmäßigen Nagelloche oben und auf jeder Seite.

Rohe Arbeit; die Gewandfalten z. B. sind nur durch parallel eingerissene Linien

wiedergegeben. Die Gesamthöhe beträgt lO’l cm, die Länge 9 cm, die größte Breite

8'9 cm, die Höhe des Brustbildes 9'4 cm, seine Breite 7 ’S cm. Die Tülle ist im Lichten

9 A. Furtwängler, Roschers Mythol. Lexikon I 1721 fif.
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4 cm hoch, 6'6 cm breit und 5‘7 cm tief. Braune, stellenweise ahgescheuerte Patina. Das

Gesicht und die Brust sind bestoßen und abgewetzt und der PI cm breite und 0'4 cm

starke TüUenwulst, der dem Joch nach vorne Halt gewährte, weist ebenfalls zahlreiche

alte Deformierungen auf. Der Deichselkopf ist also lange im Gebrauch gewesen.

Das Stück befand sich viele Jahre im Besitze der Familie des jetzt in Sarajevo

ansässigen Landmannes Marko Uckalo, erst die Not zwang ihn, es dem Landesmuseum

am 17. September 1909 ahzutreten. Gefunden wurde es im Busko Blato, der südöst-

lichen Fortsetzung des Beckens von Livno, am Prisap Crne Kraljice, einer dammartigen,

die Niederung südlich vom Dorfe Podgradina von Südwest nach Nordost durchziehenden

Erhöhung. Nach Ph. Ballif*) lief wie den Südrand, so auch den Westsaum des Busko

Blato eine römische Straße entlang; sie passierte dabei nach seiner Einzeiclmung auf

der Karte die Wurzel des Prisap und durchquerte dann das Becken in der Richtung

auf Vidosi, südlich von Livno. Der Deichselkopf kann als ein neues Argument für den

Bestand der Straße gelten. Zu untersuchen wird sein, ob nicht etwa der Prisap zur

Durchquerung des Busko Blato diente, also ein antiker Straßendamm ist.

Unsere Bronze ist außer den eingefahrenen Spurrillen in den alten Straßenkörpern,

die mannigfache Schlüsse auf den benützten Wagentypus und die Bespannung erlaubt

haben,^) bis jetzt das einzige Zeugnis über die Art des Reisens in unseren Ländern.

Da das Stück wohl kaum von einem Lastwagen herrührt, sind also auch zur Personen-

beförderung Wagen benützt worden. Man scheute demnach nicht die Qualen der

Karststraßen.®)

YIII. Tagebuchnotizen.

1. Rogatica.

In diesen Mitt. XI 181 ff. wurde die Lage der Colonia Ris .... in Rogatica fest-

gestellt. Ein nachträglicher zweitägiger Aufenthalt in der Stadt, am 17. und 18. April

1909, gestattete dank der kräftigen Unterstützung durch den Bezirksvorsteher, Herrn

Ibrahim Beg Defterdarovi6, einen weiteren Einblick in die Ausdehnung des antiken

Ortes und führte zur Auffindung einiger Monumente, die den früheren Nachsuchungen

infolge der Zurückhaltung der Bevölkerung entgangen waren.

Die Stadt nahm den nördlichen Teil von Rogatica ein, aber nicht bloß, wie es

früher schien, links von der nach Sarajevo führenden Straße, sondern auch rechts von

ihr. Sie war also breiter. Wir fanden nämlich das an das Bezirksamt angrenzende

Feld des Becir Aga Capljic mit römischen Dachziegelfragmenten überstreut, und in

dem nördlich davon liegenden Friedhofe der Huseinhegova oder Arnautovica Dzamija
ist auch über Tag ein Mauerrechteck erkennbar, das für ein mohammedanisches, vor

unvordenklichen Zeiten aufgeführtes Massengrab gehalten wird, aber eher ‘ein antiker

Bau sein dürfte. Im Vorhofe der Moschee befinden sich die in diesen Mitt. XI 183

Fig. 134 wiederveröffentlichte Ara CIL III 8368 = 12747: I(ovi) o(ptimo) m(aximo)

P T.] Fl(avius) Alba[njus (duo)vir fq(uin)]q(uennalis) v(otum) s(olvit) l(ibens) m(erito)

und der ebenda erwähnte Quader. Ob sie aus dem Gebäude herrühren, muß dahin-

;

gestellt bleiben, da eine eingehendere Untersuchung auf dem Friedhofe nicht vorge-

nommen werden konnte. Kleinere Anschürfungen zeigten, daß die Mauerung mit schön
i

I *) Römische Straßen in Bosnien und der Herzegowina I 25. 27. Vgl. Radimsky, diese Mitt. IV 164.

Patsch, Zur Geschichte und Topographie von Narona 44 f.

“) Vgl. a. a. O. 43.
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abgerichteteii Häckelsteinen sorgfältig ausgefülirt ist und daß sich unter der seichten

Erddecke ein mit Tuffquadern eingedeckter Hohlraum hefindet.

Die Stadt war aber nicht bloß westöstlich breiter, sondern auch in meridionaler

Richtung länger, denn noch südlich von den von uns a. a. 0. 181 f. nachgewiesenen

Fundstellen im Stadtviertel „Mahala“ wurden im Jahre 1908 beim Ausheben der Fun-

damente für das Haus des Alija Krajisnik Ziegelfragmente angetroffen. Ebenda kam

Fig. 105. Bruchstück einer

I(ovi) o(ptimo) m(aximo)

M. Ulp(ius)

ApoJllo-
dorus'^

]

Ara in Rogatica.

bei der nämlichen Gelegenheit auch die Kalksteinara Fig. 105 zum Vorschein. Sie war

intakt, erst die Bauarbeiter haben den unteren Teil abgeschlagen. Gegenwärtig steckt

sie im Fundament des Holzschupfens des Krajisnik. 0'43 m hoch, 0‘35 m breit und

0’36 m stark, weist sie über dem ebenfalls frisch abgeschlagenen Kopfgesims einen

Aufsatz auf, den auf der Vorderseite glatte Seitenakroterien und in der Mitte eine

Volutenranke zieren. Die Inschrift ist sorgfältig eingemeißelt. In der 3. Zeile lassen die

großen Spatien nach beiden Vertikalhasten auf liL schließen.

LLO führt mit Berücksichtigung des zu Beginn der Zeile zur Ver-

fügung stehenden Raumes auf ein mit Apollo zusammengesetztes

Kognomen, wie Apollodorus, Apollonius usw.

Der Stein ist ein neuer Beweis für die a. a. 0. 183 notierte

Intensität des Jupiterkultes in Rogatica.

Von den drei folgenden Sepulkralmonumenten sind die

Fundstellen unbekannt. N. 1 dient im Fundament der Muftina

Dzamija als Eckstein; N. 2 liegt im Stadtviertel Pohrid vor der

Tür des Hauses des Dervds Beg Setic und N. 3, Bruchstück

einer großen Kalksteinbasis mit unbeschriebenem Inschriftfelde,

lagert vor dem Hause des Avdaga Steta.

/

D M
LA / / 10
/ / / / / L\

I / / / V/ \

///////
/ / / / / LO
/ / / / / Llo

/ / / / / ^ART
I / / / / M / 1. Fragment eines Kalksteinblockes mit einem vmn glatten

Figp. 106. Grabinschrift

in Rogatica.

Leisten umschlossenen Felde, in dem eine mit einem Mantel be-

kleidete, bestoßene Gestalt in Vordersicht steht und in der ge-

senkten Rechten einen Krug hält.

2. Kalksteinplatte, stellenweise ausgeschlagen, OVO m hoch, P20 m breit und 0’27 m
stark, deren Vorderseite von einemj profilierten Rahmen umschlossen und durch eine

glatte Leiste in zwei Felder geteilt ist. Das eine ist leer, das andere zeigt einen

Löwenkopf in Vordersicht, der einen Ring im Munde hält. Wohl Grabtür als Unterteil

eines größeren Monumentes (vgl. o. S. 132, Fig. 60).

Der diesmal längere Aufenthalt in Rogatica ermöglichte auch, das von mir in den

Archäologisch-epigraphischen Mitt. XVI 89 = CIL HI 12754 erwähnte Grabdenkmal

im K. und k. Militärbarackenlager genauer zu studieren. Es ist dies eine nun rück-

wärts abgeschlagene Kalksteinbasis von 1'67 m Höhe, 0'90 m Breite und O'öOm jetziger

Stärke mit einer gerauhten rechteckigen Eintiefung in der Oberfläche für die Basis

eines Aufsatzes, vielleicht einer Statue. Die drei intakten Seiten nehmen von profilierten

Rahmen umgebene Felder ein, seitwärts zwei, ein Hauptfeld und ein schmales darüber,

vorn eines, das noch oben mit einer Ranken- und links und rechts mit einer Blatt-
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bordüre eingefaßt ist und infolge sehr starker Verwaschung und Bestoßung nur noch

geringe Spuren der Inschrift (vgl. Fig. 106) enthält. Diese bestand aus großen, augen-

scheinlich schönen Buchstaben. Es läßt sich nur noch aus den Z. 7

—

9: ßJUo fcaris-

s(imo)] parefntes h(ene)J m(erenti) [p(osueruri,t) erschließen, daß das Denkmal von Eltern

einem Sohne, nach Z. 2 wohl L. A[elJio, errichtet wurde.

Die Hauptfelder der Seiten nimmt Attis in der üblichen Tracht und Haltung,

beidemal mit gesenkter Fackel, ein. Darüber sind in dem schmalen Felde links zwei

Girlanden und zwei Delphine, rechts ein nach rechts laufender Hase angebracht.

Nach Beendigung der Arbeiten in der Stadt unternahmen wir am 18. April einen

Ausflug nach
Cadovina,

südöstlich von Rogatica, da der Ort ebenfalls alte Monumente aufweisen sollte. Es be-

findet sich daselbst aber nur ein Denkmal, und dieses ist nicht römisch. Unterhalb des

Hauses des Hamid Dzenanovic liegt auf einem schmalen Rücken in einem Eichenhaine

auf dem noch jetzt benützten mohammedanischen Friedhofe Kamenjace ein Grab, das

nach der typischen Art mohammedanischer Grabmale zwei Steine schmücken. Der Stein

zu Häupten enthält, was eine Seltenheit ist, eine altslawische Inschrift. Ihre Veröffent-

lichung wird durch den slawischen Epigraphiker erfolgen. Bei dem Ausfluge ging aber

auch meine Zeit nicht leer aus. Am Wege nach Cadovina sahen wir in

Podpe<5e

nächst dem einschichtigen Hause des Milan Mandzo bei der Quelle Div das Bruchstück

eines Epistylblockes. Es rührt offenbar von einem monumentalen Bau her. Da an Stein-

material in der Nähe kein Mangel ist und das Fragment für einen längeren Transport

zu schwer ist, kann das Gebäude von der Fundstelle nicht weit gewesen sein. Beim
Abstreifen der Umgebung stießen wir denn auch etwa 200 m östlich von der Quelle in

dem Gestrüpp der kleinen Einbuchtung Do auf Mauerreste. Herbeigerufenen Land-

leuten war die Stelle bekannt; man hält die Mauerzüge für Überbleibsel einer katho-

lischen Kirche. Gegenwärtig leht weit und breit kein autochthoner Katholik. Über die

Überführung des Epistylfragmentes zur Quelle konnten wir nichts erfahren, da sich

der Stein schon lange dort befinden soll.

Östlich von der Do-Einbuchtung fanden wir rechts von dem nach Cadovina

führenden Wege auf der Lokalität

Drijenke

im Gestrüpp ebenfalls Mauerreste. Für ihre Zeitbestimmung konnten wir aber keine

Anhaltspunkte gewinnen.

2. Ustikolina.

Zu den archäologisch noch am wenigsten bekannten Gebieten Bosniens gehört

das obere Drinatal. 1906 stellte ich zwei antike Orte an diesem Teile des Flußlaufes

fest: Sopotnica und Gorazda,^) und trotz neuerlicher Begehung größerer Strecken Ende
Juli 1908 kann ich ihnen nur noch einen hinzufügen: Ustikolina. Man darf daraus

nicht schließen, daß hier in römischer Zeit ungenutzte Wildnis herrschte. Die Güte
des Bodens, die Trefflichkeit des Klimas und die Bedeutung der Drina als ein weg-

0 Vgl. oben S. 105.

Band XII. 11
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leitender Fluß sprechen für das Gegenteil. Es ist nur noch nicht das Interesse der

Bevölkerung geweckt; eine größere Arbeit würde auch hier aufkhärend wirken und

uns für eine beträchtliche Umgebung Daten einbringen.

Die Anhaltspunkte für die Annahme einer Ortschaft in Ustikolina verdankt man

Vid Vuletic Vukasovic, der hier im Jahre 1888 auf der Lokalität Celija nehst einigen

Relief- und Architekturstücken die' beiden nun verschwundenen Inschriftfragmente

CIL III 8372 und 8373^) sah. Doch kommen auf der nämlichen Stelle auch mittel-

alterliche Grabsteine vor, es war also nicht ausgeschlossen, daß die älteren Bruchstücke

hieher verschleppt wurden.^) Auch der späteren Auffindung einer römischen Libra mit

der Aufschrift CIL III 14340 (vgl. p. 2328^®^) und einer FibeD) wurde nicht beweisender

Wert beigemessen, da sie einzeln beim Ackern zum Vorschein kamen, also hier zufällig

in Verlust geraten sein konnten. Sicherheit ergab ein mitgehrachter römischer Ziegel-

hrocken, den ich in einer Kaffeeschenke den versammelten Bauern vorzeigte. Nach

längerem Anstaunen des kuriosen Dinges vermochte sich erst einer, dann der zweite usw.

zu erinnern. Ähnliches auf seinem Acker gesehen zu haben. Hierauf ging es mit Eifer

hinaus. Und wir fanden diese untrüglichen Beweise römischer Siedlung zunächst auf

dem rechten Ufer des hier in die Drina einmündenden Baches Koluna bei der Schule

auf der oben genannten Hutweide Celija, die zum Teil als orthodoxer Friedhof dient, dann

jenseits der Straße Foca—Gorazda auf den dem Gasthause des Avdaga Muftic gegenüber-

liegenden Feldern Zastruge und weiterhin auch auf dem linken Koluna-Ufer auf dem

Feldkomplexe Donje Njive gegen den Straßenkilometer 22 zu. Hier erinnerte man sich,

beim Pflügen auch auf Mauerreste gestoßen zu sein. Darnach lag der römische Ort

unterhalb des eine hohe Lehne emporklimmenden und erst jetzt wieder mit einigen

Kaufläden und Gasthäusern die Talsohle suchenden alten Türkenstädtchens, und zwar

zu beiden Seiten der Koluna und der gegenwärtigen Straße. Er war demnach von recht

beträchtlicher Ausdehnung. Auf Celija lugen auch Mauerstümpfe und Werkstücke aus

der Grasnarbe hervor und ist das Innere eines kleineren Raumes bloßgewühlt. In der

Einfassung eines Grabes stecken zwei Bruchstücke mit Weinranken. In der zur Straße ab-

fallenden Böschung der Hutweide ist ein Gewölbe teilweise sichtbar. Das Volk vermutet hier

eine Kirche und nennt deshalb die Stätte auch Crkvina. Schließlich erhielt ich von hier

auch die Kupfermünze Konstantinus I., Cohen ^ 451. Im Mittelalter besaß UstikoHna eine

ragusanische Kolonie und eine Zollstätte und war auch noch in der ersten Zeit der

osmanischen Herrschaft von Bedeutung.®) Zeuge dessen ist die Ortsmoschee, eine der

ältesten Bosniens, die mit ihrem eleganten, mit Stalaktiten geschmückten Quaderminarett

zu den ärmlichen Häuschen gar nicht paßt. Dem Orte dürfte der Umstand zustatten

gekommen sein, daß die Drina auf eine weite Strecke nur hier leicht durchfurtet

werden kann.

Der Name der Koluna, eines sehr langen, im Sommer aber wenig Wasser führenden

Baches, ist nicht slawisch; er gehört also in die bereits recht lange Reihe unserer

Gewässer, die ihre Bezeichnung aus der vorhergehenden Epoche bewahrt haben.®) In

der topischen Nomenklatur des Bezirkes Foca, zu dem Ustikolina gehört, und der

fl
Vjestnik 1888 101. Zur Erklärung des erstgenannten Bruchstückes vgl. diese Mitt. V 363.

®) Vgl. z. B. diese Mitt. XI 140 f.

fl Diese Mitt. V 239 •, IX 294 f.

fl C. Jirecek, Die Handelsstraßen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während des Mittel-

alters 38. 76.

fl
M. V. Zarzycki, diese Mitt. II 341 ff.

fl Vgl. diese Mitt. VIII 129 f.
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benachbarten politischen Sprengel Kalinovik, Gorazda und Cajnica hat sich überhaupt

viel altes Sprachgut erhalten. Es haben hier also, begünstigt durch den Gebirgscharakter

der Landschaft, Reste der Bevölkerung der römischen Zeit in stärkeren Enklaven

längere Zeit mit den neuen Einwanderern zusammengelebt. Ich stelle hier die Liste

der Berg- und Ortsnamen zusammen, die mir bei den Wanderungen, auf der Spezial-

karte und in dem Werke „Hauptresultate der Volkszählung in Bosnien und der

Herzegowina vom 22. April 1895“ (Sarajevo 1896) aufgefallen sind. Bei der Sichtung

des Materials stand mir der Slawist unseres Landesmuseums, Herr Dr. Vladimir Corovic,

bei. Es ist dies ein erster Versuch; eine Vertiefung dürfte hiefür wie auch für die

weiter unten berührten Fragen die von uns in Aussicht genommene systematische

Aufnahme der Toponomastik (mit Einschluß der Flurbezeichnungen), der Familiennamen

und der Familientradition ergeben.

Bezirk Foca: Berg Kolun (mit dem gleichnamigen Dorfe an seinem Südfuße), in

beträchtlicher Entfernung vom rechten Ufer der Koluna. In seiner Nähe die Ortschaft

Kutruze, weiter im Westen Varize. Zur Gemeinde Ustikolina gehört das Dorf

Ligati. Nördlich davon, am Osanica-Bache die Häusergruppe Ligatici. Nordöstlich

von der Einmündung der Osanica in die Drina das Dorf Paraun. Südlich von Foca,

am rechten Drinaufer die Dörfer Bunovi, Kunduci und Bastasi. Ein zweites

Kunduci nordwestlich von dem vorerwähnten Ligati. Am rechten Ufer der bei Bastasi

in die Drina fallenden Sutjeska Berg und Ortschaft Kikala. In der benachbarten Ge-

meinde Tjentista die Häusergruppe Randi. In der Gemeinde Slatina Rosomani, in

Podpec Muri, in Grdijevici Botunj und schließlich in Zavrs Cukel.

In der Bezirksexpositur Kalinovik: die Dörfer Romani, Mosorovici (s. u.) und

Variska Glavica.

In der Bezirksexpositur Gorazda: Batve und Karos.

Im Bezirke Cajnica: die Vijogor Planina und der benachbarte Berg Mosor^) und

die Ortschaften Batovo, Batotici, Braha, Gramusovici und Paravke.
Dazu kommen noch Namen, die Wlachenniederlassungen, bezeugen: der Gebirgs-

zug Viahon
j

bei Medjedje, das Dorf Vlahovlje nördlich von Kalinovik, die Ort-

schaften Vlahovaca (Gemeinde Curevo, Bezirk Foca), Vlahovici (Gemeinde Jelec,

Bezirk Foca), ein zweites Vlahovici nördlich vom Kozarasattel und ein drittes nörd-

vom zweiten der Drina zu. Am Kozara-SatteU) erfuhr ich, daß in der Gemeinde Kao-

stica des Bezirkes Cajnica einige Karawlachenfamilien wohnen. Eine vorübergehende

Frau wurde als Stana Karavlah bezeichnet. Außerdem notierte ich ebenda südwestlich

vom Sattel die Orte Rimpapici und Popovici, die unsere konfessionellen Wandlungen

illustrieren: Rimpapici bewohnen gegenwärtig nur Mohammedaner und Orthodoxe und

Popovici ausschließlich Mohammedaner. Ich konnte den Angaben nicht weiter nach-

gehen, da die Post nur kurzen Aufenhalt hatte.

Die Slawen des Drinagebietes absorbierten nicht bloß ältere autochthone Volks-

reste. Sie nahmen nach der türkischen Eroberung — Foca und Cajnica wurden be-

reits 1415 türkisch®) — auch orientalische Zuwanderer auf. Die Osmanen beschränkten

sich nicht auf die Städte; die Dörfer Heremut, Hubjeri, Ifsar, Sahbazi, Zakmur (alle

im Focaner Bezirke), Sahdan (zu Cajnica gehörig) usw. bezeugen, daß auch das flache

Vgl. Mosor bei Spalato. C. .lirecek. Die Romanen in den Städten Dalmatiens während des

Mittelalters I 62.

Vgl. oben S. 106.

Vgl. Safvet lieg Ilasagio, Kratka uputa u proslost Bosne i Heroßgovine ö.

11 *
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Land kolonisiert wurde. Das Dorf Tatarovici, südlich vom Kolun-Berge, gibt genau die

Herkunft seiner Bewohner an. Die beiden Ortschaften Robovici, von denen die eine

am linken Ufer der Cehotina südöstlich von Foca, die andere südöstlich von Yikoc

liegt und beide rein mohammedanisch sind, sind mit Sklaven,^) wohl zum Islam über-

getretenen Kriegsgefangenen, besiedelt worden. In diesem Zusammenhänge verzeichne

ich zur späteren Nachprüfung die Häusergruppe Susteri, nordöstlich von Vikoc. Aus der

Zeit des Niederganges der osmanischen Macht, des Verlustes von Ungarn stammen

die Siedler in Budimlije (unmittelbar nördlich von Focaj, Srijemci (östlich von dem
oben erwähnten Ligatici) und in den zwei Magjari, die beide östlich von Foca zu

beiden Seiten des Berges Oklanik liegen, das östlichere bereits jenseits der Reichs-

grenze. Die erstgenannten kamen aus Budim, Ofen, die zweiten aus Sjrmien.

Eine andere Aufgabe wird am linken Ufer des unteren Lim zu lösen sein. An
der Einmündung des Flusses Radohinja liegt die Häusergruppe Arbanasi. Die Rado-

hinja hat in der Maja Radohins der Nordalbanischen Alpen ein Analogon. Westlich

von der Radohinja liegt das Dorf Dardaganj. Dardha bedeutet im Albanischen Birne,

Birnbaum.^) Und östlich der Radohinja erhebt sich auf der Reichsgrenze der Tmor, der

am Tomor bei Berat einen Vetter hat. Die Albanier reichten, wie C. Jirecek erwiesen

hat,®) „im Mittelalter in einzelnen Gruppen weiter gegen Norden als in unseren Tagen“.

Die topischen Namen sind nicht nur Zeugen ethnischer Überschichtung und

Assimilation, politischer Expansion und Depossedierung und konfessionellen Wandels,

sie lassen in dem in Rede stehenden Gebiete auch einen Blick tun in die Gescliichte der

Bodenkultur: Sie erweisen, daß die Landwirtschaft ehedem viel intensiver betrieben wurde;

es ist dies eine Beobachtung, zu der uns für die antike Zoit in anderen Landesteilen

die Dichte der Besiedlung drängt. Hier sind es die von Wein (Vino) und Rebe (Loza)

abgeleiteten, je nach der Höhenlage verbreiteten Ortsnamen. Aus dem rauheren Kali-

novik fehlen mir Belege; im Bezirke Cajnica notierte ich zwei Vina (Gemeinde Batovo)

und ein Vino Brdo (Zakalje). Die Milde des Klimas von Gorazda und Foca bezeugt

die Häufung der önologischen Namen. So bei Gorazda Lozje und Vinarici. In Odzak,

nächst Ustikolina, eine Häusergruppe Vina, ein Kmetenbesitz Lozija und eine Feld-

parzelle Lozje. Ebenso gibt es in der Gemeinde Sijercici zwei derartige Ortschaften:

Vina und Lozje. Den Weinbau in den Seitentälern der Drina erweisen Lozine an der

Osanica, Vina am Slatina-Bache usw.

Dieselben Schlüsse kann die Klimatologie aus den pomologischen Ortsnamen

ziehen: seltene Einsprengungen in den Sprengeln KaUnovik und Cajnica, viele aus

Voce (Obst), Jabuka (Apfel), Kruska (Birne), Orah (Walnuß) und Tresnja (Kirsche)

gebildete Namen in Gorazda und Foca, so Voce, Brajkovo Voce, Jabuka, Podjabuka,

Kruske, Krusevo, Kruscica, Kruscice, Orah, Orasi, Orasje, Orahov Do, Orahovo, Oraho-

vica und Tresnjica.

Unter den zoologischen, für die Zoogeographie nicht unwichtigen Ortsnamen ist

von Interesse die große Rolle, welche darin der Wolf (Vuk), der Fuchs (Lisica), der

Marder (Kuna) und der Adler (Orao), insbesondere der erstere, spielen. Neben je einem

bemerkten Ljeljenjak, Vidrin Do, Zecje Brdo, Jastrebica, Kukavice, Lastavice, Sokola,

Zune und zwei Stuke :^) Kunovo, Kunovica, Kunar, Lisica, Lisicine (wiederholt), Lisicici,

Rob, Sklave.

Vgl. F. Baron Nopcsa, Glasnik 1910 354.

») A. a. O. 41.

*) Ljeljen Hirsch (jetzt ausgestorben), Vidra Fischotter, Zec Hase, Jastreb Geier, Kukavica Kuckuck,

Lastavica Schwalbe, Soko Falke, 2una Specht, Stuka Hecht.
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Orlovac, Orlovaca (wiederholt), Orlovsed, Podorlovac, Vukovine, Vucnjak, VuceAdce,

Vukusici, Vuceva Planina, Vucevica Planina, Vukusa Planina, Vukova Voda, Vucja

Jama, ohne daß diese Notizen als Beiwerk anderer Arbeiten erschöpfend wären.

Schließlich sei noch auf die zahlreichen Ortschaften gewiesen, welche nach älteren

Siedlungsspuren: a) Befestigungen, h) Gebäuderesten, c) vermeintlichen Kirchenstätten

und d) Nekropolen (Tumuli) benannt wurden und die, in Bekräftigung des o. S. I61f. ge-

zogenen Schlusses, eine reiche archäologische Ernte, in den Gruppen a und d im spe-

ziellen für die Prähistorie, verheißen.

a) Grad (Gemeinde Jelec), Gradac (Jelasca, Jelec, im Gebiete von Jabuka drei-

mal, Mirici, Sijercici und Ustikolina), Gradina (Jelasca, in der Gemeinde Kuta dreimal).

Dazu kommen noch die analogen Bergnamen.

h) Zidine (Sijercici) und Duvarovine (Jelec).

c) Crkvine (Gorazda) und Crkvista (Bunovi).

d) Gomile (Ljubina), Gromila (Slatina) und Gromile (Gjakovic. Sijercici und

Ustikolina).

Eine größere Vergangenheit schreibt sich offenbar ein Dorf der Gemeinde Mrezica

zu, wenn es sich Varos, Stadt, nennt.

3. Rama.

Auf der kleinen, am rechten Narentaufer gelegenen Terrasse, auf der die Station

Rama der Eisenbahnstrecke Sarajevo—Mostar steht, wurden im Jahre 1906 östlich

vom Aufnahmsgebäude bei der Erweiterung des Stationsgeleises eine Längs- und drei

Quermauern eines Gebäudes zum Teil bloßgelegt. Von der Eisenbahndirektion benach-

richtigt, besuchte ich am 10. November 1906 die Fundstelle, mußte mich aber, da

keine Mittel zur Verfügung standen, auf kleine Anschürfungen beschränken. Eine Gra-

bung wäre hier um so leichter durchführbar, als der Grund der Bahnverwaltung gehört.

An beweglichen Funden kamen Bruchstücke von Falz- und Hohlziegeln sowie mehrere

Heizkacheln und ein Warzenziegel zum Vorschein. Das nach dem Mauerwerk solid

ausgeführte Gebäude war also ein ziegelgedeckter römischer Bau mit heizbaren Räumen.

Die Niederlassung bestand aus mehreren Gebäuden, denn auch auf dem anrainenden

Acker sind auch über Tag Mauerzüge erkennbar. Diese Konstatierung ist nicht bloß

für die Art der alten Besiedlung des Narentatales von Interesse — in der Gegenwart

zog und zieht, wie besonders anschaulich die nächste zu einem Städtchen anwachsende

Station Ostrozac zeigt, erst die Eisenbahn Ansiedler in stärkerem Maße an —
,
sondern

wird auch bei der genaueren Untersuchung der Trassenführung der antiken Narenta-

straße^) zu beachten sein.

Mit Rücksicht auf die o. S. 162f. berührte Frage nach romanischen Überbleibseln

in unserer topischen Nomenklatur sei hier auf den Namen

Aiikula

aufmerksam gemacht. So heißt bei der auf Rama südöstlich folgenden Eisenbahnstation

Jablanica der Ausläufer eines niederen Plateaus in dem linken Winkel, den die hier

einmündende Doljanka mit der Narenta bildet. Auf der Ankula befinden sieh, wie diese

Mitt. IX 257 vermerkt wurde, alte, wahrscheinlich römische Baureste.

)
Vgl. die.se Mitt. IX 236.
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Da vom Narentatale die Rede ist, sei hier ein sehr gut erhaltener Fingerring

eingereiht, den ein Bauer in

Dreznica,

einem weit zerstreuten Dorfe im Tale der Drezanka, einem rechten Zuflusse der Narenta,

auf einer nicht mehr eruierharen Stelle gefunden und einem Goldarheiter in Mostar

verkauft hat, von dem ihn im März 1904 das Landes-

museum erstand. Er besteht (Fig. 107 und 108) aus einem

schmalen, nach vorn zu sich verbreiternden, glatten

Eisenreif von nur 15, bzw. 19 mm lichter ^Veite, in den

als Schild ein ovaler, 11, bzw. 14 mm messender, ge-

Der Stein zeigi: in roherwölhter Karneol eingelassen ist.

Gravierung Diana in hochgeschürztem, flatterndem Ge-

wände und mit einer Binde im Haar in Begleitung einesFig’. 107 und 108.

Fingerring aus Dreznica. Hundes als Jägerin

Göttin eben auf

seitwärts eilend,

ein gehetztes Wild

Den Pfeil hat die

abgeschossen: Die

Sehne liegt am Bogen in der vorgestreckten einen Hand, der andere Arm ist noch im

Ellbogen nach aufwärts gebogen.

4. Travnik.

In der Vorhalle der Jeni-Dschamija zu Travnik fand icli am 7. August 1908 in

dem Belag des linksseitigen Podiums eine römische Grabplatte aus Kalkstein. Ihre Um-
rahmung ist abgearbeitet und das Inschriftfeld von den Betenden so glatt geschliffen.

Fig. 109. Eest einer Grabinschrift in Travnik.

daß nur mehr die 1. und der Umfang der 2. Zeile (vgl. Fig. 109) erkennbar sind: M(arco)

Flavio .... Uber die Herkunft des Monumentes konnte nur in Erfahrung gebracht

werden, daß es vor seiner gegenwärtigen Verwendung auf dem Friedhofe unterhalb

der Moschee lag.

5. Aus dem Trstionica-Tale.

Am 30. April 1909 ging ich von der durch Flachgräber der Hallstattperiode be-

kannten^) Eisenbahnstation Catici nach dem im Mittelalter so bedeutsamen Sutjeska,

um die antike Besiedlung des schönen, breiten, durch sanfte Rücken und Hügel ge-

gliederten Tales der Trstionica,®) eines rechten Nebenflusses der Bosna, kennen zu

lernen. Der Ertrag war gering, da die Dörfer infolge des früheren Schutzhedürfnisses

hoch oben auf den Hängen liegen und auf der Talsohle nur wenige Bauern augetroffen

wurden. Ich konstatierte nur eine Siedlung, sie lehrt aber, die Beobachtungen in anderen

Landesteilen bestätigend, daß man in römischer Zeit die offene Ebene nicht zu scheuen

brauchte. Unterhalb des Dorfes Bjelavici ist im Bjelavsko Polje unmittelbar rechts von

*) W. Radim.sky, diese Mitt. I 59 f.

'*) So, nicht Trstenica, wie auf Karten und in Publikationen üblich.
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der nach Sutjeska führenden Straße, etwa 250 m vom linken Ufer des Ricic-Baches

.entfernt, ein Hügel aus Klaubsteinen aufgehäuft, die beim Ackern zum Vorschein ge-

kommen sind. Darunter befinden sich nun auch Bruchstücke von römischen Dachziegeln.

Etwas über 1 km Trstionica aufwärts liegt knapp an der linken Seite der Straße

auf einer steilgeböschten Hangstufe der mittelalterliche Friedhof Crkvenjak, der von

Pavao Juric aus Halinici in ein Ackerfeld umgewandelt wurde. Beim Bearbeiten des

Bodens kommen Mörtelknollen und bearbeitete Tuffstücke zum Vorschein. Ziegelbrocken

konnte ich nicht finden; der Bau ist also wohl mittelalterlichen Ursprungs. Eine Inschrift

will von hier der mittewegs zwischen Catici und Sutjeska angesiedelte Wirt Jozan

Filipovic nach Hause gebracht haben; wir vermochten sie trotz eifrigen Suchens nicht

wiederzufinden. Sie soll neun Buchstaben enthalten haben und von einem Franziskaner

für „griechisch“ erklärt worden sein. Darnach wird es sich um ein Denkmal der soge-

nannten Bosancica-Schrift gehandelt haben.

') Vgl. o. S. 116.



Beiträge zur Vorgeschichte und Ethnologie Nordalbaniens.

I

Von

Dr. Franz Baron Nopcsa.

(Mit 103 Abbildungen im Text und einem Stammbaum.)

Seit mein erster Beitrag zur Archäologie Nordalbaniens an dieser Stelle publi-

ziert wurde/) hat sich das auf die Vorgeschichte dieses Landes hezughabende Ma-

terial so gehäuft, daß es zweckmäßig erscheint, wieder einiges hierüber zu publizieren.

Bei der Abfassung folgender Zeilen haben mir ganz speziell Hofrat Prof. Bor-

mann, Regierungsrat Heger, Prof. Hoernes, Regierungsrat Kubitschek, Regierungs-

rat Szombathy und Prof. Wilhelm geholfen. Mögen die genannten Herren auch an

dieser Stelle nochmals meinen besten Dank für ihre Mithilfe empfangen.

Die Geschichte des Vilajets Skutari gliedert sich der Hauptsache nach in eine

vorgriechische, eine gräko-illyrische und eine römische Periode, das Mittelalter zerfällt

in die Zeit der Völkerwanderung und jene der Slawenherrschaft. Der Neuzeit entspricht

die albanisch-türkische Periode. In beiden Abschnitten habe ich diese Reihenfolge nach

Möglichkeit berücksichtigt. Die neuen „Entdeckungen“ sind sowohl archäologischer als

ethnologischer Natur und deshalb scheint es zweckmäßig, diese Themata in gesonderten

Abschnitten zu behandeln.

I. Archäologisches.

Hauptsächlich sind es illyrische, griechische und verschiedene römische Fimde,

sowie Objekte aus der Völkerwanderungszeit, die während meiner letzten Studienreisen

zusammengehracht wurden. Nur wenige Angaben beziehen sich auf die spätmittelalter-

liche Periode dieses Landes. Die Lokahtäten der einzeln im folgenden besprochenen

Funde sind aus der beigefügten archäologischen Karte des Vilajets Skutari, Fig. 102,

zu entnehmen.

A. Ältere Funde.

Bronzeäxte.

Besonderes Interesse verdienen, weil in ihrer Art bisher nur aus Süddalmatien

und Nordalbanien bekannt^ zwei Bronzeäxte, von denen die eine in Curaj eper, die

andere unweit Mgula am Drinufer gefunden wurde. Da die eine Axt in festen Händen

ist, für die andere jedoch ihr derzeitiger Besitzer 12 Napoleon verlangt, konnte ich

') Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzego-

wina XT. 1909, S. 82—90.

i
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nichts anderes machen, als möglichst genaue Zeichnungen und Maße beider Objekte

anzufertigen, die in Fig. 1 und 2 reproduziert sind. Die in Curaj gefundene Axt

(Fig. 1) hat eine Länge von 17 cm, ihre Schneide ist 6 cm hoch, an ihrer dicksten

Stelle mißt sie heim Stielloche 4 '3 cm. Das unten 2’4 cm lange Stielloch ist rund,

dabei verkehrt konisch. Beiderseits vom StieUoche zeigt die Axt als Verzierung vier

wulstartige Längsrippen. Gegenüber der Schneide sieht man eine zum Hämmern benütz-

bare Verbreiterung, die gegen unten in den unter-

sten Seitenwulst übergeht und daher artigen

Umriß aufweist. Die Schneide selbst erreicht

ihre größte Breite vorne und zeigt dort schwach

konvexe Krümmung.
Im wesentlichen nach demselben Typus ist

die bei Mgula gefundene, 14'9 cm lange Axt

gebaut (Fig. 2) ;
sie unterscheidet sich von der

Fig. 1. Bronzeaxt aus Curaj. Fig. 2. Bronzeaxt aus Mgula.

i
Curaj-Axt hauptsächlich durch ihre gedrungenere Form, durch geringere Tiefe der

;

zwischen den Seitenwülsten befindlichen Vertiefungen und durch ihr weiteres Stielloch,

,

dessen Durchmesser oben 29, unten hingegen bloß 25 cm beträgt. Ein weiterer Unter-

I

schied zwischen beiden Äxten ist in der Gestalt der Hammerfläche zu finden. Auf
der Unterseite ist bei der Mgula-Axt auf der unteren Fläche der Schneide eine Leiste

zu bemerken, die sich auf die Mitte des dritten Steinwulstes hinzieht. Weitere ganz

gleiche bisher nicht beschriebene, aus Albanien stammende Äxte befinden sich leider ohne

genauere Angabe des Fundes in der Privatsammlung des Generalkonsuls Th. Ippeu.

Ähnliche wulstverzierte Äxte sind in Albanien und Süddalmatien mehrerenorts

gefunden worden, eine Zusammenstellung der verschiedenen Reste hat Kaer^) gegeben.

') Kaer: Bronzedepotfund aus Dalmatien. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina

VI. 1899, p. 522.
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weitere Stücke sind von Ippen^) und Brusmid^) beschrieben worden. Ein von Kastei

Astua stammendes Stück befindet sich im Museum in Ragusa. Bei der Durchsicht des

Materials zeigte sich nun zwar, wie schon Kaer hervorhob, ganz deutlich, daß wir es

hier mit einem einheitlichen, wenn auch variierenden Axttyjms zu tun haben, den ich

als den dreigerippten BronzeaxttyjJus nennen möchte, anderseits zeigte sich aber ebenso

deutlich, daß wir in der Gruppe zwei Unterabteilungen zu erkennen haben, nämlich

den langgestreckten Typus, der sich dadurch charakterisiert, daß der Hammer-
teil gestreckt ist und sich der mittlere Wulst zu einem Dorn verlängert, (z. B. die

Turiner Axt, jene Amn Ragusa, die Ippensche und die Wiener Axt), und den kurzen
Typus, bei dem sich kein eigentlicher Hammerteil enWickelt und hei dem der untere

Fig. 3. Steinerne Grabkiste bei Trabojna.

Stachel nicht vorkommt. Dieser zweite Typus ist durch die beiden hier beschriebenen,

dann Kaer’s Axt und einige der Ippen’schen Äxte repräsentiert.

Daß diese Äxte in Albanien und Süddalmatien erzeugt wurden, beweist ein undurch-

bohrter Fehlguß des langgestreckten Typus, der hei Spalato gefunden wurde und sich

derzeit im Naturhistorischen Museum in Wien befindet.

Durch den Hammerteil, die seitlichen Wülste und zum Teil auch die wenn auch

schwache sigmoidale Krümmung erinnern diese albanisch-dalmatinischen Äxte und zumal

die langgestreckten nicht unbedeutend an jene Bronzeäxte, die von Virchow^) von

Koban aus dem Kaukasus beschrieben wurden und das dortige Gräberfeld charakteri-

sieren. Kaer^) hat auch schon auf die Ähnhchkeit mit einer nordkaukasischen Axt

gewiesen und auch von Dolbeschew^) ist aus Kumbulte eine Axt beschrieben und

0 Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowina X. 1907, p. 1.

Brunsmid: Funde aus der Kupferzeit in Kroatien und Slawonien. Vjestnik Agram 1902, p. 58,

Fig. 16.

Virchow R. : Das Gräberfeld von Koban im Lande der Osseten. Berlin 1883, Taf. II, Fig. 2;

Taf. III, Fig. 7; Taf. X, Fig. 3. — Virchow R.: Kaukasische Prähistorie. Zeitschr. für Ethnologie 1881,

(Verhandlungen), p. 424. Fig 3.

*) Kaer: Bronzedepotfund aus Dalmatien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina

VI. 1899, p. 523, Fig. 17.

Dolbeschew: Ausgrabungen auf dem Gräberfelde. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1891, p. 63, Fig. 90.
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abgebildet worden, die, vom kugelförmigen Hammerteil abgesehen, an unseren Axttypus

erinnert.

Außer diesen Stücken ist mit den unserigen noch jene Bronzeaxt zu vergleichen

die von Fiala^) 1896 vom Debelo brdo abgebildet wurde.

Unter den ungarischen, italienischen oder nordischen Bronzeäxten habe ich keine

ähnlichen Hammeräxte gefunden.

B. Gräko-illyrische Funde.

Hügelgräber von Hoti.

Im Gegensätze zu Boues Behauptung, daß bei Skutari keine Tumuli vorkämen

konnte ich zwischen Tuzi und Skutari allenthalben solche konstatieren und feststellen,

daß sie sogar viel häufiger sind, als aus Ippens Übersichtskarte®) hervorgeht. Als

Hauptzentren ihrer Verbreitung wären der Mali Rencit, die Gegend von Trabojna,

Kozan, die Gegend beim Hani Hotit, die Mure des Proni That unweit Marsenjt, end-

lich die Fusa Ötojt zu bezeichnen. Im Gebiete von Trabojna haben wir es vorwiegend

mit Höhentumuli, im übrigen Teile mit regellos in der Ebene zerstreut liegenden Grab-

hügeln zu tun.

Die z. B. sehr bedeutenden Tumuli der Gegend von Trabojna und Kozan und Prel

Ivanaj am Mali Rencit sind zum großen Teil bloß aus Bruchsteinen ohne Erdmaterial auf-

geschüttet worden, haben aber offenbar schon von alters her die Aufmerksamkeit der

Schatzgräber auf sich gelenkt und sind daher größtenteils geplündert. Fragt man die Leute,

was sie bei so einer Plünderung fanden, so heißt es in der Regel : eine leere, aus Stein-

fliesen gebildete Kiste. Bei Trabojna untersuchte ich eine solche vor nicht langer Zeit

geöffnete Kiste und konnte dieselbe noch in unversehrtem Zustande vorfinden. Beide

Schmalseiten dieser Kiste (Fig. 3) wurden von je einer roh behauenen, 14 cm dicken,

50 cm breiten und 80 cm langen, auf die Schmalseite gestellten rechteckigen Platte

gebildet. Für jede Längsseite war ebenfalls bloß je eine rechteckige Platte verwendet

worden, die bei ca. 14—15 cm Dicke nicht weniger als 80 cm Breite und 160 cm

Länge aufwies und auf die Längsseite gestellt war. Die Deckplatte dieses Grabes

zeigte gleiche Dicke, 60 cm Breite und ca. 170 cm Länge. Zieht man in Betracht,

Fiala; Prähistorische Ansiedlung auf dem Debelo brdo bei Sarajevo. Wissenschaftl. Mitteil, aus

I

Bosnien und der Herzegowina IV. 1896, p. 59, Fig. 160.

I
*) Boue: Tumuli der Europäischen Türkei. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch. 1871, p. 156.

‘ Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. IVissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII. 1901, p. 207.
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daß der zu diesen Platten verwendete dichte Kalkstein sehr hart ist, keineswegs

leicht zu Platten spaltet und schon die bloße Fortbewegung einer dieser fast 500 kg

schweren Platten keine geringe Anstrengung erforderte, so kommt man zu dem Resul-

tate, daß zur Herstellung eines solchen Kistengrabes jedenfalls ganz bedeutende Zeit

und Arbeit verwendet wurde.

Über ganz analoge große Gräber -haben Luschan^) nnd Weiser^) aus Bosnien,

Montenegro und den dalmatinischen Inseln berichtet, und so wie dort zeigt es sich

Fig. 9. Fig. 10.

Fig. 7— 10. Tongefäße aus Maladzi.

auch bei unserem Grabe, daß es für einen großen Menschen fast zu kurz war. Man
gelangt daher, wie es übrigens Weiser in Dalmatien auch durch Funde feststellen

konnte, zur Erkenntnis, daß der Tote manchmal mit gekrümmten Beinen bestattet wurde.

Ich glaube nicht fehlgehen zu dürfen, wenn ich annehme, daß die Lage des Toten

einfach durch die Länge bestimmt wurde, welche die mühsam ausgearbeiteten Platten

erreichten.

Bisher gelang es in Nordalbanien nur an einem einzigen Tumulus, sein Alter chrono-

logisch zu fixieren, und zwar war dies bei Kusa am Nordostufer des Skutarisees der

Luschan: Über alte Begräbnisstätten in Bosnien und Dalmatien. Sitzungsber. der kaiserl. Akad.

der Wissensch., Wien 1880, fol. 82, p. 432.

Weiser: Tumuli und prähistorische Funde auf der Insel Lesina. Mitteil, der Anthropolog.

Gesellsch., Wien 1884, p. [8].
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Fall. Hier fanden sich beim Überackern eines erdbedeckten Grabhügels vor ungefähr

6 Jahren angeblich über 50 Bronzeobjekte, leider gingen aber fast sämtliche verloren.

Bei meinem Besuche in Ku§a konnte ich nur noch 4 derzeit im Besitz des k. k. natur-

historischen Hofmuseums befindliche Stücke erwerben, es zeigte sich aber später, daß

diese Stücke für eine approximative Zeitbestimmung vollkommen genügen.

Das charakteristischeste Stück ist zweifellos die unter Fig. 4 abgebildete zwei-

schleifige Bogenfibel mit verbreiterter Fußplatte. Sie erinnert ganz an die von

Trubelka^) von Donja Dolina und vom Glasinac, von Radimsky von Bilek^) abge-

bildete Hallstattfibel, und dieselbe Fibelform ist mit griechischen Gegenständen zusammen
neuester Zeit durch Posedeü) von Stagno beschrieben worden. — Von einer zweiten

gleichgebauten Fibel konnte ich nur den Bogen erhalten. Eine Zusammenstellung der

Vorkommnisse dieses Fibeltypus wurde von

Hoernes gegeben.^

Ein Gürtelanhängsel (Fig. 5) ist weniger

charakteristisch; das durch vier Warzen ge-

zierte walzenförmige, der Länge nach durch-

bohrte Bronzeobjekt, das in Fig. 6 abgebildet

wurde, findet sich bei Bilek Avieder. Der Tu-

mulus von Kusa ist also, wie ja zu erwarten

Avar, in die Hallstattperiode zu verweisen.

Fig. 12. Bruckstück eines bronzenen Armreifens

aus Maladzi.

Flachgräber von Maladzi.

Bessere Resultate als die Gräber in der Umgebung des Skutarisees haben die

Flachgräber von Maladzi geliefert. Auf die Nachricht hin, daß „Jemand“ aus Dusmani

einen zweihenkeligen Topf in der Erde gefunden habe, begann ich Nachforschungen

anzustellen, und das Resultat war, daß ich nicht nur Topf und Eigentümer zu Gesicht

bekam, sondern zur Fundstelle selbst hingeführt Avurde.

Truhelka: Hügelgräber und Ringwälle aus der Hochebene Glasinac. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina!. 1893, p. 25, Fig. 65. — Truhelka: Der vorgeschichtliche Pfahlbau

bei Donja Dolina. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IX. 1904, Taf. XL, Fig. 6.

*) Radimsky: Tumuli im Bezirke Bilek. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina

IV. 1896, p. 34, Fig. 1.

Posedel: Ein prähistorisches Gräberfeld bei Stagno. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina XI. 1909, Taf. XX, Fig. 1, 6, 7.

*) Hoernes: Über eine Fibel aus Mosko bei Bilek. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina IV. 1896, p. 383—385.

Radimsky: Tumuli im Bezirke Bilek. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina

IV. 1896, p. 34, Fig. 2.

Fig. 11. Tönerner Krug

(Importstück) aus Maladzi.
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Aus grauem Schieferbodeu herausschauende, allerdings relativ kleine und dünne
i

Kalkfliesen wiesen bald auf einige noch uneröffnete Grräber und das Resultat einer halb- i

tägigen Nachgrabung war, daß mehrere Töpfe, Lanzenreste und einige Bronze-, Glas-

und Bernsteinohjekte zutage gefördert wurden, die sich derzeit im hosnisch-herzegowi-

nischen Institut zur Erforschung der Balkanhalbinsel befinden. Alle Gräber waren ganz i

nahe beieinander, so daß man unwillkürhch an die mehrkammerigen Tumuli Bosnien

gemahnt wurde. Die Reste verteilten sich auf die einzelnen Gräber in folgender Weise j

Grab I : Ein großes zweihenkeliges Tongefäß, 3 Lanzen.

Grab II : Ein großes zweihenkeliges Gefäß und 1 einhenkeliger Krug.

Grab III : Ein großes, ein mittleres, ein kleines Tongefäß, 3 Lanzen, verschie-
f

dene Grabbeigaben, Scbädelknocbenfragmente.

Mit Ausnahme des zuerst gefundenen Topfes waren alle Tongefäße, zum Teil aller-

dings wohl nur infolge des Bodendruckes, zerbrochen.

Die zweibenkeligen bauchigen Tongefäße mit weiter Mündung sind ohne Dreh-

scheibe angefertigt, in frischem Bruche ist ihr mit vielen weißen Feldspatkörnern durch-

Fig. 13. Fig. 14. Fig. 15.

Fig. 13— 15. Bronzene Perlen und Bommeln aus Maladzi.

setztes Material außen dunkelrot, innen schwarz. Sie erinnern alle mehr oder weniger

an die von Fiala, Radimsky und Truhelka vom Glasinac, namentlich aber an die

von Donja Dolina abgebildeten Gefäße. Der Spuren schwarzen Lackes aufweisende Krug

ist aus Terrakotta.

Dem mittleren Topfe im Grabe III (Fig. 7) entsprechende Objekte wurden von

Fiala 1S93^) am Glasinac gefunden und ein gleiches Objekt ist auch von Donja

Dolina bekannt. ®) Der kleine Topf desselben Grabes (Fig. 8) erinnert, abgesehen von

bosnischen Objekten, an jenen Topf, der vonmir* *) zusammen mit einem griechischen

Helmrest von Ungrej beschrieben wurde.

Zwei der großen Töpfe zeigen einfache Ornamentierung. In einem Falle besteht

die Verzierung (Fig. 9) aus Gruppen von vier Parallelstrichen (llll II II INI) ähnlich wie

*) Truhelka: Hügelgräber und Ringwälle aus der Hochebene Glasinac. Wissenschaftl. Mitteii.

aus Bosnien und der Herzegowina I. 1893, p. 73.

Fiala: Ergebnisse der Untersuchungen prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre

1893. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina UI. 1895, p. 10, Fig. 22.

®) Truhelka: Der vorgeschichtliche Pfahlbau bei Donja Dolina im Savebett. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina IX. 1904, Taf. XLIV, Fig. 25, Taf. LXXV, Fig. 2.

*) Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina XI. 1909, p. 8-1.



Nopcsa. Beiträge zur Vorgeschichte und Etlinologie Nordalbanieris. 175

bei den Töpfen vom Glasinac und vonDebelo brdo,^) im anderen Falle aus einer zwischen

zwei Parallelstrichen verlaufenden doppelten Zackenlinie (Fig. 10). Einzelne der durch

dieses Liniensystem entstehenden dreieckigen Felder sind außerdem durch Parallel-

linien schraffiert worden, so daß ein doppeltes Wolfszahnornament entsteht, was nicht

unwesentlich an bronzezeitliche Ornamentik, ja sogar an die neolithische Ornamentik

von Butmir®) erinnert. Auf das Überleben altertümlicher Formen am Grlasinac hat

übrigens schon Hoernesü gewiesen und die Ursache ist wohl die nämliche, die auch

heute noch manchen altertümlichen Zug in Leben und Gewohnheiten der Albaner bewahrte.

Abgesehen vom Ornamente ist bei den größeren Töpfen noch auf eine kleine

dreiseitige Abflachung zu verweisen, die auf der Oberseite der Henkel in der Nähe des

Mundrandes auftritt und gegen den höchsten

Punkt des Henkels in eine Kante ausläuft.

Ganz verschieden von diesen primitiven

Töpfen ist der im zweiten Grabe gefundene ein-

henkelige Krug gestaltet (Fig. 11), der sich durch

Material und Arbeit als Importware darstellt.

Sein dreifach gelappter Mund, seine eiför-

mige Gestalt und sein hochgeschweifter Henkel

lassen ihn als solche erkennen. Dieser Krug ist

auf der Drehscheibe hergestellt, sein Material ist

eine feine, graubraune, Wasser begierig an-

saugende Terrakotta, die Gefäßwand beträgt an

der dünnsten Stelle kaum etwas mehr als 1 mm. Aus Bosnien ist bisher in Ton kein

derartiger Gegenstand bekannt geworden, hingegen zeigen wohl einige Bronzekrüge

des Glasinac ^) sowie ein Gefäß aus Santa Lucia®) eine ähnliche, wenn auch gedrücktere

Form. In Italien ist diese Form hingegen in der etruskischen Keramik häufig zu treffen.^)

So wie in den mehrkammerigen Tumuli Bosniens, waren auch bei Maladzi nur in

einem Grabe Grabbeigaben vorhanden. Im ganzen fanden sich 10 Stücke. Das Inter-

essanteste war ein Fragment eines Armreifens (Fig. 12), dessen Ornament genau dem
eines von Truhelka®) aus einem Steinkistengrab aus der Herzegowina beschriebenen

und abgebildeten Armreifens entsprach. Ein als Perle verwendetes Bernsteinstück von

unregelmäßiger Gestalt zeigte in seiner kleinen Durchbohrung beim Auffinden ein Stück

Bronzedraht. Ferner fanden sich je eine dreistrahlige und eine runde durchlöcherte

Bronzeperle (Fig. 13) von derselben Gestalt wie die von Truhelka 1893 vom Glasinac

') Fiala: Ergebnisse der Untersuchungen auf dem Glasinac im Jahre 1892. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina I. 1893, p. 160. — Fiala: Untersuchung prähistorischer Grabhügel in

Südbosnien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VI. 1899, p. 57, Fig. 65.

Fiala: Ausgrabungen auf dem Debelo brdo. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowina V. 1897, Taf. XLVIII, Fig. 1.

Radimsky- Hoernes: Die neolithische Station Butmir. Wien 1895, Taf. VI, Fig. 18. —
Fiala-Hoern es: Die neolithische Station Butmir, II. Teil. Wien 1898, Taf. XII, Fig. 5.

*) Hoernes: Eine Bogenfibel einfachster Form vom Glasinac in Bosnien. Zeitschr. für Ethno-

logie, Berlin (Verhandlungen) 1891, p. 338.

Fiala: Römische Brandgräber bei Rogatica. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina V. 1897, Taf. LXVII, Fig. 1.

®) Marchesetti: Scavi nella Necropoli di Santa Lucia. Trieste 1893, Taf. VI, Fig. 10.

I

Montelius: La Civilisation primitive en Italie, Stockholm 1895. Solche Gefässe mehrfach ab-

gebildet, und zwar auf Taf. 162, Fig. 18; Taf. 176, Fig. 3; Taf. 190, Fig. 16; Taf. 327, Fig. 12.

Truhelka: Steinkisten-Tumuli in der Herzegowina. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina III. 1895, p. 515, Fig. 22.

Fig. 16. Glasperlen aus Maladzi.
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abgebildete uud eine Bronzebommel (Fig. 14), die üire Gegenstücke bei Stagno,®)

am Glasinac®) und in Olympia^) findet. Mit 4 Strahlen haben sich dem Objekte Fig. 15

analoge Stücke auch bei Koban ®) und bei Jezerine ®) ge-

funden.

Ganz bedeutend war bei Maladzi die Zahl der aus

hellem, - grünlichhlauem Glase hergestellten, melonenartig

gekerbten Perlen, deren Größe zwischen P4 und 2 cm

schwankt (Fig. 16). Auch solche Perlen sind von Donja

Dolina bekannt geworden.')

Eine bunte, aus hellblauem, weißem und blauem

f,

wann?'

Fig. 17.

%

w

Email zusammengesetzte Perle war manchem vom Glasi-

nac und Jezerine®) abgebildeten Stücke analog und eine

ganz gleiche hat sich auch bei Laci zusammen mit einem

noch zu besprechenden Helmfragmente gefunden.

Unter den eisernen Lanzen A'on Maladzi können

wir zwei Typen, einen mit langem (Fig. 17) und einen

mit kurzem Lanzenblatte (Fig. 18) unterscheiden. Beide

Typen haben sich, wenn auch nicht so extrem ent-

wickelt, auch in Donja Dolina gefunden.®) Der Typus

mit langem, schmalem Blatte charakterisiert sich durch

his unten geschlossenen Hals und leichtere, elegantere Aus-

führung, bei dem anderen TA'pus klafft das untere Schaft-

ende, und das dicke, schwere und sehr kurze Lanzen-

blatt Aveist auf rohe Arbeit.

Gräber von Dusmaiii.

Bei Dusmani sind mehrerenorts seichte Kistengräber

vorhanden, jedoch sind diese leider, in allerdings gut ge-

meinter Absicht, von einem Franziskanermönche geöffnet

worden, der künstlerisch wertA’olle Objekte in denselben

zu entdecken hoffte und daher den Töpfen, die sich in

Fig. 18.

Fig. 17 u. 18. Eiserne Lanzenspitzen

aus Maladzi.

Truhelka: Hügelgräber und Ringwälle auf der Hochebene

Glasinac. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina I.

1893, p. 103, Fig. 205.

^) Posedel: Ein prähistorisches Gräberfeld bei Stagno. Wis-

senschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina XI. 1909, Tat

XXI, Fig. 12, 18.

Fiala: Ergebnisse der Untersuchungen prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre

1895. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina V. 1897, p. 5, Fig. 3.

*) Furtwängler: Bronzen von Olympia. Berlin 1890, Tat XXII, Fig. 410.

®) Virchow R.: Das Gräberfeld von Koban im Lande der Osseten. Berlin 1883, Tat VI, Fig. 6.

®) Radimsky: Die Nekropole von Jezerine in Pritoka bei Bihac. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina III. 1895, p. 111, Fig. 240.

’) Truhelka: Der Pfahlbau von Donja Dolina im Savebett. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina XI. 1909, p. 13, Fig. 4.

®) Fiala: Das Flachgräberfeld von Sanskimost. Wissenschaftl. MitteU. aus Bosnien und der Herze-

gowina VI. 1899, Tat IV. — Radimsky: Die Nekropole von Jezerine in Pritoka bei Bihac. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina III. 1895, Tat III, Fig. 11.

®) Truhelka: Der vorgeschichtliche Pfahlbau bei Donja Dolina im Savebett. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina IX. 1904, Tat XLV, Fig. 1, 2, 15 und Tat LI, Fig. 7.
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ilmen vorfanden, keine Beachtung schenkte. Dies ist um so mehr zu bedauern, als eine

I

Doppelnadel aus Bronze, die ich bei einem dieser bereits geöffneten Gräber im Schutte

( antraf, darauf -weist, daß -wir es hier gleichfalls mit Hallstattgräbern zn tun hatten.

Diese Doppelnadel (Fig. 19) ist gleich jenen, die sich häufig in den

jüngeren Glasinacgräbern und den Gräbern von Sanskimost finden.

Gleiche, von Curzola stammende Stücke befinden sich im Museum von

Ragusa und auch in den Hallstattffräbern von Stagno sind solche

Doppelnadeln gefunden -worden.^) Außer der Doppelnadel fanden sich

im Schutte desselben Grabes ein kleines Bernsteinstück, das offenbar

einen Teil eines Bernsteinringes darstellt, so"wie Fragmente dünn-wandi-

schwarz lackierter. auf der Drehscheibe hergestellter Gefäße.

Ein noch nicht eröffnetes Grab bei Djotri hat das in Fig. 20 ab-

gebildete Gefäß geliefert. Die Dimensionen des letzteren sind 5 cm Höhe,

8'4 cm größte Breite. Das Material ist das gleiche, -wie bei den Töpfen

von Maladzi und so "wie diese ist es ohne Drehscheibe angefertigt -wor-

Eig. 19.

Bruchstück
einer bronzenen
Doppelnadel
aus Dusmani.den. Auch dieser Gefäßtypus ist von Donja Dolina bekannt,^) und aus

allen diesen an und für sich unbedeutenden Funden geht jedenfalls das

hervor, daß das Gebiet von Dusmani zu gräko-illyrischer Zeit reich bevölkert -war

und daß eine systematische Durchforschung dieses Gebietes reiche Früchte tragen dürfte.

Ruinen beim Liceni Hotit.

Durch besonderen Reichtum an Gebäuderuinen fesselt speziell die Gegend des

Liceni Hotit das Interesse des Archäologen. Abgesehen von den bereits er-wähnten

Tumuli und den sicher römischen Resten von Vuk-

sanlekaj und Marsenjt, die später besprochen -wer-

den sollen, sind in dieser Gegend noch die Ruinen

Kala ja Hotit, Samobor und Kozan zu erwäh-

nen. Bei Kalaja Hotit ist das Alter fraglich, die

beiden anderen gehören sicher in die vorrömische

Periode. Kalaja Hotit und Samobor sind in der nach

der ehemaligen römischen Heeresstraße heute noch

Drumaj genannten Gegend, Kozan hingegen am Süd-

ufer des Liöeni Hotit gelegen.

Von der Kalaja Hotit sind die Mauern so gut Fig. 20. Tonnäpfchen aus Djotri.

erhalten, daß man fast geneigt wäre, diese Festung

für mittelalterlich zu halten, der merkwürdige, in Fig. 21 wieder gegebene Umriß

scheint jedoch dagegen zu sprechen. Auf einem isolierten Hügel gelegen, der 160 m
über das Niveau des Skutarisees emporragt, ist die Lage dieser Burg eine solche,

daß von dort die ganze Moksetgegend und die Ebene von Hoti übersehen wird, und

1 1

gleichzeitig sperrt sie auch den gegen Vuksanlekaj führenden Saumweg. Die Di

tjmensionen der elliptischen Festung sind 92 Schritt Länge und 57 Schritt Breite.

Fiala: Flachgräberfeld und prähistorische Ansiedlung in Sanskimost. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina VI. 1899, p. 8, Fig. 71 und p. 115.

Posedel: Ein prähistorisches Gräberfeld bei Stagno. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina XI. 1909, Taf. XXI, Fig. 1— 6.

**) Truhelka: Der vorgeschichtliche Pfahlbau bei Donja Dolina im Savebett. Wissenschaftl. ^Mitteil.

aus Bosnien und der Herzegowina IX. 1904, Taf. XX, Fig. 2.

Band XII. 12
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den mauerbegrenzten Raum
weit abgelegenen Höhen überragt

Von der im Südosten und tiefer liegenden Seeseite führt ein mäßig breites Tor in

im Xordwesten, wo die Festung von allerdings etwas

wird, ist zur besseren Verteidigung ein zirka

10 Schritt Innenraum aufweisender Turm angebaut

worden. An drei Stellen führen wohlgefügte, breite

steinerne Treppen auf die Zinnen der über 1 vi

dicken und jetzt stellenweise 3 m hohen i\Iauer. Das

Material ist Bruchstein, der durch reichlichen Mör-

tel fest gefügt ist. Weder Müozfunde noch sonstige

Gegenstände gehen einen Anhaltspunkt für das

Alter dieser Ruine. Der letzte Heerführer, der die

Kalaja Hotit besetzt liielt, war Derwisch Pascha

und es wäre nicht unmöglich, daß der Turm durch

ihn erbaut wurde, daß er aber das ganze Mauer-

werk hätte aufführen lassen, ist mir unwahr-

scheinlich.

So wie Kalaja Hotit erhebt sich auch die Kalaja Samoborit auf einem vom Skutari-

see emporsteigenden Hügel. Hier zeigen zahlreiche i\Iünzfunde, daß wir es mit einer

griechischen Niederlassung zu tun haben. Es fanden sich, Avie Ippen^) und ich^)

schon in früheren Arbei-

ten erwähnten, korinthische

IMünzen, dann Apollonia-

und Durazzomünzen der

ZAveiten autonomen Prä-

gung,®) endlich eine auto-

nome, den für Skutari

neuen Beamtennamen So]>a-

tros aufweisende Skodra-

münze (Zeuskopf, Avers

Schiff und Inschrift), was

alles auf die Zeit 225— 100

A^ Chr. Geh. himveist. Der

ganze Hang des Burgherges

ist von Scherbentrümmern

übersät, leider gelang es

aber nur, ein Stück zu fin-

Avar der hochgescliAveifte

Fig. 22. Alter Mauerrest vou Kalaja Hotit.

den, das eine halbwegs genauere Deutung zuließ : dies

Henkel einer mächtigen Amphora. Das Material dieses sowie sämtlicher anderen Stücke

ist sandfreier, innen und außen gleichmäßig hell durchgehrannter Ton. An dem Wand-
reste, der dem Henkelstücke anhaftet, ließ sich der Gebrauch der Drehscheibe konsta-

tieren. Die Dicke der meisten Scherbenstücke beträgt 3 cm.

Ziemliches Interesse Amrdienen die auf zAvei Bauperioden weisenden Mauern dieser

Festung. Die älteste Mauer scheint jene zu sein, die auf der Südseite rechts des auf

') Ippen: Gebirge des nordwestlichen Albanien. Abliandl. der Geogr. Gesellscb., Wien 1908, p. 16.

Nopcsa: Sala und Klementi. Wien 1909, p. 14.

Maier A. : Die Silberprägung von Apollonia und Dyrrhachium. Numismatische Zeitschr., Wien

1907, p. 20.
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die Festung’ führenden Weges erhalten ist (Fig. 22). Einzelne der roh zuhehauenen, poly-

gonalen oder parallelepipedischen Stücke erreichen hier bei unbekannter Dicke 60 cm

m

Länge und 40 cm Breite die kleinsten Stücke zeigen die Dimension

20 X 20 cm. Jüngeren Eindruck als diese Mauer macht jene der Ostseite,

wo bloß einzelne der zuweilen annähernd kubischen Steine eine Kanten-

länge von 20 cm erreichen und außerdem sogar Bruchsteine zum Baue

verwendet wurden.

Der auf die Festung führende und auch jetzt noch gut

erkennbare D/g m breite Weg sowie die große Anzahl von

Scherben zeigen, daß Samobor in alter Zeit jedenfalls eine

nicht unwichtige Rolle spielte.

Über die Niederlassung von Kozan läßt sich vorläufig

nur soviel mitteilen, daß sich hier beim Ackern oft Mauer-

reste und mit Mörtel ausgestrichene „Zimmerhöden“ fin-

den, ferner konnte ich zahlreiche vier Finger dicke, fest-

geknetete, dunkelrot durchgebrannte große Ziegelstücke fin-

den. Die einzige Münze, die ich von Kozan zu Gesicht be-

kam, zeigte auf einer Seite einen anspringenden Pegasus,

auf der anderen Seite einen Apollokopf. Regierungsrat Ku-

bitschek hatte die Liebenswürdigkeit, mir diese Münze

auf Grund einer Abreibung als ionische zu bestimmen.

Außer diesem Stücke sollen sich aber auch viele andere

Münzen gefunden haben. Der Überlieferung, daß einstens

bei Kameci, also nicht weit von Kozan, unter der Erde

Reste eines steingepflasterten Weges von 4 m Breite ge-

funden wurden, sowie der Mitteilung, daß ein gleicher ge-

pflasterter Weg am Grunde des Liceni Hotit von Kozan

gegen Hani Hotit führe, werden wir in einem anderem Ab-

schnitte gedenken müssen.

Krüezez.

Infolge der an dieser Stelle gefundenen, von Regierungs-

rat Kubitschek bestimmten punischen Münze müssen Avir

auch zAvei Eisengegenstände, 1 Lanzenspitze und 1 Messer,

die sich bei Krüezez fanden, in die vorrömische Zeit Amr-

iegen. Beide Stücke befinden sich derzeit im Museum der

PP. Jesuiten in Skutari. Die Lanzenspitze zeigt eine Gesamt-

länge von 30 cm, der Schaft ist an dem oberen Ende etwas

am unteren Ende 1’8 cm dick, die größte Breite des

Was dieses Stück vor den anderen bisher be-

sprochenen Waffen auszeichnet, ist der gerade, fast parallele Verlauf

|;der Blattränder sowie der völlige Mangel einer mittleren Rippe. Die Gesamtansicht

dieser Waffe sowie verschiedene Querschnitte sind in Fig. 23 gegeben. Das Messer

von Krüezez ist nur unAmllkommen erhalten, es zeigt einen schmäleren Griffteil, der

}
durch eine Kerbe gegen die relativ dünne Schneide absetzt. Dieses Stück ist in Fig. 24

I
ebenfalls abgehildet worden, die Länge des Heftes beträgt 10’2 cm, die Gesamtlänge

( mag Anelleicht 24’5 cm betragen haben.

Fig. 2 i.

Eisenmesser

aus Krüezez.

üg. 23. Eiserne

i Lanzenspitze

von Krüezez.

eingeschnürt,

Blattes beträgt 3'9 cm.
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B. Römisclie Periode.

Obzwar Nordalbanien lange Zeit unter römiscbem Einflüsse stand, sich daher mit

der Zeit jedenfalls Spuren dieses Einflusses allenthalben werden nacbweisen lassen, so

ist unsere Kenntnis der Verhältnisse Albaniens zur Römerzeit nur erst eine bescheidene

zu nennen.

Außer Evans und Patsch,^) die Teile Albaniens wissenschaftlich untersucht

haben, hat sich bisher um die römischen Reste Nordalbaniens nur Generalkonsul Ippen
gekümmert. Aus der Tabula Peutingeriana^) wissen wir, daß sich der Verkehr des

Vilajets Skutari hauptsächlich auf jener Verkehrsader abwickelte, die, von Durazzo nach

Alessio führend, sich dort gabelte und einerseits nach Doclea, andererseits aber über

Puka irgendwie nach Lij)ljan hinzog. Es ist natürlich, daß wir römische Ansiedlungen

hauj)tsächlich längs dieser Verkehrsadern antreffen.

Kopliku, Marsenjt, Kusa beim Hani Hotit und Vuksanlekaj sind jene Punkte, die

uns am Doclea-Wege; Hajmeli, Kastr, Puka, Ibalja, Gralisti jene, die uns am Wege

Fig. 25. Fig. 26.

Fig. 25 und 20. Bronzene Fibeln aus Kopliku.

nach Lipljan besonders interessieren werden. Kurz sind alle diese Punkte von mir

schon in einer früheren Arbeit besprochen worden.

Kopliku.

Das Mißtrauen der Mohammedaner dieses Ortes Fremden gegenüber ist die

Ursache, warum man bisher noch nichts Genaueres über die Archäologie dieses durch

seine zahllosen Dyrrhachium- und Ajjollonia-Silbermünzen so interessanten Punktes er-

fahren konnte.

An Bronzegegenständen erhielt ich von Kopliku, allerdings ohne genauere Fund-

ortsangabe, eine Armbrustscharnierfibel mit Zwiebelköpfen, wie solche nach Fiala in

Bosnien auf das 3. und 4. Jahi'hundert weisen®) (Fig. 25), ferner eine Lanzenfibel (Fig. 26),

p Evans: Antiquarian researches in Illyricum. London, I. und II. Teil 1883, III. und IV. Teil 1885.

Patsch: Aus Albanien. Jahreshefte des österr. Archäolog. Institutes, Beiblatt 1907, p. 101. —
Patsch: Das Sandzak Berat in Albanien. Schriften der Balkankommission der kaiserl. Akad. d. Wissensch.,

Wien 1901.

Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII 1901, p. 207—211. — Ippen: Denkmäler verschiedener

Altersstufen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IX 1907, p. 4—16.

*) Miller: Tabula Peutingeriana. Ravensburg 1888.

®) Nopcsa: Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Sarajevo 1909, p. 14.

®) Fiala: Römische Brandgräber bei Rogatica. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina V 1897, p. 262.
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deren Gestalt mit frührömisclien, von Trulielka aus Gorica^) und mit einer von Patscl)

von Narona abgebildeten Lanzenfibel fast identisch ist.^) Angeblich bat man die in Fig. 91,

abgebildete, im Abschnitte „Mittelalter“ besprochene Votivtafel mit diesen Objekten zu-

sammen gefunden.

Wir haben allen Grund, die Angabe, daß diese Votivtafel mit der Armbrustseharnier-

fibel zusammen gefunden wurde, zu bezweifeln, und dies um so mehr, als mir von derselben

Person gleichzeitig mit diesen Sachen mehrere Apollonia-Münzen gebracht wurden, die

alle aus der Zeit 225 bis 100 v. Ohr. stammen, daher bei Kopliku die Existenz einer

recht alten Niederlassung beweisen. Außer den Apollonia-Münzen sind mir von Kopliku

noch Münzen folgender römischer Herrscher bekannt geworden: Hadrian, Gordian HL,
Otacilia Severa und Konstantin d. Gr. Jedenfalls haben wir Belege genug dafür, daß

in Kopliku von dem 1. Jahrhunderte v. Chr. bis in byzantinische Zeit eine Nieder-

lassung existierte. Im Mittelalter wird Kopliku in venezianischen Urkunden gleichfalls

erwähnt.®)

Marsenjt.

Das Verdienst, bei Marsenjt römische Reste entdeckt und eine dortige Grab-

inschrift publiziert zu haben, gebührt Generalkonsul Ippen.^) Da ich bei meinem

Fig. 27. Fig. 28.

Fig. 27 und 28. Bruchstücke von Säulenkapitäleu aus Kusa.

Besuche kein neues Material vorfand, will ich mich darauf beschränken hervorzuheben,

daß die Kodra Maräenjtit von einer Ruine gekrönt wird, deren ziegelstaubdurchsetzter

Mörtel auf römische Erbauer hinweist. Am Hange des Hügels, von dem man die Mure
des Proni That beherrscht und bis Kopliku Aussicht hat, sind sowie bei Samobor Topf-

scherben, wenn auch in beschränkter Anzahl anzutreffen, von ausgedehnten fortifikato-

rischen Anlagen ist jedoch nicht die Rede. Ich möchte die ganze Anlag’e daher bloß für

einen Beobachtungsposten halten und daher nicht, wie Ippen es tut, Marsenjt, sondern

Kopliku mit „Cinna“ identifizieren.

Eusi).

Im Dezember 1909, als ich das Gebiet von Hoti bereiste, wurde meine Aufmerk-

samkeit von den Eingeborenen auf eine „Kirchenruine“ gelenkt, die sieh ca. eine halbe

0 Truhelka: Zwei prähistorische Funde aus Gorica. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina VIII 1901, p. 24, Fig. 37, 38.

") Patsch: Archäolog.-epigr. Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. VI. Teil. Wissen-

schaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IX 1904, p. 288, Fig. 174.

Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII 1901, p. 211.

*) Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII 1901, p. 209.



182 I. Archäologie und Geschichte.

Stunde weit vom Hani Hotit befindet. Meinem Verlangen, an Ort und Stelle geführt zu

werden, wurde bereitwillig Folge geleistet, und bald sah ich mich Mauern und Baufrag-

menten gegenüber, die mir auf den ersten Blick als römisch erschienen. Außer typischen

großen, gefalzten und zum Teil mit Fingerstrichen verzierten römischen Dachziegeln

Avar es namentlich eine Reihe A'on Skulpturen, die mich interessierte. Das Material,

aus dem sie hergestellt sind, ist fast schneeweißer oberkretazischer Rudistenkalk. Da
dieses Gestein am Ostufer des Skutarisees nicht A’orkommt und erst am Westufer an-

steht, erkennt man, daß bei der Wahl des Materiales sorgfältig A'orgegangen wurde.

Von Säulenkapitälen waren drei Fragmente A'orhauden. Das eine Stück war glatt,

das zweite Stück (Fig. 27) zeigte ein BlattAA'erk, das in Voluten ausging, das dritte und

Fig. 29—33. Architekturreste aus Kusa.

schönste Stück zeigte auf den Flächen ein Muschelornament oder Blattwerk, tvährend

die gerundeteti Ecken durch vier kleine, herausragende, gut gearbeitete Widderköpfe

verziert waren. Leider ist das letztgenannte Stück (Fig. 28) stark beschädigt.

Eine kleine, ca. 25 cm lange und an der Basis 8 cm dicke Säule zeigte einen hübsch

ornamentierten Abschluß (Fig. 29), das Friesstück (Fig. 30) ist in seiner jetzigen Dimen-

sion nicht ganz 20 cm hoch und 2 cm lang, sein Ornament besteht aus einer wenig

hervortretenden Schraubenlinie und einer doj>pelten Kannelierung.

Recht interessant, weil in ihrem Ornamente an einen Amn Radimsky aus Bosnien

abgebildeten Ziegel gemahnend, ist die steinerne Platte, die, in Fig. 31 abgebildet, ein

Schuppenornament aufweist.
')

Eine kleine Volute (Fig. 32) zeigt recht geschickte Meißelführung, der auf einer

27 cm langen, leider sehr schlecht erhaltenen Platte abgebildete Tierleib (Fig. 33) hin-

gegen plumpe, unbeholfene Arbeit.

Da der Ruinenkomplex mitten im Ackerboden liegt, so sind die Mauern selbst sehr

zerstört und die kleinen zum Baue verwendeten, rohbehauenen Quadersteine vielfach zu

Steinhaufen zusammengetragen worden.

0 Radimsky: Bericht über die Ausgrabung'en von Domavia. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina I 1893, p. 231, Fig. 20.
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Kusa, unter der Fusa Rap§s und in der Nähe von Bridza gelegen, beherrscht die

von Ivanaj und Vuksanlekaj nach Plava führenden Wege in herA^orragender Weise
;
ob

Avir es aber hier tatsächlich mit einem römischen Militärposten und etAva mit der Gabe-

lungsstelle der nach Sarminio führenden Straße^) oder bloß mit einer Villenanlage zu

tun haben, darüber AA^erden uns erst zukünftige Ausgrabungen Aufschluß geben. Trotz

der Namensgleichheit Briziminio, Brigimino^) und Bridza unweit Kusa möchte ich aber

Kusa, da es scheinbar nur ein unbedeutender Ort Avar, nicht mit Brizimino identifizieren.

V uksaiilekaj.

Der erste, der die römischen Reste von Vuksanlekaj ei’Avähnte, Avar Evans in

seinen Antiquarian Researches of Rlyricum.®) Später hat Ippen ZAvei von dort stam-

mende Grabinschriften publiziert;^) im folgenden seien einige Ergänzungen zu den bis-

CASSIAE-C-FAN

NAEC-CASSIVSLON

GINVSCONTVBERNA

n-SVAEBENEMflNTI
FEOIT

6TSI6IETSVIS
I

Fig. 34. fig- 35.

Fig. 34 und 35. Eömische Inschriften aus Vuksanlekaj.

her bekannten Daten gegeben. .Ippens Lesung der beiden Grabsteine Amn Vuksanlekaj

ist, Avie ich mich überzeugen konnte, im Wesentlichen richtig, nur sind die Steine Adel

besser erhalten, als es aus Ippens Kopien herAmrgeht. Ich untersuchte beide Steine und

konnte mit Sicherheit folgende Inschriften erkennen (Fig. 34 und 35).

Die Trabojna-Inschrift lese ich etwas anders als Ippen.
^)

DIS. M. SACD

genIlatInianae
ET. iDilCADIANAE

MöglicherAveise ist das erste D in der dritten Zeile als B zu lesen, die ZAA-ei ersten

I in der zweiten Zeile sind hoch über die Linie hinausgezogen, in der ersten Zeile glaubt

Ippen im C ein R zu sehen, ich möchte eher ein D erkennen.

Parthey-Binder: Itinerarium Antonini. Berlin 1848, p. 161.

’) T omaschek: Vorslavische Topographie der Bosna. Mitteil, der Geogr. Gesellsch. Wien 1880, p. 555.

Evans: Antiquarian re.searches in Illyricuni. London, I. und II. Teil 1883, p. 84.

q Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII 1901, p. 208, 209.

Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VlII 1901, p. 208.
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Außer diesen Stücken sah ich in Vuksanlekaj noch etliche bisher überhaupt nicht

erwähnte behauene Steine. Zirka in der Mitte des Ortes steht eine oben im Querschnitt

elliptische, unten auf eine quadratische Basis aufgesetzte, aus einem Stück gehauene,

60 cm dicke, fast 1’8 m hohe, sehr roh gearbeitete Säule, die vom Volke Guri Dukjanit

(Stein des Dukjan) genannt wird (Fig. 36), eine zweite solche Säule befindet

sich zwischen Tuzi und Podgorica, beide möchte ich für römische Meilen-

steine halten. Von dem von Gott verfluchten Dukjan wissen sich die Hoti-

Leute noch gar manches zu erzählen. Ich möchte diese sagenhafte Per-

sönlichkeit mit Diokletian identifizieren.

Nahe heim Meilensteine von Vuksanlekaj liegt eine große, arg be-

schädigte, dicke, fast kubische Steinplatte von mehr als 60 cm Länge, ohne

Inschrift, mit einfacher Umrahmung (Fig. 37).

Eine ca. 20 cm dicke, in der Mitte etwas geblähte Säule von ungefähr

2 m Länge liegt in einem Hofe zwischen dem stattlichen Hause Nik Pre-

locis und der Kirche. Zwei, vielleicht zu solchen Säulen gehörige Posta-

mente befinden sich in einem anderen Hause (Fig. 38). Das in Fig. 39

ahgebildete Stück lag hei meinem Besuche in einer Hütte, über U/2
weit vom Orte.

Der als grashedeckte Rückenreihe sichtbare Grundriß der Ruinenstätte ist auf drei

Ackerfeldern gut zu erkennen und sehr ausgedehnt, da bisher aber

keine Ausgrabungen vorgenommen wurden, ist es natürlich noch un-

möglich, die Bestimmung der einzelnen Gebäude zu erkennen, jeden-

falls ist aber auch hier ein für Archäologen reiches Arbeitsfeld vorhan-

Fig. 36. „Stein

des Dukjan“
in Vuksan-

lekaj.

Fig. 38.

Fig. 37—39. Steinplatten und Basis aus Vuksanlekaj.

Fig. 39.

den. Das in der Nähe von Medione (Medun) gelegene Vuksanlekaj möchte ich, über-

einstimmend mit Ippen,^) mit Briziminium der Tabula Peutingeriana und des Itinerar.

Anton, identifizieren.

Hajmeli.

Daß Hajmeli zur Rörnerzeit existierte, läßt sich nur indirekt, und zwar durch die

Häufigkeit verschiedener Objekte erschließen. Ippen^) beschrieb ein Bleirelief und

ein Tonfigürchen, mir wurden häufig sehr schlecht erhaltene, aber scheinbar römische

Münzen zum Kaufe angeboten. Über die Existenz von Ruinen oder behauenen Steinen

Ippen: Prähistorische und römische Fundstätten in der Umgebung von Skutari. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VIII 1901, p. 211.

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X 1907, p. 4

—
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konnte icli nichts erfahren und das gleiche gilt für das durch Römermünzen gleichfalls

ausgezeichnete Kalmeti. Beide Orte liegen am Hange der Berge von Merdita, und zieht

man in Betracht, daß das westlich von Kalmeti liegende Gebiet versumpft ist, so ergibt

sich von selbst, daß der Römerweg von Alessio nach Puka nur längs dieser beiden

Ortschaften führen konnte.

Die erste Station des römischen Weges zwischen Hajmeli und Puka war zweifel-

los die von mir bereits früher beschriebene Ruine Kastr hei Vigu. Wie der Weg
von hier nach Puka führte, ist derzeit noch nicht festgestellt. Die Annahme, daß er

über Kortpula und längs der Ter-

huniberge hinzog, könnte vielleicht

in der Tradition, daß seinerzeit

bei Kortpula eine Stadt existierte,

eine Stütze finden. Ältere Mauer-

reste fand ich allerdings dort vor-

läufig noch keine.

Puka.

Der erste auf der Namens-

gleichheit basierende Identifizie-

rungsversuch Puka = Epicaria

wurde von Tornas chek vorge-

nommen und bisher allgemein

als gelungen anerkannt. Eine wenn

auch nur flüchtige Untersuchung

des Ortes seihst ergab einiges,

was geeignet ist, Tomascheks
Ansicht besser zu unterstützen.

Puka liegt in ca. 900 m Mee-

reshöhe auf einer ausgedehnten,

terrassenartigen Ebene, die im Süden ziemlich steil zu den Terbunihergen ansteigt,

im Norden jedoch in fast unwegsamen Abhängen zum Guminatale abfällt. Gegen

Westen kann man diese Ebene in wechselnder Breite bis Cereti verfolgen, gegen Osten

hört sie bald auf
;
die Abhänge des Guminatales treten an den Hang der Terbuniberge

heran und so entsteht eine Skala Psters genannte Enge. Puka ist auf diese Weise der

Schlüssel der zwischen dem Fandi und dem Drin von Skutari gegen Prisren führen-

den Wege.

In der Mitte der auf diese Weise strategisch hochwichtigen Ebene von Puka er-

hebt sich östlich vom jetzigen Regierungsgebäude dieses Ortes ein niederer, grasbewaeh-

1 sener, isolierter, mäßig steiler Hügel, dessen abgeflachte Spitze ein von Mauern gestütz-

I

tes, ca. 20 Schritt langes und ebenso breites Viereck bildet. Neuere, zum Teil von
^ türkischem Militär aufgeführte und wieder verfallene Gebäude hindern, ohne Nachgra-

I

bung ältere Mauern von jüngeren zu unterscheiden
;
die künstlich hergestellte viereckige Ge-

stalt des Plateaus sowie die Überlieferung, daß hier seinerzeit eine alte Festung gestanden

I

habe, machen aber allein schon die Existenz eines römischen Lagers höchstwahrscheinlich.

*) Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina XI 1909, p. 83.

Tomaschek: Vorslavische Topographie der Bosna. Mitteil, der Geogr. Gesellsch. Wien 1880, p. h.nO.

Fig. 40. Grundriß des römischen Lagers

„Kalaja Skanderbegut“.

I
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Ibalja.

Ebenso unbekannt wie das Stück Kastr — Puka ist auch das zwischen Puka und

Ibalja liegende Stück des römischen Transversalweges. Daß dieser Transversalweg von

Puka nicht wie der jetzige und mittelalterliche Transversalweg nach Vau Spasit, son-

dern nach Firza führte, läßt sich durch das Römerlager von Ibalja konstatieren und

wird auch durch die Tradition bestätigt, derzufolge der von einer mittelalterlichen Fe-

stung beherrschte Vau Spasit-Weg erst aus der Zeit Lek Dukadzins stammen ?oll. Die

ersten diesbezüglichen Angaben sind von mir in meiner Arbeit „Sala und Klementi'’

publiziert worden.

Das Römerlager von Ibalja hat heute den Namen Kalaja Skanderbegut, seine bloße

Lage mitten in einer weiten Ebene zeigt aber schon, daß es mit einer mittelalterlichen

Festung nichts zu tun habe. In seiner jetzigen Erhaltung zeigt es sich als ein ringsum

von einem zum Teil grasbewachsenen Steinwall begrenztes Viereck von 62 Schritt

Länge und derselben Breite. Außerhalb des dem Verlauf der Mauern entsprechenden

Steinwalles sieht man allenthalben Reste eines jetzt V2 tiefen und 2 m breiten Gra-

bens. An den vier Ecken sind halbkreisförmige Vorsprünge (Türme oder Bastionen) zu

aus Gralisti. aus Toplana.

bemerken, um die der Graben außen ununterbrochen herumläuft. Das Innere des Lager-

raumes dient heutzutage als Friedhof, in einer Ecke befindet sich eine kleine Kirche

Das ganze Lager liegt auf einer kleinen natürlichen Bodenwelle von 15 m Höhe. Ein

Grundriß des Lagers ist in Fig. 40 gegeben.

Gegenstände haben sich in diesem Lager keine gefunden, wohl aber kommen Spu-

ren solcher ca. 20 Minuten weit vom Lager auf einer Suka Grajave genannten Kuppe
vor, wo Fragmente auf der Drehscheibe hergestellter unglasierter Töpfe herumliegen und

ich selbst ein 7 mm dickes Bruchstück eines Bronzeringes von ehemals 6 cm Durchmesser

antraf. Die jetzt baumlose Suka Grajave soll bei einer weiter nicht fixierbaren Eroberung

Ibaljas bewaldet gewesen sein und den Zufluchtsort der Frauen und Kinder gebildet

haben. Leider sagt die Tradition nicht, um welche Eroberung es sich handelt. Ibalja

möchte ich mit dem Iminacium des Ptolemaeus, das Jelic nach Nikaj verlegt,*) identi-

fizieren.

Gralisti.

Will man von Ibalja ohne das tiefe, schluchtartige Tal von Bugjoni zu durch-

schreiten, nach Raja gelangen, so muß man gegen die Pjavra steigen, von wo ein sanft

abfallender, jetzt allerdings mit Eichengestrüpp bewachsener Rücken gegen Gralisti

hinabführt.

Nopcsa: Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanlialbinsel, Sarajevo 1909, p. 15, 16.

Jeli<5: Das älteste kartographische Denkmal der römischen Provinz Dalmatien. Wissenschaftl.

Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VII 1900, p. 204.
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Bei Gralisti sind auf einer von Süden leicht ersteigbaren kleinen Kuppe bei Cafa

Hithit Mauerreste erkennbar und von hier führen stellenweise sehr breite Wegspuren nach

Raja. Spuren eines jedenfalls nicht von der jetzigen Bevölkerung angelegten, stellenweise

tief eingescbnittenen, mehr als 2 m breiten steingepflasterten, derzeit aber total zerstörten

Weges, dessen Bau und Anlage mit einem schmalen mittelalterlichen türkischen Kal-

dirim nichts gemeinsam hat, kann man auch beim Abstiege von der Pjavra gegen

Gralisti antreffen und auch dort, wo der Weg von Ibalja gegen die Pjavra hinaufführt,

sind in der Nähe von Ibalja selbst (bei Rasa Martolecet) in Stein gehauene breite A¥eg-

spuren erkennbar. Ich glaube, man kann diese Spuren als Reste des römischen Trans-

versalweges deuten. Viel interessanter noch als diese fragmentarischen Spuj-en sind die

großen gefalzten Dachziegel, die man beim Ackern häufig in Gralisti antrifft und von

denen ich ein Stück in Fig. 41 zur Abbildung bringe. Außer den Ziegelstücken und

der Festungsruine gibt es in Gralisti auch

noch eine große gemauerte Grabkammer,

die vielleicht römischen Ursprungs sein

könnte. Sie ist derzeit mit Steinen an-

gefüllt und läßt sich leider jetzt, da der

Großvater ihres heutigen Besitzers darin

bestattet ist, nicht untersuchen. Das Zu-

tagefördern von Niks gebleichtem Schädel

in Gegenwart seiner Nachkommen unter-

brach die Ausräumungsarbeiten, die ich

durch Leute, die von der Nachbestattung

keine Ahnung hatten, vornehmen ließ, in

unangenehmer, aber relativ glimpflicher

Weise. Immerhin konnte damals festge-

stellt werden, daß die Breite der Grah-

kammer ca. 70 cm, ihre Länge 2 m, ihre

Tiefe wahrscheinlich ebensoviel beträgt. Sie wird Vorri Gogs genannt und Gog ist

heute in dem nahegelegenen Merdita die Bezeichnung der Kutzo -Vallachen (= Rumunen).

Toplana.

Sowie in Gralisti finden sich auch in Toplana an einer hoch über dem Drin ge-

legenen Stelle Reste von Falzziegeln (Fig. 42), da jedoch daselbst außer gebrannter

Erde keine Niederlassungsspur in Gestalt von Steinmauern vorhanden ist, so glaube

ich im Gegensätze zu Gralisti annehmen zu dürfen, daß hier die Falzziegel von

einem bautechnisch weniger weit vorgeschrittenen Volke als die Römer, also etwa von

Illyriern verwendet wurden, denn die Möglichkeit, daß die leicht herstellbaren römi-

schen Ziegelformen auch von den weniger zivilisierten illyrischen Bergbewohnern nach-

geahmt wurden, ist nicht von der Hand zu weisen.

Für die Fortsetzung des Römer -Weges von Raja nach Lipljan sind die schon von

EA'ans ei’Avähnten römischen Funde der Metochia zwischen DjakoAm, Ipek und dem Kos-

soA^o Polje Amn eminenter Bedeutung.^) Vielleicht bietet sich einmal die Gelegenheit, auch

diese archäologisch interessanten Stätten zu besuchen. Vorläufig besitze ich aus dieser

Gegend nur den in Fig. 43 abgehildeten 7 cm hohen Kopf aus Bronze mit eingesetz-

ten silbernen Augen. Wenn man mit EA^ans übereinstimmend Gabuleo in der Gegend

') Evans; Antiquarian researches in Illyricuin. London, III. und IV. Teil 1885, p. G8— 70.
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von Djakova suckt, so könnte Cerveni jener Cütet genannten Ruinenstätte entsprechen,

die von Hahn an der Vereinigungsstelle der Valbona und der Busterica erwähnt wird

und deren Lage in der Ebene für ihr römisches Alter sprechen würde. Daß die Yal-

bona und Busterica sich in einer weiten Ebene vereinen, konnte ich selbst konstatieren.^)

Laci.

In Puka haben wir den Schlüssel des Tfansversalweges, in Kastr jenen der Grüka

Gjadrit und in Kusa jenen der Ebene von Hoti kennen gelernt; Laci, zwischen Durazzo

und Alessio, liegt ungefähr so, daß es die über Miloti nach Matja und Fandi führenden

Wege absperrt. Dem unermüdlichen Eifer des Franziskaners P. Stephan Gjefov verdanken

wir es, von Laci zahlreiche römische

Objekte kennen gelernt zu haben. In

seiner Sammlung hat derselbe von Laci

Fig. 44. Bruchstück eines Bronze- Fig. 45. Kleines farbiges Glasgefäß

helmes aus Laci. aus Laci.

ein Helmfragment, zwei Scheibenfibeln, eine Schnalle, zwei Glasgefäße, eine Glasperle,

einen Goldring samt Stein und eine mit dem Ringe zusammen gefundene Münze

des Kaisers Maximus Daza. Traeger erwähnt von hier zwei Armbrustfiheln mit Zwiehel-

knöpfen, eine Lampe, einen Gürtelbeschlag und Münzen.^)

Vom Helm ist nur mehr ein handflächengroßes Bronzehleehstück der rechten Seite

erhalten, da sich jedoch gerade der Teil des Augenschlitzes daran befindet, genügt dies,

das Blechstück als Helmteil zu bestimmen (Fig. 44). Das enghalsige, zweihenkelige, am-

phoraartige Gefäß (Fig. 45) ist ein Alabastrum aus dunkelblauem Glase, das in Wellen-

linien ringsum verlaufende Ornament besteht aus dichten meergrünen, etwas schaumigen

und rötlichgelben Fäden. Die Höhe unseres Stückes beträgt 7‘7 cm, seine größte

Dicke 5‘3 cm. Ganz gleiche Gefäße haben sich auch unter den etruskischen Gläsern

*) Hahn: Reise durch die Gebiete des Drin und Vardar. Denkschriften der phil.-histor. Klasse der

kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1867, p. 211, 4. Fußnote.

Träger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902. —
Träger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie, Berlin 1901.
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Italiens gefunden/) und nach Kisa®) finden sich solche Gläser in Ägypten von der

18. Dynastie an bis in die Zeit der Claudier. Vom chronologischen Standpunkt ist

auf diese Weise unser Gefäß zwar ohne Bedeutung, es beweist aber immerhin, daß,

so wie in Bosnien auch in Laci bereits in vorrömischer Zeit Handelsbeziehungen mit

Italien existierten,®) und es läßt sich daher am besten mit manchen von Fiala ah-

gebildeten Bronzeschüsseln
^)

des Glasinac und Etruriens®) sowie mit unserem ein-

henkeligen Kruge von Maladzi in eine Linie stellen.

Die dunkelblaue, mit weißen Augen gezierte Glasperle, die sich mit diesen Stücken

zusammen vorfand, ist schon bei der Beschreibung der in Maladzi gefundenen Objekte

erwähnt worden. Etwas abseits von diesen Objekten wurden die übrigen, einer späteren

Periode angehörenden Stücke gefunden. Die größere Scheibenfibel (Fig. 46) besteht aus

zwei aufeinandergepreßten Bronzehlechen, das untere trägt den eisernen Dorn, das

obere zeigt zwei konzentrische wellenartige Hervorragungen mit dazwischen liegenden

Fig. 46.

Bronzene Scheibenfibel

aus Laci.

Fig. 47.

Durchbrochene Scheibenfibel

aus Laci.

Fig. 48.

Goldener

Fingerring

aus Laci.

Mulden. Durch eine Stanzmaschine sind in diese Mulden zwei Reihen radial gerich-

teter, schlitzartiger Öffnungen eingeschnitten worden. Der Durchmesser der ganzen

Fibel beträgt 5‘4 cm. Die andere Fibel (Fig. 47), die ebenfalls aus Bronze besteht,

hat gleichfalls eisernen Dorn, ist gegossen, aber viel sorgfältiger gearbeitet. Leider

ist sie nur unvollkommen erhalten. Sie besteht aus einem dünnen Reifen, in den sich

ein Spiralornament einfügt, das aus der Figur gut erkennbar ist. Die in der Abbil-

dung licht gehaltenen Teile fehlen am Originale.

Über die Bronzeschnalle und das zweite Glasgefäß von Laci, ein Tränenfläschchen,

ist wenig zu bemerken. Letzteres ist aus weißem, etwas opalisierendem Glase, seine

Gesamthöhe beträgt 7 '5 cm; davon entfallen auf den Hals 4 cm und auf den Bauch
3'0 cm, die Dicke des am Mundrande etwas erweiterten Halses beträgt in der Mitte

1‘2 cm, der von da nach unten etwas abgeplattete, kugelförmige Bauch schwillt bis auf

4'4 cm.

Montelius; La Civilisation primitive en Italie. Stockholm 1895, Taf. 298, Fig. 1, Taf. 323, Fig. 8.

Kisa: Das Glas im Altertum. Leipzig 1908, vol. I, p. 11, Fig. 5; p. 41, 158, 170; vol. II, p. 402,

407
;
Tab. II, Fig. 4.

*) Curcid: Alter und Herkunft einiger Fibeln und Tongefäße aus Bosnien; Jahrbuch der Zentral-

kommission, Wien 1898, p. 14.

*) Fiala: Ergebnisse der Untersuchung prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre 1892.

Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina I. 1893, p. 136. — Fiala: Ergebnisse der Unter-

suchung prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre 1893. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina HL 1895, p. 8.

®) Montelius: La Civilisation primitive en Italie. Stockholm 1895, Taf. 184, Fig. 10; Taf. 356, Fig. 11.
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Das Wertvollste aus Laci vorlieg-ende Stück ist jedenfalls der in Figur 48 ab-

gebildete Goldring. Er besteht aus zwei aus Gitterwerk bestehenden Ringen, einem

inneren und einem äußeren, die durch zickzackartig angeordnete Lamellen verbunden

werden. Die Kanten des auf diese Weise entstehenden Gerüstwerkes sind aus ziemlich

dicken Goldstäben gebildet. Desgleichen besteht die Einfassung des kegelförmigen,

weit herausragenden, weißen, etwas milchigen Steines (Bergkristall ?) aus einem dünnen

Reifen. Auf der Oberfläche des im Querschnitte elliptischen Steines ist ein Kopf])rofil

mit Strahlenkrone eingraviert. Im allgemeinen läßt sich eine gewisse Ähnlichkeit

zwischen unserem Stücke und einem alten, von Fontenay abgebildeten, aus Syrien

stammenden Ringe konstatieren.

Kiepert^) verlegt in die Gegend des heutigen Laci den Ort Bassania. Die neuen

Funde scheinen jedenfalls eher für als gegen diese Konjektur zu sprechen. Pistum,

nach der Tabula Peutingeriana gleichfalls eine Station der Straße Durazzo—Alessio,

war 30 Meilen von Durazzo und 25 Meilen von Alessio entfernt,^) es kann daher schwer-

lich mit Laci identifiziert werden.

Gömsice.

Der letzte, wohl in die Römerzeit zu versetzende Fund betrifft ein Ziegelgrab bei

Gömsice. Einige hundert Schritte von der Vereinigung des Gömsicebaches mit dem
Drin fanden sich knapp am Südufer des ersten nach einer Über-

schwemmung einige große Ziegelplatten und im Vereine mit Pater

Gjefov beeilte ich mich im Jahre 1909, die Stelle zu untersuchen.

Es zeigte sich bald, daß ein mit Ziegelplatten ausgekleidetes

Grab (Fig. 49) vorlag.

Leider fanden sich außer einigen kleinen Kohlenbrocken inner-

halb des sargartigen Raumes gar keine Grabbeigaben und so ist

für seine Altersbestimmung nur die Bestattungsweise von Be-

lang. Das Grab enthielt ein auf dem Rücken liegendes Skelett mit

unter der Nabelgegend zusammengelegten Händen. Als Unterlage

diente eine Anzahl von fast drei Finger dicken Ziegelplatten mit

etwas aufgebogenen Seitenrändern, auf diese Ränder waren beider-

seits, gegen oben divergierend, dicke plattenartige Kalksteine auf-

gerichtet, auf denen wieder auf die Kante gestellte, gegen oben

konvergierende Ziegelplatten ruhten. Der obere Abschluß der dergestalt fünfeckigen

Grabauskleidung wurde durch dachziegelartig aufeinanderfolgende, gegen unten konkav

gekrümmte halbröhrenartige Ziegelstücke bewerkstelligt. Die Länge des ganzen Grabes

betrug fast 2 m, die Breite des ausgekleideten Raumes 40, die Höhe 60 cm. Das Grab

befand sich ca. 1 m 50 cm unter der Erde und war nur durch Einfallen des Bachufers

sichtbar geworden.

Fig. 49. Durchschnitt

eines Ziegelplatten-

grabes in Gömsice.

D. Völkerwanderungsperiode.

Aus dem frühen Mittelalter gelangten in Nordalbanien neuerdings verschiedene

Gegenstände zum Vorschein und dies veranlaßte mich, das gesamte aus dieser Zeit

') Fontenay: Des bijoux anciens et modernes. Paris 1887, p. 39.

Kiepert: Formae orbis antiqui. Berlin 1894. Lieferung I.

Miller: Tabula Peutingeriana. Ravensburg 1888.
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vorliegende Material, soweit es durch Traegers,^) Reinachs,^) Degrands^) und

Ippens^) Arbeiten bekannt und im Skutariner Museum und in Pater Stephan Gje^ovs
Privatsammlung vertreten ist, kurz zu revidieren. Es ergaben sich manche ganz inter-

essante Resultate. Als Fundstellen für Gegenstände des frühen Mittelalters sind in

Nordalbanien folgende Lokalitäten zu nennen; Kalaja Dalmaces, Surdha, Mazarek, Vigu,

Kroja und Muzli am Cap Rhodomi.

Fibeln.

Von Fibeln sind mir bisher sechs Typen bekannt geworden. Der weitaus häufigste,

sozusagen einzige konstant vorkommende Typus, der sich in Bronze und Eisen wieder-

findet, ist jener, der wiederholt, so z. B. von Traeger, Ippen und Reinach abge-

Fig. 50. Fibel mit abwärts umgeschlagenen Fuß

aus Eisen, von Kalaja Dalmaces,

Fig. 51.

Fig. 52.

Fig. 51— 52. Ebensolche Fibeln aus Bronze,

von Kalaja Dalmaces.

Fig. 53. Frührömische Scharnierfibel

aus Brouze, von Kalaja Dalmaces.

Fig. 54. Bronzefibel von Kalaja Dalmaces.

bildet wurde. Dieser in seiner Größe variierende Fibeltypus (Fig. 50, 51) ist durch

einen umgeschlagenen Fuß und verbreiterten bandartigen Rücken charakterisiert. Das
Kopfende läuft häufig in eine größere oder kleinere knopfartige Verdickung aus,

manchmal fehlt jedoch eine solche Verdickung und der aufwärts gekrümmte Kopf
endet in einer abgestumpften Pyramide.

Fibeln dieser Art fanden sich in Bronze und Eisen in der Kalaja Dalmaces, bloß

in Eisen in Surdha, bloß in Bronze bei Vigu und bei Kroja.

*) Traeger; Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie, Berlin 1900. —
Derselbe; Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin

1901. — Derselbe; Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902.

®) Reinach; Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901.

^) Degrand; Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 255— 265.

*) Ippen; Denkmäler verschiedener Altersstufen. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina X 1907.
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Seltener als die vorige ist eine Fibel mit gleichem umgeschlagenen Fuße und mit

ebenfalls hochgekrümmtem, aber nicht verbreitertem Rücken. Am Kopfende dieser Stücke

befindet sich ebenfalls eine in der Größe schwankende Verdickung (Fig. 52). Fibeln

dieser Art stammen aus der Kalaja Dalmaces, sie zeigen sehr dicken Rücken und

sind aus Bronze, ihr Dorn ist jedoch manchmal aus Eisen. Die Gesamtlänge eines

solchen Stückes beträgt bis 15 cw?.

Als Unikum in der Nekropole Kalaja 'Dalmaces ist eine bronzene, frührömische

Scharnierfibel gefunden worden. Ich sah dieses Stück hei einem Albaner in Komani,

konnte es jedoch wegen des ganz außer Verhältnis stehenden Preises nicht erwerben

und mußte mich daher mit einer möglichst genauen Zeichnung begnügen. Der ziemlich

hreite Bogen dieses Stückes (Fig. 53) ist halbkreisförmig, beim Kopfende breiter als

beim Fuß und zeigt einen emporragenden massiven Grat. Das Kopfende ist in zwei

umgebogene Streifen verlängert, vom beschädigten Fußteil ist eine vertikale Platte A'or-

handen. Das einzige Ornament dieser Fibel sind außer der Längsrippe zwei Linien

und eine Reihe von Punkten, die oberhalb des Scharniers quer über die Fibel verlaufen.

In bloß einem Exemplar ist auch die in Fig. 54 abgebildete gegossene römische

Bronzefibel vorhanden, die Eigentum des Pater Gje?ov ist und gleichfalls von der

Kalaja Dalmaces stammt. Sie zeigt altertümlichen Typus und besteht aus einem massi-

ven, durch Umbiegen der Fußplatte gebildeten Fuße und einem hochgeschweiften dicken,

scharf abgebogenen Bügel. Auf dem Rücken bildet ein Wulst und eine dreieckige

Fläche eine einfache Verzierung. Gegen das Kopfende verbreitert sich der Rücken recht

bedeutend, leider ist das Kopfende selbst nicht erhalten.

Die fünfte Fibel (Fig. 55) bildet, falls überhaupt eine, jedenfalls das merk-

würdigste Stück der ganzen Serie. Sie wurde bei Muzli am Cap Rhodoni gefunden und

besteht im wesentlichen aus einem bronzenen, löffelartigen, gegen das eine Ende hin

verjüngten Teil, der in einen Stiel übergeht und auf der Unterseite vier kielartige

Leisten trägt. Am Stiel sind zwei widerhakenartige Flügel zu erkennen. Das Stück

befindet sich derzeit in Pater Stephan Gjepovs Sammlung und ist in Fig. 55 in zwei

Ansichten und im Querschnitte abgebildet worden. Da es an beiden Enden abgebrochen

ist, läßt es sich in Ermanglung ähnlicher Objekte nicht rekonstruieren.

Die letzte Fibelart aus Albanien zeigt Kerbschnittornament, ist bloß durch Trae-

gers Abbildung von Kroja bekannt geworden und entspricht ungefähr dem im frühen

Mittelalter so häufigen Sprossenfibeltypus. Bisher ist nur ein Exemplar dieser Art be-

kannt geworden. In Fig. 56 habe ich Traegers Abbildung^ der Vollständigkeit halber

neuerdings reproduzieren lassen.

') Traeger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902,

p. 60, Fig. 10.

Fig. 55. Bronzefibelfragment aus Muzli. Fig. 56. Fibel aus Laci.
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Selmalleii.

Abgesehen von den einfachen viereckigen Bronzesclinallen mit Eisendorn, wie ich

solche 1909 von Komani beschrieben habe (vgl. Fig. 58), kommen bei Surdha und

Komani runde Bronzeringe mit Eisendoru vor (Fig. 57)
;
außerdem kenne ich aus

eigener Ansicht noch drei' schöner verzierte oblonge Stücke, von denen sich das eine

Stück im Skutariner Museum, das andere bei Pater Gje^ov befindet. Das dritte ist

von Degrand^) abgebildet Avorden. Das Skutariner, an spätrömische Exemplare er-

innernde Stück zeigt eine breite Ose für den Riemen (Fig. 59), Aveiter dahinter eine

Öffnung, in der noch ein Stück des Eisendorns steckt, weiterhin einen durch große

Öffnungen auf ein hloßes Gerüst reduzierten Teil. Die Schnalle Gje^ovs zeigt außer

Fig. 57. Fig. 58.

Fig. 59.

Fig. 57—60. Bronzene Riemenschnallen.

Fig. 60.

der Öse und dem Loche des Eisendorns nur ein großes eiförmiges Loch und beider-

seits davon je zwei kleinere Durchbohrungen (Fig. 60). Ein gleiches Stück ist bereits

Amn Traeger abgebildet Avorden. Degrands Stück ist ähnlich gebaut, aber größer

und zeigt reichere Ornamentierung.

Ringe.

Bei weitem der häufigste Ringtypus ist ein glatter, in sich geschlossener Brouze-

ring, der an einer Stelle siegelringartig zu einer runden oder OAmlen Fläche erAveitert

ist und hier als Gravierung ein Amn Punkten umgebenes Pentagramm aufweist

(Fig. 61). Auf anderen gleichen Ringen hat Traeger^ statt des Pentagramms Vogel-

abbildungen oder Kreuzornamente gefunden und nach demselben Typuse ist auch jener

von Traeger beschriebene Ring gestaltet, der auf der Siegelfläche die Inschrift ANA
OH0H ICER (nicht ICEB, AAue Ippen®) liest) zeigt. Nach Traegers Abbildung Avürde

am Ende des zweiten Wortes kein H, sondern ein E stehen.^) Ich glaube aber nach

genauer Lfntersuchung des in Skutari befindlichen Originals in diesem Punkte Ippen
beipflichten zu müssen, halte es jedoch dieser Abweichungen halber für ZAveckmäßig, eine

neue Abbildung des Stückes zu geben (Fig. 62).

Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 263.

®) Traeger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 47, Fig. 28, 29.

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina X 1907, p. 19.

*) Traeger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 47, Fig. 30.

B.and XII. 13
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Anders als die massiven Ringe sind die im \vesentlielien aus dünnen Bronze-

blechreifen gebildeten Stücke gestaltet. Eines dieser Stücke (Fig. 03) bat auf der

Außenseite nur geringe Verbreiterung, zeigt aber liier eine recht elegante und geschmack-

volle Ornamentik. In einem rhombischen Felde, dessen Umrahmung durch zwei Parallel-

Fig. 64, 6"- Fig. 66.

Fig. 61— 67. Bronzene Fingerringe.

linien und eine dazwischenliegende Punktreihe gebildet wird, verläuft ein in gleicher

Manier eingravierter, an beiden Enden von großen kreisumschriebenen Punkten be-

grenzter Längsstrich, zwei weitere große kreisumschriebene Punkte befinden sich an

den stumpfen Ecken des Rhombus. Ein anderer, gleichfalls aus dünnem Bronzehlech

hergestellter, ca. 0‘6 cm breiter

Ring mit vollkommen parallelen

Rändern ist bloß an einer Stelle

etwas abgeflacht und zeigt hier

eine kreuzförmige Zeichnung, wie

solche A"on Traeger auch auf

einem der massiven Ringe ange-

troffen wurde (Fig. 64).

Auf seinem Umgänge gleich-

falls mit einem Punkt und Kreis-

ornament war ein bei Surdha ge-

fundener Ring verziert, dessen

Außenseite in einfacher Bronze-

fassung ein gelbes quadratisches

Glasstück aufwies (Fig. 65).

Ein von Reinach beschrie-

bener Silberring trug eine Merkurkamee, von Kruja hat Traeger^) den in Fig. 66 ab-

gebildeten Ring beschrieben.

Der letzte zu besprechende Ringtypus (Fig. 67) zeichnet sich vor den anderen

durch dünne drahtartige Innenseite und durch massige, reich ornamentierte Außenseite

aus. Das Ornament besteht aus einem mittleren länglichen Buckel, der beidex’seits von

drei symmetrisch gestellten Halbkügelchen begrenzt wird.

Ohrgehänge.

Die häufigste und wie es scheint ausschließlich für Nordalbanien charakteristische

Form der Oln’gehänge, die man bei der Kalaja Dalmaces findet, ist die eines schmalen

Fig. 69.

Fig. 68.

Fig. 68 und 69. Bronzene Ohrringe au.s Kalaja Dalmaces.

Traeger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902,

p. 59, Fig. 5.
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Trapezes mit darau hängendem, huckelverziertem Sterne. Solclie aus gepreßten Blech

hergestellte Ohrgehänge sind von mir vor einiger Zeit besehrieheu worden^) und in

Fig. G8 habe ich dieses Stück neuerlich ahhilden lassen. Eine Variante desselben Typus
bilden die in Fig. G9 abgebildeten massiven, gegossenen, aus der Kalaja Dalmaces
stammenden Stücke. Die Öse ist bei diesen gegossenen Stücken mit dem Ohrgehänge
zu einem Ganzen verbunden, die Vorderseite des trapezförmigen Teiles ist durch Fur-

chen verziert, auf der Spitze des Buckels erhebt sich eine Bronzeperle, von der zwei

sich rechtwinkelig kreuzende Linien ausgehen. Bisher sind solche Stücke nur aus Ro-
mani bekannt geworden. Ein etwas abweichendes Ornament ist auf einem analogen

aus Surdha stammenden Stücke (Fig. 70) zu sehen.

Komplizierter als die beschriebenen Ohrgehänge sind die mit Kettchen verzierten

Schmuckstücke, von denen ein von der Kalaja Dalmaces stammendes Paar von Ippen

Fig. 70. Ohrring
aus Surdha.

Fig. 73. Ohrring

aus Kalaja Dalmaces.

Fig. 71.

Ohrring aus Kalaja Dalmaces.

Fig. 72. Silberner Ohrring

aus Kalaja Dalmaces.

abgebildet wurde. Auch mir liegt aus derselben Lokalität ein gleiches Paar vor, bei

diesem kann man aber an den Rostflecken der untersten Kettchenglieder auch erkennen,

daß unten noch Eisenblättchen oder etwas Ähnliches folgte. Da aus Ippen s Ab-

bildungen®) der Charakter dieser Stücke nicht deutlich hervorgeht, halte ich es für

zweckmäßig, in Fig. 71 die Abbildung eines meiner tadellos erhaltenen Exemplare

zu geben.

Die wertvollsten Objekte, die bei Kalaja Dalmaces gefunden wurden, sind ein

paar silberne Ohrringe, die sich in Gjefovs Sammlung befinden und aus einem mond-

sichelförmigen, durch Filigranarbeit verzierten Stücke bestehen, das an beiden Enden

Silberhohlkugeln trägt, aus denen der zum Anhängen des Stückes nötige Silberdraht

hervox’tritt. Die Abbildung eines dieser Stücke ist in Fig. 72 gegeben. Solche Stücke

waren schon Reinach®) wie auch Traeger^) bekannt und scheinen, wie aus den

Funden von Kruja, Muzli und der Kalaja Dalmaces hervorgeht, ein beliebter Schmuck-

*) Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina XI 1909, p. 86, Fig. 6.

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina X 1907, p. 18, Fig. 273.

Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 065, Fig. 3.

Traeger: Neue F'unde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902,

p. 60, Fig. 8.

13 ^=
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gegenständ gewesen zu sein. Das Spiralmotiv der Filigranarbeit gemalmt einerseits an

die Hallstattperiode/) andererseits ist es in Nordalbanien aber auch noch beute im

Gebrauche.

Gleichfalls nach dem Mondsiclieltypus sind zwei von Degrand und Reinacb'^) ab-

gebildete Bronzeolirgehänge gebaut, die aus einem Stücke gegossen sind (Fig. 73) und

sich daher zu den Silberfiligranstücken analog verhalten wie die in Fig. 69 abge-

bildeten trapezförmigen Ohrgehänge zu ihrem aus Blech zusammengefügten, in Fig. 68

abgehildeten Vorhilde. Statt des Spiralornamentes ist in den einfacheren mondsichel-

artigen Ohrringen ein Punzenornament zu sehen.

Die großen Bronzeringe, die ich 1909 beschrieb,^) können vielleicht zum Typus

der auch außerhalb Albaniens bekannten Körbchenohrgehänge gehören. Sie erinnern an

von Radimsky abgebildeteStücke* *) und bilden einen weiteren von der Kalaja Dal-

maces bekannten Ohrringtypus- Dasselbe gilt für die aus einer Bronzespirale gebildeten

Fig. 74. Bron-

zenes Anhängsel.

U

Fig. 75. Ohrring. Fig. 76. Anhängsel Fig. 77. Ende Fig. 78. Anhängsel,

eines Halsringes. einer Riemenzunge.

Fig. 74—78. Kleine Schmucksachen aus Kalaja Dalmaces.

Hohlkegel (Fig. 74) die im Skutariner Museum aufbewahrt werden i;nd auch von De-

grand abgebildet wurden. Von einigen Autoren sind diese Objekte für Schläfenringe,

von anderen jedoch, namentlich nach Andrians Funden^) für Ohrgehänge ange-

sprochen worden.®) Die in Fig. 75 abgebildete Lunula ist in mehreren Exemplaren aus

der Kalaja Dalmaces bekannt geworden, ein analoges Stück hat sich auch bei Surdha

gefunden.

Halsreifen.

Bronzene Halsreifen kommen in Albanien in mehreren Typen vor. In ihrer ein-

fachsten Ausführung bestehen sie aus einem ca. 4 mm dicken Bronzedraht, dessen auf

sich selbst zurückgewickelte Enden sowohl Haken als Ose bilden.'^) Solche Stücke

Truhelka: Hügelgräber und Ringwälle des Glasinac. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina I 1893, p. 80, Fig. 52.

Degrand; Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 261. — Reinach: Une Necropole en

Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 665, Fig. 4.

Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herze-

gowina XI 1909, p. 86, Fig. 6.

*) Radimsky; Befestigungen auf der Crkvenica und Castrum bei Doboj. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina I 1893, p. 263, Fig. 3.

Andrian: Die Alt-Ausseer. Wien 1905, p. 8, Fig. 2.

®) Reinecke; Slavische Gräberfunde in kroatischen und slovenischen Gebieten. Zeitschr. für Ethno-

logie (Verhandlungen), Berlin 1897.

’’) Traeger; Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr.für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin

1901, p. 45, Fig. 2. — Reinach; Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 664, Fig. 1.
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sind bisher nur von der Kalaja Dalmaces bekannt geworden. Mehrfach sind an ihnen

an kleinen Kettchen Anhängsel) wie z. B. das in Fig. 76 abgebildete gefunden worden.

Weitere aus Bronzebändern bestehende lialsreifen mit Ring- und Punktornament

sind von der Kalaja Dalmaces von Ippen^) abgebildet worden, sonst liegen keine

weiteren Objekte dieser Art vor, und dasselbe gilt für die Armbänder, die bisher auch

nur von der Kalaja Dalmaces bekannt wurden.

Anderweitige Gregeiistände.

Die reiche von Reinach^) abgehildete Serie von Gürtelanhängseln hat keine

weitere Bereicherung erfahren, es sei daher an dieser Stelle auf Reinachs Original-

arbeit verwiesen.

Fig. 79.

Bronzegriff aus Kalaja Dalmaces.

Fig. 80.

Feuerstahl aus Kalaja Dalmaces. Fig. 81. Eisernes Hammerbeil

aus Kindza.

Neu ist für die Kalaja Dalmaces das Auffinden eines gegossenen Riemenzungen-
endes aus Bronze (Fig. 77), das sich derzeit im Skutariner Museum befindet, und

dasselbe gilt auch für das kleine, ein Rosenblattmotiv aufweisende Anhängsel (Fig. 78).

In Pater Gjepovs Sammlung befindet sich das in Fig. 79 abgebildete Bronze-

stück, das gleichfalls in der Nekropole Kalaja Dalmaces gefunden wurde, über dessen

Bedeutung ich jedoch bisher nicht klar Averden konnte. Seine größte Breite beträgt 6'4 cm.

Die zwei Feuerstahle, die uns aus dem früheren Mittelalter Nordalbaniens be-

kannt sind, stammen beide von der Kalaja Dalmaces, das eine Stück (Fig. 80) hat die

Traegor: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 45, Fig. 2. — Reinach: Une Necropole en Albanie. L'Anthropologie, Paris 1901,

p. 664, Fig. 1 .

'*) Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina X 1907, p. 20.

Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901 p. 666, 667, verschiedene

Abbildungen.
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Form eines Wagebalkens mit umgebogenen Enden und ist von dem
anderen, von Degrand^) abgebildeten Feuerstalile nicht sehr ver-

schieden.

Waffeu.

Waffen sind, abgesehen von einer Axt aus Kindza unweit

Tuzi, bisher nur aus der Nekropole der Kalaja Dalmaces bekannt

geworden. Sie sind ausnahmslos aus Eisen, und zwar finden sich

Pig. 85.

Eiserne Lanzenspitze

von Kalaja Dalmaces.

Fig. 86. Parierstange

eines Schwertes

aus Kalaja Dalmaces.

Fig. 82. Eisenmesser von Kalaja Dalmaces.

A

Fig. 83. Eiserne Pfeil-

spitze von Kalaja

Dalmaces.

Fig. 84.

Eiserne Pfeilspitze

von Surdha.

vorwiegend Äxte und Messer, seltener

Pfeilspitzen oder Schwerter. Von den

auch heute noch in Gebrauch befind-

lichen Sicheläxteu hat sich bisher nur

ein Exemplar gefunden.

Von Äxten sind zwei Arten bekannt

geworden

;

eine schmale mit wenig und

eine andere mit stark verbreiterter

Schneide. Beide Arten sind an dem
der Schneide gegenüberliegenden Teile

hammerartig verbreitert und haben seitlich des Stielloches Fortsätze, die sich gegen

oben und unten erstrecken. Die Kindzaaxt gehört zu dem hier abgebildeten Schmal-

axttypus. Der Breitaxttypus ist bereits hinlänglich gut von Ippen®) abgebildet worden,

eine Abbildung des schmalen ist in Fig. 81 gegeben.

') Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 264.

Osborne: Das Beil. Dresden 1887, Taf. XIX, Fig. 5.

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina X 1907, p. 17, Fig. 25,4; p. 20, Fig. 31,,
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In Ermanglung einer früheren guten Zeichnung sei in Fig. 82 die Ahhildung

einer von der Kalaja Dalmaces stammenden Messerklinge gegeben. Pfeilspitzen sind

als Grabbeigabe relativ selten, einige Pfeile mit blattartiger Spitze (Fig. 83) sind aber

dennoch von der Kalaja Dalmaces, ein dreikantiger (Fig. 84) von Surdba bekannt

geworden.

Von den Lanzen soll hier nur das schönste Stück beschrieben werden, das, in

Fig. 85 abgebildet, offenbar keine Gebrauchs-, sondern eine Prunkwaffe darstellt. Die

an der Basis 2'5 cm dicke Dülle verjüngt sich dort, wo sie in das Lanzenblatt über-

gebt, auf 1'3 cm und läßt sich von dort als starke, kantige Mittelrippe fast bis an

das Lanzenende erkennen. Das Lanzenblatt hat schmalen, weidenblattartigen Umriß,

setzt sich scharf von der Mittelrippe ab und ist an seiner breitesten Stelle A^on 4'2 cm

jederseits A"on drei regelmäßigen Öffnungen durchbrochen. Das oberste und unterste

Öffnungspaar ist länglich dreieckig, das mittlere kreisrund. Die Gesamtlänge des durch-

brochenen Raumes beträgt 4’5 cm. Infolge der schönen Proportionen macht die ganze

Lanzenspitze einen sehr gefälligen Eindruck. Schwert

und Sichelaxt wurden von Ippen^ und Degrand^)
hinreichend beschrieben; die Befürchtung Ippens,

es könnte letztere ein modernes Stück sein, scheint

mir, da solche Stücke sogar aus Hallstattgräbern

und römischen Gräbern bekannt sind, eigentlich nicht

begründet. Die Parierstange eines Schwertes (Fig. 86)

mit runder Durchl)ohrung und beiderseits zugespitz-

ten Querarmen ist ein für die Kalaja Dalmaces neues

Objekt. Der Abstand der beiden Spitzen voneinander

beträgt bei dieser Parierstange 23 ‘5 cm, die kreis-

runde Öffnung hat 2'5 cm. Da diese Dimensionen für eine Parierstauge der Völkenvande-

rungszeit sehr eigentümlich wären, kann man immerhin auch an eine leichte Streit-

axt denken. Ein von der Kalaja Dalmaces stammendes typisches Völkenvanderungs-

schwert ist von Reinach abgebildet worden.

ö

\kA R

I n T p
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Fig'. 87. Iiischriftsteiu von Surdha.

Behauene Steine.

Im Gegensatz zu der relativ großen Anzahl frühmittelalterlicher Bronze sind aus

der gleichen Ej)oche stammende behauene Steine äußerst selten. Von Surdha liegt ein

einfach profilierter Stein und das Bruchstück eines zweiten, schon von Hahn erwähnten

Stückes vor,ö das Spuren einer sehr interessanten Inschrift aufweist. Ippen glaubt l)ei

der Surdha-Inschrift vier Zeilen annehmen und folgende Zeichen entziffern zu können :ö

In der ersten Zeile: MSML AA.
In der zweiten Zeile hält er alle Zeichen für venvischt.

In der dritten Zeile sieht er: III.

In der vierten endlich T 0 S AM S B I P.

') Ippen: Denkmäler verscliiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina X 1007, p. 17, Fig. 26 n.

Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 264.

b Reinach; Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 669, Fig. 20.

‘) Hahn: Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der kaiserl. Akad. der

Wissensch., AVien 1867, p. 43.

Ippen: Alte Kirchen und Kirchenruinen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina VHl 1901, p. 136.
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Nach genauer Untersuchung des Steines komme ich zu einem ganz anderen Re-

sultate. Ich erkenne nur drei Inschriftszeilen, und diese zeigen die in Fig. 87 ahgehil-

deten Zeichen.

Im ethnologischen Teile dieser Arbeit soll auf diese Inschrift noch einmal zurück-

gegriffen werden.

Ein anderer, ebenfalls wohl aus der Völkerwanderungszeit, aber einer relativ späten

Periode stammender Stein (Fig. 88) fand sich hei Kindza.

Alter der Nekropole Kalaja Dalmaces.

Obzwar der Fundort seit lange bekannt, ist das Alter der Nekropole der Kalaja

Dalmaces sowie der übrigen, aus derselben Zeit stammenden Gräber Nordalhanicns

noch immer nicht mit erwünschter Sicherheit festgestellt und doch ist dies für die früh-

mittelalterliche Geschichte dieses Gebietes von ganz eminenter Bedeutung, denn dieser

Kulturkreis hat vom Drin bis nach Durazzo reichend eine

reclit bedeutende geographische Verbreitung.

Das für die Kalaja Dalmaces-Kultur typischeste Stück,

das als solches schon von Traeger^) und Reinach hervor-

gehohen wurde, ist die Fibel mit umgeschlagenem Fuße und

verbreitertem Rücken. ReinaclU) hat diese Fibel mit einer

ganzen Reihe mehr oder weniger älmlicher 01)jekte in eine

chronologisch gleich alte Gruppe zusammengezogen, Traeger
sich hingegen gegen Reinachs Vereinigung ausgesiwochen

und für die Fi1)el mit verl)reitertem Rücken den Namen „Illy-

rische Provinzialfihel“ vorgeschlagen.®) Im wesentlichen möchte

ich mich Traegers Ansicht anschließen, jedoch hervorhehen, daß er heim Zerreißen

Amn Reinachs Gruppe etAvas zu Ayeit geht, denn Avenn auch Almgreens Figur 163,^)

Ryghs Figur 241,®) Engelhardts Figur 12®) auf Tafel IV, Tischlers’^) Fibeln auf

Tafel III und OuAvaroffs Fibel aus Olhia,®) also die nordischen und politischen Fi-

beln mit der Kalaja Dalmaces-Fibel eben, Avie Traeger sagt, nur den umgeschlagenen

Fuß gemeinsam liabeu, so sind doch die Amn Carapanos®) und Furtwängler ^“) ab-

gebildeten Stücke mit unserem ZAveiten Fibeltypus sicher nahe Amrwandt. Außer diesen

Stücken sind aber, und dies ist für unsere Betrachtung niclit unwichtig, einige den

griechischen Stücken analoge Filieln auch am Debelo brdo in Bosnien gefunden worden ^^)

und von diesen Avurde festgestellt, daß sie aus der ersten Kaiserzeit stammen.

Traeger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902, p. 59.

2) Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 5.

Traeger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902, p. 59,

'*

*) Alnagreen: Studien über nordeuropäische Fibelformen. Stockholm 1897, p. 72.

®) Rygh: Norske Oldsager. Kristiania 1885, Fig. 241.

®) Engelhardt: Nydam Mosefund. Kopenhagen 1869, Taf. IV, Fig. 12.

’) Tischler: Ostpreußische Altertümer. Königsberg 1902.

®) Ouwaroff: Les antiquites de la Russie meridionale. Petersburg 1855, Taf. XVI, Fig. 9.

®) Carpanos: Dodone et ses ruines. Paris 1878, Taf. LI, Fig. 8.

^“) Furt w ängler : Bronzen von Olympia. Berlin 1890, Taf. LXV, Fig. 1144.

*1) Fiala: Prähistorische Ansiedlung auf dem Debelo brdo bei Sarajevo. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina IV 1896, p. 64, Fig. 187. — Derselbe: Ausgrabungen auf dem Debelo

brdo bei Sarajevo 1894. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina V 1897, Taf. LIV,

Fig. 11— 13.
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So tvie die Fibeln finden sich auch die stöpselzieherartigen Drahtringe des Dehelo

l)i’do^) in unserer Nekropole wieder (Fig. 89) und für die Zuweisung der Nekropole

Kalaja Dalmaces in die erste Kaiserzeit würde auch die in dieser Arbeit abgebildete

frührömische Scharnierfihel sprechen. Die Merkurkamee, die Reinach ahbildet,^) Aveist

auch auf römische Zeit hin und die Ähnlichkeit vieler Objekte der Kalaja Dalmaces

mit dem Debelo brdo ist auch schon Traeger aufgefallen, der eben aus diesem

Grunde die Entstehung unserer Nekropole in die römische Kaiserzeit verlegte. Die

frühmittelalterlichen Gegenstände glaubte er durch Nachbestattungen erklären zu

können.

Die einzige Münze, die in einem Grabe gefunden Avurde, ist zu schlecht erhalten, um
hestimmhar zu sein, sie ist jedoch sicher römischen Ursprungs und aus der Mulde von

Komani, also aus einer nicht weit A"on der Kalaja Dalmaces gelegenen Gegend ist mir eine

schöne Kupfermünze Amn Maurus Numerianus (283—284 n. Chr. Geb.) bekannt geworden.

MerkAvürdigerweise Avidersprechen nun der durch die oben genannten Gegen-

stände Avahrscheinlichen Zeitbestimmung so AÜele andere Objekte, daß es unmöglich

Avird, letztere einfach durch frühmittelalterliche Nachbestattungen erklären zu wollen.

Millefioriperlen finden sich soAvohl bei der Kalaja Dalmaces (Ippen,^) Traeger)®) als

auch im Kettlacher®) und im Keszthelyer Kulturkreise’) AAÜeder.

Der mittelalterliche Feuerstahl Hampels aus Keszthely®) (Vol. I, p. 111) soAvie

der gleich alte aus Vid®) finden ihr Analogon in dem in dieser Arbeit abgebildeten

Stücke, das vom heute in Albanien im Gebrauch befindlichen Ty|ius A^erschieden ist;

die von mir abgehildete Klapper (Fig. 76 dieser Ai-heit) findet sich in Hampels Werk
in Vol. I auf Seite 400 AAÜeder,’®) das hohle kegelförmige Anhängsel, das Hampel in

Vol. I, Fig. 1289, p. 439 abhildet,’’) ist gleichfalls aus der Kalaja Dalmaces bekannt

geAvorden und die in Albanien so häufige Lunula, die in dieser Arbeit in Fig. 75 ab-

gebildet Avurde, findet sich gleichfalls hei Aussee inKruugl, ’^) in Hampels Arbeit aus

Keszthely, Vol. I auf p. 72’®) AAÜeder. Brunsmid’’) beschreibt ein gleiches Stück aus

Kroatien und analoge Stücke sind auch aus Kettlach bekannt geAvorden. ’®) Der aller-

0 Fiala: Prähistorische Ansiedlung auf dem Debelo brdo bei Sarajevo. Wissenschaft). Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina IV 1896, p. 66, Fig. 204.

Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 669, Fig. 22.

Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Etlinologie, Berlin 1900, p. 4.5.

*) Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina X 1907, p. 21, Fig. 40.

®) Traeger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 46, Fig. 17— 23.

®) Sacken: Über Ansiedlungen und Funde aus heidnischer Zeit in Niederösterreich. Sitzungsber.

der phil.-histor. Klasse der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Vol. LXXIV, Taf. IV, Fig. 83.

’) Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905,

Vol. II, Taf. 73.

®) Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905.

List: Spangenhelm von Vid. Jahrbuch der Zentralkommission, Wien 1903.

*•’) Hampel J.: Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905,

Vol. I, p. 400.

“) Hampel J.: Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., BraunschAveig 1905.

”) Andrian: Die Alt-Ausseer. Wien 1905, p. 8, Fig. 2.

Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., BraunscIiAveig 1905,

Vol. I, p. 72.

Brunsmid: Funde aus der Kupferzeit in Kroatien und Slavonien. Vjestnik, Agram 1902, p. 79.

*•') Sacken: Über Ansiedlungen und Funde aus heidnischer Zeit in Niederösterreich. Sitzungsber.

der phil.-histor. Klasse der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Vol. LXXIV, Taf. IV, Fig. 81.
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ding’S wenig charakteristische Reifen Seite 194 in Hampels Arbeit') wurde aus Komani
durch Reinachs Abbildung bekannt,^) zwei A'on Keszthely bekannte Axte^) sind bei

der Kalaja Dalmaces häufig^) (^^g’b Ippen 1907, p. 17 und 20 und diese Arbeit Fig. 81).

Frank bildet von Kettlach einen Halsreifen ab,^) der unserem einfachen Drahthals-

reifen gleich ist. Die Feuerstahle der Kalaja Dalmaces*^) finden ihre Analoga in Kett-

lach,’') in Gammertingen,
®)

in den römischen (’?) Ruinen ’^mn Branjevo®) in Bosnien

und an anderen Orten.

Das Riemenzungenende, das Hampel Vol. I auf Seite 575 abbildet,'®) gleicht im

Avesentlichen dem aus Albanien abgebildeten Stücke, die Schnalle Fig. 57 dieser Arljeit.

noch mehr aber das Amn Degrand abgebildete") und das A'on Hami)el Vol. I, Seite 303

abgebildete Stück aus Keszthely'^) zeigen ebenfalls stilistische Gleichheit. Die eiserne

Schließe, die Ippen beschreibt,'®) ist durch Marton Amm Gräberfelde bei Abony ab-

gebildet Avorden, '^) der in dieser Arbeit abgebildete Fingerring (Fig. 65) erinnert

endlich in seinem Punzenornamente gleichfalls an ein durch Brunsmid aus Kroatien

bekannt geAvordenes Objekt.'®) Die einzige Sprossenfibel, die in Kruja A*on Traeger
selbst mit typischen illyrischen ProAunzialfibeln zusammen A'orgefunden AA'urde, Aveist

gleichfalls auf die VölkerAvanderungszeit, und das Wellenlinienmoth' des von Trae-

ger bei Surdha gefundenenen Tongefäßes'®) findet sich endlich auch in der sla-

Avischen Kettlach- '’') und in der Keszthely-'®) Keramik wieder. Auch auf anderen Resten

der spätrömischen Provinzialkeramik kann man das Wellenlinienornament finden. Ein

Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 190Ü, Vol. II, p. 194.

Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 66.A, Fig. 7.

®) Hampel J.: Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905.

Vol. I, p. 88.

'*) Reinach: Une Necropole en Albanie. L’Anthropologie, Paris 1901, p. 0(38, Fig. 18. — Ippen:

Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowina X 1907, p. 17, 18, 20.

Frank: Bericht über die Auffindung eines uralten Leichenfeldes bei Kettlach. Archiv für Kunde

österr. Geschichtsquellen 1854, Taf. II, Fig. 1.

®) Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 264.

’) Frank: Bericht über die Auffindung eines uralten Leichenfeldes bei Kettlach. Archiv für Kunde

österr. Geschichtsquellen 1854, Taf. II.

®) Gröbbels: Der Reihengräberfund von Gammertingen. München 1905, Tnf. XVIa, Fig. 12.

®) Vorlicek: Römische Altertümer in Branjevo, Bezirk Zvornik. Wissenschaftl. Mittoil. aus Bosnien

und der Herzegowina VI. 1899, p. 530, Fig. 34.

Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905, Vol. I, p. 57.5.

Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 263.

Hampel J. : Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905,

Vol. I, p. 303.

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegewina X 1907, p. 17, Fig. 259.

Märton Lajos: Uj leletek az Abonyi közepkori sirmezöböl. Archaeologiai ertesitö, Budapest

1904, p. 305, Fig. 138.

^®) Brunsmid: Hrvat.ske sredovjecne stariue. (Kroatische Altertümer aus dem Mittelalter.) Vjestuik,

Agram 1903— 1904, Taf. VII, Fig. 5.

Traeger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 50, Fig. 32.

^’) Frank: Bericht über die Auffindung eines uralten Leichenfeldes bei Kettlach. Archiv für Kunde

österr. Geschichtsquellen 1854, Taf. II, Fig. 1. — Sacken: Über Ansiedlungen und Funde aus heidni-

scher Zeit in Niederösterreich. Sitzungsber. der phil.-histor. Klasse der kaiserl. Akad. der Wissensch. AVien,

Vol. LXXIV, Taf. IV.

^®) Hampel J.: Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn. 3 Bde., Braunschweig 1905, Vol. II, p.l75.

*.
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Aualog’ou zu dem von Degrand und Reinach abgehildeten Schwerte^) hat sich in

Gammertingen gefunden.

Außer den Stücken der Kalaja Dalmaces weisen auch die von Riegl aus Tirana

beschriebenen Goldobjekte®) darauf, daß sich die frühmittelalterlichen Kunsttypen über

Dalmatien bis nach Albanien hin erstreckten, und um so auffallender wirkt es dann hei der

großen Ähnlichkeit mit Keszthely, wenn tvir unter den drei Ohrgehängetypen der

Kalaja Dalmaces bloß einen, nämlich den mondsichelförmigen finden, der etwas wenig-

stens nach Norden hinAveist. In ihrem Umrisse den mondsichelförmigen Ohrgehängen

ähnliche, aber emaillierte Stücke sind nämlich aus Kettlach*) und GrundU) bekannt ge-

worden und andererseits lassen sich die alltanischen Stücke auch mit jenen „Kolk‘‘ ge-

nannten Ohrgehängen vergleichen, die wir in Swenigorodskois Arbeit*’’) über das

byzantinische Email auf Seite 361, Fig. 107, 108 und auf Tafel 11 aus Pannonien und aus

Rußland abgebildet finden. Weder der bei der Kalaja Dalmaces so häufige und, A\’ie ich

schon früher auseinandersetzte,’') ein Massenprodukt dar-

stellende fünfstrahlige Stern, noch das Kettchenohrgehänge

sind aus slaAvischen oder byzantinischen Gebieten bekannt ge-

worden.

Wenn wir diese Tatsache mit der großen Seltenheit von

Sprossenfibeln und mit dem Dominieren der für die Völker- „ , , .
^

^ ^ ,
lig. 89, Bronzedralitrmg'

Avanderungszeit andei’Avärts so ganz ungeAvöhnlichen, um nicht Kalaja Dalmaces.

zu sagen inkompatiblen Fibel mit umgeschlagenem Fuße und

mit dem Mangel an typischen slaAvischen Schläfenringen zusammenstellen, so kommen
Avir zum Resultate, daß Avir es in der Kalaja Dalmaces nicht mit SlaAven, sondern mit

Resten eines eigenen Volkes zu tun haben, das vom VölkerAvanderungsstile ZAvar stark

beeinflußt Avurde, seine eigentümlichen römischen Fibeltypen und „barbarischen‘’ Ohr-

ringformen hingegen noch lange Zeit beAvahrte. Dies führt uns darauf, die Kalaja

Dalmaces für die Nekropole eines romanisierten Illyrierstammes zu halten.

Daß die Objekte der Kalaja Dalmaces übrigens nicht auf Nachhestat-

j

tung zurückgeführt Averden dürfen, sondern einheitlichen Urs2>rungs sind,

geht zudem auch aus der Betrachtung hervor, daß Avir, falls hier Nach-

bestattungen A'^orlägen, verschiedene Ohrringe, Fibeln etc., kurz die

Mischung ZAveier in sich abgeschlossener Kulturkreise, nicht aber zAvei

: sich gegenseitig ergänzende Objektgruppen verschiedener Stile vorfinden

I

müßten.

I
Mit anderen Gräberfeldern der VölkerAvanderungszeit, z. B. Reichenhall®) oder

,

dem älteren Gammertingen,®) ist, von einem bereits erAA'ähnten ScliAA^ert abgesehen, gar

j

Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 264.

I Gröbbels: Der Reiliengräberfund von Gammertingen. München 1905, Taf. XII, Fig. 4.

I

“) Riegl: Pferdeschmuck aus Westungarn. Jahrbuch der Zentralkominission 1903, p. 282, Fig. 229;

I p. 286, Fig. 232.

j

*) Frank: Bericht über die Auffindung eines uralten Leichenfeldes bei Kettlach. Archiv für Kunde

!
österr. Geschichtscjuellen 1854, Taf. II, Fig. 9. — Much: Sammlung von Abbildungen vorgeschichtlicher

' tind frühgeschichtlicher Funde. Kunsthistor. Atlas der k. k. Zentralkommission Wien, I. Taf. XCVIII, Fig. 3_

I

•’’) Andrian: Die Alt-Ausseer. Wien 1905, p. 8, Fig. 3, 4, 5.

I ®) Swenigorodskoi: Geschichte des byzantinischen Emails. Frankfurt 1892.

’) Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowina XI 1909, p. 87.

Clilingensporg: Das Gräberfeld von Reichenhall 1890.

”) Gröbbels: Der Roihengräberfund von Gammertingen. München 190.5.
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Fig. 91. Eiserne Ijanzen-

spitze aus Mises.

keine Ähnlichkeit zn heraerken. Namentlich fehlen die für mero-

wing’ische Gräber so charakteristischen Kämme.

ßronzefttiid von Faiidi.

In einem weltentlegenen Gehirgswinkel im Osten i'on Mer-

dita befindet sich in fruchtbarer Gegend der kleine Weiler Mises.

Beim Baue eines Hauses stieß man hier auf

drei bronzene kantige Schmuckringe sowie auf

eine durch ihre Blattbreite bemerkenswerte

eiserne Lanze. Diese Objekte sind in Fig. 90

und 91 ahgebildet worden. Am Lanzenhlatte
. .

tt -o • 1 -1 hig. 90. Bronzenngelii
ist der Umriß nicht mehr rekonstruierbar, Mises

Spuren einer starken Mittelrippe sind hingegen

deutlich zu erkennen. Die Bronzeringe zeigen alle unregelmäßigen

dreieckigen Querschnitt, zwei sind gegossen, am dritten sind die

etwas abgeflachten Enden übereinander gehämmert worden. Ihr

Durchmesser variiert zwischen 2'0 und 2'3 cm. Beim Auffinden

waren sie von einer schönen hellgrünen Patina überzogen.

Zu einer genauen Altersbestimmung sind die hier beschriebe-

nen Reste zwar zu spärlich, zu erwähnen iväre aber immerbiu, daß

ein ganz gleicher Zierriug von Traegcr^) aus einem frühmittelalter-

lichen Grabe bei Kmja abgebildet wurde.

E. Mittelalter.

Votivtafel von Eoplikii.

Die byzantinische Votivtafel, die ich von Kopliku erhielt und die bereits bei Be-

sjirechung der römischen Reste dieses Ortes erwähnt inirde (Fig. 92), zeigt in ihrer

jetzigen Erhaltung 7’7 cm größte Breite und 7‘5 cm größte Höhe. Rechts ist sie bis auf

die fehlende Umrahmung imllständig, wie viel links fehlt, läßt sich derzeit nicht mehr
bestimmen. In Anbetracht dessen, daß die „Militärheiligen“ auf byzantinischen Votivtafeln

oft zu dritt dargestellt Awerden und daß der links befindliche Heilige unserer Platte

einen reicher ornamentierten Heiligenschein hat als der rechts Stehende, scheint mir

die Annahme wahrscheinlich, daß jener auch links von einem dritten, jetzt allerdings

fehlenden Heiligen mit einfacher Aureole flankiert wurde. Die ursprüngliche Breite des

Täfelchens könnte auf Grund dieser Kombination volle 17 cm betragen haben. Zur

Darstellung gelangen auf unserer Platte der heilige Georg „0 APiOS PEOPPiOS“
und ein anderer Heiliger, dessen Namen auf „. . OKOHHOS“ endet. Ergänzt man den

Heiligenschein dieses zweiten Heiligen und schreibt man hierauf rechts in vertikaler

Anordnung so wie beim Heiligen Georg „0 APIOS“, so bleibt dann zwischen diesem

Worte und dem „OKOHHOS“ noch Raum für zAVei Buchstaben übrig; ich glaube den

Namen daher nicht anders als „IIPOKOHHOS“ (= Prokopius) ergänzen zu können.

*) Nopesa: Archäologisches aus Nordalbanieu. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowiira XI 1909, p. 90.

Traeger: Neue Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1902,

p. 61, Fig. 12.
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Was den Stil unseres Täfelchens anbelangt, so schließt es sicli durch Kleid und
Haartracht am besten jener Sjtecksteiuschnitzerei an, die von Schlumherger in

seinem Werke „L’Epopee hyzantin“, Vol. II, ahhildet^) und in das 10. Jahrhundert ver-

legt, nur sind die Figuren in diesem Ikone

etwas steifer. Da sich, was Steifheit der

Figuren anhelaiigt, zwischen unserer Platte

und dem im Bande III desselben Werkes
ahgehildeten, aus dem 11. oder 12. Jahr-

hunderte stammenden heiligen Demetrius-

hilde noch größere Unterschiede nachweisen

lassen, so könnten wir die Herstellung unse-

res Stückes an den Anfang des 10. Jahrhun-

derts verlegen, und das gleiche Resultat er-

gibt sich, wenn man unser Täfelchen mit dem
gleichfalls steiferen Degrandschen Gold-

medaillen vergleicht, dessen Herstellung

Schlumherger in das 10. oder 11. Jahr--

hundert verlegt.^) Dadurch, daß der heilige

Prokop auf byzantinischen Heiligenbildern relativ selten dargestellt erscheint, hat unser

Täfelchen ein gewisses Interesse. Das Randornament findet sich häufig auf Sigillata-

gefäßen des Rheinlandes wieder und ganz speziell wäre noch auf die mir bisher aus

keiner byzantinischen Inschrift bekannte merkwürdige, auf dem Täfelchen zweimal vor-

kommende Ligatur F-i zu verweisen.

Inschriften.

Aus dem für Nordalhanien mit dem Tode Skanderhegs abschließenden Mittel-

alter sind mir einige neue Inschriften bekannt geworden, und zwar zwei von Sati und

eine von einer kleinen Kirche bei Medua. Außerdem hatte ich Gelegenheit, jene zwei

Grabinschriften, die Ippen von Sas beschrieb,^) sowie die Inschrift auf dem Architrav

der Kirche von Caf Kiss zu untersuchen.^) Leider sind die Inschriften von Sas seit

meiner Untersuchung in Verlust geraten; die Caf Kiss-Inschrift ist seit Ippens Besuch

mitten entzweigebrochen worden.

Sati.

Beide neuen Inschriften von Sati sind leider nur Fragmente und lassen sich daher

in bezug auf Wichtigkeit keineswegs mit der weit vollständigeren, von IPpen publi-

zierten, auf König Uros hezughabenden Inschrift®) vergleichen, immerhin sind sie aber

doch nicht ohne Interesse. Die besser gearbeitete Inschrift verteilt sich auf fünf Zeilen,

0 Schlumberg-er: L’Epopee byzantin. Paris 1905, Vol. II, p. 273.

Ebenda: Vol. III, p. 129.

3) Ebenda: Vol. I, p. 585.

Ippen: Alte Kirchen und Kircbenruinen in Albanien. Wissenscbaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina VII 1900, p. 237. — Derselbe: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalba-

nien. Wissenscbaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina X 1907, p. 45, Eig. 80,

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenscbaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X 1907, p. 23— 24.

®) Ippen, Alte Kirchen und Kirchenruinen in Albanien. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina VIII 1901, p. 132.

Eig. 92. Votivtafel aus Kopliku.
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deren Anfänge erhalten sind, während rechts hei jeder Zeile eine unbekannte Anzahl

von Buchstaben fehlt,

+ . M I D .
;i|! C . E . I (Bruch)

0 B I S F lllll E . L E N (Bruch)

E . I . N I . C' Y M . E . C L (Bruch)

N A . T A .
|||i S S . C I R . C (Bruch)

E . G 0 . I 0 fl N E . II B A S . I Y (Bruch)

Durch das Yorkommen des Namens „(H)ELEN(A)“ und der letzten Zeile, die ich,

den ersten Buchstaben des Wortes ABAS nicht für ein II, sondern für ein verschne-

henes A lesend, EGO DOHNE ABAS ergänze, läßt sich jedoch erkennen, daß sieh

diese Inschrift auf die Königin Helena, die Gemahlin König Uros’ I., sowie auf den

auch aus der Restaurierungsinschrift von Sir^’i bekannten Skutariner Prälaten Peter

Dohne bezieht, daher aus der Zeit um 1270 stammen dürfte.^) Das AYort NATA
macht es sogar nicht ganz unwahrscheinlich, daß wir es hier mit einem Grahsteiiie

dieser Königin oder einer ihrer Yerwandten zu tun haben.

Ebenso interessant wie diese aus der Gründungszeit Satis stammende Inschrift

ist das Fragment der zweiten rohgearheiteten Platte, hei der schon aus ihrem rohen

Stil zu erkennen ist, daß hei ihrer Anfertigung die Glanzzeit Satis vorbei war.

Die sehr fragmentarische Inschrift liest sich wie folgt:

OT C C C C L (Bruch)

X . Z I . I I 0 A . N (Bruch)

S 0 N 0 . A
.
(Bruch)

lim lilll lim lim . B (Bruch)

Hahn^) A’erlegt die Zerstörung Satis in das Jahr 1510.

Sas.

Nur uiiAvichtig sind die Berichtigungen, die ich zu Ippens Lesung der beiden

Grabinschriften von Sas zu gehen habe. Im allgemeinen habe ich beide Lesungen für

richtig befunden, nur lese ich den auf den Prälaten Petrus hezughabendeu Grabstein

in folgender Weise:

hlCREq^ESCIS.Pfi.R
PESRYS.YIUO
SE.DEYS.OE5R
I L L I R E Q Y I

E 5ß.

Der Sinn bleibt derselbe, nur ändert sich der Familienname des Prälaten und

stimmt so merkwürdigerweise mit der ersten recht falschen Ippenschen Lesung dieses

Steines®) viel besser überein als mit der zweiten „rektifizierten“.

0

Ippen: Alte Kirchen- und Kirchenminen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

Herzegowina VIII 1901, p. 233.

Hahn: Eeise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der kaiserl. Akad. der

Wissensch., Wien 1867.

Ippen: Alte Kirchen und Kirchenruinen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina VHI 190), p. 237.

*) Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X 1907, p. 45, Fig. 81.
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Caf Kiss.

Gleichfalls kon-ekturbedürftig’ ist die von Ippen gegebene Lesung der Inschrift

von Caf Kiss, denn Ippen bat die Fehler seiner ersten Lesung^) in einer s])äteren Ar-

beit zv’ar durch Hinzufügeu eines C wesentlich verbessert,^) aber doch noch immer

einige Punkte und Zeiclien übersehen, und desballt halte ich es für zweckmäßig, in

Fig. 93 eine neuerliche Kopie dieser Inschrift zu gehen.

Arehitrav aus Prel Ivanaj.

Weniger gut als für die Richtigkeit der bisher erwähnten Inschriften kann ich

für jene einstehen, die sich, sehr roh gearbeitet und stark verwittert, auf der natür-

lichen Spaltfläche eines architravartigen Stückes in Prel

Ivanaj findet. Die in Fig. 94 ahgebildete Inschrift ist sehr

schlecht erhalten, die meisten Lettern waren, als ich daran-

ging, den Stein zu entziffern, überhaupt nur dadurch er-

C-CcCC'fX P EA N d/rF/ACOCA^

Fig. 93. Inschrift von Caf Kiiss.

MAVD/MOTICTI
| IA TPXHONOa

vAVDev p/v/i 0 ri a\

J E uV/AM^I Ol IV ^ " A 0 T vn c v)

EIVAHXIENANDC INI /ADC AN

Fig. 94. Inschrift aus Prel Ivanaj. Fig. 95. Relief aus Sirgi.

kennbar, daß ich den Stein hei sehr schräger greller Beleuchtung im Sonnenlichte

wiederholt hin und her wendete und die infolge der Schattenhildung dann sichtbar

werdenden Linien, ohne auf den Sinn, respektive Unsinn Rücksicht zu nehmen, rot

markierte. Erst nach dieser langwierigen und zeitraubenden Arbeit wurde daran ge-

gangen, die Inschrift zu kopieren. Ihr Sinn bleibt trotz aller dieser Bemühungen zwar

nun unklar, ein nicht uninteressantes Moment scheint aber immerhin die Jahreszahl der

untersten Zeile MDG zu bieten, denn dies würde darauf weisen, daß wir es hier

mit einer christlichen, jedoch aus frühtürkischer Zeit datierenden Inschrift zu tun

haben, wofür weitere Analoga aus Nordalbanien bisher fehlen. Die schlechte Arbeit

der Inschrift und die unter einem hohen Felsen verborgene Lage des unauffälligen Kirch-

leins, in dem sich die Inschi’ift vorfand, dies alles spricht für diese Hypothese. Wer

Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X 1907, p. 34.

Ippen: Gebirge des nordwestlichen Albaniens. Abhandl. der Geogr. Gesellsch., Wien 1908, p. 15.
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Aveiß, Avelcliem elireiiAt^erten (HONORE . . der ersten Zeile) ^Yo]lltätel seiner Kirche

hier ein beherzter frommer Pfarrer Av^ahrscheinlich sogar eigenhändig einen Gedenk-

stein setzen tvollte.

Sirgi.

Das neue Stück, das aus Sirgi Amrliegt, tvolier ich im A’origen Beitrage das u’ohl

als Grabinschrift eines der in Sir^’i begrabenen slawischen Könige^) zu deutende Frag-

ment „TINFÜLATA ABAPII P A (Ecke)MAGESTAT'* * publizierte, ^) ist ein einen

Adler, einen Hasen und einen Lött^en zeigendes Relief, das in aller Kürze schon Amn

Degrand®) erAA'älmt, aber noch nie abgebildet aa'u rde. Der zu oberst befindliche, nach

rechts schauende einköpfige Adler (Fig. 95) erinnert im allgemeinen an ein Amu I])peu

Amn Nerfandina abgebildetes Bruchstück,^) trägt jedoch mit seinem linken Flügel ein

Fig. 97. Grundriß der Ruine „Kisa Ankolit“

(Merturi).

kleines, in drei Blätter auslaufendes Szepter. Mit seinen Klauen greift er auf den Schädel

eines sich duckenden, nach rückwärts blickenden Hasen. Panter dem Hasen befindet

sich ein wieder ein dreiblätteriges Szepter haltender, nach rechts gewendeter, mit dem
Kopf gegen den Beschauer blickender LöAA'e, und da unter dem LöAA'en noch ein Avei-

teres großblätteriges Szepterstück sichtbar wird, erkennt man, daß gegen unten noch

weitere Figuren folgten. Welches der Sinn dieser Platte AAmr, läßt sich nicht sagen.

Die Fig. 95 ist nach einer Photographie dieses Steines gezeichnet worden.

Kirchenruineii aus dem Laiidesinnern.

Da die meisten größeren Kirchenruinen bereits von Ippen besprochen wurden,

ist über dieses Thema nur mehr wenig zu berichten; denn ErAAmhuung scheinen mir

1) Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 97.

Nopcsa: Archäologisches aus Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Her-

zegowina 1909, p. 90.

Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 96.

*) Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X 1907, p. 41.
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von den kleineren Kirchenbauten dieses Gebietes nur jene zu verdienen, wo wenigstens

einige Mauerreste Vorkommen. Alle die alten Kirchen des Landesinnern zeichnen sich

durch halbkreisförmige Apsis und häufig durch eine säulengestützte Vorhalle aus. Ein

eigener Glockenturm ist nur bei wenigen vorhanden, größere Mauerreste fand ich nur

bei Kisa Stjefnit (Fig. 96), dann in Merturi bei Kisa Ancitit (Fig. 97).

Die Fresken der kleinen St. Nikolauskirche bei Toplana sind schon von Hahn
erwähnt worden, da aber bisher nichts Genaueres über sie bekannt wurde, will ich sie

mit ein paar Worten beschreiben. In Stil und Ausführung sind diese Fresken mit

jenen von Rubigu usw. identisch,^) sie bedeckten ehemals alle Wände des ausschließlich

aus behauenen Steinen gebauten, innen 4 m langen und 2 m breiten Kirchleins. Heute

sind leider nur mehr dürftige Reste dieser Fresken zu erkennen.

Rechts und links von dem dem Eingänge gegenüber liegenden Altäre erkennt

man in den Zwickeln oberhalb der halbkreisförmigen, oben mit einer halben Kuppel

abschließenden Apsis je eine kniende Gestalt, in der Apsis selbst sind ein Brustbild

Christi, darunter zwei das Schweißtuch Christi verehrende Heilige und unter diesen

sechs stehende Figuren zu sehen.

Auf der Evangeliumseite der Kirche wird die Mitte der Längswand von einem

fast doppelt lebensgroßen Bilde des heiligen Nikolaus, des Schutzpatrons der Kirche,

eingenommen. Dieses Bild ist glücklicherweise noch gut erhalten. Der einen grauen,

mäßig langen, rund geschnittenen Bart aufweisende, mit dem Pallium bekleidete Heilige

zeigt strenge, aber ausdrucksvolle Züge. Rechts und links vom Heiligen ist die Kirchen-

wand durch einen horizontalen Strich in je ein oberes und ein unteres Feld geteilt.

Links oben sieht man die Kreuzigung Christi mit zwei Ysopstah und Lanze haltenden

Soldaten, im darunter befindlichen Felde befindet sich eine geflügelte Gestalt.

Rechts vom heiligen Nikolaus sind oben zwei Szenen aus Christi Leben auf einem

Bilde dargestellt, und zwar wie Christus von Johannes Abschied nimmt und gefesselt

von Pilatus verhört wird. Ein in diesem Bilde im Vordergrund der Länge nach am
Boden liegender Heiliger repräsentirt wohl den heiligen Petrus. Das rechts vom heiligen

Nikolaus befindliche untere Bild ist leider sehr schlecht erhalten, immerhin sieht man
aber zwei Kirchen in den Händen tragende Gestalten, in denen ich Cyrill und Method

vermute, außerdem hoch zu Roß Sankt Georg, wie er mit der Lanze gegen eine jetzt

freilich nicht mehr erkennbare Gestalt zustößt. Es wäre sehr zu wünschen, daß diese

derzeit den Witterungsunbilden stark ausgesetzten Fresken geschützt würden; denn es

handelt sich glücklicherweise nur darum, das 10 betragende Kirchendach zu reno-

vieren.

Höhlenwohnungen.

Da eine Lokalsage von Sala darüber berichtet, daß sich die Leute dieses Stammes

nach der türkischen Eroberung des Landes lange Zeit in Höhlen aufgehalten hätten,

ist es vielleicht in Ermanglung anderer Anhaltspunkte am zweckmäßigsten, die Reste

von Höhlenwohnungen, die ich bei Raja, ferner in Gömsice und in Celza antraf, an

dieser Stelle zu erwähnen.^)

Wir wissen zwar, daß Höhlenwohnungen an überhängenden Flußufern heute noch

in Albanien und in der Herzegowina in Gebrauch sind,^) soweit ich aber konstatieren

*) Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Nordalbanien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien

und der Herzegowina X. 1907, p. 29, Fig. .53; p. 36, Fig. 60; p. 40, Fig. 66.

*) Nopcsa: Aus fsala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel. Reisen und Beobachtungen,

Sarajevo 1910, p. 33, Fußnote.

®) Ebenda: p. 8, daselbst auch die übrigen Literaturangabeu.

Band XII. 14



210 I, Archäologie und Geschichte.

konnte, sind diese noch in Gebrauch befindlichen, improvisierten und temporären Be-

hausungen ausschheßlich aus Trockenmauern und Reisiggeflecht gebildet, während die

hier zu besprechenden Wohnstätten, durch den Gebrauch von Mörtel auf konstanten

Gebrauch weisend, solide Anlage zeigen. Auch durch ihre Lage unterscheiden sich die

hier zu besprechenden HöhlenWohnungen von den jetzt noch benützten, denn letztere

sind an relativ leicht gangbaren Stellen überhängender Flußufer, erstere hingegen an

sozusagen unersteigbaren Felswänden angeklebt und lassen sich daher als Zufluchts-

orte in unruhigen Zeiten erkennen, während die jetzigen offenbar nur Unterschlupf vor

Witterungsunbilden darstellen, daher von den anderen verschieden sind, womit ich

freihch nicht behaupten will, daß die an den Flußufern befindlichen Höhlenwohnungen

nicht schon seit uralter Zeit bewohnt würden.

Die erste hochgelegene Höhlenwohnung, die mir zu Gesichte kam, befindet sich

am Nordufer des Gömsicebaches unweit seiner Vereinigung mit dem Drin. Zirka 80 m
oberhalb des Baches klafft an dieser Stelle in den Felswänden der Maja Kavanit eine

Spela Frangut genannte Höhle, zu der ein recht gefährlicher Weg hinaufführt. Zum
Höhleneingange selbst kann man nur durch Anklammern an die kräftigen Äste eines

Feigenbaumes hinaufsteigen, vor der Existenz dieses Feigenbaumes war das Betreten

der Höhle natürlich fast unmöglich. Vom Feigenbäume verdeckt, daher von unten un-

sichtbar, wird der Eingang in diese Höhle durch ein niederes, zirka brusthohes, aus

Bruchstein und reichlichem Mörtel gebildetes Mauerwerk verschlossen. Von dort hat

man einen freien Ausblick und daß man es hier mit einer Zufluchtsstätte zu tun hat,

ist aus der Lage zu entnehmen.

Schon bei dieser Höhle kann man aus der Schwierigkeit, die das Hinaufschaffen

des Mörtels verursachte, auf eine planmäßige ausdauernde Bauarheit schheßen und

noch evidenter wird dies hei der im Pfarrbezirke Celza unweit Lvrusku gelegenen

Höhle von Klodzen.

Die Spela Klodznit (= Höhle von Klodzen) liegt in einer Nebenschlucht der von

Lvrusk bis zu ihrer Vereinigung mit dem Drin in einem absolut unwegsamen Ein-

schnitte einherbrausenden Gumina. In die Nebenschlucht führt nur ein einziger elender

Fußsteig von oben herab und die Zugänglichkeit der Höhle selbst wird am besten da-

durch illustriert, daß ich vom Vorhaben, zu ihr hinauf zu dringen, abstand; mehrere

meiner Begleiter das Wagnis überhaupt gar nicht probierten und von den drei Leuten,

die es unternommen hatten, mir Mörtelproben u. dgl. aus der Höhle mitzubringen, bloß

zwei zum eigentlichen Ziele drangen.

Was ich trotz dieser ungünstigen Verhältnisse aus der Ferne feststellen konnte,

war folgendes : Die Spela Klodznit öffnet sich auf der halben Höhe einer unwegsamen

Felswand. Ihr Eingang ist bis zur halben Höhe (angeblich fast brusthoch) vermauert

und einige aus Mauerwerk aufgeführte Treppen erleichtern den letzten Teil des An-

stieges. Ein Herabsteigen zur Höhle von oben ist absolut unmöghch, aber wie man
seinerzeit von unten an den unteren Absatz der Treppe ohne Lebensgefahr hingelangte,

ist, soferne man nicht die Existenz von Strickleitern oder Ähnlichem voraussetzt, gleich-

falls unerklärlich. Im Innern der Höhle finden sich Kohlenspuren, das Mauerwerk ist

aus Bruchstein und mit grobem Sande vermischtem Mörtel hergestellt. Da es ausge-

schlossen ist, ohne Strickleiter aus dem Tale der tief unten fließenden Gumina Wasser

zur Mörtelbereitung zur Höhle heraufzubringen, und bei der Spela Klodznit weder

Sand noch Wasser vorkommt, so erkennt man, mit welcher Mühe es verbunden ge-

wesen sein muß, das Baumaterial zum Höhleneingange zu befördern. Freihch ist die

Lage dieses Zufluchtsortes eine solche, daß er von einem Ortsunkundigen nie nur ge-
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ahnt werden kann, und daher erscheint die mühevolle Arbeit heim Vermauern des

Höhleneinganges nicht vergebens.

Mit Erwähnung der Tatsache, daß ich auch beim Eingänge der allerdings nicht

sehr schwer zugänglichen Spela Leks bei Raja gleichfalls spärliche ähnliche Mauerreste

vorfand und daß sich eine analoge unzugängliche, Spela Skanderbegut genannte Höhle

in Lurja befinden soll, will ich dieses dunkle, aber auf gefahrdrohende Zeiten weisende

Kapitel albanischer Vorgeschichte schließen.

Das Alter dieser HöhlenWohnungen zu bestimmen, ist in Ermanglung von Fund-

objekten derzeit noch unmöglich, die bereits erwähnte Tradition der Saljaner sowie die

Benennung zweier dieser Höhlen nach Lek Dukadzin und Skanderbeg weisen aber

vielleicht darauf, daß wir es hier tatsächlich, wie schon früher erwähnt, mit relativ

jungen, etwa ins 15. Jahrhundert zurückreichenden Zufluchtsstätten zu tun haben.

II. Ethnologisches.

Obzwar, von der von Meyer und anderen analysierten Sprache der Albaner

und einigen spärlichen Schädelmessungen abgesehen, über die Sagen und etwaige

an das Altertum anklingende Traditionen der Nordalbaner so gut wie gar nichts be-

kannt ist und uns daher wichtige Anhaltspunkte zur Beurteilung ihrer ethnographischen

Stellung fehlen, zumal sogar Hahns und Fallmerayers Studien^) sich mehr auf lin-

guistischem Gebiete bewegen, und da das angeblich in „homerischer“ Weise verlaufende

Alltagsleben der Albaner nur wenig sagt, so galt es trotz Hirts^) und Zupanic’^)

Widerspruche doch ziemlich als ausgemacht, daß wir in den Albanern die Nachkommen
der alten lUyrier vor uns haben, die ursprünglich nicht nur das jetzige Albanien,

ferner Bosnien und Dalmatien innehatten, sondern auch Istrien, Südtirol, Teile der

oberitalienischen Ebene, ja sogar Teile von Pannonien bewohnten. ®) Neuester Zeit hat

nun aber, wie im Folgenden noch ausgeführt werden soll, diese Ansicht zumal infolge

von** Penkas'^) Arbeiten eine wesentliche Modifikation erfahren. Aus den italienischen

Meyer: Etymologisches Wörterbuch der albanischen Sprache. Wien 1891.

Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina 1897. — Virchow: Zur Kraniologie der Illyrier. Monatsber. der kgl. preuß. Akad. der

Wissensch., Berlin 1877. — Zampa: Vergleichende anthropologische Ethnographie von Apulien. Zeitschr.

für Ethnologie, Berlin 1880.

“) Hahn: Albanesische Studien. Wien. — Eallmerayer J. Ph.: Das albanesiscbe Element in

Griechenland. München 1860.

*) Hirt: Sprachliche Stellung des Illyrischen. Festschr. für Kiepert, Berlin 1898, p. 186 u. 187.

2upani6: Die Illyrier. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1907, p. 21.

®) Fligier: Neue Beiträge zur altitalischen Ethnologie. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien
1882, p. 136. — Ho er n es: Eine prähistorische Tonfigur aus Serbien. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1891. — Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien.

Teil I—VH. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina 1896— 1909. — Penka: Zur

Paläoethnologie Mittel- und Südeuropas. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1897. — Zampa:
Vergleichende anthropologische Ethnographie von Apulien. Zöitschr. für Ethnologie 1880. — Szombathy:
Neue figural verzierte Gürtelbleche aus Krain. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1894. —
Much: Vorgeschichtliche Ethnologie der Alpenländer. Korrespondenzblatt für Anthropologie und Ethno-

graphie, Braunschweig 1905. — Fligier: Zur prähistorischen Ethnologie Italiens. Jahresber. der Ober-

realschule Josefstadt, Wien 1876/77.

’) Penka, Vorhellenische Bevölkerung Griechenlands. Archiv für Rassenkunde 1911.

14*
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Gebieten wurden, wie bekannt, die Illyrier durch die Italiker nach Apulien^) aus den

anderen, teils durch die Kelten, noch mehr aber durch die Slawen gegen Albanien ge-

schoben. Östlich des heutigen Albaniens wohnten im historischen Altertume die Thraker.

Nach Patsch’ Ausführungen®) sollen die Thraker in einer noch früheren Zeit bis an

die Adria gereicht haben, woselbst sie erst später von den Illyriern unterworfen wurden.

Als Beweise weiß Patsch außer Städtenamen auch die Überlieferung einer älteren von

den Illyriern unterworfenen helotischen Bevölkerung anzuführen. Im Gegensätze zu

Patsch meinte seinerzeit Fligier,^ daß die in grauer Vorzeit von der Lombardei

bis nach Mykene reichenden Illyrier (= Pelasger) in Thrakien, ja sogar in Kleinasien

erst später von Thrakern ’überschichtet wurden und Belege für seine Ansicht glaubte

er analog wie Tornas chek®) in der größeren Fruchtbarkeit der von den Thrakern

besetzten Gebiete, in zahlreichen auf albanisch-illyrische Wurzel zurückführbare Orts-

und Personennamen, z. B. Achilles Aspestos, albanisch: Achilles i Speiti (Achilles der

Schnelle) und in den Nachrichten zu finden, die noch in hellenischer Zeit über die

Kämpfe der Thraker und Illyrier berichten. Fligiers Ansicht widerspricht freilich,

wie er selbst schon betont, die Dolichocephalie der Mykener®) und die Brachy-

cephalie der später dort lebenden Völker. Um diesen Widerspruch zu lösen, war er

genötigt, anzunehmen, daß es außer brachycephalen auch* dolichocephale Illyrier gab,

wozu er auf die Messapier’) hinwies. Penka,®) konsequenter als Fligier, identifiziert

die älteren Trojaner nicht mit den Illyriern, sondern mit den Thrakern, was auch

Hoernes und andere akzeptierten.®) Auf der Balkanhalbinsel glaubt Penka,^®) und

wohl mit Recht, eine ältere thrakische und eine jüngere illyrische Bevölkerung unter-

scheiden zu müssen, und das nämliche gilt dann seinen Ausführungen zufolge auch für

das südliche Italien.

Alle diese Annahmen“) bleiben nun solange Hypothesen, als wir, von der alten

und modernen Nomenklatur Albaniens abgesehen, nicht auch aus den archäologischen

Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchuugea der römischen Provinz Dalmatien. Teil VI.

Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IX. 1904.

Hoernes: Die Gräberfelder an der Wallburg von St. Michael in Krain. Mitteil, der Anthropo-

log. Gesellsch., Wien 1888.

Patsch: Thrakische Spuren an der Adria. Jahreshefte des österr. archäolog. Institutes 1907.

Fligier: Über Virchow. Alttrojanische Gräber und Schädel. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1882, p. 167. — Derselbe: Zur Paläoethnologie Kleinasiens. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1882, p. 54. — Derselbe: Zur prähistorischen Ethnologie der Balkanhalbinsel. Wien 1877, p. 3.

Tomaschek: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893.

®) Virchow: Alttrojanische Gräber und Schädel. Abhandl. der kgl. preuß. Akad. der Wissensch.,

Berlin 1882. — Derselbe: Alte Schädel von Assos und Cypern. Abhandl. der kgl. preuß. Akad. der

Wissensch., Berlin 1884.

’) Fligier: Über Virchow. Alttrojanische Gräber und Schädel. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1882, p. 167.

Penka: Zur Paläoethnologie Mittel- und Südeuropas. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1897, p. 43.

®) Fick: Vorgriechische Ortsnamen als Quelle für die Vorgeschichte Griechenlands. Göttingen 1905.

— Derselbe: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909. — Fischer: Haar- und

Kleidertracht vorgeschichtlicher Karpathen- und Balkanvölker. Archiv für Anthropologie 1909, p. 5, 11.

— Milchhöfer: Die Anfänge der Kunst in Griechenland. Leipzig 1883, p. 27. — Schmidt: Troja,

Mykene, Ungarn. Zeitschr. für Ethnologie, Berlin 1904, p. 626.

Penka, Die vorhellenische Bevölkerung Griechenlands. Archiv für Rassenkunde 1911.

") Gut zusammengestellt in L. Szamatolski: Albanien im Lichte neuerer Forschung. Wissensch

Beilage zum Jahresbericht der sechsten städtischen Realschule, Berlin, Weidmannsche BuchhandL, 1910,

p. 1-30.
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Funden in Albanien selbst, ferner aus den Traditionen, Mythen, Körpermaßen etc. etc.

der jetzt lebenden Albaner Beweise für oder gegen eine dieser Hypothesen erbringen

können.

Im folgenden seien einige während eines langen Aufenthaltes in Nordalbanien ge-

sammelte, auf die Paläoethnologie der Balkanhalbinsel bezughabende neuere, wenn auch

in ihrem Werte ungleiche und unzusammenhängende, kurz bereits anderenorts erwähnte

Beobachtungen gegeben.

A) Trachten.

Nicht unwichtige neue Momente zur Beurteilung der thrakisch-illyrischen Ver-

hältnisse glaube ich in der Tracht der Balkanvölker erkennen zu können. Heutzutage

können wir auf der Balkanhalbinsel fünf Trachtentypen unterscheiden, und zwar die

griechische, die rumänisch-bulgarisch-makedonische, die bosnisch-dalmatinische und die

altserbisch-montenegrinische. Gerade in dem von mir untersuchten Vilajete Skutari

stoßen alle diese Trachtentypen aneinander. Die jetzige griechische Tracht, die, wie wir

sehen werden und wie übrigens auch schon Hoernes betonte, richtiger den Namen
illyrische Tracht verdient (vgl. Fig. 98 A), charakterisiert sich durch freie, „gama-

schen“ bekleidete Unterschenkel und einen aus faltigem Stoffe bestehenden, von Süd

nach Nord an Länge zunehmenden Faltenrock „Fustan“ oder „Fustanella“. Scheinbare

Analoga zu dieser Tracht finden sich bei dem an der Grenze der ehemaligen illyrischen

Pannonier lebenden Csikos der ungarischen Tiefebene und, worauf schon Bertrand
und Reinach wiesen,^) in den Hochländern von Schottland. Ein Unterschied zwischen

der ungarischen und der griechischen Tracht besteht allerdings darin, daß die Fustanella

bei den Csikos nicht wie in Nordalbanien bis auf den halben Unterschenkel oder gar

wie in Griechenland bloß bis auf den halben Oberschenkel, sondern bis auf den

Knöchel herabreicht. Der Kilt der Schottländer ist hingegen in diesem Punkte der

albanischen Tracht ähnlicher, denn er ist kürzer.

Heute erstreckt sich die Fustanella am Balkan in geschlossenem Gebiete vom
Peloponnes ununterbrochen bis nach Tirana und Skutari. Vor 60 Jahren wurde sie

noch überall im albanischen Gebirge bis an die Grenze von Montenegro und auch im

Korabgebiete getragen®) und von Hoernes wissen wir, daß die Fustanella im Mittel-

alter, wenn auch vereinzelt, so doch noch sogar in der Herzegowina vorkam. Bei

Cajnica in Bosnien ist sie auch jetzt noch üblich.

So wie vor 60 Jahren der Fustan, ist für die Geghen Nordalbaniens auch der

Dzurdin charakteristisch. Der Dzurdin (vgl. Fig. 98 C, D), ist eine schwarze, aus grobem

Wollstoffe hergestellte, meist bis an die letzten Rippen, im Dibranischen jedoch bis an

den Gelenkknopf des Oberschenkels herabreichende, daher in ihrer Länge variable,

kurzärmelige Jacke mit rückwärts weit herabhängendem viereckigen, manchmal stickerei-

verziertem Kragen. Ein Analogon zum Dzurdin, der heute nur von den Geghen ge-

tragen wird, fehlt, soweit ich eruieren konnte, vollkommen auf der Balkanhalbinsel,

sein Gegenstück kann man aber, und zwar wieder an der Grenze von Pannonien im

Szür der Hirtenschichten Ungarns finden, wobei freilich zwischen Dzurdin und Szür

Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel. Reisen und Beobachtung-en,

Sarajevo 1910, p. 14, 21 und 96.

Reinach: Nos origines. Vol. II, Paris 1894, p. 106.

ä) Boue: Die europäische Türkei. Wien 1886, p. 464. — Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur

Kunde der Balkanhalbinsel. Reisen und Beobachtungen, Sarajevo 1910, p. 44.

*) Hoernes: Alte Gräber in Bosnien und der Herzegowina. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.

1883, p. 172, Fig. 41.
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sich ganz bedeutende Unterschiede bemerkbar machen. So wie sich der nordalbaniscbe

Fustan bei den reitenden Hirten der ungarischen Ebene, wo Felsen und andere Boden-

hindernisse fehlen, bis an den Knöchel lierabsenkt, so wird auch der kurze Dzurdin

der herghewohnenden Fußgänger Nordalbaniens in Ungarn länger, geräumiger, breiter

und daher auch schwerer; der viereckige stickereiverzierte Kragen bleibt aber derselbe

und die kurzen, oft beim Ellenbogen aufhörenden, daher in rechtem Winkel vom Ge-

wände abstehenden Ärmel bleiben ebenfalls die nämlichen, ja sogar der Revers auf

der Brust ist derselbe. Auf diese Weise ist aus dem kurzen, eng anschließenden Jäck-

chen ein großer, etwas faltiger Mantel geworden.

Ob ein dem Szür entsprechender Mantel in Serbien vorkommt, ist mir derzeit

nicht bekannt geAvorden, durch die Vereinigung A'on Szür und Faltenrock in Ungarn

Averden aber die Anklänge an eine der Ebene angepaßte illyriscbe Tracht daselbst

recht erheblich.

Das rumänisch-bulgarisch-makedoniscbe Kostüm ist A'on dem soeben be-

schriebenen recht A^erscbieden. Die Männer tragen in Bulgarien, Makedonien und West-

rumänien anliegende, oft bortenA^erzierte, unter den Hüften durch Hosenriemen be-

festigte Scbafwollhosen (vgl. Fig. 98 0, D, E), oder weite leinene oder baumwollene

Unterhosen, über die das mäßig lange Hemd kerabbängt; den Oberkörper bedeckt eine

langärmelige SchafWolljacke. Die Frauen tragen in diesem Trachtenbezirke über dem
Rocke vorne — und oft auch hinten — mehr oder Avenig gefranste, Katrinza genannte

Schürzen, AAÜe man solche schon auf gallisch-pannonischen und böotischen Figuren^)

antrifft. Die Kopfbedeckung der Männer ist ein mehr oder weniger breitkrempiger Hut

oder eine zylindrische Fellmütze von variabler Höhe. Der Kopfputz der Frauen ist

Hampel: Pannoniai kostüm kepek. Arcäaeologiai Ertesito, Budapest 1880, Taf. XXXVIII, p. 313,

Fischer: Haar- und Kleidertracht vorgeschichtlicher Karpathen- und Balkanvölker. Archiv für

Anthropologie, Braunschweig 1909, p. 11.
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recht verschieden. In Rascien^) und Bosnien gibt es eine dakisch-„phrygische“ Mütze,

oft findet aber ein langes weißes Kopftuch Verwendung. Bei beiden Geschlechtern

trifft man häufig an Stelle der Jacke eine ärmellose, oft hübsch gestickte, mit der Woll-

seite nach innen gekehrte, am Hals und bei den Achseln weit ausgeschnittene, an der

Brust geschlossene Lederweste „Ceptar“, die in Albanien nicht vorkommt. Die Gluga,

ein von Männern getragener kurzer Radmantel, ist mir aus Rumänien — aber auch aus

dem östlichsten Teile Nordalhaniens — bekannt geworden. Ob der lederne (?) Überwurf

der Adamklissileute das Vorbild des über den Kopf zu ziehenden ledernen „Ceptar“

der siebenbürger Rumänen ahgiht, will ich dahingestellt sein lassen.

Manche Bulgarinnen der Gegend von Üsküb sind so angezogen, daß sie auf einem

Markte in Siebenbürgen in keiner Weise auffallen würden, und dasselbe gilt auch für

die Sommerkleidung der Makedonier, nur müßten z. B. die Leute von Kocana und

Umgebung, um in Siebenbürgen nicht aufzufallen, ihre rote Bauchbinde gegen einen

Ledergürtel vertauschen, bei den Rumänen Rumäniens ist aber — wohl als Überbleibsel

aus türkischer Zeit — sogar noch die rote Bauchbinde im Gebrauche. Das Kopftuch,

das man in Albanien bei Männern und Frauen antrifft, scheint nach einer von Dur-

ham aufgefrischten Erzählung Blunts (Durham, High Albania, London 1910, p. 50)

gleichfalls alten Datums. Hampels pannonische Frauen®) tragen Kopftücher, die nicht

unerheblich an jene erinnern, die man bei den Rumäninnen des nördlichen Siebenbürgen,

namentlich Zsyltal antrifft.

In der Umgebung von Nova-Varos und Sjenica erstreckt sich die Ähnlichkeit des

makedonischen und rumänischen Kostüms sogar auf die Gestalt und die Befestigung

der Opanken, denn die Opanken der Leute dieser Gegend sind von den montenegri-

nischen und merditischen Opanken verschieden. Enganliegende Hosen sind auch hier

im Gebrauche und die Opanken werden hier im Gegensätze zu Albanien und Monte-

negro, wo dazu Wollschnüre verwendet werden, mit Lederriemen, die man zuweilen

hoch auf dem Unterschenkel hinaufwickelt, am Fuße befestigt.

Das mir weniger bekannte neue serbische Kostüm scheint mir im wesentlichen

zum hier beschriebenen makedonisch-rumänischen Kostümtypus zu gehören.

Ebenso homogen wie das Gebiet der rumänisch-bulgarisch-makedonischen Tracht,

deren Namen wir später in thrakisch umändern werden, ist das Gebiet des bosnisch-

dalmatinischen Kostümes. Es dürfte schwer fallen, einen prinzipiellen Unterschied

zwischen der Tracht eines katholischen Skutariners (Fig. 98 B), eines Ragusäers oder

eines bosnischen Begs festzustellen. Außer der allgemein balkanischen Bauchbinde sind

ein sehr kleines Gilet (Jelek), weite, unterhalb der Knie enge Hosen, die sich an die

Waden Strumpf- oder gamaschenartig anlegen, die Merkmale dieses Kostüms. Durch

Dimensionen, Farbe und Abarten des Stoffes zeigt es allerdings eine Unmenge Varietäten.

Das altserbische, in Montenegro, aber auch von den zu Merdita (Fig. 98 F) und

Dibra gehörenden albanischen Stämmen getragene Kostüm charakterisiert sich durch

die längst als altslawisch erkannte Dolama. Die flache Kappe der Montenegriner ist für

dieses Kostüm vielleicht ebenfalls charakteristisch, denn sie findet sich im ganzen nicht

dem Fes unterworfenen Dalmatien und ist vielleicht die Ursache, weshalb der dibra-

nische Cülah seine eigentümliche oben abgeflachte Gestalt hat; möglicherweise ist die

Durham; High Albania. London 1909, p. 267.

Truhelka: Die phrygische Mütze in Bosnien. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina 1896, p. 511 und 512. — Fischer: Die Herkunft der Rumänen. Bamberg 1901, Beil. XIX.

Hampel, Pannoniai kostüm kepek. Archaeologiai Ertesitö, Budapest 1880, Taf. XXXVII, p. 313.
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montenegrinisch-dalmatinische Kappe aber bedeutend älter, der schtrarze Plaid der

Montenegriner findet sich bunt, als Tartan, in Schottland; hell, grau oder schwarz

karriert auch unter den rumänischen Schafhirten der Karpathen und weiß auch in

Albanien (Fig. 98 E) wieder. Sein Schnitt (ein Rechteck) ist aber zu primitiv, als daß

man daraus irgendeinen Schluß ziehen dürfte.

Über die älteren, mittelalterlichen Trachten der Balkanhalbinsel wissen wir bisher

nur wenig; hervorzuheben wäre aber immerliin, daß- sich die Kiementiner in Svrmien

am Anfänge des 19. Jahrhunderts, wie dies aus Hacquets Buch^) und einer Zeich-

nung Pichlers hervorgeht, eines faltigen, halb togaartigen Kleidungsstückes be-

dienten.

Das Flechten des Haares bei Männern, das Hoernes bei den albanischen Kie-

mentinern hervorheb t,^) Avar um 1860 auch bei den in bezug auf Kostüm allerdings

noch auf einer sehr altertümlichen Stufe stehenden Rumänen des Hätszeger Tales im

südwestlichen Teile Siebenbürgens üblich.

Überspringen Avir nun, um uns überflüssige Spekulationen über die Tracht der

Balkanvölker im frühen Mittelalter zu ersparen, das ganze Mittelalter und greifen Avir

auf das Altertum zurück, so finden AA’ir, AAÜe schonFischer* *) lierA'orhob, daß die östlich

des Vardar wohnenden Völker, so AAÜe die Phrygier,®) schon damals enganliegende Hosen

trugen. Manchmal trifft man auch auf ein Hemd, das über die Hose herabhängt.®) Am
Kopfe trugen diese Völker zuweilen dem albanesischen Culah entsprechende Filz-

kappen '^) oder Hüte®.) Die Hutträger hießen nach Fischer Tarabosti®) und der für

lokale WetterAmrhersage so AAÜchtige Berg Tarabos bei Skutari in Albanien, dessen

langgezogene, hutartige Wolkenbedeckung unfehlbar Regen ankündigt, trägt denselben

Namen. Außer Hüten und Cülah Avurde am Balkan im Altertume die thrakisch-

phrygische Mütze getragen.*®) Hutträger mit langen, zum Teil Aveiten ärmellosen

Mänteln und langen, hemdartigen Kleidern, sehr selten auch mit Hosenspuren, sind

uns Amn der Situla Amn Bologna**) und A'on den Amn 400 bis 200 v. Chr. stammen-

den Stücken Amn Watsch*^), von Kuffarn*®) und Moritzing**) bekannt geAA'orden.

Hoernes: Eine prähistorisctie Tonfigur aus Serbien. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1891, p. 160.

0 Breton: LTllyrie et la Dalmatie. Paris 1815 (nach Hacquet).

Hoernes: Zur Frage der ältesten Beziehungen zwischen Mittel- und Südeuropa. Mitteil, der

Anthropolog. Gesellsch. 1888, p. 59.

*) Fischer: Die Herkunft der Rumänen. Histor.-linguist.-ethnogr. Studie. Bamberg 1904, p. 2.

®) Ohnefalsch-Richter: Kypros. Berlin 1893, Taf. CHI, Fig. 3; Taf. CXXH, Fig. 9.

®) Tocilescu: Adamklissi. Wien 1895, verschiedene Abbildungen.

Ebenda.

Fischer: Haar- und Kleidertracht vorgeschichtlicher Karpathen- und Balkanvölker. Archiv für

Anthropologie 1909, p. 5.

®) Ebenda.

Fischer: Die Herkunft der Rumänen. Bamberg 1904.

Montelius: La Civilisation primitive en Italie. Stockholm 1895, p. 298. — Hochstetter:

Gräberfunde aus Watsch. (Literaturbericht von Szombathy.) Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch. 1883.

Tafel Situla v. Bologna (einer der Krieger mit quadratgeschmücktem Schilde). — Prosdocimi: Notizie

delle necropoli Euganee di Este (scavi del mese di gennaio 1882). Rom 1882, Taf. VI.

^*) Wurmbrandt: Über ein Gürtelblech aus Watsch. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1884, Taf. IV.

^’) Karner: Bronzesitula von Kuffarn. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1891, Taf. IX.

Wies er: Die Bronzegefäße von Moritzing. Zeitschr. des Ferdinandeums, Innsbruck 1891,

Taf. I und II.
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Die Hüte der auf diesen Bronzegegenständen abgebildeteii, offenbar verscliiedenen

Stämmen angehörenden Leute sind verschieden groß/) im Vereine mit einer von

Marx abgebildeten Terrakottafigur aus Böotien^) und einer arkadischen Bronze-

figur, die genau denselben, offenbar aus Schafwolle oder Ziegeidiaar angefertigten

Bauernmantel trägt, wie er uns aus den Hallstattbildern bekannt ist, zeigen sie aber,

daß es gestattet ist, auch den von Münzen bekannten flachkegelförmigen Hut des

Königs Gentius^) mit dieser Tracht zu vereinen. Die Mäntel tragenden Figuren von

Olympia^) glaube ich wegen der fast schildartigen Steifheit ihrer Kleider von den aus

weicherem Stoffe angefertigten illyrischen Mänteln trennen zu müssen. Auf einer Situla

haben sich Figuren mit venezianischen „Dogenmützen“ gefunden.

Außer den Mantelträgern kennen wir von den Situlen, wie schon Hoernes be-

tont hat, auch fustantragende Krieger,®) wogegen altetruskische Abbildungen, z. B.

jene der Sedia Corsini kurze Hemden,/ andere hingegen wieder lange Faltengewänder

zeigen. /
Die Beinschienen des Glasinac/ lassen sich mit der Annahme von nackten

Waden und daher mit dem Tragen einer Fustanella ganz gut vereinen, trugen ja sogar

die Hellenen manchmal Brustpanzer und Beinschienen am bloßen Körper'®) und wir

erkennen daher, an die Hosen der Thraker zurückdenkend, daß sich die Grundzüge

der heutigen Trachtenverteilung der Balkanhalhinsel vor fast 2000 Jahren wieder er-

kennen lassen, nur reichte damals die Fustanella der weiteren Verbreitung der Illyrier

entsprechend viel weiter gegen Norden. Sogar den Faltenrock des römischen Legions-

soldaten möchte ich mit der Fustanella der italienischen Illyrier in Beziehung bringen.

Über die Tracht der nach Bosnien eindringenden Kelten ist uns, abgesehen von einer

auf Hosen weisenden Abbildung auf einer Schwertscheide, nichts bekannt, von den

Galliern wissen wir, daß sie Hosen trugen, doch liegen diese Völker schon zu weit, um
uns zu interessieren. Daß der schottische Kilt auch historisch mit der Tracht der

0 Hochstetter: Gräberfunde aus Watsch. (Literaturbericht von Szombathy.) Mitteil, der Anthro-

polog. Gesellsch. 1883, Tafel.

Marx: Dioscurenartige Gottheiten. Mitteil, des kaiserl. deutschen Archäolog. Institutes, Athen

1885, Taf. IV, Fig. 1.

“) Studnicka: Des Arkaders Phauleas Weihgeschenk an Pan. Mitteil, des kaiserl. deutschen

Archäolog. Institntes, Athen 1905, Taf. IV.

Evans J. A.: On some recent discoveries of Illyrian coins. Numisraatical Chronicle, London

1880. — Scholz: Beitrag zur Münzkunde. Skodra Illyricum. Monatsblätter der Numisraat. Gesellsch.,

Wien 1901, p. 125, Fig. 2.

Furtwängler: Bronzen von Olympia. Berlin 1890.

®) Hoernes: Eine prähistorische Tonfigur aus Serbien. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1891, p. 164. — Wurmbrandt: Über ein Gürtelblech aus Watsch. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

: Wien 1884, Taf. IV, Fig. rechts. — Szombathy: Tumuli von Gemeinlebarn. Mitteil, der Prähistor.

Komm, der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien, Vol. I, Taf. II, Fig. 2—4, p. 58, Fig. 26.

’’) Schoene-Helbig: Sedia di Marmo. Monumenti inediti dell’ Institute di Corrispondenza archeo-

I

logica, Rom 1879— 1883.

’) Dennis: Cities and Cemeteries of Etruria. London, Ausgabe Every Mans library edit. Rhys.
' — Modestov: Introduction ä l’histoire romaine. Paris 1907.

®) Fiala: Ergebnisse der Untersuchung prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre

1893. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina III 1895, p. 7. — Derselbe: Das Flach-

gräberfeld von Sanskimost. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina VI 1899, Taf. II.

Julius: Zwei peloponnesische Bronzen. Mitteil, des kaiserl. deutschen Archäolog. Institutes,

Athen 1878, Taf. I.

'*) Much: Sammlung von Abbildungen vorgeschichtlicher und frühgeschichtlicher Funde. Kunst-

histor. Atlas der k. k. Zentralkommission, Wien, Taf. 71, Fig. 3a, b.
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Albaner und der Leute von Watsch zusammenzustellen ist, läßt sich durch das Vor-

kommen einiger keltischer Worte im Albanischen belegen.^)

Über den Ursprung der langen, faltigen Gewänder bei denGriechen* *) sind

wir von Studnicka aufgeklärt worden, auf Cypern zeigen sich die faltigen Ge-

wänder liehst mykenischen in einer sehr weit zurückliegenden Periode®) und es mehren

sich auch die Anzeichen dafür, daß die gleichfalls Faltengewänder tragenden Etrusker

auch bloß ein vom Osten, etwa aus Lemnos oder Kreta eingewandertes Volk sind, ^)

wodurch wir den Import dieses Kleidungsstückes, aus dem die Toga hervorging, er-

klären können.

Arbois de Jubainville: Un cyclope en Irlande. Revue celtique, Paris 1907, p. 134. Meyer,
Etymolog. Wörterbuch der albanischen Sprache, Leipzig 1895,

Studnicka: Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht. Benndorf-Bormann, Abhandl.

des Archäolog.-epigraph. Seminars der Universität, Wien 1886. — Dümmler-Studnicka; Herkunft der

mykenischen Kultur. Mitteil, des kaiserl. deutschen Archäolog. Institutes, Athen 1887. — Dennis: Cities

and Cemeteries of Etruria. London 1907, p. 12 und 13,

Ohnefalsch-Richter: Kypros. Berlin 1893.

*) Dörpfeld: Kretische, mykenische und homerische Paläste. Mitteil, des deutschen Archäolog.

Institutes, Athen 1905. — Karo: Die tyrrhenische Stele von Lemnos. Mitteil, des deutschen Archäolog.

Institutes, Athen 1908, ferner Milchhöfer u. a. Ein gutes Resume der Etruskischen Frage findet sich

in Modestov: Introduction k l’histoire romaine, Paris 1907, p. 344—407. — Fick: Vorgriechische Orts-
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Wir haben auf diese Weise die wesentlichsten Trachtentypen festgestellt und so

bleibt denn jetzt nur noch jene prähistorische Frauentracht zu besprechen übrig, die

durch eine aus Serbien bekannt gewordene Tonfigur und zahlreiche Gemmen von

Mykene,^) Stücke aus Kreta und manche „mykenisierende“ Stücke aus Cyperu'^)

bekannt wurde. Ein Vergleich der

Fig. 99, welche die serbische Tonfigur

darstellt mit Darstellungen aus Mykenä

(Fig. 100) und Kreta (Fig. 101) zeigt,

wie schon Hoernes, dann Wide,

Evans und Vassits betonten,^) daß

wir es in beiden Fällen mit dem näm-

lichen Gewandstück, nämlich einem

steifen, glockenförmigen Reifrock zu

tun haben, der in einem Falle glatt

herabfällt, im anderen jedoch, nicht wie

Reinach u. a. wollen, gespalten®) ist,

sondern, wie Hut ton annimmt, ein-

zelne steife Falten bildet.^) Studnicka

meinte nun zwar in einer älteren Ar-

beit, der mykenische Rock wäre nicht

horizontal, sondern so wie jedes grie-

chische Gewand vertikal gegliedert

und horizontal nur ornamentiert, und

er berief sich daher auf den Gegensatz

zu einer ägyptischen Figur, bei der

drei verschieden lange Röcke über-

einander getragen werden, und dann

auf scheinbare Analogien mit bordüre-

verzierten, glatt herabhängenden Ge-

wändern Griechenlands, wie sie auf

der berühmten „Frangoisvase“ zu sehen sind;®) Beobachtungen im Gebirge Nord-

albaniens versetzen mich jedoch in die Lage, Gegenbeweise gegen Studnickas An-

sicht bringen und die serbisch-mykenische Tracht unserem Verständnisse näher rücken

Fig. 102. Frauentracht der nordalbauisclien Kastrati

und Klementi.

namen als Quelle für die Vorgeschichte Griechenlands. Göttingen 1905, p. 101 spricht sich allerdings

gegen den kleinasiatischen Ursprung der Etrusker aus.

Hoernes: Eine prähistorische Tonfigur aus Serbien. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1891.

®) Evans: Mycenaean tree and pillar cult. London 1901, p. 10, 66, 71, 79, 84 und 85. — Stud-

nicka: Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht. Benndorf-Bormann, Abhandl. des archäolog.-

epigraph. Seminars der Universität, Wien 1886, p. 32, Fig. 8. — Schliemann: Mykene. Leipzig 1878,

p. 402, Fig. 530.

Reinach: La Grete avant l’histoire. L’Anthropologie 1904, p. 269—271.

*) Ohnefalsch-Richter: Kypros. Berlin 1893, p. 65, Fig. 68; p. 69, Fig. 80.

®) Hoernes: Eine prähistorische Tonfigur aus Serbien. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien

1891, p. 163. — Vassits: South Eastern Elements in the Praehistoric Civilisation of Serbia. Annual.

Brit. School, Athen 1907— 1908, p. 319.

®) Reinach: La Grete avant l’histoire. L’Anthropologie 1904, p. 269.

’) Studnicka: Beiträge zur Geschichte der altgriechischen Tracht. Benndorf-Bormann, Abhandl. des

Archäolog.-epigraph. Seminars der Universität, Wien 1886, p. 34.

®) Ebenda.
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ZU können, als es bisher der Fall war. In Fig. 102 habe ich drei den nordalba-

nischen Stämmen Kastrati und Klementi angehörende Frauen abbilden lassen und

ein oberflächlicher Vergleich mit den Fig. 100 und 101 genügt schon, um die völlige Identi-

tät dieser Kostüme zu beweisen. Schnitt und Ornament lassen sich auf beiden Rocktj'pen

Zug für Zug parallelisieren, ja der Zufall wollte es sogar, daß das Kind in Fig. 102,

als ich es, ohne von der serbischen Tonfigur auch nur eine Ahnung zu haben, photo-

graphierte, unaufgefordert genau die Stellung der Tönfigur eiunahm. So wie das Orna-

ment der serbischen Figur findet sich auch die steife Falte des mykenischen Gewandes

auf Fig. 102 wieder. Beim Niedersetzen drücken die Albanerinnen den sonst abstehenden

Rock zwischen die Knie und zeigen daher auch sitzend eine auffallende Ähnlichkeit mit

der rechtsseitigen Figur des Schliemannschen Goldringes. Da die albanischen Glocken-

röcke so hergestellt werden, daß man lange schmale Streifen dicken Schafwollstoffes

horizontal untereinander näht, wobei infolge der vielen Nähte das Gewand sehr steif

wird und sich das Kleid der serbischen Tonfigur, wie aus der Verzierung hervorgeht,

offenbar aus ganz gleichen Elementen aufbaut, so haben wir in den Vorsprüngen am
Kleide der mykenischen Frauen jedenfalls auch nur die infolge der horizontalen Nähte

entstehenden Wülste, nicht aber, wie Studnicka will, Stickereien zu erkennen. Auch
die Artemis auf den Münzen eines Nachfolgers des illyrischen Königs Ballaios namens

„. . . MYN . . .
“ ist nach Evans mit einem ähnlichen Glockenrocke bekleidet.^)

Der spitze, abwärts gerichtete Fortsatz am oberen Teile des Mädchenkleidcs

findet sich an mykenischen Figuren und einer von Milchhöf er^) abgebildeten, aus

Elis stammenden Artemisgemme wieder und vielleicht kann man darin den Ursprung

des in Fig. 101 abgebildeten minoischen Überwurfes erkennen. Aus den von Breuil

publizierten Höhlenzeichnungen Spaniens*) erkennt man, daß nackte Brust und steifer

Rock dort bereits zu neolithischer Zeit die Frauenmode beherrschte. Ein dem Schmucke

der Zuto brdo-Leute entsprechendes Stück aus Spanien ist von Wilke^ abgebildet

und m it den serbischen Stücken verglichen worden.

So wie Hoernes in der Fustanella ein illyrisches Kleidungsstück und Fischer

die engen Hosen der Rumänen als thrakisches Kleidungsstück erkannt hat, so

müssen nun wir in den Glockenröcken der nordalbanischen Frauen ein jedenfalls

präillyrisches Kleidungsstück erblicken. Für die illyrische Zeit hat Stratimirovic

um den „Brustreifen“ zu motivieren, eine faltige Tracht angenommen®) und bei der

Auffassung, daß das inykenische Gewand im Nordwesten der Balkanhalbinsel gleich-

falls bodenständig war, könnte man einen scheinbaren Widerspruch zwischen meiner

und Stratimirovic’ Auffassung erkennen, jedoch hat man hier zweierlei zu bedenken.

Erstens halte ich es bei der Erklärung des von Stratimirovic beschriebenen Brust-

reifen nicht für unbedingt nötig, Faltenkleider vorauszusetzen, denn ich kann auf eine

einen nackten weiblichen Oberkörper darstellende halsbandgeschmückte Gesichtsurne

aus Troja, ^) ferner auf einige von Rein ach abgebildete Grabstelen ®) und endlich, aUer-

Schliem an n: Mykene. Leipzig 1878, p. 402, Fig. 5.30.

Evans J. A. : On some recent discoveries of Illyrian coins. Numismatical Chronicle, London 1880.

®) Milchhöfer; Die Anfänge der Kunst in Griechenland. Leipzig 1883, p. 86.

Breuil und Cabre: Les Peintures rupestres du bassin inferieur de l’Ebre. L’Anthropologie 1910,

p. 47, Fig. 9.

Wilke, Südwesteuropäische Megalithkultur, Mannus-Bibliothek Nr. 7, Würzburg 1912, p. 104,

Fig. 96.

®) Stratimirovid: Das illyrische Achselband. Mitteil, der Anthropolog Gesellsch., Wien 1895, p. 64.

’) Reinach: La sculpture en Europe avant les influences greco-romaines. L’Anthropologie, Paris

1894— 1896, p. 27, Fig. 72 des Separatabdruckes. ®) Ebenda.
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dings infolge Zannonis^) Abbildung Tafel LXXV, Fig. 20, mit einigem Vorbehalt

auch auf eine Steinskulptur von Bologna^) hinweisen, die alle Brustreifen, aber

dessenungeachtet keine Faltengewänder römischer Art zeigen; zweitens ist zu bedenken,

daß die mykenische Tracht ja jedenfalls aus einer früheren Zeit stammt und ich, auf

die Toga (?) der Kiementiner weisend, keineswegs geneigt bin, eine Beeinflussung des

albanischen städtischen Kostümes durch die Römer zu bezweifeln.

Patsch’ Abbildung eines möglicherweise autochthonen illyrischen Frauenge-

wandes zeigt jedenfalls von einem Brustreifen keine Spur^) und von dem seinem

Ursprünge nach möglicherweise römischen Überwurfe am rechten Arme abgesehen,

kann man Patsch’ Abbildung recht gut mit der jetzigen, gleichfalls auf der Brust

ausgeschnittenen montenegrinischen Frauentracht vergleichen. Die gleiche Ausführung

einer jedenfalls metallenen Schmuckkette und eines jedenfalls nicht metallenen Gewand-

saumes weist nebenbei bemerkt bei Patsch’ Objekt auf ganz bedeutende „Stilisie-

rung“. Zwischen der illyrischen und pannonischen Tracht, so wie wir sie durch Hampel
kennen,^) sind jedenfalls ganz bedeutende Unterschiede zu verzeichnen.

Das albanische Mädchenkleid in Fig. 102 beansprucht übrigens, von seiner reif-

rockartigen Form abgesehen, auch deshalb Interesse, weil es nicht „in die Hüften ge-

schnitten“ ist und daher nur durch über die Schultern verlaufende breite Träger ge-

tragen wird und man diesen Schnitt, von der bereits erwähnten Artemisgemme abgesehen,

auch an italischen Statuetten der späteren Eisenzeit antrifft.“®)

Der fast völlige Mangel an Fibeln ad arco di violino in Albanien,'^) sowie die

schwache Entwicklung der ersten Eisenzeit daselbst, zeigt wie auch aus Hoernes’ Glie-

derung der Hallstattperiode ersichtlich wird,®) daß die von Nord nach Süd vordringen-

den Illyrier erst nach dem Jahre 1000 in diesem Gebiete mit Eisenwaren bekannt wur-

den. Die meisten, allerdings bisher leider nur spärlichen Hallstattfunde des Vilajets

Skutari entsprechen teils den Gräbern der zweiten Glasinacperiode, teils aber, wie unsere

Helme, die italischen Vasen und die bei Sanskimost häufigen und nach Fiala

für die Jahre 500—300 v. Chr.,®) nach Hoernes für die Jahre 400—200 v. Chr.^®)

charakteristischen Doppelnadeln zeigen, sogar erst den Jahren 500—400. Bloß das

von Undset^^) aus der Umgebung von Skutari beschriebene, an mykenische Waffen

erinnernde Bronzeschwert datiert aus einer früheren Periode. Die von Wilke^®) zwischen

0 Zannoni: Gli Scavi della Certosa. Bologna 1876, Taf. XXV, Fig. 20.

Ebenda: Taf. CL, Fig. 1 ;
reproduziert in Montelius: La Civilisation primitive en Italie.

Stockholm 1895, Taf. 88, Fig. 10.

Breton: LTllyrie et la Dalmatie, ou moeurs, usages et costumes. Paris, 2 Bände, 1815 (nach

Hacquet).

*) Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. VII. Teil.

Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina XI 1909, p. 130, Fig. 22.

®) Hampel: Pannoniai costüm kepek. Archaeologiai ertesitö. Budapest 1880, p. 313, Taf. XXXVIH.

®) Montelius: La Civilisation primitive en Italie. Stockholm 1895, Taf 228, Fig. 5.

Aus Bosnien und der Herzegowina ist diese Form hinlänglich bezeugt.

®) Hoernes: Die Hallstattperiode. Archiv für Anthropologie, Braunschweig 1905, Tabelle.

Fiala: Flaehgräberfeld und prähistorische Ansiedlung in Sanskimost. Wissenschaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina VI 1899, p. 115.

Hoernes: Die Hallstattperiode. Archiv für Anthropologie, Braunschweig 1905, Tabelle.

*') Undset: Archäologische Aufsätze über südeuropäische Fundstücke. I. Teil. Alte Schwertfor-

men. Zeitschr. für Ethnologie 1890.

*-) Wilke: Archäologische Parallelen aus dem Kaukasus und dem Donaugebiet. Zeitschr. für Ethno-

graphie 1904.
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Donau und Kaukasus konstatierten archäologischen Parallelen, Butmir, Tordos, Alt-

mykenä, Serbien,^) Thrakien,^) Südrußland,^) sowie Schmidts^) Anschauungen, die

durch Sterns Beobachtungen neue Bestätigung gefunden haben, würden sich

dann mit Fligiers Beobachtungen thrakischer Namen am Kaukasus’) und mit der

Ausbreitung von Ficks Danubiern®) decken. Penkas Ansicht, daß schon Butmir

eine illyrische Niederlassung darstellt, ®) glaube ich deshalb nicht beipflichten zu können,

weil die Butmir- und Glasinackultur, trotz des Überlebens von mykenischen Motiven

in letzterer, doch auf ganz verschiedene Völker weisen.

Die von Wide betonte Älinlichkeit zwischen dem älteren mykenischen, dem Hall-

stattstile sowie dem Stile der jüngeren Bronzezeit Ungarns ist nach Wide^®) und Hoer-

nes’’) so zu erklären, daß der mykenische Stil, nach Norden dringend, in späterer Zeit

dort vor den Einflüssen des geometrischen hellenischen Stiles geschützt Avurde und

sich noch lange erhalten konnte.

B) Sprachliches.

Daß die Dardaner Thrakiens den Dardanern Trojas, bei denen auch der an Bato

gemahnende Name Bateia vorkommt,’®) und jenen des Kaukasus’®) entsprechen, muß man
als ziemlich sichergestellt betrachten. Jedenfalls hängt dieser Ausdruck auch mit dem
heutigen albanischen Dardha (Birne) zusammen. Außer in Nord- und Mittelalbanieu

findet man denselben Ausdruck als OrtsnameDardagani’**) in Bosnien und als Dardi

im messapischen Apulien’®) Avieder. Die BeAvohner des heutigen Dardha bei Ibalja nennt

man Dardhjan, die des dibranischen Dardha Dernjan, was gräzisiert im ersteren Falle

SapFiavoq und nach Assimilierung des Digamma Sapoavoc, Plural oapoavGi lautend, AA'ohl,

wie schon oft hervorgehoben Avurde, mit dem alten Dardanoi identisch ist und mir eine

plausiblere Ableitung zu sein scheint als die von Fick projAonierte, vom germanischen

Radi|msky-Hoernes: Die neolithische Station Butmir. Wien 1895. — Fiala-Hoernes: Die

neolithische Station Butmir. II. Teil. Wien 1898.

*) Vassits: South Eastern elements in the prehistoric civilisation of Servia. Annals British School

of Athen 1907—1908, p. 319. — Derselbe: Zwei reich illustrierte, aber mir leider unverständliche Ar-

beiten im Belgrader Starinar 1907 und 1908, endlich derselbe: Der prähistorische Fundort Vinca in

Serbien, Memnon I, 1907.

Seure-Degrand: Exploration de quelques Teils de la Thrace. Bulletin correspondance helle-

nique 1906, p. 360—432.

*) Stern: Die prämykenische Kultur in Südrußland. Trudy. Russischer archäolog. Kongreß, Jekate-

rinoslav 1905, p. 54—92.

®) Schmidt: Troja, Mykene, Ungarn. Zeitschr. füt' Ethnologie, Berlin 1904.

®) Stern: Die prämykenische Kultur in Südrußland. Trudy. Russischer archäolog. Kongreß, Jekate-

rinoslav 1905, p. 88— 92.

’’) Fligier: Zur prähistorischen Ethnologie der Balkanhalbinsel. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1877, p. 12.

®) Fick: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909, p. 51.

Penka: Zjir Paläoethnologie von Mittel- und Südeuropa. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1897.

Wide: Nachleben mykenischer Ornamente. Mitteil, des kaiserl. deutschen Archäolog. Institutes

Athen 1897, p. 257—258.

Hoernes: Urgeschichte der bildenden Kunst. Wien 1898, p. 581.

Arbois de Jubainville: Les premiers habitants de l’Europe. Vol.I, Paris 1889, p. 271.

Tomaschek: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893,

Heft IV, p. 20.

Hoernes: Illyrische Altertümer. Nord und Süd, Breslau 1893.

1®) Fick: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909, p. 31.
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Dert (= schmutzig’, englisch dirty ).^) Tomascheks Erklärung dardhän = Birubaum-

züchter^) macht die Sache bedeutend komplizierter. Einen Beleg dafür, daß der Name
Dardaner wirklich von dem albanischen Worte Dardha abzuleiten ist, gibt uns das Vor-

kommen der Piruster, die, zu Cäsars Zeiten östlich von Skodra und Lissus wohnend,^)

genau einen Teil jenes Gebietes einnehmen, das einige Jahrhunderte früher die Dardaner

besetzt hatten und deren Name ebenso auf das römische „Pirus“ zurückführbar ist wie

Dardanoi auf Dardha. In diesem Lichte erscheinen die Piruster als nichts anderes als

der westlichste, daher zu Cäsars Zeit bereits zum Teil romanisierte Teil der Dardaner.

Freilich sind, falls die Identifizierung Dardanoi — Pirustae = Dardjan zu Recht

besteht, die Dardanoi eventuell als illyrisierte Thraker anzusprechen und Dardha

wäre im Albanischen ein thrakisches Lehnwort, aber andere Worte, so z. B. Bala,

Bato, dann der Beiname des auf Bergen (albanesisch ; Mal) verehrten Apollo Malea-

tes^) und auch das so zu sagen rein albanische „Mimalonten“, für die zwischen

den Bergen (albanisch: mi mal) herumstreifenden ab origine thrakischen Bacchantinnen^)

zeigen ebenfalls, daß sich Thraker und Illyrier gegenseitig stark beeinflußt haben.

Die seinerzeit von Arbois de Jubainville,®) hervorgehobene Nachricht über das

Vorkommen von Thrakern an der Adria gehört ja auch in dieses Kapitel. Eine sehr

übersichtliche weitere Zusammenstellung albanisch-thrakischer Sprachgleichheiten wurde

von Thalloczy vor einigen Jahren gegeben’) und sowohl er als auch Fick®) und

Fischer®) gehen im Widerspruche mit Tornas chek so weit, daß sie das Temperament

beider Völker unberücksichtigt lassen und von einer thrakisch-illyrischen Völkergruppe

reden. Melita (Meleda) und Bolouros (Balura), die F ick ’°) als illyrisch anführt, erinnern

ebenfalls stark an das albanische Mal und an den rumänisch-albanischen Ausdruck

Balaur (= Drache). Der Inselname Curzola erinnert an einen von Tomascbek ge-

brachten Namen Cerzula.’’) Bei Annahme einer näheren Verwandtschaft der Bryger,

Phryger und Thraker zueinander als zu den Illyriern lassen sich jedoch Ficks und

Patsch’ Anschauungen prächtig vereinen. Hirt’®) will im Gegensätze zu Toma-
schek’®) die Thraker von den Illyriern trennen und die Albaner überhaupt nicht zu

den Illyriern, sondern zu den Thrakern stellen. Bei Annahme einer thrakischen (Satem-)

Unterschichte und einer illyrischen (Centum-) Oberschichte verschwinden alle Gegen-

sätze von selbst.

Hier ist es nun am Platze, außer auf die von Fick und Penka erwähnten

thrakisch-trojanischen Namensgleichheiten und auf die zyklopischen Mauern Makedo-

*) Ebenda, p. 34.

Tomascbek: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893,

Heft IV, p. 25.

Zippel: Römische Herrschaft in Illyrien. Leipzig 1877, p. 45 (Ex Strabo).

Fligier: Neuere ethnologische Entdeckungen auf dem Balkan. Wien 1880, p. 21.

Fligier: Zur prähistorischen Ethnologie der Balkanhalbinsel. Wien 1877, p. 24.

®) Arbois de Jubainville: Les premiers habitants de l’Europe. Paris 1889, Vol. I, p. 266.

’) Thalloczy: Tanulmänyok a balkän felsziget telepedesi törtenete köreböl. Budapest! Szemle,

Budapest 1901.

®) Fick: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909, p. 29.

®) Fischer: Die Herkunft der Rumänen. Histor.-linguist.-ethnograph. Studie, Bamberg 1904, p. 140.

Fick: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909, p. 30.

Tomascbek: Brumalia et Rosalia. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien
1868, p. 389.

’*) Hirt: Sprachliche Stellung des Illyrischen. Festschrift für Kiepert, Berlin 1898, p. 186— 187.

Tomascbek: Das Verhältnis von Thrakern und Illyriern. Mitteil, der Anthropolog. Gesellseh.,

Wien 1893.
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niens, zumal wegen des Vorkommens von Dardanern jbei Koban am Kaukasus,*)

auch auf die Ähnlichkeit der bronzezeitlichen albanisch-bosnischen und der kohanischen

Bronzeäxte zu verweisen,^) denn wenn wir mit Hoernes in den Illyriern die Träger

der Hallstatt-Glasinac- Kultur®) und in der auch heute gebräuchlichen albanischen

Paraphrase des Wortes „sterben“ mit „Töpfe machen gehen“ einen Anklang an die

alten Grabbeigaben erkennen, dann würde die etwa vor das 10. Jahrhundert zu ver-

legende Bronzezeit Nordalbaniens der älteren thrakischen,^) nach Fick brygisch-phry-

gischen^) Unterschichte entsprechen. Es könnten in diesem Falle die megalithischen

Kistengräber Dalmatiens®) und Albaniens mit den megalithischen Bauten Mykenäs
verglichen werden.

Aus Ficks Arbeiten und aus Wirths allerdings über das Maß hinausgehenden

Artikeln'^) und einigen eigenen Beobachtungen will ich an dieser Stelle nur einige der

auffallendsten thrakisch-iUyrisch-kleinasiatischen Analogien erwähnen, die ihre Erklärung

zum Teil durch das thrakische Substrat finden dürften.

Bergamo (Italien) = Perjämos (sprich: Perjamos, Ungarn) = Pergamon (auf

Kreta und in Kleinasien) nach Fick Wort aus dem Wortschatz der Danubier.

Bucuresti (Rumänien) = Bukura (Siebenbürgen) = Bukurist (am Drinflusse in

Albanien) — bukur (albanisch: schön). (Schon von Rethy erwähnt.®)

Camuni (in den Alpen) = Kamounia (in Griechenland) = Comana (in Phrygien)

= Komana (in Albanien) — PKumanen (Volksstamm).

Delos (nach Fick lelegisch oder hettitisch) — albanisch (Sonne).

Dobra (Tirol) = Dibra (öfter in Albanien) = Dobra (Siebenbürgen) trotz seiner

Ähnlichkeit mit Dymbra (Troas) auf slaw. dobra (gut) zurückzuführen.

Korkyra (Nebenform: Kerkyra, Dalmatien) = Korkoras (Tirol) = Kerkera

(GaUien) = Kerka (Dalmatien und im Gebiete des Tigris),

Malea (Griechenland und Lesbos, nach Fick lelegisch^ nach Meyer semitisch)

= Apollo Maleates (Griechenland) = jMaleja und Malajest (Siebenbürgen) = Mal (alba-

nisch: Berg).

Mollos, Malla, Mallos (nach Fick hettitisch) = molla (albanisch: Apfel, aber

auch Ortsname im Stammesgebiet von Sosi); möglicherweise ist einiges hievon auf das

vorige „Mal“ zurückzuführen.

Orbelissus (Armenien) = Orbelus (lUyrien).

Tirana (Griechenland, nach Fick hettitisch) = Tirana und Tiranna (Albanien).

Semana (Frankreich, an der Rhone) = ? Semeni (Makedonien) = ? Semendria

(Serbien) = ? Smenja (Albanien).

^) Derselbe: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893, p. 26.

^) Kaer: Bronzedepotfunde in Dalmatien. Wissensch. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina

VI 1899, Fig. 16 und 17.

^) Hoernes: Natur- und Urgeschichte des Menschen. Wien 1909.

*) Patsch: Thrakische Spuren an der Adria. Jahreshefte des österr. Archäolog. Institutes 1907, p. 172.

®) Pick: Hattiden und Danubier in Griechenland. Göttingen 1909, p. 53.

®) Buccich: Ricerche preistoriche sull’ isola di Lesina. Spalato 1885, p. 7. — Luschan: Über

alte Begräbnisstätten in Bosnien und Dalmatien. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien

1880, Vol. 82, p. 432. — Weiser: Tumuli und prähistorische Funde auf der Insel Lesina. Mitteil, der

Anthropolog. Gesellsch., Wien 1884, p. [8].

’) Fick loc. cit.
;
Wirth: Rassische Forschungen. Memnon 1907; derselbe: Kaukasische Zu-

sammenhänge, Beiträge zur Rassenkunde, Heft 4, Leipzig; Marin es cu, lUiri Macedo-Romänl §i Alba-

nesi; Analele Acad. R. memoriele Sect. Istoric. Bukarest 1904.

®) Rethy: Az oläh nyelv megalakuläsa, Budapest 1887.
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Tarra (Rumelien und Lydien, nach Fick zum danubischen Wortschatz gehörend)

= Tara (Montenegro) =- Taras (alt für Tarentum).

Treponos (japudisch) — Drepanos (auf Kreta u. a. 0.) = Mons Trebanorum

(Italien) = Terbuni, Trebuni (Illyrien) = Trebinje (Herzegowina) = Tribunje, Tri-

bounje (Dalmatien) = Trabojna (Albanien).

Taurus (Kleinasien, Krim) = Tauern, Taurisker (Tirol) = Epitaurus (Neben-

form für Epidaurus, Illyrien) = ? Suffix „-tor“ in Visitor, Durmitor, Prilitor (Monte-

negro, Albanien).

En passant soll noch auf folgendes, als aus dem Vilajet Skutari stammend, auf-

merksam gemacht werden:

Stubaj (Tirol) — Stobi (Makedonien) — Stubja (Albanien). — -aj ist nebenbei

bemerkt albanisches Ortssuffix, vgl. Nikaj, Gjonaj, Dedaj, aus Taufnamen wie Nik,

Gjon, Ded usw. gebildet.

Pilatus (Schweiz) = Mont Pilat (Frankreich bei Lyon) == Pilot, alte Form für

Pulat (Albanien).

Nach dem Paradigma Alopex — Fuchs ist von Wirth u. a. gebildet: Semmering

(Alpen) — Semeri (Albanien). Letzteres, das als Smrija und nach Ippen auch als

Se Mri vorkommt, ist aus Sne Maria (= heilige Maria) entstanden und hat daher mit

„Semmering“ gar nichts zu tun.

Zu diesen Formen wäre noch Ljumi, was in Albanien und Baltistan „Fluß“ be-

deutet, zu stellen. ^)

Die alten Namen Arants-ona (arents: Stahl), Arn-issa (Arnja: Lärche), Bo-

louros (bular: Drache), Brun-disium (Breii: Horn; dasi: Widder), Burnum (Bun:

Hütte), Codro-polis (kodra: Hügel), Crepsa (krep : Fels), Sipar-untum (siper: oben),

Stri-dona (strue: streuen), Tri-ballum (bal: Stirne), Ter-buni (der: Schwein, bun:

Hütte) sind sowie ihre Nebenformen alles Ausdrücke, die, wie ich es anderenorts aus-

gefübrt habe (Zeitschr. f. Ethnologie, Berlin 1912), für die Kontinuität des Thrakiscben

und Illyrischen in der albanischen Sprache Bedeutung haben.

Dieses Expose zeigt, weshalb ich nicht in der Lage bin, Hueppes Annahme®)

zu akzeptieren, derzufolge die thrakische Beeinflussung Illyriens nachrömisch wäre,

wogegen ich die Annahme einer thrakisch-illyrischen Vermischung akzeptiere.

C) Traditionen.

Zwischen den Jahren 400 und 300 v. Chr. drangen, wie wir wissen, die Kelten

gegen Süden. Ich glaube mit der Annahme, daß diese Wanderung auch im Vilajet Sku-

tari eine gegenseitige Verschiebung der Stämme, aber nur eine teilweise Überschichtung

durch Kelten zur Folge hatte, nicht zu irren. Patsch findet in Bosnien mehrere kel-

tische Namen aufweisende Grabinschriften,®) aber Fiala glaubt, daß sogar schon in

Bosnien der Keltenstoß ahflaut. ^) Die Kontinuität vieler Traditionen zeigt, daß der

Einfluß der Kelten kulturell vielleicht stark, ethnographisch aber nur schwach war.

Wirth: Rassische Forschungen. Memnon 1909, p. 15.

Hueppe: Über die Herkunft und Stellung der Albanesen. Archiv für Rassen- und Gesellschafts-

hiologie, Leipzig 1909, p. 518—520. — Buschan: Die Balkanvölker in Vergangenheit und Gegenwart.

Stuttgart 1909, p. 35— 36.

®) Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. VI. Teil.

Wissenscliaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IX 1904, p. 241.

*) Fiala: Ergebnisse der Untersuchungen prähistorischer Grabhügel auf dem Glasinac im Jahre

1894.^Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina IV 1896, p. 30.

Band XII. 15
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Da Ortsnamen Bezeichnungen sind, die, einmal gegeben, die Einflüsse jeder fried-

lichen Völkerwanderung überdauern, und daher die slawischen Namen in Griechen-

land die Entwicklung des Neuhellenischen und die slawischen Namen in Siebenbürgen

die Einwanderung des thrako-rumänischen Elementes daselbst überlebten, und da wir

ferner beim allmählichen Überhandnehmen der keltischen Kultur in Bosnien eher an ein

friedliches als an ein kriegerisches Vorwärtsdrängen der Kelten zu denken haben,

was freilich weiter im Südosten dann nicht mehr- der Fall war, und da endlich bloße

Ortsnamen keine Anhaltspunkte für eine Zeitbestimmung abgeben, verlieren die Orts-

namen Albaniens für die Beurteilung des Verhältnisses des keltischen und des illy-

rischen Volkes jegliche Bedeutung und wir müssen uns daher für die Beurteilung

dieses Momentes nach anderen Indizien umsehen.

Fligier hat in der Kontinuität der Tradition eine Hauptstütze für den auch von

Fischer akzeptierten thrakischen Ursprung der Rumänen gefunden,®) und von diesem

Standpunkte ausgehend, gewinnt es nun ganz hervorragendes Interesse, daß die Pol}^hem-

sage sich in den nordalbanischen Alpen®) bei den Morlakken^) und bei Risano®) in

genau derselben Fassung findet und daß auch der Glaube an die albanischen „Ora“ in

Dalmatien fortlebt. Wegen ihrer Wichtigkeit gebe ich die von Krauss aus Risauo und

die von mir aus Sala bekannt gewordene Polyphemsage nebeneinander wieder und dies

um so lieber, als durch ihre relativ weite Verbreitung wohl, wie ich es schon früher

vermutete, ein unumstößlicher Beweis für ihre Bodenständigkeit im alten Illyrien vor-

liegt. Eine Zusammenstellung dessen, was über Polyphem in der slawischen Volks-

tradition bekannt ist, wurde — leider in slowenischer Sprache — von Krek gegeben.®)

Brisano.

Ein Pfaffe und sein Schüler wanderten

durch ein weites Hochgebirge und wurden

daselbst von der hereinbrechenden Nacht

überrascht. Da sie sahen, daß sie an diesem

Tag das Reiseziel nicht mehr erreichen

würden, fingen sie an, sich umzuschauen,

ob sie irgendwo im Gebirge eine passende

Stelle zum Übernachten fänden. Sie wurden

auf ein Feuer in weiter Ferne aufmerksam,

das ihnen aus einer Höhle entgegenglänzte.

Sie näherten sich also dem Orte und er-

blickten keinen Sterblichen, sondern einen

Waldmenschen mit einem Auge inmitten

der Stirn. Sie fragten ihn; „Erlaubst du

uns, bei dir vorzusprechen?“ Er antwortete

:

„Ohne Weiteres.“ Vor der Höhle lag als

Tür eine Felsenplatte angelehnt, die kaum
hundert Männer von der Stelle gerückt

§ala.

Einst verirrten sich in einem Walde

drei Ordensgeistliche. ATele Tage ohne

Nahrung, waren sie dem Hungertode nahe.

Da fand einer von ihnen eine Haselnuß;

diese teilten sie in drei Teile, jeder aß ein

Stück und war gerettet. Sie gingen ge-

stärkt weiter. Als es Abend wurde, er-

blickten sie ein Licht, das sie leitete. So

gelangten sie vor die Wohnung eines An-

gehörigen des einäugigen Riesengeschlechtes

Katalan. Der Riese nahm sie gastfreund-

lich auf, setzte ihnen allerhand gute Speisen

vor, nach dem Essen betastete er aber den

Nacken jedes einzelnen, um ihre Feistig-

keit zu prüfen. Die Mönche erschraken,

denn sie wußten, daß dies nur geschehe,

um den fettesten ausfindig zu machen und

ihn dann zu schlachten. Da aber jeder

Fischer: Die Herkunft der Eumänen. Histor.-linguist.-ethnogr. Studie, Bamberg 1904, p. 202.

Fligier: Thracicae Ees. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1882, p. 128.

“) Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Sarajewo 1910, p. 68.

Krauß: Sagen und Märchen der Südslawen. 2 Bände. Wien 1883— 1884; Bd. I, p. 170.

Krek Gregor: Polyphem in der slawischen Volkstradition. Kres, Klagenfurt 1882, Vol. II.
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hätten. Der Waldmensch stand auf, schob

die Platte beiseite, führte die Wanderer

in die Höhle und verschloß diese wiederum

mit dem Felsstücke. Hierauf schürte er

das Feuer von neuem an und sie setzten

sich herum, um sich zu wärmen. Nachdem
die Zwei ein bißchen aufgetaut waren, fing

der Waldmensch an, einen und den andern

beim Halse zu betasten, um zu sehen,

wer von ihnen der feistere sei, damit er

ihn ahschlachte und als Braten zum Nacht-

mahl bereite. Nach einiger Erwägung ent-

schied er sich für den Pfaffen, packte, er-

würgte ihn und steckte ihn auf einen Brat-

spieß, worauf er ihn ans Feuer zum Braten

setzte. Bei diesem Schauspiel dachte zwar

nun der Schüler auch wohl an sein Schick-

sal; doch er konnte ja auf keine Weise

aus der Höhle entweichen.

Nachdem der Pfaffe fertiggebraten war,

lud der Waldmensch den Schüler ein, mit-

zuhalten; der Schüler schlug die Einladung

aus, indem er vergab, keinen Hunger zu

verspüren. „Und du wirst doch essen,“

sagte der Waldmensch, „und z^war mit

Spott und Hohn, wenn du dich nicht im

Guten fügst.“ Der Schüler setzte sich also

zum Braten, führte einen Bissen nach dem
andern scheinbar zum Munde, warf ihn

aber unbemerkt in einen Winkel. „Iß nur,“

herrschte ihn der Waldmensch an, „denn

morgen will ich auch dich braten.“

Nach dem Abendmahl streckte sich

der Waldmensch heim Feuer aus, während

sich der Schüler daranmachte, einen Stock

zu spitzen. Fragte ihn der Waldmensch:

„Was schnitzest du da für eine Spitze?“

Der Schüler antwortete, er habe sich als

Schafhirte daran gewöhnt, immer etwas zu

schnitzen, das sei ihm zur zweiten Natur

geworden. Der Waldmensch schloß bald

das Auge und schlief ein; der Schüler aber

stach rasch entschlossen den zugespitzten

Stock dem Waldmenschen ins Auge und
machte ihn blind. Seines Auges beraubt,

sprang der Waldmensch wie ein Wahn-
sinniger auf und sagte zum Schüler: „Du
hast mir dieses eine Auge geraubt, ehe ich

glaubte, das böse Geschick werde nicht

ihn, sondern seinen Genossen treffen, so

unterließen sie es, sich zu beraten.

In der Nacht packte der Katalan eines

seiner Opfer, schlachtete es, briet es am
folgenden Tage am Spieße und forderte

die beiden überlebenden Priester auf, am
Mahle teilzunehmen. Diese weigerten sich

anfangs, als sie aber der Riese mit dem
Tode bedrohte, setzten sie sich gemeinsam

zur Tafel. Sie aßen jedoch nichts, sondern

warfen die Fleischstücke unter den Tisch.

So verzehrte der Riese fast allein den

ganzen Menschen. Darnach bekam er einen

fürchterlichen Durst und wollte trinken.

Der eine der beiden Mönche kam ihm aber

zuvor, ergriff den Wasserschlauch und

leerte ihn, den Inhalt unbemerkt neben

sich auf den Boden gießend, bis auf die

Neige, ohne aber zur Verwunderung des

Katalans den Durst gelöscht zu haben,

denn er übergab den Schlauch seinem Ge-

nossen, und dieser eilte zur Quelle, um für

ihn neues Naß zu holen. Hier blies er aber

den Behälter nur auf, so daß es dem Dursti-

gen ein Leichtes war, ihn nochmals zu

leeren. Nun wollte der Riese, um endlich

an die Reihe zu kommen, selbst zur Quelle

gehen; aus Angst, die beiden Mönche könn-

ten in seiner Abwesenheit irgend etwas

Böses anrichten, besann er sich jedoch

eines anderen, blieb daheim, verschloß die

eiserne Tür und legte sich, vom Durst

geplagt, zur Ruhe nieder. Als er schlief,

überfielen ihn die beiden Gefangenen und

bohrten ihm eine glühende Eisenstange in

das einzige Auge. Der Riese fuhr in seinem

Schmerze auf und wollte die Priester er-

greifen. Diese versteckten sich aber unter

den 200 Schafen, die im Hause waren, so

daß der Geblendete, hin- und hertappend,

ihrer nicht habhaft werden konnte. Er be-

schloß daher, um ans Ziel zu gelangen,

die Schafe herauszulassen, um dann in dem
leeren Raume seine Widersacher einzu-

fangen. Die Mönche erkannten alsbald seine

Absicht, häuteten flink zwei Widder ab,

zogen die Haut an, und der eine band sich

15*
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dir deine zwei zu nehmen vermocht, aber

entwischen sollst du mir doch nicht!“

Als der Morgen anhrach, tappte der

Waldmensch zur Tür der Höhle und über-

zeugte sich erst, daß sie dicht verschlossen

sei, dann fing er an, in der Höhle herum-

zutasten, um den Schüler zu fangen, doch

konnte er seiner auf keine Weise habhaft

werden, weil er in der Höhle eine große

Schafherde hatte. Da kam der Schüler auf

den Gedanken, einen Schafbock ahzuhäuten,

tat es, kroch in das abgezogene Fell hinein

und mengte sich unter die Herde. Der

Waldmensch sah schließlich ein, daß er

ihn in der Höhle nicht erwischen werde, ging

daher zur Höhlentür, schob sie ein wenig'

auf die Seite, setzte sich an den Ausgang

und begann die Herde an sich zu locken,

um ein Schaf nach dem andern hinaus-

zuwerfen. Der Schüler, in der Haut des

Schafbockes steckend, näherte sich mit den

Schafen allmählich dem Ausgange in der

Hoffnung, mit hinausgeworfen zu werden.

Richtig packte auch ihn der Waldmensch

und warf ihn mit den Schafen hinaus. Als

sich der Schüler auf freier Flur befand

und die ganze Herde vor sich sah, rief er

dem Waldmenschen zu: „Such mich gar

nicht mehr; denn ich bin ja schon draußen!“

Als nun der Waldmensch merkte, daß ihm

der Schüler entronnen sei, schob er die

Tür vollends beiseite und hielt ihm seinen

Stock hin mit den Worten: „Bist du mir

also doch entwischt? So nimm wenigstens

noch diesen Stock mit, um die Herde vor

dich herzutreiben; denn ohne diesen wird

dir kein einziges Schaf von der Stelle

wollen.“ Der Schüler ließ sich anführen

und näherte sich, um den Stock zu er-

greifen. Doch kaum hatte er ihn berührt, so

blieb ein Finger daran kleben. Wie er sich

nun verloren sah, fing er an, um den Wald-

menschen im Kreise herumzutanzen, als er

sich zum Glücke erinnnerte, ein Rasier-

messer bei sich zu haben. Das zog er

blitzschnell aus der Tasche, schnitt hurtig

den Finger, der am Stock klebte, ab und

entrann dem Waldmenschen. Dieser setzte

die Glocke des Leithammels um den Hals.

Beide stellten sich dann an die Spitze der

Herde und entkamen glücklich, wiewohl

der Riese bei der Tür jedes einzelne Schaf

am Rücken betastete, um die Flucht der

Gefangenen zu A’erhindern. Draußen an-

gekdmmen, riefen die Geretteten: „0 Riese,

wir sind entkommen und schulden dir

keinen Dank“ und verhöhnten auch sonst

den Überlisteten, so daß dieser, seine Blen-

dung vergessend, ihnen wutentbrannt nach-

lief. In dem Steingewirr fiel er und brach

sich das Genick. Die Mönche bemächtig-

ten sich nun der herrenlosen Schafe und

kehrten darauf unbelästigt in das Land

zurück, aus dem sie gekommen waren.

In Sala kennt man die Haselnußepi-

sode nicht, liingegen nimmt man die Exi-

stenz zweier Riesen an; ferner glaubt man,

daß zwei Geistliche gebraten wurden, wäh-

rend der dritte den einen Riesen blendete,

den andern aber in einen tiefen Brunnen

stürzte. — Wie alles dies im Detail ge-

schah, habe ich leider nicht erfahren können.
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ihm, obwohl blind und von qualvollen

Schmerzen gepeinigt, nach, und so ge-

langten sie an einen großen Strom. Hier

fiel es dem Schüler ein, er könne da den

Waldmenschen am besten los werden, und

hub an, ihn unablässig zu verhöhnen. Der

Waldmensch suchte ihm nach und nach

auf den Leih zu rücken, um ihn zu er-

wischen, und näherte sich dabei unver-

merkt dem Uferrande; da sprang der

Schüler hurtig hinter des Waldmenschen

Rücken und gab ihm einen tüchtigen Stoß

in den Rücken, so daß der Riese ins Wasser

hineinplumpste und jämmerlich ertrinken

mußte.

Jetzt trieb der Schüler die Herde

fort und gelangte glücklich nach Hause.

Spätestens ist diese auch dem neugriechischen Sagenkreise fremde, in Make-

donien aber bekannte Polyphemsage gleichzeitig mit den gerade noch aus vorkeltischer

Zeit datierenden griechischen Helmen und Beinschienen nach Illyrien gelangt, deren

Reste am Glasinac, in Donja Dolina, in üngrej und Laci gefunden wurden. Das früheste

Datum für ihr Aufkommen in Illyrien würde aber Fligiers Annahme abgehen, der

zufolge die Odysseussage überhaupt nicht hellenischen, sondern prähellenischen Ursprungs

wäre.^) Dies wäre allerdings dann wie „Aspestos“ ein weiterer Beweis dafür, daß sich

schon damals an den Kämpfen der „Oriechen“ gegen die Trojaner wie bei den Be-

freiungskriegen der Neugriechen am Anfänge des vorigen Jahrhunderts, zahlreiche andere

Stämme beteiligt haben. Etwas Ähnliches hat übrigens schon Fallmerayer^) vermutet.

Ebenso interessant wie die Polyphemsage ist der in Albanien verbreitete Glaube

an den Surdh oder Verbd genannten Gewittergott, der so wie seinerzeit die altthrakische

Gottheit Gebeleizis (Sebeleizis) mit Pfeilschüssen, heute mit Gewehrschüssen begrüßt

wird, und in dem ich, von der Ähnlichkeit der Verehrung abgesehen, auch linguistisch

rein thrakische Reminiszenzen erblicken zu können glaube. Nach Surdh, dem in hagel-

grollenden Wolken einherziehenden Gotte Nordalbaniens sind in dem von mir unter-

suchten Gebiete offenbar die Stadt Surdha, dann die Maja Surdh in Klementi und die

„mi Surdh“ genannte Gegend in Merdita bezeichnet worden.^) Surdh heißt auf alba-

nisch taub und Verbd blind und beide Eigenschaften sind nun gerade für einen rück-

sichtslos einherstürmenden Elementargott ganz passende Attribute. Ein thrakischer

Gewittergott hieß nach Tomaschek Zibelthiurdos und da verlockt es, da die Wurzel

Ziebel von Tomaschek auf „glänzen“ zurückgeführt wurde, der zweite Teil dieses

Wortes hingegen Tomascheks Deutungsversuchen Schwierigkeiten bereitete, letzteren

Teil mit dem albanischen Worte Surdh in Zusammenhang zu bringen.®)

Fligier: Zur prähistorischen Ethnologie Italiens. Jahresber. der Oberrealschule Josefstadt,

1876—1877, p. 47.

2) Fallmerayer J. Ph.: Das albanesische Element in Griechenland. München 1860.

®) Tomaschek: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893, p. 62.

Nopcsa: Das katholische Nordalbanien. Wien 1908 (Karte).

Tomaschek: Die alten Thraker. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1893, p. 61.

Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Sarajevo 1910, p. 21.
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Die Tradition, daß die Dzulia (Heiden) die Tumuli am Nordostufer des Skutari-

sees sowie das Mauerwerk am Guri Dzulijs bei Ibalja errichtet hätten^) und daß

Plava seinerzeit von „Pagani“ bevölkert gewesen sei, alles dies ist offenbar auch eine

Erinnerung an die heidnische Vorzeit.

Abgesehen vom Namen Surdh ist über die sonstigen in Albanien in Gebrauch

befindlichen Eigennamen, die ja bei der Beurteilung der verwandtschaftlichen Verhält-

nisse der Albaner gleichfalls von eminenter Bedeutung zu sein scheinen, folgendes zu

bemerken: Die erste Zusammenstellung albanischer Eigennamen wurde von Hahn ge-

geben.®) Während eines langen Aufenthaltes im Landesinnern sammelte nun auch ich,

in der Hoffnung Anhaltspunkte für die Illyrier zu bekommen, möglichst viele albanische

Namen. Nach Ausscheidung jener, die sich als von den Osmanen importiert erwiesen,

und jener, die von der römisch-katholischen Geistlichkeit freilich manchmal recht un-

berechtigterweise auf christliche Heilige bezogen werden, blieb mir in meiner Namens-

liste noch ein großer Prozentsatz von Namen übrig, der sich bald als autochthon erwies.

Eine Durchprüfung des autochthonen Namensschatzes ergab nun, wie ich ja gehofft

hatte, nicht wenige illyrische oder thrakische Namen. Da vielleicht in der Hand von

Sprachforschern das Amn mir gesammelte Material noch bessere Resultate ergeben wird,

als unter meiner laienhaften Behandlung, gebe ich Amr allem die ganze Amn mir im

Gebirge Nordalbaniens gesammelte Namensliste wieder.

1. Namen, die zum Teile ohne weiteres auf Namen christlicher Heiliger zurück-

geführt Averden können oder wenigstens mit solchen zusammengestellt werden.

Ankoli (Anaklitus).

Biba (Josephus, Beppo).

Deda, Dedus, Doda (Domi-

nicus).

Djoka (Joachimus).

Froku (Rochus).

Gega, Gjeci, Djeka(Gregor).

Gjergi (Georgius).

Gjoni, Gjonus (Johannes).

Jak (Jakobus).

Hil (Hilarius).

Kola, Koliku, Kolosi (Niko-

laus).

Lazer (Lazarus).

Leka (Alexander).

Lesi (Alexius).

Lorez (Laurentius).

Luci (Lucius).

Luka (Lukas).

Luli, Lulasi (Julius).

Mark, Markoc (Markus).

Mati, Matosi (i\Iatthias).

Maceli (Marcellus).

Maras, Miras (Maurus).

Martini, Merten (Martinus).

Mihili (Michael).

Mitr (Demetrius).

Nika, Nkol (siehe Kola =
Nikolaus).

Noz, Noni, Noja, Nus, Nue

(Antonius).

Nreu, Nreka, Nrehi, Nrez,

Nrekali, Ndreu (Andreas).

Prena, Prenasi, Preka, Pren-

ka, Preni, Prenusi, Preci,

Prenozi, Prela, Prelas

(Primus).

Pjetri, Pjetrusi (Petrus).

Pali, Palok, Palus (Paulus).

Pepa (sieh Biba= Josephus).

Sirgi (Sergius).

Stjefn (Stephanus).

Torna (Thomas).

Vlasi (Blasius).

Zefi (siehe Biba und Pepa

= Josephus).

2. Auf türkisch-arabische Wurzel zurückführbare, durch die Osmanen impor-

tierte Namen:

Abdullah. Becir.

Alia. Cerim.

Arif. Dani, Dini (Rama-

Baram, Brahim (Ibra- dan).

him). Dem, Deman.

Delia.

Hajdar.

Halil.

Hasa (Hasan).

Hüssein.

Ibr (siehe Ibrahim).

Isufi (Jussuf).

Kadri.

Lam (Islam).

Liman.

1) Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel, Wien 1909, p. 21.

Durham: Hig-h Albania. London 1909, p. 148.

”) Hahn: Albanische Studien. Wien 1853, Heft II, p. 116.
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Man (Osman). Omer. Rem (Muharem). Tahir.

Mehmed. Osman. Rusti (Rüstern). Zen, Zenili (Zi

Müftar. Ram (siehe Dani = Sadiku.

Musli. Ramadan). ^) Sadria.

Muza. Redz (Redj eh). Selman.

3. Alte „heidnische'^ Namen:

Bafti. Gabeti. Man. Staka.

Bala. Gani. Marasi, Mirasi. Strali.

Bardheci, Bardhoku. Grimsi. Martokri. Süla.

Basa, Basota. Ibisi. Meli. Sahani.

Batusa (siehe Vat). Jata, Jeti. Mema, Mnema. Siseri.

Beta. Kaceli, Kacoli. Mes, Meksi. Speni, Spendi.

Biba. Kala. Meta. Süti, Sütani.

Bica. Kasi. Mic, Miceli. Tali, Talcuku.

Bobi. Keci, Kecani. Mizani. Topuzi.

Boci. Koci. Muca. Tuci.

Boli. Kojeli. Muli. Tuli.

Buca. Kuka, Kukeli, Ku- Mura. Turku.

Buda. klija. Musaki. Uci.

Cubi. Kurti (als Kurto auch Musli. Uika, Uksini.

Cuci. in Bosnien; es ist Nuca. Ula.

Cuni. dies möglicher- Pepa. Vata, Vatosa.

Cok, Cuku. weise die türkische Pera (im Slawischen Vocer, Yoci.

Daka. Übersetzung von noch gebräuchlich Voka.

Dasi. Lup, Vuk, Uk). und mit Petrus Voli.

Desku. Lam. identifiziert). Zaja.

Dini. Lani, Loni. Petali. Zama.

Djelosi. Lasin. Pizaku. Zanga.

Djeta, Djota. Laska. Plani. Zeka.

Doci. Lup. Plumi. Zogu.

Dosi, Dusi. Madjuui, Madzoni, Pogu. Zoli.

Duli, Tuli. Madzuk. Rahani, Rebani. Zümi, Zümeri.

Dzeruni. Maksu, Maksi. Ram.
Fet. Mali, Malezi, Malot. Spata.

Wenn wir nun die letztgenannte, schon durch ihre Länge auffallende Liste mit

den uns durch Inschriften oder Schriftsteller aus Thrakien oder Illyrien bekannten

Namen vergleichen, so finden wir folgende zwölf Analogien:

*) Kam, Mau und Lam kommen nach Blau (Reisen in Bosnien, 1877, p. 64) auch in Bosnien vor.

Die Identifizierung von Ram mit Ramadan, von Lam mit Islam und Man mit Osman (in Albanien) und

Manuel (in Bosnien) ist offenbar jüngeren Datums. Auf das vortürkische Alter dieser Namen weisen das

Fürstentum „Rama“ sowie „Mano Vlah“ in einer von Cvijid zitierten Urkunde von 1350 (Cvijid: Make-

donien und Altserbien. Petermanns Mitteil., Beilagenband, Gotha 1908, p. 124).

*) Patsch; Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. Teil I

bis VII. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina. — Tomaschek: Die alten Thraker.

Ebenda 1894, p. 3—51.
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Alhanesisch: Illyrisch: Thrakisch:

Agri (als Cafa Agrit). Agron. —
Bala (auch Hundename, bal

= die Stirne.

Ballaios. Bala, Balios ein Titane, balen

auf Phi-ygisch König. ^)

Batusa, Vata. Bato. —
Bica. — Bizes.

Dasi (daM der Widder). Dasa, Dasas. —
Dini. — Dinis.

Jata, Jeti. Jetus. —
Lasin. Laso. —
Lon. Bonus. —
Mani. — Manius.

Pleto (rumänisch auf Veglia

um 1198).ü

Plaetor. —

Plani, Lani. Planius. —
Siseri. — Sisiros.

Es zeigt sich aus dieser Zusammenstellung, daß die Anzahl der gemeinsamen alha-

nisch-illyrisch-thrakischen Namen zwar nur eine beschränkte ist, wenn wir aber in

Betracht ziehen, daß trotz einer mehrere hundert Jahre dauernden Slawenherrschaft bloß

höchstens vier Namen:

Gjur (aus dem slawischen Gjuro, möglicherweise aber auch aus dem albanischen

Gur = Stein entstanden, was dann nur eine wortgetreue Übersetzung von Petrus wäre),

Pera (als Peraj bei den aus der Herzegowina stammenden Nikaj belegt), heute

außer Gebrauch,

Sokol (slawisch „Falke“),

Vuk (Vuksani, slawisch „Wolf“)

vom slawischen Namensvorrate®) in den albanischen des Vilajets Skutari übernommen

wurden, so gewinnen auch zwölf alte Namen allein schon eminent an Bedeutung und

mahnen gleichzeitig, den sieh in der Ortsnamengehung zeigenden starken slawischen

Einfluß ja nicht zu überschätzen. Man kann sogar weiter gehen und von dem Mangel

an slawischen Namen darauf schließen, daß das albanische Element im Vilajete Skutari,

weit entfernt, aus alhanisierten Slawen zu bestehen, überhaupt nie eine größere Zahl

von Slawen absorbierte. Wieso es kam, daß die slawische Bevölkerung des Vilajetes

Skutari verschwand, die slavischen Ortsnamen jedoch blieben, das soll in einem späteren

Aufsatz erörtert werden; hier genügt uns festzustellen, daß heute sogar im allernörd-

lichsten Teile Albaniens, von den christlichen und türkischen Namen abgesehen, 13'3 ®/q

thrako-illyrischer und nur 0‘33°/o slawischer Namen in Gebrauch sind.

Daß das Vilajet Skutari zur Römerzeit von Illyriern bewohnt wurde und daß

diese Illyrier in vorrömischer Zeit gewiß nachbarliche, aber wohl keine näheren ver-

wandtschaftlichen Beziehungen zu den Thrakern hatten, kann als festgesteUt betrachtet

werden, es bleibt uns daher einerseits die ehemalige Ausbreitung der heutigen Skyptaren,

Hiezu auch möglicherweise das dakische „Dece-balus“.

Jirecek: Die Komanen in den Städten Dalmatiens. Denkschr. der phil.-histor. Klasse der kaiserl.

Akad. der Wissensch., Wien 1901, II. Teil, p. 62, erwähnt diesen Namen auch aus mittelalterlichen Ur-

kunden aus Dulcigno, Cattaro und Antivari.

Blau: Reisen in Bosnien. Berlin 1877, p. 64.
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andererseits ihr Verhältnis während der Stürme der Völkerwanderung und während

der Zeit der Slawenherrschaft zu untersuchen übrig.

Die Identität der heutigen Albanesen mit den vorslawischen, brachycephalen

Illyriern kann, obzwar sie schon im Vorhergehenden öfter erwähnt wurde, am besten

wohl so bewiesen werden, daß es uns von den sonstigen albanischen Eigenheiten, z. B.

von den aus Hellas bekannten, im albanischen Dulcigno aber jetzt noch üblichen Augen

am Vorderteile der Schiffe^) absehend, gelingt, auch heute in Albanien noch in Ge-

brauch hefindhche rein albanische Namen in heute nicht mehr von Albanern sondern

von Slawen bewohnten Gebieten Illyriens, so z. B. in Dalmatien zu konstatieren.

Eine von mir gesammelte mehr als tausend Namen umfassende Liste von im

Vilajet Skutari vorkommenden Ortsnamen einerseits, die auf den Spezialkartenblättern

Dalmatiens verzeichneten Ortsnamen andererseits bieten ein hinreichendes Grundmaterial

zu einem solchen Vergleiche. Ich finde, daß sich folgende im Vilajet Skutari vor-

kommenden albanischen Ortsnamen, wenn auch in etwas verzerrter Form, so doch in

Dalmatien wieder erkennen lassen.

Brusku (in Dalmatien) = Vruiku (in Albanien).

Berisice (in Dalmatien) = Berisa (in Albanien).

Bartok (Ortsname in Dalmatien) = Bardhok (Eigenname in Albanien).

Dedic ist mit dem albanischen Deda zu vergleichen.

Dajna (dalmatinisch) = Denja (albanisch).

Geisa (dalmatinisch) = Celza (albanisch), mit diesem Namen ist allerdings, wie

mich ein hervorragender Kenner kroatischer Namen aufmerksam macht, auch das kroa-

tische Jelsa zu vergleichen.

Gasul (in Dalmatien) == Gasul, Gasol (in Albanien).

Garma (in Dalmatien) = Karma (in Albanien).

Gumena (in Dalmatien) = Gumina (in Albanien).

Kukusi (in Dalmatien = Kükes (in Albanien).

Lombarda
;
es verlockt, diesen dalmatinischen Namen mit Lumibardh (albanisch

:

Weißenbach) zusammenzustellen, da jedoch in Dalmatien an den betreffenden Stellen

kein Bach existiert, ist es eher mit einer aus Albanien bisher allerdings noch nicht

belegten Zusammenstellung von Lam und Bardha abzuleiten, was sein Analogon z. B.

im albanischen Lam Seime fände. Lam auf albanisch „Dreschtenne“, von den sie be-

deckenden Steinfließen. Mit Lombarden (Lombardei) hat das Wort jedenfalls nichts

zu tun.

Lug (in Dalmatien) = Lug (albanisch: Trog, Mulde).

Mesurice (in Dalmatien) = Mesurdh (in Albanien) aus „mi-Surdh“.

Milna (in Dalmatien) == Mila (in Albanien).

Marasovic, Derivativ vom albanischen Eigennamen Maras.

Mala Kapia kann auf kroatisch „kleines Tor“ bezeichnen, möglicherweise ist es

aber vom albanischen Mali rp Maja Kaps (Kapa) abzuleiten.

Peraice könnte kroatischen Ursprungs sein, in Albanien gibt es aber als Derivativ

vom Eigennamen Pera einen Ortsnamen Peraj.

Plana (in Dalmatien) = Pedhana (in Albanien), das vorslawische Alter verbürgen

„Castrum Plana“ und „Planius“.^)

*) Lölling: Schiffsaugen. Mitteil, des kaiserl. deutschen Archäolog. Institutes, Athen 1880, p. 385.

*) Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. III. Teil.

1899, p. 265.
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Rapa (iu Dalmatien) = Rapa (Fusa Raps).

,
Selca (in Dalmatien) — Selce (albanisch: "Weide, aber auch Ortsname), freilich

erinnert dies an slawisch „selo“ (Dorf).

Stegovac ist mit dem albanischen Steguvene (aus Stegn t'dhendhet = Ziegensteig)

zu vergleichen.

Sormas (dalmatinisch) = Serma (albanisch).

Vela, Veglia (dalmatinisch) kommt als Yelja und Maja Vels (Berg von Yelja) in

Albanien vor, es erinnert an das kroatische „hoch“, da aber derselbe Name durch

Fligier^) als messappisch in den Formen Yilius und Yelia aus Itaheu bekannt wurde,

möchte ich ihn für praeslawisch halten. Oh Yelebit und Yelecik damit Zusammenhängen,

lasse ich dahingestellt halte es aber für recht wahrscheinlich.

Yukmir kann kroatisch sein, läßt sich aber auch mit dem albanischen Bukmir
(Ortsname) vergleichen.

Zuri (in Dalmatien) findet in Albanien als Zurri (Fels) häufig Yerwendung.

Wegen anderer Namen sei auf Jireceks Arbeit „Die Romanen“ etc. verwiesen.

Die Namensgleichheiten zwischen Albanien und Dalmatien sind ein weiterer Ziegel-

stein im Hypothesengebäude, daß die Albaner illyrische Elemente in sich haben und

insoferne mit den Hallstadt-Glasinac- Leuten verwandt sind.

Die geringe Anzahl der in Dalmatien wiederkehrenden albanischen Namen findet

ihre Erklärung in vier Punkten : erstens in der Beschränktheit des Grundmateriales,

zweitens darin, daß mir vergleichende Sprachforschung fremd ist, weshalb ein Fach-

mann gewiß noch viel mehr Parallelen entdecken würde, drittens ist aber folgendes

zu bedenken: Bei einer friedlichen Ausbreitung eines Yolkes in einem neuen Gebiete,

so z. B. bei der noch stets andauernden Ausbreitung der Rumänen in östlichen LTngarn,

wird die alte Nomenklatur von den im Dienstverhältnisse stehenden, unauffällig vor-

dringenden Neuankömmlingen lange Zeit nicht augetastet — ich berufe mich z. B. auf

die deutschen Namen mancher heute fast ausschließlich von Rumänen bewohnten ehe-

maligen Sachsendörfer in der Umgebung von Nagyszeben — bei einem erobernden,

mit Mord und Güterkonfiskation Amrdringenden Yolke erfolgt jedoch überall jedenfalls

eine viel schnellere Änderung des Besitzverhältnisses und daher infolge der Enteignung

der früheren Besitzer auch ein schnelleres YerschAvinden der lokalen Namen. Als

vierter Punkt ist zu erwähnen, daß uns das Yorkommen der slaAAÜschen Ortsendung

„-iste“ in dem ehemals von Illyriern bewohnten Gebiete bedeutend daran hindert, ohne-

weiters zu entscheiden, Avelche der zahlreichen heutigen auf „est“' und „ist“ endigenden

Ortsnamem der Balkanhalbinsel die alte illyrische Endung „ete“ (Tergeste, Segeste usw.),

dann die albanische „-est“ („Kopst“, albanisch: Garten, „Ynest“', albanisch: ^Yeingarten)

und Avelche die slaAvische Endung „-iste“ übernommen haben. Einige Beispiele werden ge-

nügen: Tergeste (illyrisch) klingt an das slawische Trgoviste (aus Trg + iste) an, hat

aber vielleicht damit so wenig zu tun, als das ptolomäische Tierna mit Terna (slawisch

:

schwarz), Amn Blin (albanisch: Linde) der Ortsname Bliniste, dann Repciste (vielleicht

mit rapiste = Platanenwald zusammenzustellen, („rap“ altslawisch und albanisch =
„Platane“). Außerdem haben wir die Worte AAÜe Bukuresti, Malajesd, Rvisti, Uj-

misti ctc., Macesd, Korojest, Paucinesd, Facesd (in diesen letzten vier s [ungarisch] gleich

s [slaAvisch] auszusprechen) u. dgl. andere im heutigen Siebenbürgen zu notieren und

endlich der slawischen Worte Selistje (aus slawisch Selo — Dorf, zur Not aber auch

') Fligier: Neue Beiträge zur altitalisclien Ethnologie. Mitteil, der Anthropolog. Gesellech., Wien

1882, p. 136.
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aus albanisch Selce = Weide), woraus man auch Selceti bildet. Dann Gradiste (sla-

wisch Grad = Festung), Kuciste (slawisch Ku6a — Haus) zu gedenken. Als illyrisch

verdächtig sind das seltene Orlisce in Bosnien, da dies an den jetzigen siebenbürgischen

Ort Orlät und an das dakische Wort Orlia anklingt, und Plandiste (Plana, Plandi,

Planti), endlich Humiste. Dakisch Orlia (identisch mit dem heutigen Orlea) ist deshalb be-

sonders interessant, weil dies an das altslawische und albanische Orl (Geier) anklingt ^)

und gleichzeitig durch seine Verballhornung zum populären ungarischen „Oralja‘^

(= unter der Warte), einen Fingerzeig abgibt, wie gefährlich es ist, sich mit Namens-

gleichheiten zu befassen.

Wie wir aus dem Berichte des Brocardus wissen,^) der aus einer Zeit datiert, wo

sich die ersten Wogen der neuen slawischen Völkerflut bereits verlaufen hatten und

daher schon relativ ruhige Zeiten eingetreten waren, hatte die vorslavische Bevölkerung

Dalmatiens und Bosniens sogar zu seiner Zeit noch von den in allem und jedem und

zum Teil auch heute noch intoleranten Slawen viel zu leiden und wir können annehmen,

daß an vielen Orten die romanisierte illyrische Bevölkerung stellenweise vollkommen

vernichtet wurde, infolgedessen wir heutzutage illyrische Völkerschaften theoretisch nur

dort in kompakter Masse anzutreffen hoffen können, wo sie durch gewaltige Ströme

oder Wüsteneien vor dem ersten Ansturm der aus Nordost vordringenden barbarischen

Slawen geschützt waren. Eine solche Barriere war natürlich das Meer und daher er-

klären sich die verhältnismäßig zahlreichen albanischen Namen auf den dalmatinischen

Inseln, eine zweite solche natürliche Grenze war das sogar nach der Schlacht am
Amselfelde noch fast unhevölkerte Montenegro. Man kann schon deshalb die Er-

wartung aussprechen, südlich der montenegrinischen Barriere, mithin im Dringebiete,

zur Zeit der Völkerwanderung Reste von mehr oder weniger romanisierten Illyriern

antreffen zu müssen.

Wie im archäologischen Teile dieser Arbeit hervorgehoben wurde, sind die auf

der Kalaja Dalmaces gefundenen Bronzeobjekte geradeso beschaffen, daß sie die

Existenz einer solchen Bevölkerung im VIII. Jahrhundert aufs Prächtigste beweisen.

Der fast ausschließliche Gebrauch von aus der römischen Kaiserzeit stammenden Fibel-

formen läßt bei den Bewohnern dieser Burg auf eine nicht geringe Beeinflussung seitens

der Römer schließen, die eigentümlichen Ohrringe sind ein nationaler Grundzug und

die zahlreichen auf Ketlach und Keszthely weisenden Gegenstände zeigen auf den

Kontakt dieses Volkes mit den, wenn auch in geringerer Zahl und daher weniger un-

gestüm, so doch bis an den Drin vordringenden Slawen. Sichere Anzeichen einer Be-

einflussung der Illyrier durch die Germanen^) haben sich im Kalaja-Dalmaces-Kultur-

kreise, von einem einzigen, in seiner Natur problematischem Ohrringe abgesehen, bisher

noch keine gefunden.

Ob wir zur Vervollständigung des Gesamteindruckes die Bewohner der Kalaja

Dalmaces nun in unserer Phantasie nach Art der älteren Klementi mit einem römischen

I Meyer: Etymologisches Wörterbuch der albanischen Sprache. Straßburg 1891, p. 316.

Durham: High-Albania. London 1909, p. 5.

Riedl und zum Teil Reinecke folgend halte ich die Körbchenohrringe und die geflügelten

Lanzenspitzen für germanisch, hiezu: Niederle: Bemerkungen zu einigen Charakteristiken der alt-

slawischen Gräber. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1894. — Reinecke: Studien über Denk-
mäler des frühen Mittelalters. Ebenda 1899. — Riegl: Pferdeschmuck aus Westungarn. Jahrbuch der

I

Zentralkommission 1903. — Ebert: Frühmittelalterliche Helme vom Baldenheimer Typus. Prähist.

I

Zeitschr., Vol. I, 1909. — List: Spangenhelm von Vid. Jahrbuch der Zentralkommission, Wien 1903. —
i
Smid: Das Gräberfeld bei Krainburg. Ebenda 1907.
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togaartigen Grewande oder mit dem illyrischen Fustane bekleiden, ändert schon nichts

mehr an der Sache.

Es verlohnt sich, diesen archäologischen Befund mit der Tradition der jetzt im Ge-

biete der Kalaja Dalmaces-Kultur lebenden Albaner zu vergleichen. Den ältesten Anklang

an die vorslawischen aber nachillyrischen Zeiten finde ich in einer von einem gewaltigen,

Dukjan genannten Riesen handelnden Sage, die mir in Gruda erzählt wurde. „Zwei

Brüder und eine Schwester wohnten friedlich beiefnander, bis es dem älteren Bruder eines

Tages einfiel, seine Schwester zur Frau nehmen zu wollen. Der jüngere wollte diese

scheußliche Handlung nicht zulassen und, um einen Zweikampf zu A*ermeiden, machten

beide Brüder die Heirat davon abhängig, wer von ilanen von zwei fast unmöglichen Wer-
ken das übernommene schneller vollbringen könne. Das eine Werk wäre gewesen, in

kürzester Zeit eine Festung zu erbauen, das andere jedoch, den Cemfluß nach Doclea zu

leiten. Da der ältere Bruder dem jüngeren die Wahl frei ließ, entschloß sich letzterer,

den Festungsbau zu beginnen und die Arbeit der Wasserleitung seinem älteren, Dukjan

genannten Bruder zu überlassen. Da es sich um das Heil der Schwester handelte, nahm
sie für den jüngeren Bruder Partei und half ihm bei der Arbeit. Nach unglaubUch

kurzer Zeit war nur mehr der Schlußstein der Festung zu setzen, da fiel es aber dem
jüngeren Bruder ein, ein wenig zu rasten, und trotz der Aufforderung der Schwester,

erst nach getaner Arbeit zu ruhen, zögerte er mit der Vollendung des Baues. Infolge

dieser Zögerung verlor er die Wette, denn während er noch mit der Schwester über

Ausruhen und Nichtausruhen disputierte, begann das Cemwasser in der vom älteren

Bruder erbauten, nach Doklea führenden, in ihren Trümmern jetzt noch sichtbaren

Wasserleitung zu- fließen. Das Schicksal der Schwester war durch die Saumseligkeit

besiegelt und außer Flucht gab es für sie keine Rettung. Dies tat sie denn auch. Dukjan,

der sich von seinem jüngeren Bruder betrogen sah, nahm drei Steine in die Falten

seines Gewandes und warf sie der Fliehenden nach. Der eine Stein des Dukjan, der

Guri Dukjanit (siehe diese Arbeit, I. Teil, Seite 184), fiel auf das Feld bei Tuzi, der

zweite nach Vuksan Lekaj, der dritte ist verschollen. Die Fliehende selbst ist bei Rapsa

zu Stein geworden. Dukjan aber wurde von Gott verflucht und dieser Fluch lastet

noch heute auf dem Lande, das er bewohnte.“ Ich glaube nicht zu irren, wenn ich

Dukjan mit Diokletian identifiziere. Eine Variante dieser Dukleasage ist von Ivani-

cevic^) aus Montenegro mitgeteilt worden.

Die Tradition der Sala und Klementi sowie der mit den Klementi^) verwandten

Rugova, ja sogar die Tradition der Thaci und Merditen erinnert sich gleichfalls der

vorslawischen Periode, denn sie besagt, daß das Innere Nordalbaniens vor der Vakt

Kaurit (Zeit der Slawen), von Latini, Merdita und Thaci, hingegen wenigstens teilweise

von Gog (= Rumunen) bewohnt wurde.

Wegen anderer Spuren der Romanen am westlichen Balkan überhaupt will ich

auf Jirecek®) und Bartoldi’s^) Arbeiten verweisen, aus Nordalbanien möchte ich aber

doch Folgendes erwähnen: Das beim römischen Castrum von Marsenjt hegende Gebiet

der Kastrati war, wie man mir in Kozan erzählte, vor seiner Neubesiedlung durch die

Ivanicevic: Die Tresnjevske Gradina und die Vukova Meg^a. Wissensckaftl. Mitteil, aus

Bosnien und der Herzegowina 1899, p. 656— 657.

Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanhalbinsel. Sarajevo 1910, p. 31.

Jirecek: Die Romanen in den Städten Dalmatiens. Denkschr. der phil.-hist. Klasse der kaiserl.

Akad. der Wissensch., Wien 1901.

Bartoldi: Das Dalmatinische. Schriften der Balkankommission der kaiserl. Akad. der Wissensch.,

Wien 1906.
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Ahnen des größeren Teiles der jetzigen Kastrati, von den „Kastrati i mocem“ (den

alten Kastrati) bewohnt, die Familie des Bajraktars (Anführers) der Kastrati wohnt

auch heute noch hei Marsenjt und den merkwürdigen Namen „Kastrati“ dürfte man
wohl unbedenklich mit dem römischen Castrum von Marsenjt in Verbindung bringen.

Das gleichfalls römische Castrum von Vigu heißt heute noch Kastr, wie sich ja über-

haupt gerade dieser Name in Albanien mit besonderer Zähigkeit erhalten zu haben

scheint. Möglicherweise ist daher, wenn wir diese Erfahrung verallgemeinern wollen,

mancher albanische Stammname älter als sein heutiger Träger.^)

Wie die römischen Lagerstätten, so haben im Vilajet Skutari auch gar manche

Flüsse oder Bäche, die die römischen Heeresstraßen passierten, heute noch an das

Römische anklingende Namen. Ich erinnere an den Bach Rijoli (Rivulus) unweit Cinna^)

und an den Fluß Valbona®) am Wege nach Djakova. Eine Valmora (rumänisch: Valea

mare = großes Tal) existiert unweit Selita und unweit des ab origine möglicherweise

römischen^) Sädtchens Plava, das seinen Namen von dem Imperatorennamen Flavius

abzuleiten scheint, kenne ich eine Maja Romanit. Die Valmora ist deshalb interessant,

weil ein Ort Valmi (Valmora) von Barletius erwähnt wird.^)

Alle diese heute noch im Volksmunde lebenden Daten weisen auf eine nicht un-

bedeutend romanisierte präslawische Bevölkerung. Eine Tradition der Dusmani besagt,

daß die Feste Kalaja Dalmaces nach einer blutigen Schlacht erobert wurde, der König

dieser Burg jedoch noch vor seiner Flucht einen gewaltigen Geldschatz vergraben habe.

Leider vergißt die Tradition, den Namen des Eroberers der Kalaja Dalmaces anzu-

geben, da aber zwischen 800 und 1400 kein anderes Volk am Schauplatze der nord-

albanischen Geschichte auftritt als die Slawen, so können wir die Zerstörung dieser

Burg sowie die offenbar gleichzeitige Zerstörung Surdhas ihnen zuschreiben.

Sowohl die Surdha- Inschrift M S b (X | (X R in = T^R=^ TOSANSBIE
als auch die unslawische Inschrift ANx]OH0H ICER sind dann als auf uns

gekommene frühalbanische resp. spätillyrische Sprachreste zu deuten. Da wir einerseits

von Brocardus wissen, daß sich die Albaner um 1332 zwar einer eigenen Sprache,

aber des lateinischen Alphabetes bedienten,®) anderseits bekannt ist, daß am Aus-

gange des Altertums der albanische Zungenlaut der dem griechischen S entspricht,

im lateinischen mit th transkribiert wurde, '^) dann ist das Zusammenvorkommen von

0 und R auf einer albanischen Inschrift vom Anfang des Mittelalters gar nicht be-

fremdend. Genau solches Interesse wie das 0 beansprucht auch das für eine Völker-

wanderungsinschrift an und für sich allerdings nicht merkwürdige Zeichen o<. Da die

Surdha-Inschrift außer diesem Zeichen auch zweimal ein echtes A aufweist und dieses

Zeichen auch auf der weder slawischen noch lateinischen Inschrift von Caf Kis vor-

kommt, haben wir vielleicht auch in diesem sowie in den H der Surdha-Inschrift

gleichfalls typisch-albanische Lautzeichen zu erblicken. Daß sich die Albaner um 1500

Thalloczy: Tanulmänyok a balkan felsziget telepedesi törtenete köreböl. Budapest Szemle,

Budapest 1901, p. 324.

Ippen: Gebirge des nordwestlichen Albaniens. Abhandl. der Geogr. Gesellsch., Wien 1908, p. 18.

®) Liebert: Aus dem nordalbanischen Hochgebirge. Zur Kunde der Balkanhalbinsel. Sarajevo

1909, p. 12.

Hecquard: La Haute-Albanie. Paris 1858, p. 108.

Hahn: Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der kaiserl. Akad. der

Wissensch., Wien 1867, p. 298, Fußnote 2.

®) Durhain: High-Albania. London 1909, p. 5.

’) Kretschmer: Die sekundären Zeichen des griechischen Alphabetes. Mitteil, des kaiserl. deut-

schen Archäolog. Institutes, Athen 1896.
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in Süditalien einiger eigener, allerdings nicht überlieferter Lautzeichen bedienten,

wissen udr, von dem von Hahn,^) Geitler^) und Pekmesi®) besprochenen Alphabete

absehend, ja ohnehin schon durch Crispi.^)

Ob die Südwärtsdrängung der Dalmater aus dem Duvno polje in der Herzego-

wina^) an den Drin, sowie die gleiche Südwärtsdrängung der ursprünglich am Lacus

Labeatis (= Skutarisee) wohnenden Laheaten in die Gebiete, wo sie heute als Ljaben

fortleben, ein Werk der von Norden kommenden slawischen Invasion war, ist nicht

erwiesen, es scheint mir aber sehr wahrscheinlich, denn die Dalmater, deren Gebiete

ja bekanntermaßen von den Slawen okkupiert wurden, hätten in diesem Falle eben nur

das Gebiet der Laheaten besetzt und so diese weiter gegen Süden geschoben. Ein

solches Südwärtsdrängen illyrischer Stämme ist ja schon von Richter vermutet worden.®)

Die Kalaja Dalmaces würde in diesem Falle nichts anderes als eine letzte, allerdings

im Gegensätze zu Traegers Meinung^) christliche Zufluchtsstätte der Dalmatervolkes

repräsentieren. Die bei der Kalaja Dalmaces verkommenden zahlreichen kleinen Kirchen-

ruinen genügen übrigens an und für sich als Beleg für die christliche Religion

der Bewohner der Kalaja Dalmaces. Wahrscheinlich waren es eben diese Dalmater,

die die hei Puka emporsteigenden Höhen mit dem alten aus der Heimat mitgebrachten

Bergnamen Terbuni benannten, denn so würde sich das Zusammenvorkommen der Namen
Terbuni und Dalmater in der Herzegowina und am Drin am leichtesten erklären.

Da die Slawen nach der Einnahme der Kalaja Dalmaces, also zwischen den

Jahren 800 und 1400, eine lange Zeit auch im Vilajet Skutari das Herrenvolk waren

und eine Erinnerung an die fremde Slawenherrschaft auch in der heute noch üblichen

Redensart „Vakt Kaurit“ (Zeit der Slawen) fortlebt, darf es uns nicht Wunder nehmen,

wenn wir im Vilajet Skutari, von der ehemaligen orthodoxen, erst vom vielleicht

aus dem Balzagebiete stammenden Fürsten Balza abgelegten Religion abgesehen, auch

Spuren slawischer Namengebung treffen. Ich will hier an die „Jezerce“-Seen im Zen-

trum der nordalbanischen Alpen, an die Spela Bejovuks (Höhle des weißen Wolfes) in

Toplana, an den Stadtteil Varos bei Alessio und an den vielleicht (!) nach dem slawi-

schen Donnergotte benannten Porun-Berg bei Pulati verweisen.

Die slawischen Spuren in Merdita stammen aus ungefähr derselben Zeit, doch

glaube ich sie nicht auf serbischen, sondern bulgarischen Einfluß zurückführen zu

müssen. Kein geringerer Albanienforscher als Ippen glaubt zwar, einen bulgarischen

Einfluß in Nordalbanien, resp. in Merdita kurzer Hand negieren zu können,® ich glaube

aber dessenungeachtet, einen solchen annehmen zu müssen.

Aus Barletius’ Biographie Skanderbegs wissen wir vor allem, daß trotz des

Übertrittes eines großen Teiles von Nordalbaniern in 1250 zur katholischen Religion®)-

Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853.

Geitier: Die albanesischen und slawischen Schriften. Wien 1883.

Jagic: Reisebericht von Dr. Pekmesi. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien

1901, p. 39.

Crispi G. ex Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, Heft I, p. 297.

Patsch: Archäologisch-epigraphische Untersuchungen der römischen Provinz Dalmatien. VII. Teil.

Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und der Herzegowina 1909, p. 130, Fig. 22. — Tomaschek: Vor-

slawische Topographie der Bosna. Mitteil, der Geogr. Gesellsch., Wien 1880, p. 506.

®) Richter: Beiträge zur Landeskunde Bosniens, Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und der

Herzegowina 1907, p. 427.

’) Traeger: Begräbnisplätze und Tumuli in Albanien., Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1901, p. 49.

®) Ippen: Gebirge des norwestlichen Albaniens. Abhandl. der Geogr. Gesellsch., Wien 1908, p. 58.

®) Hahn; Albanesische Studien. Wien 1853, p. 324.
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sogar noch nach 1400, der, wie sein Name zeigt, aus Perlati in Kthela stammende

Peter Per lat noch immer nicht römisch-katholischer, sondern orthodoxer Religion war,

denn Barletius sagt von ihm ausdrücklich, er sei Protosyngel, nicht aber Aht eines

Klosters in Matja^) gewesen. Dies allein weist schon auf die Existenz eines orthodoxen

Klerus in der Nähe von Merdita und ein orthodoxer Klerus bedingt damals, wo er

noch nicht zu politischer Propaganda verwendet wurde, natürlich zumindestens Spuren

einer ebensolchen Bevölkerung. Das zweite, ebenso wichtige, auf orthodoxen Einfluß

weisende Indizium finde ich in dem von Paul Dukadzin irgendeiner orthodoxen

Kirche gewidmeten Kreuze, das sich in Orosi vorfand und das von Gelchich und ihm

folgend sogar auch von Ippen als orthodoxes Widmungskreuz anerkannt wurde.

Ippen, dem Peter Perlats Religion entgangen zu sein scheint, sieht sich, um das

Vorkommen eines orthodoxen Kreuzes in Orosi erklären zu können, zur Annahme be-

wogen, selbes sei entweder von den Merditen erbeutet oder ihnen „von den Türken

geschenkt“ worden. Die Annahme einer Erbeutung dieses Kreuzes durch die Merditen

hilft uns leider wenig, denn auch in diesem Falle können wir es nur als Geschenk

Paul Dukadzins an einen mit ihm in Verbindung stehenden, also höchstwahrschein-

lich nachbarlichen Protosyngelos zuschreiben und darüber hilft auch die andere

Alternative, es sei keine Beute, sondern ein Geschenk der Türken an die Merditen

nicht hinweg. Die zweite Annahme ist übrigens, von ihrer Nutzlosigkeit abgesehen,

obendrein eine ganz willkürliche, denn daß die Muselmänner seinerzeit alte orthodoxe

Kultusgegenstände aufzuheben pflegten, um sie dann an Katholiken weiter zu ver-

schenken, dafür habe ich bisher noch keine weiteren Belege.

Sind schon die Religion Peter Perlats und die orthodoxe Natur des Paul Du-

kadzinschen Widmungskreuzes zwei gewaltige Argumente, so erhalten sie durch die

allerdings unbeglaubigte Tradition, der zufolge die Merditen von Bulgaren abstammen

sollen,^) eine weitere Stütze. Das Dukadzinsche Widmungskreuz wäre in diesem Falle

als Erbstück der ehemals bulgarischen Fürstenfamilie aufzufassen und der Gebrauch

der Dolama in Merdita würde sich dann dadurch erklären, daß die Merditen in bezug

auf Tracht einfach ihre Fürsten imitierten. Südlich von Merdita läßt sich der Gebrauch

der Dolama bis nach Dibra, also bis in ein ehemals sicher altbulgarisches Gebiet ver-

: folgen.

Ein weiteres Argument meiner Beweisführung eines bulgarischen Einflusses in

Merdita besteht darin, daß am Fandifluß eine Ortschaft vorkommt, die Kula Buldzerit

heißt, was ich als „Kula der Bulgaren“ übersetze und für einen nördlichen Grenz-

posten des ehemaligen Bulgarenreiches halte. Ippen protestiert zwar heftig gegen die

Ableitung von Buldzerit aus „Bulgar“,^) aber auch gegen diesen Protest habe ich

einige Gegeneinwände zu erheben. Ich finde, daß sich in Merdita jedes Skutariner g
zu gj und jedes Skutariner gj zu einem weichen dz abschwächt und man daher in

Merdita „Gur“ (der Stein) als „Gjur“, und „Gjon“ (Johannes) fast wie „Dzon“ aus-

') Barletius ex Ippen: Denkmäler verschiedener Altersstufen in Albanien. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina 1907, p. 26. — Ippen: Gebirge des nordwestlichen Albaniens. Abhandl.

der Geogr. Gesellsch., Wien 1908, p. 51.

*) Hahn: Keise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der phil.-hist. Klasse der

kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1867, p. 341.

Nopcsa: Das katholische Nordalbanien. Wien 1908 (Karte). — Ippen: Gebirge des nordwest-

lichen Albaniens. Abhandl. der Geogr. Gesellsch., Wien 1908, p. 58.

*) Ippen: Ebenda, p. 58.

Nopcsa: Das katholische Nordalbanien. Wien 1908, p. 6.
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spricht. Aus diesem Grunde halte ich es in Albanien, mit Ausnahme eines einzigen

Gebietes, überall für ausgeschlossen, daß sich das Fremdwort Bulgerit (Gen. von Bulgar

= Bulgare) zuerst zu Bulgjeri und späterhin zu Buldzerit umändert. Das einzige Gebiet,

wo dies möglich ist, ist aber eben Merdita. Schon Hahn hat übrigens sogar zweimal

auf die Möglichkeit einer bulgarischen Beeinflussung Merditas gewiesen.^)

Als letztes Moment eines allgemein slawischen Einflusses in Merdita kann viel-

leicht noch erwähnt werden, daß ein so sorgfältiger Beobachter wie Hahn das merdi-

tische Dorf Gros als „Varos“ anführt, was die Etymologie dieses Ortsnamens ratio-

neller erklärt als Pouquevilles allen Ernstes vorgebrachte Ableitung aus „Au Bocher“.®)

Freilich ist aber auch an Orosines (Griechenland), Orosius (Spanier), Uros (slawischer

Königsname) zu denken, worauf schon Wirth^) hinweist.

Schritt für Schritt hätten wir auf diese Weise, wenn auch nur in allergröbsten

Umrissen, das Zurückgedrängtwerden des illyrischen Volkes von der Hallstattzeit bis

zur Zeit der Slawenherrschaft verfolgt. Aus 1300— 1400 wird uns die Existenz von

Albanesen im heutigen Pulati von gar manchem Schriftsteller verbürgt,®) aus der

Gegend von Durazzo kennen wir Harfs Glossen,®) die Ereignisse zur Zeit Skander-

begs sind von zahlreichen Schriftstellern mit mehr oder weniger Erfolg geschildert

worden und so bleibt uns denn nur noch der eine Schritt übrig, die heute lebenden

Albaner mit den um 1300 lebenden Albanei’n in Zusammenhang zu bringen. Bei diesem

Unternehmen müssen wir uns nun vor allem über die heutigen ethnographischen Ver-

hältnisse des Vilajets Skutari orientieren. Schon Traeger betont die Verschiedenheit, die

sich bei der Schilderung der Albanesen seitens verschiedener Reisenden nachweisen

läßt'^') und Glück®) hebt die Verschiedenheit hervor, die sich hei der Untersuchung

des aus Albanien stammenden kraniologischen Materiales darbot. Alle diese Wider-

sprüche verschwinden, wenn man aufhört, das durch Unwegsamkeit der einzelnen Ge-

biete in natürliche kleine Einheiten gegliederte Nordalhanien und seine sessile Be-

völkerung als geschlossene Einheit aufzufassen und daran geht, die einzelnen Be-

schreibungen oder Schädelmessungen zu lokalisieren.

I>) Anthropologisches.

Die anthropologischen Resultate der Landesdurchforschung Bosniens scheinen der

Annahme zweier aufeinanderfolgender Völkerschichten im alten Illyrien nicht zu wider-

sprechen. Am Glasinac sind zwar sowohl dohchocephale als auch brachycephale Schädel

gefunden worden®) und ein sehr alter, hochgradig brachycephaler Schädel stammt von

Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, Vol. I, p. 311.

Hahn: Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der phil.-hist. Klasse der

kaiserl. Akad. der Wissensch
,
Wien 1867 (Karte).

“) Ex Degrand: Souvenirs de la Haute-Albanie. Paris 1901, p. 137.

q Wirth: Kassische Forschungen. Memnon 1909, p. 17.

Bartoldi: Das Dalmatinische. Schriften der Balkankommission der kaiserl. Akad. der Wissensch.,
j

Wien 1906, p. 193. i

®) Derselbe: Ebenda, p. 212 und 213.
|

’) Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschrift für Ethnologie, Berlin I

1900, p. 38.

®) Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und
j

der Herzegowina 1897, p. 371 und 402.

®) Weisbach: Prähistorische Schädel aus Bosnien und der Herzegowina. Wissenschaftl. Mitteil. !

aus Bosnien und der Herzegowina X 1907. '
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Lesina, Weisbach®) betont aber, daß diese beiden Scbädeltypen, die sich in ganz

Bosnien wieder erkennen lassen, zwei verschiedenartigen Völkern zuzuschreiben wären.

Die an altmykenische Zustände gemahnende®) Zunahme der Dolichocephalen in den

älteren Gräbern Bosniens sowie ihre relative Seltenheit in den spätrömischen Gräbern

der Herzegowina^) scheinen jedoch, wie schon Hoernes betonte,®) darauf zu weisen,

daß wir in der dolichocephalen die Reste einer älteren, in der brachycephalen die

Reste einer jüngeren Bevölkerung zu erkennen haben. Leider läßt sich aber nicht ent-

scheiden, ob die Brachycephalen tatsächlich, wie ja zu vermuten wäre, auf keltischen

oder illyrischen Einschlag zurückzuführen sind, denn die romanische Bevölkerung des

vorslawischen Salona hatte (so wie die inmitten von brachycephalen Leuten®) existie-

rende ragusäische Kolonie bei Tuzla '^) im 14. Jahrhundert) wiederum vorwiegend dolicho-

cephale Schädel.®) Dolichocephalie scheint auch die alten Slawen zu charakterisieren,

während die heutigen Albanesen sowie die heutigen Slawen, obzwar wir doch gewiß unter

ersteren wenigstens teilweise Reste der Latini, das heißt der romanisch-illyrischen Bevöl-

kerung vorslawischer Zeit erkennen müssen, wieder exquisit brachycephale Schädel

haben. ®) Inwieferne hier die Brachycephalen auf Durchschlagen des Homo Alpinus

zurückzuführen sind^®) und ob Zupanic’^^) zum Teile wahrscheinlich recht inter-

essanten, aber, wie aus Schrift und Sprache der Publikation hervorgeht, jedenfalls bloß

für den osteuropäischen und nicht für den internationalen Gelehrtenkreis bestimmten^®)

Ansichten zu Recht bestehen, Avill ich absichtlich nicht erörtern, denn die Frage, Avoher

die Brachycephalen in Albanien stammen, ist hier ebenso schwer zu beantAvorteii Avie

im übrigen Europa.

Wo der Bewegungsradius eines erAA^achsenen Menschen in normalen Verhältnissen

jedenfalls unter 10 km zurückbleibt, d. h. avo sich ein Mann oder eine Frau in normalen

Umständen nicht 10 km Von ihrem Hause fortbewegen und für sie schon bei 15, oft

aber sogar schon bei 5 km von ihrem Haustore, wie ich es wiederholt beobachtete, die

„Fremde“ anfängt, außerdem infolge der streng exogamen Heiratsvorschriften fast

immer nur Leute der nämlichen Stämme untereinander heiraten, was nicht nur ich

') Buccich: Ricerche preistoriche sull’ isola di Lesina. Spalato 1885, p. 7.

*) Weisbach: Prähistorische Schädel aus Bosnien und der Herzegowina. Wissenschaftl. Mitteil,

aus Bosnien und der Herzegowina X 1907, p. 590.

Virchow: Alttrojanische Gräber und Schädel. Abhandl. der kgl. preuß. Akad. der Wissensch.,

Berlin 1882.

Weisbach: Prähistorische Schädel aus Bosnien und der Herzegowina.

®) Hoernes: Natur- und Urgeschichte des Menschen. Wien 1909, I p. 310.

®) Luschan: Über alte Begräbnisstätten in Bosnien und Dalmatien. Sitzungsber. der kaiserl. Akad.

der Wissensch., Wien 1880, Vol. 82, p. 429.

’’) Derselbe: a. a. 0.

*) Horvath: Crania salonitanea. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1906, Heft VI.

®) Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina V 1897, p. 399. — Virchow: Zur Ki'aniologie der Illyrier. Monatsher. der kgl. preuß.

Akad. der Wissensch., Berlin 1877, p. 776. — Zampa: Anthropologisch-ethnographische Vergleiche von

Apulien. Zeitschr. für Ethnologie, Berlin 1886, p. 207—208. — Pittard: Contribution k l’etude anthro-

pologique des Albanais. Revue de l’Ecole Anthropologique, Paris 1902, p. 241. (Wahrscheinlich handelt

es sich um Leute aus Krcova und Dihra.)

Hoernes: Natur- und Urgeschichte des Menschen, I, p. 299.

2upanid: Die Illyrier. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1907, p. 24.

*“) Derselbe: Systematika histor. Anthropologija. Starinar 1907, 1908. Da ich wissenschaft-

liche Arbeiten in sieben Sprachen lesen kann, nämlich ungarisch, deutsch, französisch, englisch, italienisch,

rumänisch und zur Not auch spanisch, halte ich mich zu obigem, vielleicht etwas scharfem Urteile

doch immerhin für berechtigt.

Band XII. 16
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beobachten konnte, sondern worauf auch schon Traeger^) und andere Reisende wiesen,

da kann man sich nicht wundern, wenn sich schon in einem kleinen Gebiete allent-

halben kleine, aber sowohl linguistisch als auch physisch so scharf abgesonderte Lokal-

rassen entA^dckeln oder erhalten, daß deren Typus sogar den Eingeborenen auffällt.

Am bloßen Gesichtsausdrucke und an der Schädelbildung kann sogar ein Fremder

schon nach einiger Übung einen Bewohner der Berge von Alessio oder einen ihnen

ähnlichen Merditen von einem Saljaner oder gar von einem Malsoren der Malcia l\Iadhe

unterscheiden. Ein ganz ungebildeter Kastrat! sagte mir einst: Die Leute von Thethi

heiraten so oft Frauen aus Boga, daß sie fast selbst schon den Bogaleuten ähneln.

Erst wenn man sich die Möglichkeit der Existenz von Lokalrassen vor Augen

hält und dem Postulate Traegers Folge leistend, die für ethnographische Unter-

suchungen ganz ungeeignete städtische Bevölkerung von Skutari, Prizren, Djakova und

Ipek aus ethnographischen Untersuchungen ausläßt, erst dann kann man daran gehen,

die bisherigen über den Körperbau der Albanesen bekannten Angaben zu verwerten.

Glück* *) und Traeger^) haben eine recht praktische Zusammenstellung dessen gegeben,

was bisher über die äußere Erscheinung der Albanesen publiziert vuirde. Lins interes-

sieren davon die folgenden, in alphabetischer Reihenfolge der Autoren vorgebrachten

Daten

:

Baker:^) Die Gegen sind dunkeläugig, ihre Hautfarbe ist gelblich his dunkel.

Bei den Merditen gibt es oft schwarze Augen.

„B.“:®) Dieser anonyme Autor schildert die Merditen als mittelgroß, mit dunkel-

färbigen Augen und Haaren.

Boue’) meint, daß bei den Gegen vorwiegend schwarzes bis braunes Haar vor-

kommt.

Broughton®) schildert die Albaner im allgemeinen als mit starker Brust, langem

Hals und länglich-ovalem Gesichte ausgestattet, die Augen findet er lebhaft und blau

bis grau, selten schwarz. Die Nase ist hoch und gerade, die Backenknochen stark, die

Augenbrauen sind gewölbt, die Hautfarbe weiß.

Cyprien Robert®) nennt die Nordalbanesen klein, ihre Augen schildert er als

grau bis blau, er bemerkt schwache Augenbrauen, helles, oft blondes Haar, einen läng-

lichen Kopf, dünne Nase, flache Stirne, langen Hals und stark hervorstehende Brust.

Glück*®) findet unter den Albanern der Gegend von Prisren und Djakova, zumal

unter den Vertretern der südlich von Prisren wohnenden, stark von Slawen durch-

setzten Stämme eine mittelhohe gemischte, und zwar teilweise hlonde, zum größten

Teil aber braune bis dunhelhaarige und dunkelhäutige Bevölkerung mit 13®/^ dohcho-

Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1900, p. 41.

*) Derselbe: Ebenda, p. 41.

Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaft!. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina 1897, p. 366.

Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1900, p. 34—37.

^) Baker ex Traeger: Ebenda, p. 36.

®) B. : Das Land der Merditen. Ausland 1891, p. 437.

’) Boue: Die europäische Türkei. Wien 1886.

®) Broughton: Travels in Albania, London 1885, Bd. I, p. 125.

®) Cyprien Robert: Les slaves de Turquie. Paris 1844, p. 122.

^®) Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina 1897, p. 365—402.
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cephalen, 40®/o mesoceplialen
, 33®/o brachiceplialen uad 13 ®/q hyperbrachycephalen

Schädeln. Neun aus einer anderen Gegend, nämlich von Delbinisti und Kavaja unter-

suchte Schädel ergaben einheitlichere Daten, denn es fanden sich sieben brachycephale

und zwei hyperbrachycephale Schädel, die alle ein langes, schmales Gesicht hatten.

GriesebaclD) fand bei den Dukadzinen tiefgelbe Hautfarbe.

Hahn^) hatte bei Karma Gelegenheit, mehrere nackte Albaner zu erblicken.

Seine Beobachtungen faßt er dahin zusammen, daß er bei den Erwachsenen vorwiegend

braune Haare, bei den Kindern aber ebenso häufig blonde wie braune Haare antraf.

Schwarze Haare sind in der Minderheit, kohlschwarze nur ausnahmsweise anzutreffen,

brandrote Haare sah er überhaupt nicht. Die Hautfarbe bezeichnet er an der geschütz-

testen Körperstelle, nämlich am Gürtelring, bei den hellsten Individuen als ins Gelbe,

bei den dunkleren als ins Braune spielend. Das Milchweiß des Nordens traf er nirgends

und ebensowenig traf er athletische Gestalten. Der normale Mittelschlag war überall

in Majorität.

Löher®) schildert die Albanesen als untersetzt, gedrungen, mit breitem Kopf,

Stiernacken, halbbrauner Haarfarbe, schwarzen Augen und dunklem straffen Haar.

Lic htenberg^) meint, die Stämme des Vilajets Skutari hätten dunkle Augen und

brünette Gesichtsfarbe.

Pisko®) fand, daß unter 572 allerdings Skutariner Schulkindern 275 schwarzes

Haar, f72 braunes und 125 blondes Haar hatten. Unter 296 in bezug auf Augenfarbe

geprüften Individuen hatten 184 braune, 112 graue bis blaue Augen.

Pittard®) maß mehrere, nach meinen Erfahrungen jedenfalls aus dibranischem

Gebiete stammende Albanesen (slawisch-albanische Mischlinge?) in der Dobrudscha und

fand sowohl dolichocephale als auch brachycephale Schädel, im allgemeinen dunkle

Haare und dunkle Augen. Er betont, daß die Mischung von Dolichcephalie und Brachy-

cephalie auf Rassenmischung hinweist.

Pouqueville'^) findet, daß die Nordalbanesen schwärzere Augen und dunkleren

Teint haben als die Tosken, ihre Durchschnittshöhe bestimmte er mit 1780 mm, er

nennt sie muskulös. Ihre Brust ist breit, ihre Beine dünn, die Waden klein, der Hals

ist nach seiner Beschreibung lang und mager.

Toser®) nennt die Merditen im allgemeinen untersetzte Leute.

Virchow®) maß einen Schädel aus Merdita, der auf einen sehr hohen Menschen

wies und brachycephal war.

*) Griesebach; Reise durch Rumelien. Göttinnen 1841, Vol. II, p. 328.

*) Hahn: Reise durch die Gebiete des Drin und Wardar. Denkschr. der phil.-hist. Klasse der

kaiserl. Akad. der Wissensch., Wien 1867, p. 46.

’) Löher: Die Albanesen. Deutsche Revue 1885 (nach Traeger).

*

*) Brief Lichtenbergs an Virchow in Virchow: Zur Kraniologie der Illyrier. Abhandl. der kgl.

preuß. Akad. der Wissensch., Berlin 1877, p. 773.

®) Pisko: Aufnahmen der Haar- und Augenfarben bei albanesischen Schulkindern. Zeitschr. für

Ethnologie (Verhandlungen), Berlin 1904, p. 562.

®) Pittard: Contrib. ä l’etude anthropolog. des Albanais. Revue de l’Ecole d’Anthropologie, Paris

1902, p. 241 ff.

I

Pouqueville: Voyage dans la Grece cömprenant la description ancienne et moderne de l’Epire
' etc. Paris 1820/21.

®) Tozer H. F. : Researches in the liighlands of Turkey included visits to Mounts Ida, Athos,

j

Olympus to the Mirdite Albaniaus etc. London 1869, Vol. I, p. 293.

®) Virchow: Zur Kraniologie der Illyrier. Abhandl. der kgl. preuß. Akad. der Wissensch., Berlin

1877, p. 776.

16«
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Weißbach findet die Albanesen brachyceplial und ini Durchschnitte 1664 mm hoch.

Xy landet'^) hat gehört, daß einige Stämme blonde Haare und blaue Augen haben.

Zampa^) findet, daß die Nordalbaner hyperbrachycephal sind und dunkle Haut

haben.

Viel wertvoller als alle diese Angaben sind jene, die wir dem Albanienforscher

Dr. Traeger zu verdanken haben. Traeger war der erste, der die Notwendigkeit

einer exakten Lokalisierung der jeweiligen Schilderungen des Körperbaues der Alba-

nesen betonte,^) Glücks Prizrener Material kritisch sichtete^) und als positives Re-

sultat aus der verwirrenden Formenfülle der Albaner eine dunkle Rasse ausschied, *’)

die er als kleine untersetzte Leute mit breiten kurzen Gesichtern und schwarzem Haar

erkannte. Als deren Heimat bezeichnete er die Zadrima bis nach Alessio und bis an

die Berge der Merditen.'^)

Die letzten Daten zur physischen Erscheinung der Albaner verdanken wir Dur-
bam.*) Diese genaue Beobachterin unterscheidet ähnlich wie Traeger im Vilajet

Skutari zwei Typen, und zwar nennt sie den einen Typus einen hohen Menschenschlag

mit grauen bis graublauen Augen und braunen bis liebten Haaren, mit länglichem

Gesichte, schräge abfallenden Augenbrauen und eigentümlich abwärts gekrümmter Nase

(p. 109); den anderen Typus einen dunklen, untersetzteren Schlag mit breitem Gesichte,

dunklem bis schwai’zem Haar, geraden, oft über der Nasenwurzel zusammenfließenden

Augenbrauen, spärlichem Bartwuchs und gerader nur relativ selten gekrümmter Nase.

Vom hochgewachsenen, dunklen, südslawischen Typus ist dieser zwar gleichfalls dunkle,

aber untersetzte Schlag nach Durham leicht zu unterscheiden (p. 164). Skreli (p. 50)

und Hoti, zum Teile auch Merturi (p. 242) würden den lichten, Slaku und zum Teil

wenigstens Dusmani (p. 164 und 166) den dunklen Schlag repräsentieren. Merdita

(p. 323) und Pulati (p. 109) zeigt nach Durham gemischte Bevölkerung, der helle

Menschenschlag wäre daselbst aber relativ selten. Die Ureinwohner von Sala sollen

(p. 123) dem dunklen Typus angehört haben.

Obzwar mit anderen Studien viel zu sehr in Anspruch genommen, um meine

Aufmerksamkeit gebührend auf ethnographische Beobachtungen ausdehnen zu können,

glaube ich im Vilajet Skutari immerhin unabhängig von Durham folgende Tatsachen

erkannt zu haben: Der Name Malsor im engeren Sinne ist, obzwar kein Stammesname,

vor allem, dem lokalen Sprachgebrauche folgend, bloß auf die Bewohner der ehe-

maligen Zedda, des sog. „Großen Berglands“ (albanisch: „Maleija Madhe“) anzu-

wenden und deckt sich mit der Beobachtung, daß diese Stämme von den weiter süd-

lich gelegenen wie von einer fremden Einheit reden. Unter Merdita im weiteren

Sinne verstehe ich, wieder dem Landesgebrauche folgend, jene Stämme, die dem Rufe

Prenk Paschas folgen; Merdita im engeren Sinne gebrauche ich für die di’ei

Glück: Zur physischen Anthropologie der Albanesen. Wissenschaftl. Mitteil, aus Bosnien und

der Herzegowina 1897, p. 366.

*) Xylander ex Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Ver-

handlungen), Berlin 1900.

Zainpa: Anthropologisch-ethnographische Vergleiche von Apulien. Zeitschr. für Ethnologie

(Verhandlungen), Berlin 1886, p. 223—225.

^) Traeger: Mitteilungen und Funde aus Albanien. Zeitschr. für Ethnologie (Verhandlungen),

Berlin 1900, p. 42.

®) Ebenda, p. 39.

®) Ebenda, p. 40.

’) Ebenda, p. 40—41.

®) Durham: High-Albania. London 1909.



Nopcsa. Beiträge zur Vorgeschichte und Ethnologie Nordalbaniens. 245

„alten“ Bajraks von Merclita, nämlich Orosi, Spaci, Kusneni. Als Sammelname für alle

übrigen, zwischen den Merditen und den Malsoren wohnenden Stämme kann man, ohne

große Fehler zu begehen, den Namen Dukadzin verwenden. Wie weit diese aus dem
alltäglichen Leben genommene Dreiteilung ethnographisch motiviert ist, wird sich ja im

Folgenden zeigen.^)

Traegers Ausscheidung eines schwarzen Typus und Durhams Einteilung der

Albaner in einen lichten und einen dunklen Typus sind entschieden richtig, unrichtig

scheint mir bloß zu sein, den schwarzen Typus für das Produkt einer slawisch-albani-

schen Blutmischung zu halten, denn erstens wissen wir ja, daß die Slawen ursprünglich

blond sind,'“^) ihre Beimischung daher den albanischen Typus höchstens heller, nie aber

dunkler färben könnte, zweitens sind die hauptsächlichsten slawischen Enklaven weder

bei Alessio, noch in der Zadrima oder gar bei Perlati und Dusmani anzutreffen, wo-

selbst der schwarze Typus sehr charakteristisch auftritt, sondern nördlich von Skutari

und an der Bojana, also an Stellen, wo ich gemischte Bevölkerung finde, drittens soll

ja mehrererorts, und dies ist jedenfalls wichtig, gerade die alte Bevölkerung zum
dunkleren Typus gehören.®) Was Durhams Zweiteilung anbelangt, so akzeptiere ich

sie im großen und ganzen recht gerne, ich möchte aber betonen, daß mir subjektiv

eine Dreiteilung in hochblonden Malsoren-Typus, brünetten Dukadzin-Typus und schwarzen

Kthela-Typus jedenfalls noch viel sympathischer wäre. Meine Beobachtungen im Vilajet

Skutari ergaben folgende Resultate.

Vom hohen, blonden Menschenschläge abgesehen, der sich durch sehr lichte, oft

fast strohblonde Haare, hellblaue Augen, im Grunde weiße Hautfarbe und oblonges

Gesicht auszeichnet und in der Umgebung von Mitrovica und Prizren auftritt, jedoch

noch nicht lokalisiert werden konnte,^) kann man sehr blonde Leute in Rugova, dann

im Gebiete der Malcija Madhe, nördlich der sogenannten Nordalbanesischen Alpen finden.

Zu diesem Typus gehören in erster Linie die Klementi, dann die Skreli und die Kastrati.

Hohe Statur, blonde bis hellbraune Haare, hellbraune oder blaue Augen, mehr oder

weniger gebogene Nase, längliches Gesicht, weiße Haut, ruhiger Blick und relativ

ruhiges Temperament charakterisiert diese Leute. In Skreli traf ich einmal brandrotes

Haar.

Auch die Merturi gehören im wesentlichen in diesen Typus. Ich finde, daß sie

vorwiegend hohe Statur, braunes Haar, blaue bis braune, aber zuiveilen auch ins Grün-

liche spielende Augen, meist stark gebogene Nase, mäßig langes, zuweilen aber auch

breites Gesicht, einen mäßig brachycephalen Schädel und fast weiße Haut haben. So

rein wie in der großen Malcija (Malcija Madhe) ist dieser Typus aber hier nicht ent-

wickelt und es fehlen hier auch die für die Malsoreu so oft charakteristischen stroh-

bis rotblonden Haare.

Wie der blonde Typus im Norden, so ist der schwarze Typus am reinsten im

Süden unseres Gebietes entwickelt. Er tritt hauptsächlich in Kthela und in der Malcija

von Alessio auf, erstreckt sich aber auch weiter gegen Norden. Das schwarzen Typus

*) Der Widerspruch, der sich zwischen den folgenden Angaben und jenen von mir in 1908 publi-

zierten erkennen läßt, ist auf die größere Anzahl von Beobachtungen, die mir jetzt vorliegen, zurück-

zuführen und die früheren Mitteilungen sind dementsprechend zu modifizieren. — Nopcsa: Das katholische

Nordalbanien. Wien 1908, p. 31.

Niederle: Neuentdeckte Gräber von Podbaba. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch., Wien 1892,

p. 7—8. — Weisbach: Die Serbokroaten Kroatiens und. Slawoniens. Ebenda, 1905. — Derselbe: Die

Herzegowiner. Ebenda 1889. — 2upanic: Die Illyrier. Ebenda 1907, p. 22.

Durham: High-Albania. London 1909, p. 123 und 189.

*) Ebenda, p. 164 und 166.
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auhveisende Kalineti tvurde von Selita, Laci von Merdita bevölkert und eine gleiche

Beeinflussung dürfte sich für einen großen Teil der Zadrima nachweisen lassen.

Im dunklen Typus verbinden sich in Selita, Perlati und Rseni eher niedere Statur,

schwarzes Haar, buschige, ebenso gefärbte, in der Mitte oft zusammenfließende Augen-

brauen, dunkelbraune Augen, gerade zuweilen sogar spitze Nase mit beim Jochbogen

öfters breitem Gesichte, brachycephalem Schädel, gelblicher Hautfarbe und so leb-

haftem Temperamente, daß sich das sogar oft in einem unruhigen Blicke äußert. IMittel-

hohe schwarzhaarige Leute mit dunkelbraunen Augen, brachycephalem Schädel und

lebhaftem Temperamente finde ich auch in Celza, Karma, Mazarek und recht zahlreich

auch im Nikaj vertreten, während ich in Dusmani, woher Durham^) voiuviegend

dunkelbraune Augen und schwarzes Haar anfühi’t, zwar meist dunkelbraune Augen und

alle übrigen Charakteristika der dunkeln Rasse, aber meist bloß dunkelbraunes Haar

antraf.

Für die Stämme Thaci, Slaku, Sala und Komani scheint es mir am zweckmäßigsten,

einen dritten durch Übergänge mit beiden vorigenTj**pen verbundenen Mischtji^us zu

kreieren. Der Bajrak Thaci charakterisiert sich durch hellgraue bis braune, zuweilen

aber auch grünliche Augen, braunes, in der Jugend oft blondes Haar, weiße Haut und

mittelhohe Statur. Slaku hat schwarzes bis braunes Haar (mit letzterem verbindet sich

zuweilen ein blonder Schnurrbart), die Augen fand ich daselbst vorwiegend hellbraun,

graublau bis graugrün, das Gesicht ziemlich breit und die Schädel brachycephal. In

Sala finde ich oft braune, in der Jugend oft blonde Haare, graue, graugrüne oder hell-

braune Augen, große, oft krumme Nase, ziemlich breite Gesichter, brachycephale

Schädel und weiße Haut, daneben aber auch Vertreter des dunkeläugigen, schwarz-

haarigen, gelbhäutigen Schlages. Gleichfalls beim Jochbogen breite Gesichter, graue

bis graugrüne oder braune Augen und mäßig hohe Statur fand ich in einem Teile von

Nikaj und Komani.

Das große Gebiet von Merdita ist noch nicht erforscht, immerhin lassen sich aber

daselbst Vertreter aller drei Typen, hauptsächlich aber des zweiten erkennen, am
seltensten ist hier der blonde Typus A^ertreten. Eine Übersicht der hier skizzierten Ver-

hältnisse ist in der Karte auf Tafel I gegeben.

Dieselben Typen, die wir im relath^ kleinen Gebiete Amn Skutari fixieren konnten,

lassen sich in ausgedehnterem Maße auch in Serbien konstatieren. Wiazemsky^) meint,

daß hier das dunkle Element das rein serbische, das helle eine fremde Beimischung

(leider verschAveigt er, Avelche) repräsentiere. Unsere Erfahrungen im Vilajet Skutari

sind nun geneigt, gerade das Gegenteil zu beAveisen. Ein Vergleich einer ethnographi-

schen Karte Serbiens, z. B. jener von Sax®) mit Wiazemskys Karten trägt auch

dazu bei, um sich zu überzeugen, daß auf den Karten des letzteren das dunkle Ele-

ment gerade dort dominiert, avo erstere Albaner aufweist. Das Paradoxon, daß gerade

die am wenigsten Amn Slawen beeinflußten Gebiete Albaniens "Wiazemskys dunklen

„serbischen“ Typus am reinsten zeigen, während in jenen Gebieten, wo heute auch sla-

Avisch geredet wird, Kossowö (Metochia) auch eine blonde BeAmlkerung vorkommt, ge-

nügt ebenfalls, um die Unrichtigkeit seiner Anschauung zu beweisen, denn an die

blonden Thraker zu denken, ist doch nicht recht motmerbar.

*) Durham: Hig’h Albania. London 1909.

*) Wiazernsky: La coloration des cheveux et des yeux et de la peau chez les Serbes. L’Anthro-

pologie, Paris 1909, Karten auf p. 359 und 361, Resume auf p. 370.

Sax: Ethnographische Karte der europäischen Türkei. Mitteil, der Geogr. Gesellsch., Wien

1876, Taf. III. — Gut übrigens auch Kiepert; Ethnographische Karte der europäischen Türkei 1883.
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Auch im Volkscliarakter jener Gebiete Albaniens, wo der schwarze Typus am
reinsten auftritt, also in Merdita, Kthela, Selita und Biskas kann man einen Unterschied

vom blonden nördlichen Typus erkennen, denn wenn auch, wie bei allen, sowohl

„wilden“ als auch „zivilisierten“ Nordalbanern, unbezähmbarer, durch praktische Vor-

teile Befriedigung suchender persönlicher Ehrgeiz den Grundzug des Charakters bildet

und sie unfähig macht „den persönlichen Vorteil dem Gesamtinteresse zn opfern“ (Sie-

be rts, Albanien, Wien 1910, p. 58 ex Weiß’ Weltgeschichte), so finde ich doch, daß

die meisten Angehörigen der dunklen Rasse, unabhängig von der Fruchtbarkeit oder Un-

fruchtbarkeit der von ihnen bewohnten Gebiete, professionelle Räuber sind, die oft

den Raub mehr als Sport als aus Gelderwerb betreiben, während dies hei den blonden

Malsoren nicht der Fall ist. Interessant ist in dieser Beziehung, daß die Malsoren die

Untugend des Rauhens sogar noch den brünetten Saljanern zum Vorwurfe machen,

obzwar sich die Saljaner in diesem Punkte doch recht vorteilhaft von den Merditen

oder Selitanern unterscheiden. Durham erwähnt, unbeabsichtigterweise meine diesbe-

züglichen Beobachtungen bestätigend, den besonders diebischen Charakter der klein

gebauten, dunklen Nikaj. Wenn wir nun die von Durham und mir gesammelten,

präzise lokalisierten Angaben mit den bisherigen Angaben vergleichen, so sehen wir,

wie plötzlich auch alle die älteren Reiseangaben stimmen. Griesebach, der an der

Nordgrenze des von mir im wesentlichen als dunkel geschilderten Merdita reist, trifft

dunkle Leute, Tozer findet in Merdita ebenfalls dasselbe. Glücks Schädelmessungen

aus Delbinisti entsprechen dem, wie ich mich überzeugen konnte, auch heute noch dort

vorkommenden schwarzen Typus und decken sich mit der von Zampa gegebenen

Schilderung der Albaner.

Da wir, wie aus diesen Detailbeobachtungen hervorgeht, zwischen den Stämmen

der Malcia Madhe und den südlich des Prisren-Skutari-Weges wohnenden Stämmen

einen physischen und psychischen Unterschied erkannt haben, müssen wir trachten,

nns diesen Unterschied zu erklären. Da sich der merditische Typus, an Charakteristik

stets zunehmend, über Kthela gegen Matja fox’tsetzt, und wir außerdem wissen, daß

ein sehr kurz dauernder religiös-politischer bulgarischer Einfluß unter den bulgarischen

Zaren zwar bis Merdita reichte, ein slawischer ethnographischer Einfluß hingegen ge-

rade diese Gebiete im Gegensätze zu den weiter im Süden liegenden und blondere,

nach Zampa hellenisch-epirotisch beeinflußte®) Bevölkerung aufweisenden Gebieten

nie berührte, und nebenbei an Weisbachs blonden serbokroatischen^) Typus und an

Zampas®) dunkle barbaro-illyrische Rasse denken, da können wir schon a priori, mit

Zampa übereinstimmend, den dunkeln, hochgradig brachycephalen, untersetzten, merdi-

tischen Typus für den primitiveren halten. Die Frage, die nns interessiert, lautet daher

nicht mehr: „Welches ist der primitivere Typus?“ sondern: „Sind die heute nördlich

des Prisren-Skutari-Weges lebenden blonden oder brünetten Stämme Albaner oder

Slawen? Woher und wann sind sie in ihre heutigen Gebiete gekommen?“
Ebenso unlösbar und kompliziert als diese Fragen in Ermanglung A"on schrift-

lichen Dokumenten auf den ersten Blick erscheinen, ebenso leicht lassen sie sich, Avenu

') Steinmetz: Von der Adria zum schwarzen Drin. 1908, p. 63—64.

2) Durham: High-Albania. London 1909, p. 196.

Zampa: Anthropologisch-ethnographische Vergleiche von Apulien. Zoitschr. für Ethnologie (Ver-

handlungen), Berlin 1886, p. 218.

AVeisbach: Die Serbokroaten Kratiens und Slawoniens. Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch.,

Wien 1905.

®) Zampa: Anthropologisch-ethnographische Vergleiche von Apulien. Zeitschr. für Ethnologie (Ver-

handlungen), Berlin 1886, p. 216.
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man Nordalbauien eingelieud untersucht hat, durch Zuhilfenahme der Lokaltraditionen

lösen, denn es handelt sich glücklicherweise um relativ rezente Ereignisse, die zum
großen Teile noch in der Erinnerung der jetzt an Ort und Stelle lebenden Völker-

schaften haften.

E) Greschichte der jetzigen iiordalbanischeii Stämme.

Die Stammessagen der einzelnen Stämme Nordalbaniens sind zwar schon längst

publiziert worden, in Ermangelung von Jahreszahlen war es aber bisher immer un-

möglich, die einzelnen Ereignisse, die in den verschiedenen Sagen behandelt werden,

chronologisch zu fixieren und miteinander in Zusammenhang zu bringen. Durch ge-

duldiges Sammeln von Familienstammbäumen bin ich, wie ich es schon in einer

anderen Publikation angedeutet habe, jetzt endlich in der Lage, die Stammessagen

einzelner albanischer Stämme nach Generationen feststellen zu können. Bei der in

Nordalbanien selbst durch Stichproben bekräftigten Annahme, daß eine Generation

auch dort so wie anderwärts durchschnittlich einem Zeiträume von 33 Jahren ent-

spricht, kann ich außerdem die Generationszahl in den Stammbäumen durch abgerundete

Jahreszahlen ersetzen und auf diese "Weise gelange ich zu folgenden historisch ganz

interessanten Daten.

Der älteste Stamm unseres Gebietes ist zweifellos Berisa, der seinen Stamm-

baum mit Sicherheit bis 1370 und mit recht viel Wahrscheinlichkeit bis 1270 zurück-

verfolgt. Als Beweis dessen, was sich durch geduldiges Nachfragen erreichen läßt, ist

anbei ein Teil des Stammbaumes von Merturi-Berisa wiedergegeben worden. Nach

Durham sollen die jetzt montenegrinischen Kuci A’on Berisa stammen.^) Jedenfalls

muß dies vor mehr als 400 Jahren geschehen sein, da schon vor 400 Jahren der Alme
eines Teiles von Kiri aus Kuci auszog und diesem um 1600 (zur Zeit der Busatli) der

Ahne der jetzigen Kastrati®) folgte. Vor 330 Jahren trennte sich Merturi von Berisa

und besetzte den Südabhang der Korja. In 1570 waren die A'or 430 Jahren, also zirka

um 1470, aus Murecar in Montenegro aufgebrochenen Thaci noch in Kodr Gegs, später

um 1640 brachen sie aber nach Ibalja auf und kamen so in Kollision mit den Berisa,

die diese Gebiete vor längerer Zeit den Latini entrissen hatten. Im Kampfe um Grund
,

und Boden erwiesen sich die Thaci als die Stärkeren, Berisa mußte aus Ibalja weichen

und sich mit seinem jetzigen Gebiete begnügen. Spuren der nunmehr fast 300jährigen

Feindschaft lassen sich aber jetzt noch nachweisen.

Hohes, leider unbestimmbares Alter nimmt für sich auch Cereti bei Puka in An-

spruch. Die Tradition besagt von diesen, daß es mit Betüci und dem autochthonen

Hause des Pervozi in Oelsa verwandt sei, weiteres konnte ich aber nicht erfahren.

Toplana und Slaku können so wie Gasi ihren Ursprung bis in das Jahr 1450

verfolgen, zu welcher Zeit sie angeblich ans Wassojevic nach Albanien eingewandert

sein sollen. Toplana ist der Stammvater des um das Jahr 1600 nach Koprati in Ibalja

ausgewanderten Geschlechtes Frok Kolas; von Slaku stammen die in dem zum Teil

auch von Hirten aus Kcira bevölkerten Celza lebenden Familien von Busala.

Von Dusmani erfuhr ich, daß von ihm schon vor 350 Jahren Cereti bei Vilza

abzweigte und daß dieser Stamm noch früher die in seinem jetzigen Gebiete lebenden.

*) Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, p. 183-—194. — Hecquard: La Haute-Albanie. Paris

1868. — Gopcevid: Ober-Albanien und seine Liga. Wien 1881, p. 569—577.

*) Durham: High-Albania. London 1909, p. 43.

Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, p. 188.
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mit den Toplana verwandten Lumardhi verdrängt hatte. Da vor sieben Generationen

ein Teil des jetzigen Dardha von Kahasi abzAveigte, so liesetzte der gleichfalls aus der

Fremde stammende Stamm Kahasi seine Gebiete jedenfalls schon vor 250 Jahren. Daß
Kahasi erst nach Dusmani ins Land kam, ist von der Tradition gleichfalls überliefert.

Groß ist der Verwandtschaftskreis des eigentlichen Merdita, der Stämme Orosi,

Spaci, Kusneni, aber leider fehlen hier noch die für eine Zeitbestimmung notAvendigen

genealogischen Daten. Sosi, das sich so wie Sala für blutsvei’Avandt mit Merdita hält,

soll schon vor 330 Jahren (A^on Karma bei Guri Leks aus) Dusi (am Gömsice-Bache)

und Karma (am Drin) besiedelt haben. In Mila behauptet man, daß sich Sala auf

seinem Zuge von Merdita nach Norden eine Zeit lang daselbst aufgehalten haben soll.

Generalkonsul Ipj)en teilte mir mit, daß noch vor einigen Jahren in Sala sporadisch

die merditische Dolama getragen wurde. Vor 480 Jahren soll sich Sala nach Dur-

hams Angabe^) bereits in drei Häusergruppen geteilt haben, seine Einwanderung in

sein jetziges Gebiet, wo es Latini vorfand, ^) Aväre also in einen früheren Zeitpunkt zu

verlegen. Gojani und Summa sowie die Stämme von Alessio meinen gleichfalls aus

Merdita zu stammen, und daß die früheren EinAvohner von Kalmeti durch Leute aus

SeHta, sowie jene von Laci durch Spacesen, also Merditen, verdrängt Avurden, habe

ich schon erAA^ähnt.

Aus heute slawisch redendem Gebiete stammen Hoti, Nikaj, Klementi, Skreli,

Kastrati und ein Teil A-on Gruda. Durham^) gibt, mit Hahn übereinstimmend, der

A"or 60 Jahren 11 Generationen angab, ^) für den aus Bosnien gekommenen Ahnherrn

der Hoti Geg Lazar 13 Generationen an. Geg Lazar hatte mehrere Kinder, von denen

Piper, ein Teil von Trjepsi und Krajsnic stammen. Nika, der StammA^ater der mit den

ehemals albanischen Wassojevic und mit den Krajsnic verAvandten Nilcaj, der nach

Durham ein Nachkomme, nach meinen Erhebungen jedoch ein Bruder Krassas ge-

Avesen sein soll, lebte gleichfalls vor 13 Generationen und dies zeigt, daß entAveder die

von Durham ermittelte VerAvandtschaft von Nika und Krassa falsch ist oder man ge-

nötigt wäre, Geg Lazar einige Generationen früher anzusetzen. Da sich Trabojna und

Kusa, die beide zu Hoti gehören, nach Hahn sehr früh, nach meinen Erhebungen

jedoch vor 12 Generationen abtrennten, so möchte ich eher Durhams Verwandtschafts-

angabe bezAveifeln, denn sonst Avürde auch die fernere Angabe nicht stimmen, daß Geg
Lazar erst nach der A^or 380 Jahren erbauten Grudakirche ins Land kam. Auch für

j

die Gruppe Nikaj Wassojevic und Krajsnic läßt sich, Avie aus Hoernes’ Entdeckung

eines Fürsten- (Knaz-)Grabmals der WassojeAÜc hei Foca hervorgeht, ein SüdAvärts-

i Avandex’n konstatieren^) und der Gebrauch der Fustanella bei den auf diesem Grabmal

abgebildeten Leuten zeigt Aveiters auf ihre ethnographische Zugehörigkeit zu den

Albanesen.

i Skreli kam nach Durham*^) aus Bosnien nach Albanien, man muß sich aber vor

j

Augen halten, daß sich das Bosnien der Volkstradition und der heutige politische Be-

;

griff Bosnien keinesfalls decken, und aus diesem Grunde können Avir Skreli ebensogut

Durham: High-Albania. London 1909, p. 123.

Nopcsa: Aus Sala und Klementi. Zur Kunde der Balkanlialbinsel. Reisen und Beobachtungen.

Sarajevo 1910, p. 31.

®) Durham: High-Albania. London 1909, p. 68.

‘) Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, p. 185.

®) Hoernes: Altertümer der Herzegowina. Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse der Akad. der Wissensch.,

AVien 1882, p. 836.

®) Durham: High-Albania. London 1909, p. 46.
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aus dem Sandzak Novihazar als aus weiter nördlich gelegenen Gehieten al)leiten.

Näheres über die Einwanderung der Skreli, resp. über deren Datum konnte ich nicht

erfahren, gewiß ist aber, daß sie über 300 Jahre zurückreicht, denn schon tmr 270 Jahren

weideten die Skreli ihre Herden am Mali Rencit.

Aus dem alten Bosnien, d. h. aus der Gegend von Gusinje stammt auch vor

360 Jahren der mit Rugova verwandte Stamm Klementi, der seine Gebiete der Tradition

zufolge länger innehat^ als der nach Hahn^) um 1640 aus Kuci eiugewanderte Stamm
Kastrati.

Gruda, von dem ein Teil nach Durham^) aus Berisa, ein Teil jedoch vor 300

bis 400 Jahren aus der Herzegowina stammen soll, enthält außer diesen Kontingenten

noch Familien, deren aus Summa stammender Ahne sich vor 400 Jahren in Gruda

niederließ, und gehört daher so wie Planti (mit Bewohnern aus Selce, Merturi, IMalizi

und autochthonen Familien), Kiri (mit Familien aus Kuci und Ipek), ferner Kopliku

und Dristi zu den ethnographisch stark gemischten Stämmen. Autochthon sind einige

Familien in Kastrati, einige in Dzaj in Skreh, einige in Sala und vier Familien in dem
größtenteils vor 350 Jahren aus Pulati und Slaku bevölkerten Gebiete von Reci und

Loja. Die Angehörigen des geographisch stark zersplitterten Stammes Bobi, dessen

Reste man sowohl in Sala als auch in Firza antrifft, meinen von Siroka bei Skutari

zu stammen.

In Übereinstimmung mit Durhams Angaben^) erkennt man, daß viele Albaner-

stämme nördlich des Drin aus einzelnen um 1400 aus jetzt montenegrinischem oder

rascischem Gebiete in das Vilajet Skutari eingewanderten Familien, manche Stämme

aber nur durch Agglomerierung verschiedener Elemente entstanden sind. Im Gebiete

des Proni That mußten die Neuankömmlinge eine slawische ,,bosjakische‘‘' Bevölkerung

verdrängen, sonst
.
fanden sie eine romanisch-illyrische Urbevölkerung vor. Als die

letzten Spuren der bosnjakischen Bevölkerung haben wir die Gusinjoten zu erkennen.

Adern Baba, ein liebenswürdiger und hochgebildeter Sech der Bektasi, bezeichnete

mir Berisa, Gasi, Krajsnic, Thaci, Klementi, Sala, Sosi, Sop, Morin und Hoti als die

autochthonen Stämme Nordalbaniens und die von mir angestellten Nachforschungen

beweisen, daß er zum Teil wenigstens das Richtige getroffen hatte.

Ob die einzelnen um 1400 in das Vilajet Skutari eingewanderten Familien Slawen

oder Albaner waren, läßt sich heute kaum für jeden einzelnen Fall mehr entscheiden,

die Verschiedenheit der äußeren Erscheinungen ihrer Nachkommen von jener der

gewiß nach Westen versprengten Serben repräsentierenden Herzegoveen und Montene- ,,

griner, sowie ihre Ähnlichkeit mit den ursprünglich nicht serbischen Kuci und Vasso-

jevic läßt aber, zusammen mit der sogar dem Anfänge ihrer Stammbäume bemerk-

baren geringen Anzahl von slawischen Familiennamen und mit ihrem in bezug auf

Religion toleranten, daher vom slawisch-gusinjotischen abstechenden Charakter es für

wahrscheinlich erscheinen, daß wir in ihnen keine Slawen, sondern durcheinanderge-

schobene und mit thrakischen, keltischen und jedenfalls auch slawischem Blute stark

durchsetzten Illyriern zu tun haben, die den nördlichen Teil des Vilajets Skutari seit

dem Jahre 1400 allmählich okkupierten. Der Häuserbau der Albaner des Vilajets Skutari,

dem das bosnische Küchen-Stuben-System fremd ist,^) und bei dem wir im Vereine

0 Hahn: Albanesische Studien. Wien 1853, p. 188.

Durham: High-Albania. London 1909, p. 74.

®)’Ebenda, p. 69.

Murko: Geschichte des volkstümlichen Hauses bei den Slawen. Mitteil, der Anthropolog. .

Gesellsch., Wien 1905, p. 328.
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- mit dem Kaminhause oder, anders gesagt, dem romanischen Baueruhaustypus die

keineswegs durch türkischen Einfluß bewirkte, sondern wohl alte, noch an Hellas ge-

mahnende Einteilung des Hauses in ein Männer- und Frauengemach Aviedererkennen,

spricht allerdings weder für noch gegen die Verwandtschaft seiner Erbauer mit den

„mitteldeutsche“ Häuser bewohnenden Bosniaken.

Das hier Gesagte hat freilich nur für den mittleren und östlichen Teil des Yilajets

I

Skutari zu gelten, denn dort, wo der slawische Einfluß an der Peripherie des ehemals

I

illyrischen Gebietes der Jahre 800—1400 sehr stark und dauernd Avar, Djakova, Ipek,

i Gusinje, da sind scheinbar die Illyrier, Avie ihre Blondfärbung zeigt, physisch den

j

Slawen erlegen und die Kreuzung eben dieser blonden slaAvisierten Illyrier oder SlaAven

;

mit dem altillyrischen, rassenreinen, schwarzen Kthela-Typus, die stärker erst seit 1400

einsetzte, als infolge der Türkenkriege alle Stämme durcheinander geschoben Avurden,

dies ist Avohl die Entstehungsursache des braunen Dukadzin-Typus geworden. Mein früher

erAA^ähnter Kastrati sagte: „Die Theti heiraten so viele Boga, daß sie seihst schon ihnen

ähneln,“ hätte er statt dessen gesagt „die dunkeln Sala heiraten so viele helle Boga

(Boga gehört seinem Ursprünge nach zum hellen Stamme der Klementi), daß sie selbst

schon lichter Avurden“, so hätte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Darüber, Avie

;

weit die Südalbaner epirotisch-griechische oder gar mediterrane Beeinflussung zeigen,

will ich hier, da mir Epirus und Südalbanien unbekannt sind, im Gegensätze zu anderen

!
Autoren nicht spekulieren.

Im Vilajet Skutari halten sich heute jedenfalls alle, soAvohl die scliAvarzen, als

I

auch die braunen und blonden Leute für Albaner und aus der Emigration kann man
erkennen, wie sich heute in Nordalbanien gerade die gemischten Stämme, vielleicht

eben infolge der um 1400 erfolgten Blutmischung, ausbreiten und vermehren. Jede

solche natürliche Expansion eines Volkes ist ein Phänomen, das nur langsam vor sich

I

geht, doch ein für politische Vorgänge gar nicht zu unterschätzendes Ereignis bildet.

Die Ausbreitung der Cechen im germanischen Gebiete dauert noch zu kurz, als

daß man die Natur dieser BeAvegung überblicken könnte, die Ausbreitung der Rumänen

:
in Siebenbürgen und Ostungarn dauert z. B. schon mehrere hundert Jahre. Den Anfang

der Neuausbreitung der Albaner können Avir in das Jahr 1500 verlegen. Diese Neu-

I
ausbreitung beruht, da sie ja aus uuAvirtlichen Gebirgswinkeln ausstrahlt, so Avie übrigens

hei allen Völkern nicht so sehr auf der Tapferkeit des einzelnen, als auf der im

Kampf ums Dasein zur Geltung kommenden Fruchtbarkeit und, Avie Cvijic betont,

Ui’Avüchsigkeit der ganzen Rasse. Die Intelligenz kommt hei dieser Ausbreitung, AAÜe

stets, nur insoweit in betracht, als sie dort, avo die Albaner mit anderen Völkern in

Kotakt kommen, über das Dominieren des einen oder des anderen Volkes entscheidet.

Steht die neu einsickernde Rasse intellektuell höher als jene, die sie Amrfindet, so wird

sie ihre sprachlichen und ethischen Eigenschaften heAvahren und die frühere Rasse

,

scheinbar absorbieren, steht sie aber tiefer, so Avird sie entnationalisiert Averden.

j

Welches von beiden heim Kontakte ZAAÜschen Osmanli und Albanesen heutzutage

der Fall ist, ist schwer zu entscheiden; Avie mir scheint, sind die Osmanli in diesem

;

Falle den Albanern gegenüber überlegen, denn sie haben viele ihrer besten Staats-

männer und Feldherren Amn den Albanern bezogen und es so A^erstanden, die alha-

I

nische Fruchtbarkeit und Intelligenz nicht nur für sich, sondern zum Teile geradezu

1 gegen die Albaner zu verAvenden.

I

0 Cvijic: Grundlinien von Makedonien und Altserbien. Petermanns Geogr. Mitteil., Ergänzungs-

i

lieft Nr. 162, Gotha 1908, p. 53.
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Gegen die Slawen haben die praktisclien Albaner trotz des ehemaligen Verlustes

von Kuci entschieden Erfolge zu verzeichnen. Von den Kelten besiegt, im Jahrhunderte

langen Kontakte mit den über hohe Staatskunst verfügenden Römern fast entnationa-

lisiert, wovor sie nur durch die bergige, für die Römer wenig einladende Natur ihrer

Heimat beAvahrt wurden, Amn den Slawen geAvaltsam unterjocht, haben die Albaner,

freilich oft unter dem Pseudonym „Türke“, die SlaAven aus dem nördlichen Teile des

Vilajets Skutari, aus dem Sandzak Berat und anderen Teilen schon seit langer Zeit

Fig. 103.
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verdrängt und ihre Rasse befindet sich noch immer in aufsteigender Entwicklung.

Dieses Verdrängen beruhte nicht bloß, wie es Amn serbischer Seite gerne behauptet

Avird, auf Gewaltakten, sondern darauf, daß die eindringenden Albaner fruchtbarer waren

als die einheimische Bevölkerung. Auch heute noch ist sogar in Albanien selbst, so in

Nikaj, Sala, Planti, Celza und Kastrati die geringe Vermehrung der ungemischten

dunkeln Autochthonen eine Sache, über die sich die übrigen „Albaner“ wundern und

die sie A'^erschiedenartig, bald als Fluch Gottes, bald als Strafe einer bösen Handlung

auffassen. „Kan met kec bol.“ Es geht ihnen recht elend (zu ei’gänzen: verdienter-

maßen), dies ist eine Redewendung, die man allenthalben hört, Avenn man vmn der

autochthonen Bevölkerung redet. Die Zahl der Albaner ist zwar den Slawen gegenüber

eine beschränkte, aber die Imprägnierung der Kaufmannschaft im slawischen Podgorica

und Cetinje mit Albanern ist in diesem Augenblicke gleichfalls wohl nur als die Fort-

setzung jener Bewegung aufzufassen, der die Albaner das Gebiet der alten Zedda und

des KossoAm Polje verdanken. Der Verlust des ehemals serbischen „Altserhiens“
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zwischen Djakova und Prisren, ja sogar der Verlust des Kossovo Poljes an die Alba-

ner ist, Avie dies sogar die sehr serbenfreundliche Durham zugibt, ein durch alba-

nische Expansion bewirktes Fait accomitli und jetzt erleiden die Slawen im Gebirge

nördlich und südlich von Üsküp fortwährend ähnliche territoriale Verluste. Gar manches

Unrecht, das den Slawen heute am Kossovo Polje seitens der Albaner lyiderfäbrt,

erscheint tmn diesem Gesichtspunkte aus als illyrisch-thrakiscbe Wiedervergeltung für

um 1000 n. Chr. erlittene Unbill.

Aus theoretischen Betrachtungen über die Vergangenheit sind tvir so in die

Gegenwart, damit auf das Gebiet bochaktueller politischer Fragen gekommen; mit der

Erkennung der für die zukünftige ethnographische Gestaltung der westlichen Balkan-

halbinsel hoch bedeutsamen Tatsache der Expansion der Albaner können Avir daher

unsere Betrachtung über deren Vorgescbiclite am besten schließen.

Durham; High-Albania. London 1909, p. 296.
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Fig’. 1. Pyxisdeckel (Nr. 114).

Katalog der grieehischen Vasen
im

Bosnisch-herzegowinisehen Landesmuseum zu Sarajevo.

Von

Edmund Bulanda.

(Mit 61 Abbildungen im Text und Taf. XII.)

Einleitung.

Die Vasensammlung' des Bosnisch-herzegowinisclieii Landesmuseums verdankt

ihre Entstehung den umfassenden Plänen des verstorbenen Reichsfinanzministers

Benjamin v. Källay, der Sarajevo zu einer Zentrale der Forschung auf der Balkan-

halbinsel auszugestalten gedachte. Wie allen anderen Disziplinen, bot er auch der

Altertumsforschung so reichlich die Mittel, daß das Landesmuseum seihst seiner eigent-

lichen Bestimmung fernerliegende Gebiete in den Kreis seiner Sammeltätigkeit ziehen

konnte. So wurde, aus einer kleinen, im Jahre 1886 gemachten Spende des Mit-

begründers des Museums, des im Jahre 1891 verstorbenen Dr. Julius Makanec, der

als ärztlicher Begleiter bosnisch-herzegowinischer Mekkapilger auch die südlichen

Länder berührte, ausgehend, die Kollektion der griechischen Vasen angelegt. Um eine

möglichst viele Fundstätten und Zeiten umfassende Sammlung zu erhalten, unternahm

im Aufträge des Landesmuseums in den Jahren 1895 bis 1901 Herr Konstantin

Gerojannis aus Prevesa in Epirus Reisen auf die Jonischen Inseln, nach Mittel-

griechenland, auf die Kykladen und Sporaden bis Rhodus. Seine Erwerbungen bilden

den weitaus überwiegenden Bestandteil der Sammlung, da man sich sonst und beson-

ders nachher in der Keramik nur auf gelegentliche Akquisitionen namentlich aus

örtlich naheliegenden Fundstätten beschränkte
;

so wurden einzelne Exemplare er-

worben von Vizekonsul Pisko, aus dem Nachlasse des Dii’ektors des Agramer Museums,

Sime Ljubic, von einem Händler aus Antivari usw.
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Die beschriebene Vasensammlung des Bosnisch-herzeg’owinischen Laudesmuseums

kann mit den gToßen europäischen Sammlungen nicht vergliclien werden, weder hin-

sichtlich ihrer Zahl, noch was die Schönheit der Exemplare betrifft, denn manche

Gruppen fehlen ihr ganz, andere sind ungenügend repräsentiert. Daher versuchte ich

nicht, in diesem Katalog eine Geschichte der antiken Keramik zu geben, sondern habe

die Vasen möglichst einfach in zeitliche Gruppen zusammengestellt. Innerhalb jeder

Gruppe war ich bestrebt, die Gefäße nach der Form aneinander zu reihen, obwohl ich

mir bewußt war, daß zAvischen Gefäßen derselben Form manchmal große technische

Verschiedenheit besteht. Da der Katalog nicht nur für den Fachmann, sondern auch

für den Laien bestimmt ist, so habe ich eine größere Zahl von Abteilungen ver-

mieden, aber vor jeder größeren Vasengruppe einige einleitende Bemerkungen, die im

eigentlichen Katalog keinen Platz fanden und die, mit der Literaturangabe, zur näheren

Erläuterung mir notwendig schienen, gegeben. Die Provenienzangaben sind alle dem In-

ventarkatalog des Museums entnommen
;
wo keine andere Bemerkung über die Erwer-

bungsart vorhanden ist, stammt das betreffende Exemplar aus den Aufsammlungen des

K. Gerojannis.

Diese wenigen einleitenden Bemerkungen erlauben mir auch, denjenigen herz-

lichst zu danken, die mir auf irgend eine Weise bei der Arbeit behilflich waren. Zu
Dank bin ich verpflichtet der Museumsintendanz, namentlich dem Herrn Sektions-

chef a. D. Kosta Hörmann für seine freundliche Erlaubnis der Bearbeitung der Vasen.

Ihm verdankt dieser Katalog die reiche bildliche Ausstattung. Dem Kustos der antiken

Abteilung im Landesmuseum, Dr. Kai'l Patsch, bin ich auf das herzlichste verbunden

für die stets entgegenkommende Unterstützung während meiner Arbeit im Museum,

sowie für das Nachprüfen des Materials. Seinen Mitteilungen verdanke ich auch die

angeführten Bemerkungen bezüglich der Entstehung der Vasensammlung. Mein herz-

lichster Dank sei ferner an dieser Stelle meinen Lehrern, Peter Ritter v. Biehkowski
und Hofrat Emil Reisch, ausgesprochen für die Ratschläge und Winke, die sie mir

betreffs der Vasengruppierung und Vasenbestimmung gaben. Durch Bienkowskis
gütige Vermittlung wurde mir auch von der genannten Intendanz diese kleine Auf-

gabe übertragen.

Rom, im Januar 1911.

Abkürzungen.

John L. Myres and Max Ohnefalsch-Kichter, A Catalogue of the Cyprus museum with a chronicle

of excavations undertaken since the British occupation and the introductory notes on Cypriote archaeology,

Oxford 1899 = Myres and Richter, Catalogue.

Max Ohnefalsch-Richter, Kypros, die Bibel und Homer, Berlin 1893 = Ohnefalsch-Richter,

j

Kypros.

Maxime Collignon et Louis Couve, Catalogue des vases peints du musee national d’Atheues,
' Paris 1904 = Collignon-Couve, Vas. d’Athenes.
I E. Pottier, Vases antiques du Louvre, Paris 1897 = Pottier, Vas. Louvre.

K. Masner, Die Sammlung antiker Vasen und Terrakotten im k. k. österreichischen Museum,

;

Wien 1892 = K. Masner, Katalog.

A. Furtwängler, Beschreibung der Vasensammlung im Antiquarium, Berlin 1885 = Furtwängler,
Vas. im Antiquarium.

A. Conze, Zur Geschichte der Anfänge der griechischen Kunst, Wien 1870 = Conze, Ge-

schichte der Anfänge.
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A. Dumont et J. Chaplain, Les ceramiques de la Grece propre, Paris 1888 = Dumont et

Chaplain, Les ceramiques.

Eevue archeologique, Paris = Rev. arch.

Jahrbuch des Kais, deutschen archäologischen Instituts, Berlin = Jahrbuch.

Kyprische Keramik.

Für die Einteilung der kyprischen Grefäße habe ich, nach dem Beispiel K. i\Iasners

(Katalog, S. 1—3), ihre technische Bearbeitung zugrunde gelegt, ohne Berücksichtigung

der Einteilung, die Myres and Richter (Catalogue, S. 36ff.) geben; dadurch ergaben

sich ztrar auch mehrere Gruppen, die jedoch dem
Laien hei einem Besuche des Museums am besten den

Eutirickluugsgang dieser Keramik zeigen dürften. Die

kleine Zahl der kj’prischeu Exemplare unserer Sammlung

gehört der Bronzezeit an (2500 v. Ohr. bis 800 v. Chr.,

vgl. S. Birch-H. B. AValters, History of ancieut pottery,

London 1905, S. 237 ff.), d. h. sie umfaßt die prämyke-

nischen und mykenischen Gefäße. Da Fundangahen

bei diesen Gefäßen ganz fehlten, hielt ich es für ange-

messen, fast bei jedem Exemplare auf ein analoges,

mit positiver Fundangahe bekanntes, kyprisches Gefäß

hinzuweisen.

Der gute Erhaltungszustand der Gefäße läßt ohne-

weiters erkennen, daß sie aus Gi’ähern stammen. Ich

erachtete es für notwendig, den im Museumsinventar

Fig. 2. Kyprisches Gefäß (Nr. 2).
angeführten Ort der Erwerbung, wie ihn K. Gerojannis

verzeichnete, anzugeben, obwohl ich über die Richtig-

keit dieser Angaben Bedenken hatte, besonders in Anbetracht der begleitenden Bemer-

kungen, die derselbe Gerojannis den Gefäßen beifügte (vgl. z. B. Nr. 12). Nr. 29— 31,

die dem Museum von Dr. Makanec geschenkt wurden, stammen angebhch aus Kj^iros.

Der Umstand, daß hei diesen drei Gefäßen jedes äußere Indizium für ihre sichere Be-

stimmung fehlt, erlaubte leider keine nähere Zuweisung zu einer der aufgestellten

Gruppen und veranlaßte mich daher, sie zusammen im Anhang beizufügen.

Zu der kyprischen Keramik, neben den bei den einzelnen Exemplaren ange-

führten Werken vgl. noch: G. Perrot et Ch. Chipiez, Histoire de hart, Bd. III,

S. 648 ff.
;
E. Pottier, Catalogue des vases ant. de terre cuite, Bd. I, S. 82 ff.

;
F. Dümmler,

Athen. Mitt., Bd. XI (1886), S. 209 ff.; Bd. XIII (1888), S. 280 ff.

1. Gruppe : Aus freier Hand gearbeitet. Kötlicher Ton. Ungenügender Brand. Ohne Überzug

und Verzierung.

Nr. 1 (19).

Kelchförmige Schale, 0'072 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘145, mit

hohem Henkel, der aus zwei seitlich flachgedrückten Armen besteht, die am Ende

durch einen Fingereindruck vereinigt sind.

Erworben in Athen.

Vgl. Form, Myres and Richter, Catalogue, Taf. II, 266.
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2. Gruppe; Aus freier Hand gearbeitet. Orangeroter bis mattschwarzer Überzug.

Ungenügendes Brennen. Reliefartig aufgelegtes Ornament.

Nr. 2 (10), Fig. 2.

Gefäß, 0'154 hoch, Durchmesser der Mündung 0’09, ohne Fuß, nur ein wenig

abgeplattet, nach oben sich verjüngend, mit zwei Ösen zum Durchzielien einer Sclinur.

Zwischen den Ösen beiderseits kurzes Wellenornament in Form einer Schlange.

Erworben in Athen.

Nr. 3 (7), Fig. 3.

Kugelförmige Flasche, 0'15 hoch, unten abgeplattet, mit langem, engem Hals,

trichterförmiger Mündung, einhenkelig. Um den Bauch läuft ein Ring, der vorne

durch ein dreiteiliges Band unterbrochen ist.

Fig. 3. Kyprische Flasche (Nr. 3). Fig. 4. Kugelförmiges kyprisches Gefäß (Nr. 6).

3. Gruppe: Aus freier Hand gearbeitet. Mattschwarzer bis glänzendroter Überzug.

Gravierte Verzierung,

Nr. 4 (135).

Kanne, 0‘136 hoch, kugelförmig, unten abgeplattet, mit ziemlich engem Hals und

trichterförmiger Mündung, einhenkelig. Rhombe und Rautenstreifen, alles mit Schattie-

rung. Rings um den Hals bis zum Ansatz ein dreiteiliges Band.

Gefunden auf Kypros, erworben auf Amorgos.

Vgl. Form, Ohnefalsch-Richter, Kypros, Taf. CL, 7.

Nr. 5 (16).

Halhkugelförmiges Schöpfgefäß, 0‘03 hoch, Durchmesser der Mündung 0'07,

mit hohem Henkel und vier Randwarzen. Nur Henkel mit Zickzackornament verziert.

Erworben in Athen.

Vgl. Myres and Richter, Catalogue, Taf. II, 27.

Nr. 6 (21), Fig. 4.

Kugelförmiges Gefäß, 0'054 hoch, Durchmesser der Mündung 0'07, mit hohem
Henkel und Ausgußrohr. Außen um den Saum Zickzackornament.

Erworben in Athen.

Nr. 7 (136).

Kanne, 0'115 hoch, kugelrund, mit langem Hals, fast geradem Ausguß, ein-

henkelig. Senkrecht aneinander gereihte Rauten. Am Hals zwei Reihen von umlau-

jfenden Kreisen. Die eingeritzten Linien mit weißer Kreide ausgefüllt.

I

Band XII. 17
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Erworben auf Amorgos.

Ganz ähnliche Kanne vgl. Th. Lau, Griech. Vasen, Taf. II, 2.

Fig. .5. Kyprische kugelförmige Flasche (Nr. 9). Fig. 6. Gefäß aus Kypros (Nr. 16).

4. Gruppe : Auf der Töpferscheibe gearbeitet. Gelblicher Ton. Gelblichroter Überzug.

Ohne Verzierung.

Nr. 9 (11), Fig. 5.

Kugelförmige Flasche, 0‘163 hoch, mit zwei vollen Ausgüssen an der Stelle

der Henkel, breitem Hals und zwei Löchern am Mundsaum.

Erworben in Athen.

5. Gruppe: Auf der Töpferscheibe gearbeitet. Ohne Überzug, jedoch mit dunkelbraunen bis

mattschwarzen Ornamenten versehen.

Nr. 10 (8).

Becher, 0’082 hoch, Durchmesser der Mündung 0’102, mit zwei kleinen, fast

gänzlich platt anliegenden Henkeln und ziemlich hohem Fuß. Innen und außen am
Bauch und um den Saum schwarzes Band. Fuß und Henkel mit Schwarz bedeckt.

Erworben in Athen.

Vgl. etwa Colliguon-Couve, Vas. d’Äthanes, Taf. V, 54; Myres and Richter, Catalogue,

Taf. IV, 953“; Pottier, Vas. Louvre, Bd. I, Taf. 7 A, 103; auch Rev. arch., Bd. XXXIV, Taf. IV, 4.

Nr. 11 (59).

Becher, 0'089 hoch, Durchmesser der Mündung O'll. Gleiche Form, Ton und

dieselbe Verzierung wie Nr. 10. Die Lippe ein wenig beschädigt.

Geschenkt von Dr. Makanec.

Nr. 13 (153).

Fläschchen, 0'093 hoch, plump, unten abgeplattet, mit kurzem Hals, gerader

Mündung, einhenkelig. Am Bauch umlaufende Streifen.

Nr. 8 (155).

Kanne, 0'll2hoch, birnfönnig, mit kurzem Hals, gerader Mündung, einhenkelig.

Konzentrische Kreise, miteinander durch entsprechende Zahl von geraden Linien ver-

bunden. Rings um den Hals zwei Streifen von ‘Kreisen. Die eingeritzten Linien mit

weißer Kreide ausgefüllt.

Erworben in Athen.

Vgl. dieselbe Form und Dekoration,

Ohnefalsch-Richter, Kypros, Taf. CCXVI,

7, 12.
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Erworben in Athen.

Im Inventar des Museums folgende Anmerkung des K. Gerojannis: „Nach Ohnefalsch-Richter

mit Tongefäßen der mykenischen Gattungen zusammen gefunden.“

Vgl. Myres and Richter, Catalogue, Taf. IV, 994.

Nr. 13 (181).

Kanne, 0'179 hoch, kugelförmig, mit abnehmendem Hals, fast kleeblattförmiger

Mündung, einhenkelig. Drei vertikale Streifen teilen das Gefäß in drei Felder, von

denen jedes mit zwei aus fünf Linien bestehenden Diagonalbändern ausgefüllt ist.

Hals bis zum Ansatz durch horizontale Kreise verziert.

Erworben in Athen.

Vgl. etwa Myres and Richter, Catalogue, Taf. IV, 1048.

Fig. 7. Kyprischer Teller (Nr. 18). Fig. 8. Kyprische Amphora (Nr. 19).

Nr. 14 (157).

Krug, 0'175 hoch, plump, mit Fuß, kurzem Hals, kleehlattförmiger Mündung,

etwas überhöhtem Henkel, der mit einer Mittelrinne versehen ist. Auf beiden Seiten

Kreissysteme, dazwischen kleine konzentrische Kreise. Am Hals umlaufende Streifen.

Erworben in Athen.

Vgl. Angabe K. Gerojannis zu Nr. 12.

Form und Dekoration vgl. Myres and Richter, Catalogue, Taf. IV, 1057“; auch Rev. arch.,

Bd. XXXIV, Taf. IV, 3.

Nr. 15 (64).

Krug, 0'204 hoch, gleiche Form wie Nr. 14. Auf beiden Seiten dreifaches

System von Kreisen, darüber vertikal ein umlaufender Streifen.

Geschenkt von Dr. Makanec.

Nr. 16 (154), Fig. 6.

Flasche, 0‘173 hoch, fäßchenai’tig, mit absetzendem, trichterartigem Hals und

einem Henkel. Auf den sogenannten Spundseiten um eine Reliefwarze je ein doppeltes

System von Kreisen. Vorne und unter dem Henkel System von schraffierten Rhomben
mit nach abwärts divergierenden Linien. Umlaufende Kreise am Hals. Außenseite

des Henkels mit Zickzacklinie verziert.

Erworben in Athen.

Vgl. Myres and Richter, Catalogue, Taf. IV, 980.

17 *
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Nr. 17 (60).

Kanne, 0’142 hoch, kugelförmig, einhenkelig, mit nach oben sich verjüngendem

Hals. Lippe abgebrochen. Spuren von linearer Verzierung.

Geschenkt von Dr. Makanec.

Nr. 18 (26), Fig. 7.

Flacher Teller, 0'26 Durchmesser, mit zwei zugespitzten horizontalen Henkeln.

Innen konzentrische Kreise; außen auf dem Boden, in der Mitte, vier kreuzartig A’er-

bundene Dreiecke, schwarze, durch einen roten unterbrochene Kreise, fünf karrierte

Dreiecke und zwischen den letzten fünf Svastikaornamente.

Erworben in Athen.

Vgl. Pottier, Vas. Louvre, Bd. I, Taf. 8 Ä, 111.

Fig. 9. Kyprisches Fläschchen

aus Amorgos (Nr. 22).

Fig. 10. Kyprische Flasche

(Nr. 23).

Fig. 11. Kyprische zwei-

henkelige Flasche (Nr. 24).

Nr. 19 (24), Fig. 8.

Amphora, 0'19 hoch, mit zwei vertikalen Bauchhenkeln. Auf der Schulter um-

laufende Streifen. Am Bauch, beiderseits zwischen zwei karrierten Feldern, ein freies

Fenster mit einem Bild. Vorne ein Vogel (Gans?), rückwärts stilisierter Baum.

Erworben in Athen.

6. Gruppe; Auf der Töpferscheibe gearbeitet. Schwarzer Überzug, weiße Ornamentierung.

Nr. 20 (25).

Amphora, 0’208 hoch, mit zwei vertikalen Bauchhenkeln. Am Hals schwarze,

konzentrische Kreise auf weißem Feld. Auf der Schulter Perlen-, Wellen- und Kreis-

ornament. Am Bauch Rautenfries in weißer Farbe.

Erworben in Athen.

Vgl. Form und Dekoration, Myres and Richter, Catalogue, Taf. V, 1175.

Nr. 21 (69).

Amphora, 0'238 hoch. An der Lippe und am Hals beschädigt. Gleiche Form
und Verzierung wie Nr. 20.

Geschenkt von Dr. Makanec.
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7. Gruppe: Auf der Töpferscheibe gearbeitet. Ziegelorangeroter, matter Überzug.

Ornament in stumpfem Schwarz.

Nr. 22 (137), Fig. 9.

Fläschchen, 0'066 hoch, unten abgeplattet, mit engem, absetzendem, trichter-

artigem Hals, einhenkelig. Am Bauch und Hals umlaufende Streifen. Auf der Schulter

konzentrische Kreise.

Erworben auf Amorgos.

Vgl. K. Masner, Katalog, Nr. 21 und 22.

Nr. 23 (165), Fig. 10.

Flasche, 0'096 hoch, fäßchenartig, mit stark absetzendem, trichterartigem Hals,

einhenkelig. Auf den Spundseiten konzentrische Kreise. Beiderseits des Halses um-

laufende Streifen, zwischen ihnen vorne schraffierte Rhomben, rückwärts Svastika.

Erworben in Athen.

Vgl. Ohnefalsch-Richter, Kypros, Taf. CCXVI, 26.

Fig. 12. Kyprische Kanne (Nr. 25). Fig. 13. Bügelkanne aus Kypros (Nr. 27).

Nr. 24 (158), Fig. 11.

Flasche, 0'126 hoch, kugelförmig, unten abgeplattet, mit absetzendem, trichter-

artigem Hals, zweihenkelig. Vertikal und horizontal umlaufende Streifen. Freie Ober-

fläche mit konzentrischen Kreisen ausgefüllt.

Erworben in Athen.

Nr. 25 (169), Fig. 12.

Kanne, 0’133 hoch, kugelförmig, mit langem Hals, kleeblattförmiger Mündung,

Fuß, einhenkelig. Auf der Schulter umlaufende Streifen. Zu beiden Seiten der Lippe

je ein Kreis. Henkel mit Leiterwerk, Fuß schwarz bedeckt.

Erworben in Athen.

8. Gruppe ; Auf der Töpferscheibe gearbeitet. Gelblicher Überzug. Bemalung mit schwarzem

bis dunkelrotem Firnis.

Nr. 26 (156).

Schale, 0'062 hoch, Durchmesser der Mündung 0’127, halbkugelförmig, mit hori-

zontalem, scharf zugespitztem Henkel. Um den Saum rings umlaufende Kreise. Von der

Mitte des Bodens sternförmig verlaufende Linearstreifen. In den Feldern karrierte

Rhomben. Die Oberseite des Henkels mit Streifsystemen bedeckt.

Erworben in Athen.

Vgl. Anm. zu Nr. 12.

Vgl. Myres and Richter, Catalogue, Taf. III, 301. Auch etwa Furtwängler-Loeschke, Myke-
nische Vasen, Taf. XII, 80.
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Nr. 37 (168), Fig. 13.

Bügelkanne, 0’084 hoch, etwa wie gedrückte Kugel, aber mit Verlängerung der

unteren Hälfte, mit flachem, breitem Fuß, vertikalem Ausgußrohr und zwei Henkeln,

die an der Oberfläche des vollen Halses sich miteinander verbinden. Am Bauch um-
laufende Streifen. Auf der Schulter Systeme von Dreiecken.

Erworben in Athen.

Vgl. Anm. zu Nr. 12.

Vgl. Furtwängler-Loeschke, Mykenische Vasen, Taf. XIV, 86; ebenfalls aus Kypros und
Rev. arch., Bd. XXVII, S. 193, Fig. 6, wo auch die Literatur.

Nr. 38 (9).

Gefäß, 0’079 hoch, mit stark abgeplattetem Boden, sehr kurzem Hals, mit drei

vertikalen Henkeln. Am Bauch sowie auf der Schulter umlaufende Streifen. Auf der

Schulter noch zwischen zwei Streifen Grätenmuster. Am Boden System von konzen-

trischen Kreisen.

Erworben in Athen.

Vgl. Anm. zu Nr. 12.

Ähnliche Form und Dekoration vgl. Ohnefalsch-Richter, Kypros, Taf. CLII, 4; vgl. auch

Furtwängler-Loeschke, Mykenische Vasen, Taf. IX, 55 (Jalysos), Taf. XV, 95 (Nauplia).

ANHANG.
Nr. 39 (61).

Krug, 0'162 hoch, nach unten sich verjüngend, mit Fuß und etwas überhöhtem

Henkel. Vorderteil der Lippe abgebrochen. Ohne Überzug und Verzierung.

Geschenkt vou Dr. Makanec; angeblich aus Kypros stammend.

Nr. 30 (62).

Krug, 0'185 hoch. Gleiche Form wie Nr. 29, nur der Henkel nicht überhöht.

Ebenfalls an der Lippe beschädigt. Wie das vorhergehende Gefäß ohne Überzug und

Verzierung.

Geschenkt von Dr. Makanec; angeblich aus Kypros stammend.

Nr. 31 (66).

Flasche, 0‘131 hoch, plump, unten abgeplattet, mit absetzendem Hals, gerader

Mündung, einhenkelig. Hals, Henkel und der Oberteil des Bauches schwarz überzogen,

die zweite Hälfte des Bauches mit umlaufenden schwarzen Kreisen einst verziert.

Heute nur äußerst kleine Spuren vom Überzug und Verzierung vorhanden.

Geschenkt von Dr. Makanec; angeblich aus Kypros stammend.

Mykenisclie Gefäße.

Die eigentliche mykenische Keramik ist in unserer Sammlung nur durch zwei

Exemplare vertreten. Besonders charakteristisch ist für diesen Stil der Becher Nr. 32,

ein Gefäß, das den zweiten mykenischen Stil gut veranschaulicht. Das Gefäß Nr. 33

gehört dem dritten Stil an. (Neben den bei den entsprechenden Gefäßen ange-

führten Werken vgl. G. Perrot et Ch. Chipiez, Histoire de hart, Bd. VI, S. 893 ff;

E. Pottier, Catalogue des vases ant. de terre cuite, Bd. I, S. 181 ff; S. Birch-H. B. Walters,

History of ancient pottery, Bd. I, S. 269 ff.; A. Riegl, Stilfragen, Berlin 1893, S. 113 ff.)
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Ich schließe diesen zwei ausgeprägt mykenischen Gefäßen als drittes das Gefäß

Nr. 34 an, eine Amphora, die von der Insel Salamis stammt. Sie gehört aber bereits

nicht mehr zu der mykenischen Periode, sondern zu der Vasengruppe, die eine

Zwischenstufe zwischen mykenischem und geometrischem Stil bildet. (Vgl. S. Wide,

Gräberfunde aus Salamis, Athen. Mitt., Bd. XXXV [1910], S. 17 ff.) Diese Gefäßklasse

hatte vermutlich eine längere Dauer, denn der geometrische Stil konnte nicht unmittel-

bar auf den mykenischen folgen, weil noch nie in einem und demselben Grabe aus-

gesprochene Vertreter dieser beiden Gattungen sich gefunden haben. Vgl. H. Dragen-

dorff, Theraeische Gräber, S. 171—172 (Hiller v. Gaertringen, Thera, Berlin 1903,

Bd. II)
;
S. Wide, Jahrbuch, Bd. XV [1900], S. 49 f.

Diese Gefäßklasse wurde zuerst auf der

Insel Salamis beobachtet und deswegen werden

ihr zugehörige Exemplare entweder Salamisvasen

genannt (vgl. H. Dragendorff o. c., S. 172) oder

sie werden mit den mykenischen Gefäßen zu-

sammengestellt und als letzte Gruppe diesem

Stil angeschlossen unter der Bezeichnung: My-
kenische Firnismalerei, Gattung von Salamis.

(Vgl. Botho Graef, Die antiken Vasen von der

Akropolis zu Athen, Berlin 1909, Heft I, S. 22 f.)

Indes haben sich Gefäße dieser Zwischenstufe

auch an anderen Orten Griechenlands vorgefun-

den, was auf eine allgemeinere Verbreitung, als

bisher angenommen, schließen läßt. Zu dieser

Gefäßgruppe vgl. S. Wide, Jahrbuch, Bd. XV
(1900), S. 49 ff., Fig. 103, 104, 106, 108—110;

AeXtiov apyatoAOYt'/ov, 1892, S. 73; ’E^Y][j.£pt'q apyaioX., 1895, S. 220; Journ. of Hell. Studies,

Bd. VHI (1887), S. 69; Fr. Winter, Athen. Mitt., Bd. XII (1887), S. 223 ff.; Americ.

Journ. of archaeol., 1897, S. 252 ff.; 1900, S. 444 ff.; 1901, S. 302 ff.

Nr. 33 (696), Fig. 14.

Becher, 0’184 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘146, mit zwei horizontalen

Henkeln, auf sehr hohem Fuß. (Fehlendes Mittelstück durch Gips ersetzt.) Die Lippe

ein wenig beschädigt. Auf beiden Seiten des Bauches je zwei Purpurschnecken, neben

welchen auf einer Seite zwei stilisierte Blumen und eine Rosette, auf der anderen eine

Rosette und einige hufeisenförmige Ornamente sich befinden. Sonst nur am Fuß
Spuren von umlaufenden Streifen vorhanden. Feiner gelblicher Ton mit weißlichem

Überzug. Die Ornamente in schwarzbraunem Firnis.

Gefunden und erworben in Jalysos (Rhodus).

Vgl. Furtwängler-Loeschke, Myken. Vasen, Taf. VIII, 47, ebenfalls aus Jalysos, auch Du-

mont et Chaplain, Les c6ramiques, Taf. III, 6.

Nr. 33 (685).

Becher, 0'08 hoch, Durchmesser der Mündung O* 121, stark sich nach unten ver-

jüngend, mit kleinem Fuß und vertikalem Henkel. Umlaufende Streifen, am oberen

Teil des Bauches zwischen zwei Streifen noch Systeme von Dreiecken. Feiner, ge-

reinigter, glatter Ton mit gelblichem Überzug. Ornamente in hellbraunem F'irnis.

Gefunden und erworben in Jalysos (Rhodus).

Vgl. Form etwa Furtwängler-Loeschke, Myken. Vasen, Taf. VIII, 48.

Fig. 14. Becher aus Jalysos (Nr. 32).
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Nr. 34 (171).

Kleine Amphora, 0103 hoch, mit zwei Bauchhenkeln. Hals schwarz bedeckt.

Auf der Schulter umlaufende Streifen. Am Bauch beiderseits je eine IVellenlinie, die

Henkel mit vertikalen Linien verziert, Hals innen gefirnißt. Hellbrauner, an der Ober-

fläche mehr graubrauner Ton, schwärzlicher, stumjtfer Firnis.

Gefunden auf Salamis, erworben in Athen.

Vgl. ähnliches Gefäß, Botho Graef, Die ant. Vasen von der Akropolis, Heft II, Taf. VHI, 237.

Geometrische Keramik.

Die geometrischen Gefäße, die zu den hesterhaltenen unseres iMuseums gehören,

habe ich nach Ländern geordnet, wie dies S. Wide (Jahrbuch, Bd. XIV [1899], S. 26 ff.)

vorschlägt, in der richtigen Überzeugung,

daß jede griechische Landschaft einen

einheimischen geometrischen Stil für sich

aufweist. Innerhalb dieser gewissermaßen

Fig. 15. Dipylonkrug aus Athen (Nr. 35). Fig. 16. Amphora aus Athen (Nr. 36).

topographischen Zusammengehörigkeit habe ich die Gefäße nach der Form gegliedert,

wenn ich mir auch wohl bewußt bin, daß manclunal zwei Gefäße von derselben Form,

im Rahmen des geometrischen Stiles, zeitlich weit voneinander entfernt sein können.

Das Museum besitzt nur attische und boiotisclie Ware. Die attischen Exemplare ge-

hören zu der Dipylonklasse, wie diese Gefäßgattung nach den reichsten am Dipylontor

von Athen gemachten Funden genannt zu werden pflegt. Unsere Sammlung weist keines

jener großen charakteristischen Gefäße dieses Stiles auf, die als Grabbehälter dienten.

Nur zwei Fragmente, Nr. 48, 49, gehören zu dieser Klasse. Bezüglich des Fragmentes

Nr. 61, das unter die hoiotischen Gefäße eingereiht ist, muß ich bekennen, daß ich an

der Richtigkeit dieser Zuweisung Zweifel hege. Der boiotische Napf Nr. 56 ist schon

ein Ausläufer des geometrischen Stiles und steht zeitlich der protokorinthischen Gruppe

näher. Zu den attisch-geometrischen Gefäßen vgl. S. Wide, Jahrbuch, Bd. XIV (1899),

S. 188 ff.
;
zu den hoiotisch-geometrischen vgl. J. Boehlau, Boiotische Vasen, Jahrbuch,

Bd. III (1888), S. 325ff.; S. Wide, Jahrbuch, Bd. XIV (1899), S. 78 ff.
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einem Vogel aus-

a) Attische Glruppe.

Nr. 35 (13), Fig. 15.

Großer Krug, 0‘324 hoch, Durchmesser der Mündung 0'17. Hals etwas be-

schädigt, mit überhöhtem Henkel, der etwa in der Mitte durch einen Steg mit dem
Hals des Gefäßes verbunden ist. Vorwiegend horizontale Streifen, am Hals und auf

der Schulter jedoch auch vertikale. Henkel und Lippe mit Linien bedeckt. Um den

Saum umlaufende Streifen und Hakenkreuzband. Der Hals in fünf Felder geteilt, von

denen das mittlere mit Svastika, die vier seitlichen mit je

gefüllt sind. Jedes Feld noch mit allerlei Zickzack-

Perlen-Wellenlinien, schraffierten Dreiecken und sti-

lisierten Blumen verziert. Der Rest des Halses

wieder mit sechs Streifen und zwischen je drei mit

Hakenkreuzband geschmückt. Auf der Schulter Reihe

von omphalosartigen, schraffierten Fenstern, die von-

einander durch je eine vertikale Zickzacklinie ge-

trennt sind. Der Bauch verziert mit horizontalen

Streifen, zwischen je drei dieser läuft ‘einmal ein

Hakenkreuzband, einmal ein Band von durch Tan-

genten verbundenen Kreisen. Der untere Teil des

Gefäßes ist mit zwei breiten schwärzlichen Bändern bedeckt. Gelblicher Ton, schwar-

zer, ins Braune übergehender Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Ähnliches Gefäß vgl. ap/atoA 1898, tciv. IV, 8.

J
'’y*!

i

Fig. 17. Napf aus Athen (Nr. 40).

Nr. 36 (159), Fig. 16.

Kleine Amphora, 0T46 hoch, mit langem, trichterartigem Hals, zwei Bauch-

henkeln. Die Lippe ein wenig beschädigt. Am Hals umlaufende Streifen, dann Mäander-

ornament, weiter wieder Streifen und Punktlinie. Die Schulter schtvarz gefirnißt.

Beiderseits auf dem Bauch zwischen zwei vertikalen Bändern von Gräten- und Linien-

ornament je ein Vierblatt mit mehreren Sternchen. Unterster Teil des Bauches sowie

Fuß gefirnißt. Henkel mit Streiflinien bedeckt. Gelblicher Ton, schwärzlicher Firnis

und Spuren von roter Farbe.

Gefunden und erworben in Athen.

Ähnliches Gefäß vgl. Annali di corr. arch., Bd. XLIV (1872), Tav. d’agg. K7.

Nr. 37 (170).

Kleine Amphora, 0’096 hoch, mit hohem, breitem, fast trichterartigem Hals,

mit zwei vertikalen Henkeln (einer abgebrochen) und Fuß. Zwischen je drei um-

laufenden Streifen Zickzacklinie am Hals. Der obere Teil des Bauches beiderseits

mit je einem gegitterten Dreieck verziert.' Raumfüllung durch hakenartige Ornamente.

Am Unterteil des Bauches sowie am Fuß umlaufende Streifen. Rötlichgelber Ton,

dunkelbrauner Firnis.

Gefunden in Attika.

Form wie Nr. 36, nur der Fuß viel größer.

Nr. 38 (172).

Kanne, 0T64 hoch, mit trichterartigem Hals, einhenkelig. Die Lippe beschädigt.

Am Hals, um den Saum und beim Übergang in den Bauch umlaufende Streifen. Freier

Raum mit Svastika, Punktkreisen und Punktlinien ausgefüllt. Am Henkel Wellenlinie.

Gelblicher Ton, schwarzer Firnis.



266 I. Archäologie und Geschichte.

Gefunden und erworben in Athen.

Zu dieser Formgattung der geometrischen Gefäße vgl. S. Wide, Jahrbuch, Bd. XIV (1899),

S. 204 ff.

Nr. 39 (167).

Kännchen, 0'061 hoch, mit kleehlattförmig'er Mündung, einhenkelig. Hals und

Henkel mit umlaufenden Streifen vei’ziert. Auf. der Schulter karrierte Dreiecke. Der

Bauch gefirnißt. Rötlichgelber Ton, schwarzer Firnis.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Nr. 40 (174), Fig. 17.

Napf, 0'054 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘092, halbkugelförmig, unten ab-

geplattet, mit zwei vertikalen Henkeln. Beschädigd. Vorne drei Felder, durch je drei

vertikale Linien voneinander getrennt und mit Vierblättern verziert. Rückwärts drei

Felder, voneinander durch ein Grätenhand und vertikale Linien getrennt, ebenfalls

mit Vierblättern ausgefüllt. Freier Raum mit Svastika und geometrischen Vögeln ge-

schmückt. Um den Rest des Bauches umlaufende Streifen. Gelblicher Ton, dunkel-

brauner Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Napf, 0'075 hoch, Durchmesser der Mündung 0T22, mit kurzem Hals, an der

Lippe beschädigt, zweihenkelig. Um den Saum und den Hals umlaufende Streifen.

Am Bauch auf jeder Seite je zwei Felder, voneinander durch ein Band von vertikalen

Linien und karriertem Mittelstück getrennt. In jedem Feld je ein Vogel. Raumfüllung

durch Svastika und Punktkreise. Henkel und der untere Teil des Bauches ziegelrot,

das Innere des Gefäßes dunkelrot, der Rest schwarz gefirnißt.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Vgl. ähnliches Gefäß, A. Conze, Geschichte der Anfänge, Taf. VI, 2.

Nr. 43 (182), Fig. 19.

Napf, 0'054 hoch, Durchmesser der Mündung 0'089, zweihenkelig. Zwischen den

Henkeln beiderseits in einem umgrenzten Feld je zwei weidende Dipylonpferde. Rnum-

füllung durch Punkte, Zickzack und karrierte Dreiecke. Unterteil des Bauches mit

umlaufenden Streifen bedeckt. An den Henkeln horizontale Linien. Innen gefirnißt.

Gelblicher Ton, dunkelbrauner Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Vgl. A. Conze, Geschichte der Anfänge, Taf. III, 5.

Fig. 18. Napf aus Attika (Nr. 41). Fig. 19. Napf aus Atheu (Nr. 42).

Nr. 41 (161), Fig. 18.
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Nr. 43 (185).

Napf, 0’058 hoch, Durchmesser der Mündung 0'Ü74, mit zwei überhöhten Henkeln.

Am Oberteil zwischen vier umlaufenden Streifen beiderseits je vier Rhombensysteme.

Unterteil sowie das Innere des Gefäßes gefirnißt. An den Henkeln horizontale Streifen.

Gelblicher Ton, dunkelbrauner Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Form wie Nr. 42.

Nr. 44 (176), Fig, 20.

Flacher Teller, Durchmesser 0'206, mit ztvei geschweiften Henkeln. Beschädigt.

Außenseite um den Saum mit Punkten, die durch Tangenten verbunden sind, ge-

schmückt. Weiter folgt eine Reihe von

konzentrischen Kreisen. In der Mitte

vier gegitterte Dreiecke kreuzartig ver-

bunden. Lippe mit Liniensystemen be-

deckt. Das Innere und die Henkel ge-

firnißt. Gelblicher Ton, ziegelroter bis

dunkelbrauner glänzender Firnis.

Fig. 21. Kleine Schale aus Attika (Nr. 45).

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Vgl. ähnlichen Teller, Collignon-Couve, Vas. d’Athenes, Taf. XV, 347.

Nr. 45 (184), Fig. 21.

Schale, 0'062 hoch, Durchmesser der Mündung 0'066, mit ziemlich hohem,

breitem Fuß und zwei horizontalen Bauchhenkeln. Am Oberteil des Gefäßes zwischen

zwei umlaufenden Streifen eine Zickzacklinie. Zwischen den Henkeln beiderseits

Hakenkreuzband, durch je vier vertikale Linien begrenzt. Unterteil samt Fuß mit

umlaufenden Streifen bedeckt. An den Henkeln und an dem Fußrand vertikale Streifen.

Innen gefirnißt. Gelblicher Ton, hellbrauner (stark angegriffen) Firnis.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Nr. 46 (183).

Kleiner Becher, 0'045 hoch, Durchmesser der Mündung 0'06, einhenkelig. L^m

den Saum und am Unterteil des Bauches umlaufende Streifen, dazwischen Systeme

von Zickzacklinien. Henkel horizontal gestreift. Innen gefirnißt. Gelblicher Ton, rötlich-

schwarzer Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Fig. 20. Flacher Teller aus Attika (Nr. 44).
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Nr. 47 (18), Fig. 22.

Kanne, 0'226 hoch, einhenkelig, mit kleeblattförniiger Mündung. Die Lippe ein

wenig beschädigt. Der Bauch mit konzentrischen Kreisen ausgefüllt. Innerhalb des

innersten Kreises dieser drei Kreissysteme befinden sich kleinere Kreise, die mitein-

ander durch Tangenten verbunden sind. Zur Dekoration des freien Raumes zwischen

den Kreissystemen dienen kleinere von Punktkreisen umgebene. Hals und unterster

Teil des Giefäßes schwarz gefirnißt. Außenseite des Henkels mit Wellenhnie geschmückt.

Gelblicher Ton, schwarzer, glänzender Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Vgl. ähnliche Gefäße, Jahrbuch, Bd. XIV, S. 212, Fig. 90, 91.

Nr. 48 (37), Fig. 23.

Fragment einer Prachtamphora, ungefähr 0T05 hoch. Krieger mit Do
2
>pcl-

lanze, Dolch und Dipylonschild. Vor ihm ein gleich gerüsteter Krieger auf dem Wagen.

Unten zwischen den Kriegern Oberteil einer Gans. Am linken Rand des Fragmentes

Schildreste eines dritten Kriegers. Freier Raum
mit Punkten, Rosetten und Hakenlinien aus-

gefüllt. Rötlich-gelblicher Ton, schwarzbrauner

Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Fig. 23. Fragment einer Amphora (Nr. 48).

Nr. 49 (35).

Hals- und Schulterfragment eines größeren Gefäßes, ungefähr 0T02 hoch.

Auf der Schulter fünf Personen mit emporgehobenen Händen, voneinander durch

vertikale Grätenhänder getrennt. Am Hals Hakenkreuzband, Streifen- und Punkthand-

ornament. Rötlich-gelblicher Ton, schwarzbrauner Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

b) Boiotische Gruppe.
Nr. 50 (14), Fig. 24.

Große Schale, 0'256 hoch, Durchmesser der Mündung 0'304, auf hohem, hohlem,

nach unten sich aushreitendem Fuß, mit zwei horizontalen Henkeln. Neben jedem

dieser beiderseits je eine Warze. Rand der Lippe und der Henkel mit Streifen bedeckt.

Um den Saum zwischen zwei umlaufenden Streifen Zickzacklinie. Die Hauptdekoration

fällt auf den eigentlichen Bauch der Schale, von anderen Dekorationen oben und unten

durch zwei rote Streifen getrennt. Das ganze Haupthand zerfällt in vier Felder, von

Fig. 22. Kanne aus Athen (Nr. 47).
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denen jedes einen Adler enthält. Wie hei anderen bekannten „Adlerschalen“ sind die

Federn der Vögel einmal auf der Schulter durch miteinander verbundene Halhkreis-

linien, der Flügel dagegen durch Leitermotive, bei zwei Vögeln einfach mit Geraden

schraffiert und endlich Schulter und Flügel durch verbundene Halbkreise wieder-

gegeben. Die Vögel sind von einander getrennt durch vertikale Bänder, eines von

ihnen besteht aus Schnörkeln, die durch eine Zickzacklinie verbunden sind, die drei

anderen werden durch ein Band von gegitterten Dreiecken gebildet. Die unter einem

Henkel verbliebene Oberfläche ist karriert. Am Fuß weiter zwischen je zwei um-

laufenden Streifen je eine Zickzacklinie. In weiterer Reihe folgen vertikale Systeme

von Wellenlinien und endlich vertikal gegitterte Dreiecke. Jedes System von

Ornamenten durch umlaufende Streifen vom anderen abgegrenzt. Am Fußrand auch

ein umlaufender Streifen. Das Innere der Schale

nur mit breiteren umlaufenden Bändern geschmückt.

Rötlicher Ton, schwarzer Firnis und rote Farbe.

Gefunden in Theben.

Ähnliches Gefäß vgl. Collignon-Couve, Vas, d’Ätha-

nes, Taf. XVIII, 434.

^v. 51 (173), Fig. 25.

Schale, 0'085 hoch, Durchmesser der Mün-

dung 0‘205, mit einem Henkel und mit einem recht-

eckigen Ansatz zwischen zwei Warzen an der Stelle

des zweiten. Um den Saum läuft ein Band von

vertikalen Linien. Die Hauptfläche geteilt in zwei

ungerade Felder. In dem größeren zwei Adler

nach rechts fliegend. Hinter jedem Adler je eine

stilisierte große Palmette. Im zweiten Feld nur ein Adler. Flügel und Schulter aller

gegittert oder mit Zickzackornament gemacht. Raumfüllung durch gegitterte Drei-

ecke. Unterster Teil des Gefäßes mit gefüllten umlaufenden Dreiecken bedeckt. Am
Fußboden drei Kreise, in ihrer Mitte eine Rosette. An der Lippe, am Henkel sowie

am Ansatz mit Warzen, kurze, gerade Streifen. Das Innere nur mit fünf umlaufen-

den Bändern geschmückt. Rötlicher Ton, dunkelbrauner Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Vgl. ähnliches Gefäß, Collignon-Couve, Vas. d’Äthanes, Taf. XVII, 429, und XVIII, 431.

Nr. 53 (27), Fig. 26.

Große flache Schale, 0'072 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘351, mit zwei

horizontalen, geschweiften Henkeln. Rand der Lippe mit Liniensystemen bedeckt,

Henkel mit je drei Streifen, neben welchen auch Punktlinien laufen. Um den Saum
ein umlaufender Streifen und eine Punktlinie. Den Bauch der Schale umläuft eine

j

mit Hakenkreuzband ausgefüllte Schlangenlinie. Als Raumfüllung konzentrische Kreis-

j

Systeme, von denen jedes mit einem Punktkreis umgeben ist. Haiiptszene oben und

unten von je drei umlaufenden Streifen begrenzt. Am Fußboden ein gegittertes Acht-

blatt. Der freie Raum im Achtblatt ebenfalls mit konzentrischen Kreisen ausgefüllt.

Das Innere der Schale ganz einfach gefirnißt. Fünf Löcher im oberen Henkel be-

weisen, daß diese Schale mehr zum Aufhängen an der Wand als zum täglichen Ge-

brauch bestimmt war. Beschädigt. Rötlicher Ton, schwarzer Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Fig. 24. „Adlerschale“ aus Theben

(Nr. 50).
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Nr. 53 (55), Fig. 27.

Napf, 0'113 hoch, Durchmesser der Mündung 0’165, mit zwei erhöhten, flachen

und breiten Henkeln. Am Rand der Lippe und um den Saum Systeme von Linien

und umlaufende Streifen. Am Oberteil des Gefäßes beiderseits dieselbe Ornamentierung.

Drei Felder Amneinander durch Zickzacklinien getrennt. Im mittleren ein geometrisches

Pferd. In beiden Seitenfeldern je ein System a-qh konzentrischen Kreisen. Folgen um-

laufende Streifen. Der L^nterteil des Gefäßes sowie das Innere gefirnißt. Jeder Henkel

mit je einer vertikalen Zickzacklinie bedeckt. Rötlicher Ton, sclnvarzbrauner Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Nr. 54 (54).

Napf, O'lOl hoch, Durchmesser der Mündung 0T55, mit zwei überhöhten, flachen,

breiten Henkeln. Am Rand der ]\Iündung Linieusysteme, um den Saum umlaufende

Fig 25. „Adlerschale“ aus Boiotien (Nr. 51). Fig. 26. Flache Schale aus Boiotien (Nr. 52).

Streifen. Oberteil durch Amrtikale Streifen in Felder geteilt, imn denen jedes mit je

drei Zickzacklinien ZAvischen zwei Grätenbändern ausgefüllt ist. Am Lhiterteil um-

laufende Streifen von Amrschiedener Breite. Die Henkel mit je einer Amrtikalen Zick-

zacklinie geschmückt. Rötlicher Ton, schwarzer Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Ähnliche Form wie Nr. 53.

Nr. 55 (65), Fig. 28.

Napf, 0'096 hoch, lichter Durchmesser der Mündung 0’08, samt der hinein-

gehenden breiten Lippe 0'114, mit zwei Amrtikalen Henkeln. Deckel fehlt. An der

Lippe Liniensysteme und umlaufender Streifen. Beiderseits am Bauch durch vertikale

Streifen voneinander und von den Henkeln getrennt je zwei Felder. In jedem dieser

je ein Vogel. Raum neben den Vögeln oben mit SAmstika und Punktrosette, seitlich
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mit je zwei, bezw. drei karrierten Dreiecken ausgefüllt. Umlaufende Streifen und ein

breites Band ergänzen den Schmuck des Unterteiles des Gefäßes. Am Bauch unter

den Henkeln je ein karriertes Dreieck. An den Henkeln je ein Band- und Streif-

system. Rötlicher Ton, schwarzer glänzender Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Ähnliches Gefäß mit Deckel vgl. Collignon-Couve, Vas. d’Athßnes, Taf. XII, 222.

Nr. 56 (162).

Napf, 0T28 hoch, Durchmesser der Mündung OT 48, nach unten sich verjüngend,

mit Fuß und zwei überhöhten Henkeln. Am Oberteil beiderseits je drei Systeme von

Wellenlinien. Freier Raum mit horizontalen, kurzen Streifen ausgefüllt. Zwischen ztvei

umlaufenden Streifen, wiederum beiderseits entsprechend den Wellenlinien, je drei

vertikale Liniensysteme. Der ganze Unterteil mit umlaufenden Streifen bedeckt, nur

zwischen den ersten zwei Streifen umlaufende Wellenlinie. Die Henkel in der Mitte

mit horizontalen Linien geschmückt. Im Inneren des Gefäßes um den Saum ein rotes

Fig. 27. Napf aus Boiotien (Nr. 53). Pig. 28. Napf aus Boiotien (Nr. 55).

Band. Im Boden zwei Löcher. Gelblich-rötlicher Ton, schwarzer Firnis und rote

Farbe, fast in Abwechslung.

Gefunden in Boiotien, erworben in Athen.

Nr. 57 (163).

Kleiner Napf, 0’04 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘075, unten abgeplattet,

zweihenkelig. Zwischen zwei umlaufenden Streifen beiderseits je drei vertikale Systeme

von Geraden und Zickzacklinien. Unterteil des Gefäßes sowie die Henkel gefirnißt.

Am inneren Saum System von geraden Linien. Das Innere notdürftig gefirnißt. Hell-

rötlicher Ton, dunkelbrauner Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Nr. 58 (56).'

Kleiner Napf, 0‘045 hoch, Durchmesser der Mündung 0'06, mit kleinem Fuß,

zweihenkelig (ein Henkel abgebrochen). Zwischen den Henkeln beiderseits eine Zick-

zacklinie. Weiter bis zum Fuß umlaufende Streifen. Rötlicher Ton, dunkelbrauner

Firnis.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.
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Nr. 59 (57).

Äußerst kleiner Napf, 0'029 hoch, Durchmesser der Mündung 0*04, ztvei-

henkelig. Gleiche Form und Ornamentierung wie Nr. 58. Rötlicher Ton, schwarzer

Firnis und rote Farbe.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.

Nr. 60 (164), Fig. 29.

Kleine ringförmige Kanne, 0'07 hoch, unterer Durclimesser 0‘06, mit gerader

Mündung und flachem Henkel. Am Hals zwischen zwei umlaufenden Kreisen A^ertikale

Fig. 29. Ringförmige Kanne aus Boiotien Fig. 30. Randfragment eines Gefäßes

(Nr. 60). aus Theben (Nr. 61).

Zickzacklinie. Oben am Ring in umlaufenden Streifen einzelne Blätter, an der Seite

Zickzack- und umlaufende Streifen. Rötlicher Ton, schwarzbrauner Firnis.

Gefunden in Boiotien.

Ähnliche Kanne vgl. K. Masner, Katalog, Nr. 36, Taf. I.

Nr. 61 (36), Fig. 30.

Randfragment eines größeren Gefäßes, 0T23 hoch. Zwei Männer, beide

mit erhobener Rechten, stehen zu beiden Seiten eines Kesseldreifußes. Raumfüllung

durch Vierecke, Systeme Amu Dreiecken, Stern, stilisierte Blätter, Hakenkreuz und

konzentrische Kreise, die mit vier Strahlen von dreigliedrigen Zickzacksystemen aus-

gefüllt sind. Unten Hakenkreuzhand, beiderseits Amn umlaufenden Streifen umgeben.

Rötlicher Ton, mattschwarzer, glänzender Firnis.

Gefunden in Theben, erAvorben in Athen.

Nr. 62 (70), Fig. 31.

Gefäß in Form eines Pferdes, 0'148 hoch, 0T04 lang, mit der Öffnung im

Kopfe und einem Henkel am Rücken. Der Kopf ist viel eher ein menschlicher mit

langer, vorspringender Nase; Augen und Mund mit Farbe angedeutet, dagegen sind

die Ohren sowie das herabfallende Haar reliefartig angebracht. Die Dekoration der

Vorderseite ist eine rein geometrische. ZAvischen zwei horizontalen Streifen drei ge-

gitterte vertikale Dreiecke, darunter ein Hakenkreuzband, unten von einem Streifen

begrenzt. An der Mündung, am Kopf und an den herahfallenden Haaren je ein Zick-

zackband. Vom Schweif nur noch ganz geringe Spuren. Rötlicher Ton, schwarzer

Firnis und Spuren roter Farbe.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.
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„Protokorinthische“ Keramik.

Der sogenannte protokorinthische Stil umfaßt, tvie dies von vielen Gelehrten

bereits betont wurde, in der Form und in der Ornamentierung mit geometrischen und

orientalischen Elementen verwandte Gefäße. (L. Couve, Revue archeoL, Bd. XXXII
[1898], S. 213 ff.) Was die drei protokorinthischen Gefäße unserer Sammlung anbe-

langt, so sei hier bemerkt, daß Nr. 63 eigentlich nur der Form nach protokorinthisch

ist, in bezug auf das Ornament gehört es eher in die letzte Zeit des geometrischen

Stiles. Dasselbe könnte man von dem feinen, dünnen, aber sonst nicht so gut aus-

Fig. 31.

Gefäß in Form eines Pferdes

aus Theben (Nr. 62).

Fig. 32.

Protokorinthische Kanne

aus Theben (Nr. 63).

Fig. 33.

Aryballos aus Theben

(Nr. 65).

gearbeiteten Ton dieses Gefäßes sagen. Alle drei Gefäße weisen nur linearen Schmuck

auf. Der Firnis der Büchse Nr. 64 ist ziemlich angegriffen. Zu dieser Klasse der

Gefäße vgl.: A. Furtwängler, Archäologische Zeitung 1883, S. 153ff.
;

F. Dümmler,

Jahrbuch 1887, S. 18ff.
;
E. Wilisch, Die altkorinthische Thonindustrie, Leipzig 1892,

S. 6ff.; C. Smith, Journ. Hell. Stud., Bd. XI (1890), S. 167.

Nr. 63 (63), Fig. 32.

Kanne, 0T02 hoch, mit kleeblattförmiger Mündung (beschädigt), breitem, flachem

Boden, einhenkelig. Das ganze Gefäß mit umlaufenden Kreisen bedeckt, nur auf der

Schulter befindet sich eine fast noch geometrische Schlange. Im freien Raum, neben

der Schlange, Zickzacksysteme. Am Hals, zwischen den umlaufenden Kreisen auch

vertikale Streifen. Am Henkel oben vertikale, unten horizontale kurze Linien.

Schwerer gelblicher Ton, hellbrauner Firnis.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.

Vgl. ähnliche Form, Annali di corr. arch. 1877, S. 46 ff., Tav. d’agg. GDI.

Nr. 64 (58).

Deckelbüchse, 0'07 hoch, Durchmesser der Mündung 0T02, mit drei bi’eiten,

niedrigen Füßen. Der Bauch der Büchse mit umlaufenden Kreisen bedeckt. Der Deckel

ebenfalls mit konzentrischen Kreisen geschmückt, nur die Zwischenräume sind gänzlich

mit Punkten ausgefüllt. Grünlichgelber Ton, dunkelbrauner Firnis.

Ähnliches Gefäß vgl. A. Furtwängler, Vas. im Antiquarium, S. 43, Nr. 322.

Band XII. 18
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Nr. 65 (149), Fig. 33.

Aryballos, 0'096 hoch. Lippe und Hals mit Stabornament bedeckt. Der ganze

Bauch des Gefäßes mit umlaufenden breiteren Bändern geschmückt. Der freie Raum
zwischen den Bändern mit zwei Reihen von oben und unten ausgehenden Stäbchen aus-

gefüllt. Am Fußboden eine mehrstrahlige Rosette. Gelblicher Ton, dunkelbrauner Firnis.

Vgl. ähnliches Gefäß, L. A. Gardner, Catalogue of the vases in the Fitzwilliam Museum, Cam-
hrigde 1897, Nr. 27.

Korinthische Keramik.

Der Übergang vom protokorinthischen Stil zu dem korinthischen oder, besser

gesagt, der Beginn des eigentlichen korinthischen Stils läßt sich nicht feststellen. Als

fast sicher gilt nur, daß diese Gattung, für die immer auf

orientalische Einflüsse hingewiesen wird, gegen Ende des

7. Jahrhunderts v. Clir. sich auf dem griechischen Fest-

lande sehr stark ausgebreitet hat. Namentlich die reichste

Handelsstadt dieser Zeit, Korinth, nach der diese Vasen-

klasse benannt wird, beginnt eine Massenproduktion dieser

Gefäße und ihre Handelsschiffe führen diese Ware in alle

Absatzgebiete des Mittelmeeres aus. Für die älteren Pro-

dukte dieser Klasse ist der feine grünliche Ton, die starke

Verwendung von Gravierung und die aufgesetzten Farben

bei ziemlicher Nachlässigkeit der Gefäßformen besonders

charakteristisch. Unsere Sammlung besitzt keine großen

Gefäße dieses Stils, nur die kleinen charakteristischen Ary-

balloi, von denen der Aryballos Nr. 66 herAmrgehoben zu

werden verdient. Ein Gefäß der jüngeren Klasse dieses

Stils, bei welchem der rote Ton vorwiegend begegnet und

der das Bild in ausgespartem Feld zeigt, habe ich schon

den eigentlichen schwarzfigurigen Vasen zugewiesen. (Zu

diesem Stil vgl. E. Wilisch, Die altkorinthische Thonindu-

strie, S. 13 ff.; E. Pottier, Catalogue des vas. ant. de terre

cuite, Bd. II, S. 417 ff.
;

S. Birch-H. B. Walters, History of

ancient pottery, Bd. I, S. 303; zu den rhodisch-korinthischen

Gefäßen vgl. E. Wilisch, o. c. S. 127 ff.)

Nr. 66 (23), Fig. 34.

Aryballos, 0'205 hoch, unten abgeplattet, mit henkelartigem, durchlochtem

Ansatz. Hauptdekoration zwei Reihen von nach links gehenden Kriegern in Helmen

und mit runden Schilden. Von den Kriegern nur Köpfe und Füße sichtbar. Die zwei

Kriegerreihen voneinander durch zwei umlaufende Kreise getrennt. Freier Raum mit

Punktrosetten ausgefüllt. Die Szene oben und unten mit mehreren umlaufenden Kreisen

umgeben. An der Mündung in Kreisen Stabornament. Rand der Lippe mit Punkten

ausgeschmückt. Stabornament vom Halsansatz aus. Fußboden des Gefäßes mit um-

laufendem Stabornament und konzentrischen Kreisen bedeckt. Gelblich-grünlicher Ton,

schwarzer Firnis, der mittlere Teil der Schilde ist rot gemalt. Umrisse der Helme

und der Schilde eingeritzt.

Gefunden in Boiotien.

Vgl. ähnliches Gefäß. Collignon-Couve, Vas. d’Athenes, Taf. XXII, 512.

Fig. 34. Aryballos aus Boiotien

(Nr, 66).
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Nr. 67 (6).

Aryballos, 0’068 hocli, kugelförmig, einhenkelig. Unten Kopf eines Kriegers in

Helm mit großer Crista. Raumfüllung Rosetten. Lippe mit Blättern, ihr Rand mit

Punkten bedeckt. Grünlichgelber Ton, schwarzer Firnis. Umrisse eingeritzt.

Gefunden in Boiotien.

Vgl. ähnlichen Kriegerkopf, P. Gardner, Catalogue of the Greek Vas. in the Ashmolean

Museum, Oxford 1893, S. 5, Fig. 9.

Nr. 68 (148), Fig. 35.

Aryballos, 0‘082, mit gerader Mündung, einhenkelig. Zwei Löwen voreinander

stehend mit geöffneten Rachen. Freier Raum mit Rosetten überfüllt. An der Mündung
und am Hals Stabornament. Unten am abgerundeten Boden eine Punktrosette. Grün-

licher Ton, schwai’zer Firnis, dunkelrote Farbe, Einritzungen.

Gefunden in Theben.

Nr. 69 (179).

Aryballos, 0‘086 hoch. Form wie Nr. 68. An der Lippe und am Hals Stab-

ornament. Am Rand der Lippe Punkte. Am Bauch zwischen vielen Rosetten ein

Fig. 35. Aryballos

aus Theben (Nr. 68).

Fig. 36. Aryballos

aus Theben (Nr, 71).

Fig. 37. Lekythos

aus Theben (Nr. 73).

Hahn. Unten, wie bei allen Gefäßen dieser Kategorie, eine größere Punktrosette. Am
Henkel vertikales Zickzackband. Gelblicher, ins Grüne spielender Ton, schwarzer

Firnis. Umrisse und Details eingeritzt.

Gefunden in Theben.

Nr. 70 (180).

Aryballos, 0'065 hoch, plump, unten abgeplattet, mit sehr breiter Mündung,

^

einhenkelig. Am Bauch eine Harpyie. Freier Raum neben ihr mit Rosetten von ver-

schiedener Größe ausgefüllt. Unten sowie an der Lippe konzentrische Kreise. Grünlich-

gelber Ton, schwarzer Firnis. Details und Umrisse eingeritzt.

I

Gefunden in Theben.

;

Nr. 71 (147), Fig. 36.

I

Aryballos, 0'095 hoch, mit gerader Mündung und durchlochtem Henkelansatz.

Vorne ein etwa adlerartiger Vogel; neben ihm Rosetten. An der Lippe und am Hals
18*
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StabOrnament. Unten am Boden eine Punktrosette. Grünlichgelber Ton, schwarzer

Firnis, rote Farbe. Einritzungen.

Gefunden in Theben.

Nr. 72 (150).

Aryballos, 0'078 hoch. Form wie Nr. 68. An der Lippe und am Hals Stab-

ornament. Vorne zwei Panther, einander ge^enüberstehend, mit Köpfen in Vorder-

ansicht. Im freien Raum Rosetten. Unten Punktrosette. Gelblicher Ton, schwarzer

Firnis, dunkelrote Farbe. Umrisse und Details eingeritzt.

Gefunden in Theben.

Nr. 73 (146), Fig. 37.

Kugelförmige Lekythos, 0'092 hoch, einhenkelig, mit sehr flachem Fuß.

Am Bauch ein Panther, mit dem Kopf in Vorderansicht vor einem Schwan. Als Raum-
füllung Rosetten. Unten die Szene durch umlaufende Streifen abgegrenzt. Umlaufende

Streifen ebenfalls an der Lippe. Auf der Schulter vom Halsansatz aus Stabornament.

Henkel im Oberteil gefirnißt. Grünlichgelber Ton, schwarzer, glänzender Firnis.

Einritzungen.

Gefunden in Theben.

Nr. 74 (659).

Kleiner, ringförmiger Aryballos, 0’065 hoch, mit kleinem Henkel, kurzem

Hals, gerader Mündung. Auf der Außenseite des Ringes zwei Reiter, jeder zwei

Pferde lenkend. Innenseite des Ringes gefirnißt. Wandseiten mit Kreisen, Mündung
und Hals mit Stabornament bedeckt. Stark abgerieben. Feiner, grünlichgelber Ton,

weißgelblich überzogen, schwarzer Firnis. Umrisse der Reiter, Pferde und sonstiger

Ornamente (Blätter, Streifen) eingeritzt.

Gefunden in Kamiros (Rhodus) in einem Grab, welches in weichen Felsen schacht-

förmig gehauen war. Erworben in Kalavarda bei Kamiros (Angabe K. Gerojannis).

Die Wiedergabe der Pferde und Reiter erinnert stark an die Metallarbeit. Vgl. darüber

M. Hoernes, Wanderung archaiscber Zierformen, Jahresbefte d. Österr. arch. Inst., Bd. I, S. lOff.

Form etwa Pottier, Vas., Louvre, Bd. I, Taf. XIV, Ä 428.

Schwarzfigurige Vasen.

In dieser Abteilung habe ich alle diejenigen Gefäße und Fragmente verschiedener

Schulen und auch verschiedener Zeiten vereinigt, die als gemeinsames Charakteristikum

die Wiedergabe einer Darstellung in schwarzfiguriger Maltechnik aufweisen. Das

Fragment Nr. 90 gehört gewiß, soweit der jetzige Zustand ein Urteil zuläßt, dem

ältesten attischen schwarzfigurigen Stil an. Für das ausnahmsweise stark ergänzte

Gefäß Nr. 75 kann auch eine genauere Zeitbestimmung nicht versucht werden. Die

Olpe Nr. 76 gehört der jüngeren Klasse der rhodisch-korinthischen Malerei an. Den

weit größten Teil dieser Abteilung bilden die attischen Fabrikate. Die Lekythoi dieser

Klasse sind fast alle für den schon späteren Stil schwarzfiguriger Malerei charakteri-

stisch. Am meisten beachtenswert unter den letzteren ist ohne Zweifel die Lekythos

Nr. 86, die auf der Insel Lissa gefunden worden ist. Es ist unmöglich, an dieser Stelle

sich eingehender in die Frage des griechischen Exportes nach Dalmatien und die be-

nachbarten Länder einzulassen, erwähnt sei indes, daß unsere Lekythos nicht der erste

Zeuge griechischer Handelsbeziehungen für Dalmatien ist. (Vgl. darüber R. Schneider,
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Über die bildlichen Denkmäler Dalmatiens in Arcli.-ej)igr. Mitt. aus Österreich, Bd. IX

[1885], S. 32ff.
;
L. Jelic, F. Bulic i S. Rutar, Vodja pro Spljetu i Solime, Zadar 1894,

S. 156, Taf. XIII; H. Gutscher, Vor- und frühgeschichtliche Beziehungen Istriens und

Dalmatiens zu Italien und Griechenland, Graz 1903.) Hierher gehört auch die Schale

Nr. 87, angeblich in Antivari gefunden, mit ihrer stark silhouettenartigen Malerei.

Von den lokalboiotischen Produkten sind die Frag-

mente Nr. 91 bis 93 besonders interessant, die aller

Wahrscheinlichkeit nach aus dem hekannten Kabi-

rion zu Theben stammen. (Vgl. dazu: W. Judeich,

W. Dörpfeld und H. Winnefeld, Athen. Mitt., Bd. XIII

[1888], S.Slff. und 412 ff.; O.Kern, Hermes, Bd. XXV
[1890], S. Iff.

;
H. Smith, Journal of Hellenic Stud.,

Bd. XI, S. 346 ff.
;
H. B. Walters, Journal of Hellenic

Stud., Bd. XIII, S. 77ff. usw.)

Nr. 75 (32).
.

Kleine Dreifußvase (Räuchergerät = E. Per-

nice. Kothon und Räuchergerät, Jahrbuch, Bd. XIV
[1899], S. 60 ff., Fig. 5), 0'072 hoch, Durchmesser

der Mündung 0'136. Das Gefäß nur in Fragmenten

erhalten. Die Handlung wegen des schlechten Zu-

standes der Vase unklar. An dem besterhaltenen

Fuß eine Frau in Chiton und Schleier über dem
Kopf, wendet sich nach links einem nackten Manne

zu, der über den linken Arm einen Mantel gehängt

hat. Zu beiden Seiten dieser Gruppe je drei Per-

sonen. Auf dem zweiten Fuß spärliche Reste von

Unterteilen von sieben Figuren. Auf dem letzten Yig. 38. Olpe aus Kamiros (Nr. 76).

Fuß wiederum sieben Personen, von denen drei tan-

zen (?). Dunkelrötlicher Ton, schwarzer Firnis, die Innenzeichnungen eingeritzt.

Gefunden in Athen.

Form vgl. etwa Pottier, Vas. Louvre, Bd. II, Taf. F151.

Nr. 76 (652), Fig. 38.

Olpe, 0'21 hoch. Das Bild im aufgesparten Feld. Im Vordergrund ein Viergespann

von einem jungen Manne im Mantel gelenkt. Neben ihm auf dem Wagen eine Frau,

gänzlich in einen Mantel gehüllt. Auf dem Kopfe hat sie einen Schleier. Neben dem
Wagen schreitet zuerst Apollo in langem Gewand, die Kithara spielend. (Seine Haare

mit einem Band zusammengefaßt.) Vor dem Kitharoeden geht Dionysos, an dem Efeu-

kranz erkenntlich, ebenfalls in langem Mantel. Bei den Pferdeköpfen, kaum sichtbar,

^

Hei’mes in kurzem Gewand, mit Flügeln an den Sandalen und mit dem Rhabdos. Es
ist der Hochzeitszug des Zeus und der Hera. Das Bild oben mit drei Reihen von Orna-

menten eingefaßt, Schachbrettmuster, Efeuzweig und Mäander. Besonders schön Um-
rißzeichnungen und Details eingeritzt. Einzelheiten an den Gewändern, Pferdegeschirr,

Hermesflügel sind mit dunkelroter Farbe gemalt, Heras Gesicht mit weißer Farbe

; wiedergegeben. Schwarzer, glänzender Firnis. Beschädigt.

I

Gefunden in Kamiros (Rhodus) in einem Grabe, das schachtförmig in weichen

I

Felsen gehauen war. Erworben in Kalavarda bei Kamiros.
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Eine Amphora in demselben Stil und mit demselben Bild (nur noch Aphrodite dazu), eben-

falls aus Kamiros, vgl. H. B. Walters, Catalogue Vas. Brit. Mus., Bd. II. S. 131, Taf. V. Über den

Gegenstand vgl. B. Foerster, Die Hochzeit des Zeus und der Hera, Breslau 1867.

Nr. 77 (421), Fig. 39.

Cotyle, O'll hoch, Durchmesser der Mündung 0'183. Um den Saum und am
Unterteil des Gefäßes je ein schwarzes Band. Zwei Bilder voneinander durch je

einen Efeustrauch unter jedem Henkel getrennt. A) Zwei Silene überfallen zwei weg-

laufende Mänaden im Ärmelchiton mit Überwurf, die erschrocken ihre Blicke den

Silenen zuwenden. B) Obszöne Handlung zweier Satyren mit zwei nackten Mänaden.

In der Mitte neben einem Baum eine Frau in Chiton und Himation voll Entsetzen.

Das Gefäß innen gefirnißt. Beschädigt.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.

Nr. 78 (411).

Lekythos, 0'196 hoch, plump, stark sich nach unten v^erjüngend. Lippe, Henkel

und Unterteil schwarz gefirnißt. Auf der Schulter Stabwerk und Lotosknospenband.

Fig. 39. Cotyle aus Theben (Nr. 77). (

Auf einer Khne liegt der bekränzte, bärtige Dionysos, dessen Unterteil und linker Arm ,

in einen Mantel eingehüllt ist. Er wendet seinen Blick nach rechts einer tanzenden
|

Mänade in Chiton und Himation zu. Zu seinen Füßen sitzt auf der Kline eine andere

gänzlich verhüllte Frau, wahrscheinlich Ariadne. Ganz links tanzt ein nach rechts
j

schauender Silen. Das Bild unten mit drei Streifen umrahmt. Fünf in verschiedene
\

Richtungen verlaufende Efeuhänder ergänzen das Bild. Rückwärts abgesphttert. Fein

rötlicher Ton, schwarzer, glänzender Firnis und dunkelrote Farbe.

Gefunden in Boiotien, erworben in Athen.

Zu den schwarzfigurigen Vasenbildern mit Dionysos vgl. K. Sittl, Dionysisches Treiben und

Dichten, Würzburg 1898.

Nr. 79 (12).

Lekythos, 0*103 hoch. Fuß und Mündung abgebrochen. Auf der Schulter zwei

Reihen von Stabornamenten. Schulter vom Hals durch rotes Band getreimt. Hauptszene,

ein Zweikampf zweier Krieger, von denen jeder mit Helm, Gürtel, Schild in der Linken

und Lanze in der Rechten sowie einem Schwert am Gürtel bewaffnet ist. Der linke
|;

Krieger kämpft kniend. Hinter jedem der zwei Krieger je ein Knappe mit einer
ji
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Reservelanze und einem Mantel, dem Kampfe zuscliauend. Das Unterteil des Gefäßes

schwarz gefirnißt. Rötlicher Ton, schwarzer Firnis. Flüchtige Arbeit.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Nr. 80 (409), Fig. 40.

Lekythos, 0'211 hoch, schlank, mit kleinem Henkel. Auf der Schulter zwei

Reihen von Stabornament. Am Bauch Athena im Helm, Chiton, Agis, in der rechten

Hand eine Lanze, weit nach rechts ausschreitend, kämpft neben einem knienden

Krieger in Helm mit hohem Busch, Panzer, Schild und Lanze gegen eine reitende

Amazone in phrygischer Mütze und Mantel. Hinter der Athena eine zweite Amazone,

Avie die erste gekleidet, auch zu Pferd. Der Krieger ist darnach offenbar Theseus. Oben,

nur so Aveit das Bild reicht, Efeublätterband, auch die Szene mit demselben Orna-

Fig. 40. Lekythos

aus Athen (Nr. 80).

Fig. 41. Lekythos

aus Athen (Nr. 82).

Fig. 42. Lekythos

aus Athen (Nr. 8.S).

I

I

I

ment beschmückt. Unten das Bild mit drei umlaufenden Streifen begrenzt. Mündung,

Henkel und Unterteil samt Fuß gefirnißt. Rückseite ahgeblättert. Rötlicher Ton,

schwarzer Firnis, Aveiße und Adelleicht auch dunkelrote Farbe. Der größte Teil der

Einritzungen ist später hinzugefügt und äußerst ungelungen.

Erworben in Athen.

Nr. 81 (410).

Lekythos, 0T95 hoch. Auf der Schulter erste Reihe einfaches StahAverk, zweite

Strahlenband. Am Bauch Kampf eines Viergespannes mit einem Krieger. Der Wagen-
lenker in langem Chiton. Der Krieger in Helm, gegürtetem Chiton, mit Schild und

Lanze in einem starken Ausfall nach rechts, Avobei der Kopf gänzlich nach links ge-

wendet ist. Pferde im Galopp. Oben und inmitten der Szene Efeubänder, unten ZAvei

umlaufende Streifen. Lippe, Henkel und Unterteil des Gefäßes schwarz gefirnißt. Röt-

licher Ton, scliAA^arzer, matter Firnis. Die Malerei nachlässig bei merkwürdig ausge-

zeichneten Umrißzeichnungen.

Ei-Avorben in Athen.
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Nr. 83 (412), Fig. 41.

Lekythos, 0'165 hoch. Auf der Schulter erste Reihe Stabtverk, zweite Strahlen.

Am Bauch Kampf des nackten Herakles mit dem kretischen Stier. Neben dem Helden

Athena in gehuschtem Helm und langem Chiton. Einritzungen deuten auch auf die

Agis. An der Wand die Herakleskeule und das Löwenfell. Hinter dem Stier und neben

Athenas Kopf Efeuhänder. Die Szene, soweit §ie reicht, oben durch ein IMäanderhand,

Fig. 43. Lekythos aus Athen Fig. 44. Lekythos, gefunden auf der Insel Lissa

(Nr. 84). (Nr. 86).

unten durch umlaufende Streifen eingefaßt. Lippe, Henkel und Unterteil wie gewöhn-

lich gefirnißt. Rötlicher Ton, schwarzer Firnis.

Erworben in Athen.

Zum Kampf des Herakles mit dem Stier vgl. J. Schneider, Die zwölf Kämpfe des Herakles

in der älteren griechischen Kunst, Leipzig 1888, S. 49 ff.

Nr. 83 (414), Fig. 42.

Lekythos, 0T23 hoch. Auf der Schulter ein Hahn, vor und hinter ihm je ein

Efeublatt. Auf der Vorderseite des Bauches zwei große Augen, voneinander durch

zwei Rosetten getrennt. In jedem Auge sind die Pupillen dunkelrot, die Iris im schwarzen

Grund nur durch eingeritzte Kreise nachgeahmt, die Einfassungen mit weißer Fai’be,

die Augenbrauen schwarz wiedergegeben. Fuß, Unterteil und Henkel gefirnißt. Röt-

licher Ton, schwarzer, glänzender Firnis.

Erworben in Athen.
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Zu der Bedeutung des Auges vgl. P. Bienkowski, „Malocchio“, in Eranos Vindobonensis,

Wien 1893, S. 285, wo auch die weitere Literatur.

Nr. 84 (415), Fig. 43.

Lekjthos, 0'195 hoch, jedoch Hals und Henkel nicht zugehörig. Auf der Schulter

zwei Reihen von Stabwerk. Auf einem Viergespann, neben dem bekränzten Wagen-
lenker, bärtiger, bekränzter Dionysos im Mantel mit Thyrsos in der Hand. Neben den

Pferden und vor ihnen je eine Mänade. Die erste dem Gott zugewendet. Oben und

inmitten der Szene Efeubänder. Das Bild auf weißem Überzug angebracht. Unterteil

samt Fuß schwarz gefirnißt. Firnis matt.

Erworben in Athen.

Nr. 85 (22).

Lekythos, 0497 hoch, plump, stark sich nach unten verjüngend. Der Henkel

nicht zugehörig. Auf der Schulter umlaufendes Stabornament, dann Lotosknospenhand.

Fig. 45. Schale aus Antivari (?) (Nr. 87).

Am Bauch Tanz zAveier Mänaden, in engen und kurzen Chitonen, mit zwei Silenen.

!
Die Silene bewegen sich nach links, die Mänaden nach rechts, ihre Köpfe sind aber

nach links gewendet, so daß alle vier Gestalten nach einer und derselben Richtung

schauen. Unterteil samt Fuß gefirnißt. Dunkelgrauer Ton, matter, schwarzer Firnis.

Die Vorderseite stärker ausgebrannt. Wahrscheinlich lokal-boiotisches Fabrikat.

Gefunden in Theben.

Nr. 86 (707), Fig. 44.

Lekythos, 0'166 hoch. Auf der Schulter zwei zum Kampf bereite Hähne. Vorne

am Bauch sitzt ein in den Mantel gehüllter Paidagogos(P) auf einem Sessel. In der

rechten Hand hält er einen Stock (Lanze?). Vor ihm ein nackter Jüngling mit einer

,
Lanze in der Rechten und wahrscheinlich einem Stück Putzleder in der Linken. Zu
beiden Seiten dieser Gruppe je ein Ephebe im Mantel, jeder eine Lanze aufrecht

haltend. Das Bild unten durch einen umlaufenden Kreis begrenzt. Lippe, Henkel und

Unterteil samt Fuß gefirnißt. Fein rötlicher Ton, schwarzer, glänzender Firnis.

Gefunden auf der Insel Lissa, stammt aus dem Nachlasse des Agramer Museum-
direktors J. Ljubic, erworben vom Lehrer C. SarjanoAÜc in Mostar.

1

Nr. 87 (186), Fig. 45.

I

Schale, 0‘075 hoch, Durchmesser der Mündung 0'126, zweihenkelig, mit niedrigem,

breitem Fuß. Um den Saum umlaufendes Band. Am Bauch zwischen den Henkeln,
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silliouettenartig gemalt, Zweikampf zweier Krieger, von denen der eine mit Schild und

Lanze, der andere mit einer Schutzdecke und Lanze bewaffnet ist. Beiderseits der

Gruppe, neben den Henkeln je eine Palmette. Dasselbe Bild und dasselbe Ornament

wiederholt sich auf der anderen Seite des Bauches. Umlaufende Kreise begrenzen die

Szenen. Unterteil mit Fuß, Henkel und das Innere gefirnißt. Rötlicher Ton, dunkel-

brauner Firnis.

Angeblich in Antivari gefunden.

Ähnliche, silhouettenartig gemalte Schale vgl. De Ridder, Catalogue des vas. peints de la

Bibliotheque nation., Bd. I, Taf. X 344.

Nr. 88 (655), Fig. 46.

Alabastron, 0A53 hoch, wie gewöhnlich mit zwei kleinen Ansätzen statt der

Henkel. Die Bilder auf weißem Grund angebracht. Vorne eine auf einem Sessel sitzende

Flötenspieleriu im Chiton und Himation, Auf der anderen Seite eine

Tänzerin. Die Szenen sind voneinander durch je vier A'ertikale Linien

getrennt. Zwischen je zwei von ihnen vier, respektive drei horizon-

tale kurze Bänder mit Punktlinien. Ober den Bildern zwischen um-

laufenden Kreisen auf weißem Feld vertikales Stabwerk. Lippe,

Hals und Unterteil gefirnißt. Oben auf der Schulter und unten am
Unterteil umlaufende Kreise am natürlichen Grund des Gefäßes.

Rötlicher Ton, glänzender, schwarzer Firnis.

Gefunden in Kamiros (Rhodus), erworben in Kalavarda bei

Kamiros.

Nr. 89 (656).

Askos, 004 hoch, Durchmesser 0'09, in der Mitte eingehöhlt.

Unterteil, Ausgußrohr, Henkel gefirnißt. Auf der Oberfläche des Ge-

fäßes Spiralmäander. Freie Felder mit Punkten und Haken ausgefüllt.

Die Oberfläche beim Henkel ein wenig A^erdrückt. Rötlicher, feiner

Ton, schwarzer, glänzender Firnis.

Gefunden in Kamiros, erworben in Kalavarda bei Kamiros.

Über das Ornament vgl. G. Wilke, Spiral-Mäander-Keramik und Gefäß-

malerei, Würzburg 1910, S. 6 ff.

Nr. 90

Halsfragment einer Amphora, 0'127 hoch, Durchmesser der

Mündung 0.17, mit breiter Lippe, zwei fragmentierten Henkeln. An der Lippe Reihe

von nach links sich bewegenden Schwänen. Am Rande zwischen zwei umlaufenden

Kreisen vertikale Zickzacklinien angebracht. Am Hals (ein Teil abgebrochen) sechs

Frauengestalten, alle nach rechts schreitend. Die Mäntel der Frauen teilweise mit roter

Farbe gemalt. Auf der Schulter des Gefäßes befand sich, wie vorhandene Spuren be-

Aveisen, ein Streifen von Panthern mit Köpfen in Vorderansicht. Im freien Raume Ro-

setten. Im Innern des Fragmentes rotes Band, dann nur Firnis. Rötlichgelber Ton,

schwarzer Firnis, rote Farbe.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 91 (131), Fig. 47.

Fragment eines kab irischen Gefäßes, 0'04 hoch. Ein Mann in kurzem, ge-

gürtetem Gewand trägt ein Becken (Korb) am Kopf. Ihm folgt ein anderer nackter,

einen Stab in der Linken haltend. Dunkelgrauer Ton, schwarzer Firnis. Einritzungen.

Gefunden in Theben.

Fig. 46. Alabastron
aus Kamiros

(Nr. 88).
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Nr. 92 (132), Fig. 48.

Randfragment eines kabirisclien Gefäßes, 0'065 liocli, mit einem itliyphalli-

sclien Mann. Ton und Firnis wie bei Nr. 91.

Gefunden in Theben.

Nr. 93 (133), Fig. 49.

Randfragment eines kabirisclien Gefäßes, 0’04 hoch, mit dem Kopf eines

karikierten, wahrscheinlich ithyphallischen Mannes. Ton und Firnis wie bei Nr. 91.

Gefunden in Theben.

Nr. 94 (138).

Vasenscherbe, 0'03 hoch. Oberteil einer Frau in Chiton und Himation. Efeu-

blätter durchstreifen das ganze Fragment. Schmutzig-rötlicher Ton, schwarzer, matter

Firnis.

Im römischen Handel erworben.

Die in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts erfolgten Ausgrabungen

auf der Akropolis zu Athen haben bewiesen, daß diese Maltechnik, der sogenannte

,
rotfigurige Stil, in Athen schon im 6. Jahrhundert eingeführt, wenn überhaupt nicht

' dortselbst erfunden wurde. Unsere Sammlung, die vorwiegend dem rotfigurigen Stil

i

angehörende Vasen und Fragmente umfaßt, besitzt kein Gefäß, auch nicht bedeutendere

Fragmente aus dieser Anfangszeit. Außer wenigen schönen Fragmenten, die in die

!

beste Zeit der rotfigurigen Maltechnik gehören, weist die Mehrzahl der Gefäße schon

I die Merkmale der Verfallszeit dieser Technik auf. Aber unsere Sammlung hat den

' großen Vorzug, daß alle Exemplare direkt aus Griechenland selbst stammen, ja die

Mehrzahl aus Athen, dem bedeutendsten Zentrum dieses Stils kommt. Es ist zu be-

‘ dauern, daß leider außer einigen gut erhaltenen Gefäßen, die aber kein größeres Interesse

,

beanspruchen können, mit Ausnahme des schönen Rhytons Nr. 102 aus Kamiros, die

I

Mehrzahl der rotfigurigen Keramik nur aus mehr oder weniger großen Fragmenten

j

sieh zusammensetzt, wenn auch manche davon besonders hervorgehoben zu werden

verdienen, wie z. B. die Fragmente Nr. 104, 106, 117, 118 usw.

Rotfiguriger Stil.

Fig. 47. Fragment

eines kabirischen Gefäßes

aus Theben (Nr. 91).

Fig. 48. Randfragment

eines kabirischen Gefäßes

aus Theben (Nr. 92).

Fig. 49. Eandfragment

eines kabirischen Gefäßes

aus Theben (Nr. 93).
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Nr. 95 (416), Fig. 50.

Krater, 0'23 hoch. Um den Saum Lorbeerhand zwischen zwei umlaufenden

roten Streifen. Unten wird das Bild durch Mäanderband abwechselnd mit Schachbrett-

muster abgeschlossen. Rings um jeden Henkelansatz Eierstabornament. Unter jedem

Henkel je ein Akanthusblatt.

A. Dionysos, jung, - nackt, mit einer Binde im Haar und bekränzt, sitzt auf einem

mit seinem Gewand bedeckten Felsen. In der linken Hand hält er den Thyrsos, die

rechte dagegegen stützt er auf den Felsen. Vor ilim ein bärtiger, bekränzter Silen

mit siebensaitiger Lyra in der Linken und dem Plektron in der erhobenen Rechten,

offenbar den Gott anredend. Hinter dem lyraspielenden Silen ein Mädchen, Ijekränzt,

Fig. 50. Krater aus Theben (Nr. 95).

mit langem gegürteten Chiton und Armband an der Linken. Es hält einen Efeuzweig

in den Händen. Die vierte Gestalt hinter dem Dionysos ist ein stehender, wie alle

anderen Personen bekränzter Silen, ebenfalls mit einem Efeuzweig in den Händen,

der wahrscheinlich für den spielenden Silen bestimmt ist.

B. Drei sogenannte „Mantelfiguren“ mit Binden im Haar (tveiß), von denen sich

zwei nach rechts, der dritten redenden und mit der rechten Hand gestikulierenden

Person zuwenden. An der Wand Strigilis und ein Alabastron.

Die Kränze, die Efeublätter im freien Raum sowie die Ungleichheit des Bodens

mit weißer Farbe wiedergegeben. Schwarzer, glänzender Firnis.

Gefunden in Theben, erworben in Athen.

Nr. 96 (417).

Kleiner Krater, 0'14 hoch. Um den Saum Stabwerk. Unter den Henkeln je

ein herzförmiges Efeublatt.



Bulanda. Katalog der griechischen Vasen im Bosn.-herzegowinischen Landesmuseum. 285

A. Großer weiblicher Kopf, das Haar im Netz.

B. Eine die ganze Seite ausfüllende Palmette.

Mattschwarzer Firnis, ungleichmäßig.

Erworben in Athen.

Nr. 97 (413), Fig. 51.

Lekythos, 0’168 hoch. Am Ansatz des Halses einfaches Stabwerk. Auf der

Schulter fünf miteinander verbundene Palmetten. Am oberen Bauchrand nur vorne

Mäanderornament. Mädchen in Ärmelchiton und Himation, das Haar im Netz, spendet

aus einer Schale über einen vor ihr stehenden kleinen Altar. Glänzender, aber ungleich-

mäßiger Firnis.

Erworben in Athen.

Fig. 51. Lekythos aus Athen

(Nr. 97).

Nr. 98 (657).

Kleine, sehr bauchige Lekythos, 0‘052 hoch. Henkel abgebrochen. Am
Bauch Hirschkuh im Lauf dargestellt. Mattschwarzer Firnis, aber stark angegriffen.

Erworben in Kalavarda bei Kamiros (Rhodus).

Nr. 99 (658).

Kleiner Lekythos, 0'073 hoch. Auf der Vorderseite Palmette, von einem Rahmen
eingefaßt. Schwarzer Firnis.

Gefunden in Kamiros, erworben in Kalavarda.

Nr. 100 (20).

Kleine Oinochoe, 0‘06 hoch, mit nicht zugehörigem Henkel. Auf dem ausge-

sparten Feld ein Bildchen, welches oben und unten durch Eierstabornament, seitlich

durch zwei Gerade eingefaßt ist. Ein kleiner Knabe, auf der Erde sitzend, hält in der

Rechten ein Spielzeug, wobei er sich mit der Linken auf die Erde stützt; nach links

schauend, betrachtet er eine hinter ihm stehende Oinochoe. Schwarzer, mangelhaft

ausgebrannter Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Fig. 52. Rhyton aus Kamiros (Seitenansicht)

(Nr. 102).
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Zu dem Gegenstand vgl. G. van Hoorn, De vita atque cultu puerorum monumentis antiquis

explanato, Amstelodami 1909.

Nr. 101 (653).

Oinochoe, 0'132 hoch. Eros vor einem Altar. Schwarzer, glänzender Firnis.

Oberflächige Arbeit.

Gefunden in Kamiros, erworben in Kalavarda bei Kamiros.

Fig. 53. Rhyton aus Kamiros (Vorderansicht mit aufgerollter Szene). (Nr. 102.)

Nr. 103 (654), Fig. 52 und 53.

Rhyton, 0'17 hoch, Durchmesser der Mündung 0'096, einhenkelig. Auf einem

Schlauch liegt, mit den Händen ihn an den henkelartigen Griffen haltend und mit den

Beinen ihn umklammernd, ein Satyr mit den Kennzeichen seiner lüsternen Natur. Sein

kahler Kopf schaut aus dem Rachen eines Pantherfelles heraus, der auch auf den

Schultern sichtbar wird. Lange Spitzohren (das eine fehlt), große, längliche Augen,

breite Stumpfnase, langer Schnurrbart, geöffneter Mund und runder Saumhart ergänzen

seine Charakteristik. Auf dem Rücken trägt er das eigentliche Gefäß. Die abgebildete

Szene ist deicht erkennbar. Bärtiger, nackter Herakles, mit einer Tänie im Haar, flieht

vor Apollo mit dem gerauhten Dreifuß. Da aber dem Helden Apollo nachläuft, um das

Geraubte wiederzuerlangen, erhebt Herakles mit der rechten Hand seine Keule. Nach

links gehend, sieht er sich nach Apollo um, der in Chlaina und Tänie im Haar, mit

dem skythischen Bogen und Pfeilen in der linken Hand den Herakles verfolgt. Sein
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rechter Arm, schematisch nach rückwärts geworfen, beweist seine Eile. Den Streitenden

kommt im Laufe von links her der bärtige Zeushote Hermes entgegen. In der Eile ist

ihm sein Petasos vom Kopfe gefallen. Er hat nur die Chlamys an und die geflügelten

Sandalen, die Linke hat er vorgestreckt, in der zurückgehogenen Rechten hält er den

Rhabdos. Das Freie wird durch einen Palmenhaum hinter Hermes angedeutet. Zwischen

Apollo und Herakles die Inschrift KaX6(;. Das Rhyton steht auf einem seilartig ge-

wundenen Fuß, der rot überzogen ist. Glänzender, schwarzer Firnis.

Gefunden in Kamiros, erworben in Kalavarda hei Kamiros.

Einen ähnlichen Satyrkopf vgl. Th. Lau, Griech. Vas., Taf. XLIV. Zu den Vasen mit Drei-

fußraub vgl. Stephani, Compte-rendu, 1868, S.Slff.

Nr. 103 (407).

Pyxis, 0'122 hoch, mit drei breiten Füßen. Auf dem mit Griff versehenen Deckel

zwei umlaufende Streifen von Eierstabornament, zwischen welchen, ebenfalls umlaufend,

größeres Stabwerk. Rings um den Bauch sieben Frauen, jede mit einem Toilette-

gegenstand, wie Alabastron, Spiegel, Schmuckkästchen, Schleier usw. Das Gefäß ist

heute von einer großen Zahl von Scherben zusammengesetzt; viele Scherben mußten

}

im Feuer gewesen sein, weil die Malerei an ihnen fast gänzlich abgebrannt und kaum
erkennbar ist. Unterster Rand des Bauches mit Stabwerk geschmückt.

Gefunden in Korinth, erworben in Athen.

' Nr. 104 (28), Taf. I.

Fragmentierte Vorderseite eines Kraters, ungefähr 0'21 hoch. Das Bild

oben durch ein zwischen zwei Kreisen umlaufendes Lorbeer-, unten durch ein Pal-

mettenband abgeschlossen. Die Szene, ein Kampf zweier Heere, in Gruppen zu je zwei,

respektive drei Personen geteilt. Die Hauptgestalt bildet eine fast in der Mitte der

erhaltenen Bildfläche reitende Person in gegürtetem Chiton und mit einer Art Sturm-

haube auf dem Kopf. (Eine ähnliche Sturmhaube wurde in Dodona gefunden, vgl. C.

Carapanos, Dodone et ses ruines, Paris 1878, Taf. LVI 7.) Mit der Linken lenkt sie

das Pferd, während sie mit der rechten Hand die Lanze gegen einen sinkenden nackten

Jüngling stößt. Auf dem Kopfe hat dieser dieselbe Haube auf, in der Linken einen

runden Schild, mittels welchem er sich zu decken versucht, und in der, gegen die Erde

gestemmten Rechten einen Stein. Zur rechten Seite der Hauptgruppe schließt an der

Zweikampf einer Person in gegürtetem Chiton und Haube gegen einen Jüngling in

Sturmhaube mit länglichem Schild und Stein. Die bekleidete Person — ihr kurzes Haar

soll hervorgehoben werden — führt die Pelta und eine Lanze. Unten ist der freie

Raum durch eine Pelta ausgefüllt. Die interessanteste Phase des Kampfes ist zur

Linken der Hauptgruppe gezeichnet. Hier hat sich der Kampf in zwei Reihen aufge-

löst. Oben, die Figuren nur zur Hälfte sichtbar, kämpft eine, wie die vorherbeschrie-

benen bekleidete Person, mit Pelta und Stein bewaffnet, gegen einen Jüngling in Sturm-

haube, der aber neben dem länglichen Schild ein Schwert in der erhobenen Rechten
' führt. Von der rechten Schulter herab, schräg über die Brust läuft das Wehrgehänge

der verdeckten Schwertscheide. Er scheint nach rechts fliehen zu wollen. Ihm zur

Hilfe eilt hinter seinem Angreifer her ein anderer nackter Krieger, ebenfalls mit

Haube am Kopf, Lanze und Schild. Was die drei länglichen Schilde anbelangt, so

sehen wir nur das Innere derselben, also die Bügel (o^avov) und die ringsherum ange-

brachten Schleifen. Unter der beschriebenen Szene eine neue, aus zwei Personen be-

stehende Gruppe. Ein Jüngling, den Kopf mit der Haube bedeckt, in Chlamys, die

ihm vom Rücken herahhängt, mit Lanze in der rechten Hand (die Linke nicht sicht-
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bar), kämpft gegen einen anderen nackten, ebenfalls mit Haube, Rundschild und

Schwert versehenen Krieger. Diese Gruppe beweist ohne Zweifel, daß die kämpfenden

Krieger alle Männer sind, wenn auch die eine Partei mit den für die Amazonen charak-

teristischen Kleidern und Schildern ausgestattet ist, daß somit unser Bild keine Amazono-

machie wiedergeben soll. Der letztgenannte, nackte Kämpfer kann keinesfalls eine

Amazone sein, dagegen spricht das kurze Haar, sein Körperbau, besonders aber der

Umstand, daß er nackt auftritt, was bekanntlich hei den Amazonen in der griechischen

Kunst nie der Fall ist. Die anderen bekleideten Personen können auch nicht die Ama-
zonen darstellen, denn dagegen spricht wieder der als Gegner in der letzten Gruppe

gemalte bekleidete Jüngling. Wir sehen hier vielmehr einen Kampf von Griechen mit

Barbaren und ihnen befreundete Griechen dargestellt. Von der Rückseite des Gefäßes

hat sich eine äußerst kleine Spur eines Kopfes erhalten. Daneben ein Diskus (?).

Schwarzer Firnis, ungleichmäßig ausgebrannt.

Erworben in Athen.

Die Entscheidung, ob die dargestellte Szene einen historischen Kampf wiedergeben soll,

oder ob sie nur der Phantasie des Künstlers entsprungen ist, ist schwer zu treffen. Doch glaube

ich, es handelt sich hier um eine flüchtige Nachahmung eines größeren athenischen Werkes, das

zum Gegenstand ebenfalls Kämpfe der Griechen mit Barbaren ünd ihnen zur Seite stehenden Grie-

chen hatte. In dieser Beziehung erinnert unsere Szene im allgemeinen ziemlich lebhaft an die

Friese des Athene-Nike-Tempelchens, wo bekanntlich die Griechen gegen die Perser und ihre grie-

chischen Verbündeten kämpfend dargestellt sind. So z. B. finden wir auch dort in der Darstellung

der Perser dieselbe weichliche Art der Körperwiedergabe, die bei unserem Fragment beim ersten

Anblick an eine Amazonomachie denken läßt. Danach hätten wir vielleicht in unserem Bild eine

Reminiszenz dieser historischen Kämpfe der Griechen gegen die Perser zu erkennen.

(Auf zwei Vasen der Eremitage in Petersburg finden wir im allgemeinen ähnliche Episoden

einer größeren Schlachtenkomposition, wo die Barbaren ebenfalls als Amazonen gekennzeichnet

sind, vgl. Antiquites du Bosphore Cimmerien, Taf. LI und LIX.)

Nr. 105 (33).

Zwei Fragmente eines großen Kraters, ungefähr 0’44 hoch.

A. Um den Saum, soweit erhalten, breites Lorbeerband, darunter umlaufendes

Eierstabornament. Unten das Bild durch Mäanderband abgeschlossen. Auf einem Felsen

sitzt ein Jüngling mit phrygischer Mütze, enganliegendem, buntem Kleid mit Ärmeln

und Hosen, darüber noch ein Mantel. Zwischen seinen Füßen steht ein Hirtenstab. In

den Händen hält er einen Kranz. Vor ihm stehender Eros reicht ilim eine Schale.

Außer dem Eros nähert sich dem Hirten Hermes, an dem Rhabdos und den Flügeln

an den Sandalen erkennbar, in Chlamys (nur teilweise erhalten). Hinter dem Zeusboten

eine Frau, von der nur die Füße erhalten sind. Wir dürfen in dem Hirten Paris er-

blicken, dem Hermes die drei Göttinnen zuführt. Über dem Kopfe des Paris Vorderteil

einer Kuh, mit Rücksicht auf den hier ansetzenden Deckel, eine andere zu seinen

Füßen. Dicht am Rande des Baucheä ein Hund.

B. Auf der Rückseite großer, bärtiger Satyr mit Thyrsos
;
hinter ihm eine Mänade

mit dem Kantharos. Vor dem Satyr Spuren einer anderen Mänade. Schwarzer, glän-

zender Firnis. Die Rückseite im Gegensatz zur Vorderseite nachlässig gearbeitet.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 106 (31).

Fragmentierter Teil einer großen Hydria, ungefähr 0'28 hoch. Auf den

Resten des Halses Spuren von Eierstabornament. Auf der Schulter Raub eines Mäd-

chens. Ein mit der Chlamys bekleideter Jüngling entführt auf einem Zweigespann mit

hoher Brüstung ein Mädchen in Chiton (Köpfe beider Personen nicht erhalten), welches
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er zwisclien seinen Armen festhält, während er mit den Händen die Zügel des Ge-

spannes, in der rechten überdies einen Stab (Peitsche?) führt. Das Mädchen faßt den

Entführer hei der rechten Hand, hebt aber gleichzeitig die andere hilfesuchend empor.

Dem Wagen läuft voran ein Mann in Chlamys mit zwei Speeren. (Nur teilweise er-

halten.) Dem letzteren kommt ein Mädchen im Lauf entgegen, nach der Gestikulation

der Hände urteilend, erzählt es ihm das Geschehene. Rechts an dieses Mädchen an-

schließend zwei andere — alle drei in Peplos, die zwei ersten noch im Himation —
voll Schrecken laufen sie dem Wagen nach, gleichzeitig sich nach rückwärts um-

schauend. Rechts davon drei Jünglinge, die den Wagen verfolgen, alle in Chlamys,

der erste und dritte je zwei Speere haltend, alle drei mit schematisch gehobener linker

Hand. Leider erlaubt der Zustand der Figuren keine nähere Erklärung der Szene.

Das Bild des Bauches ist oben durch ein umlaufendes Mäander-, seitlich durch

zwei vertikale Palmettenhänder abgeschlossen. Vorne (stark verstümmelt) bärtiger, be-

kränzter Dionysos mit Thyrsos in der Linken. Eine vor ihm stehende Mänade, mit

Tänie im Haar und Thyrsos in der Linken, schenkt dem Gott aus einer Oinochoe in

einen Kantharos ein, den er in der Rechten hält. Hinter dem Dionysos eine andere

Mänade ebenfalls mit Tänie im Haar und Thyrsos in der Hand. Beide Mänaden sowie

Dionysos in langem Ärmelchiton gekleidet. Dionysos trägt darüber noch einen Mantel.

SchAvarzer, glänzender Firnis, sehr schöne Arbeit, heute ziemlich stark angegriffen.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 107 (29).

Fragmentierter Oberteil einer Hydria, ungefähr OT 5 hoch. Rand der Lippe

mit Eierstahornament bedeckt. Um den Hals läuft ringsum ein Palmettenhand. Am
Bauch des Fragmentes Oberteile von drei Frauen und Spuren des Kopfes einer vierten

in Peplos, hei einer noch Himation darüber. Die hesterhaltene Frau hält in der linken

Hand eine siehensaitige Lyra und wendet sich nach links einer anderen, ihr ein Schmuck-

kästchen reichenden Frau zu. Die Handlung der dritten Frau nicht erklärbar. Glän-

zender Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

• Nr. 108 (15).

Fragmentierter Oberteil einer Pelike, 0T2 hoch. Am Rande der Lippe und

über jedem fragmentierten Bild des Bauches Eierstahornament. Auf der Vorderseite

Eros sich zwei Jünglingen nähernd; an der Wand ein Diskus. Auf der Rückseite nur

ZAA’ei Jünglingsköpfe erhalten. Zwischen ihnen noch eine Strigilis sichtbar, die einer von

beiden hielt. Wahrscheinlich auf beiden^Seiten Ephehenlehen. Firnis stark angegriffen.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 109 (17).

Oberteil einer Oinochoe, ungefähr 0‘08 hoch, mit dreikantigem Henkel. Lippe

beschädigt. Auf der Vorderseite zwei bekränzte Jünglinge, A"on denen der eine einen

Schleier, der andere eine Blume hält. Handlung nicht klar. Glänzender Firnis, sein-

schöne Arbeit.

Gefunden und erAA'orhen in Athen.

Nr. 110 (418).

Halsfragment eines Lutrophoros, 0'25 hoch. Am Rande der Lippe Eierstah

und Wellenornament. Über jedem Bild Mäanderband. ZAvischen den Henkeln beider-

seits Bilder.

Band XII. 19
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A. Frau in Ärmelchiton und über die linke Schulter ühergeworfenem Mantel, mit

Haar im Netz, hält mit beiden Händen eine Grahamphora. Voraus schreitet ein ihr

nur bis über die Hüften reichender junger, bekränzter Flötenspieler, dessen cspßiti

(Blashinde) genau sichtbar ist.

B. Frau in Ärmelchiton und Himation mit Tänie im Haar, in beiden Händen je

eine Fackel tragend.

Nr. 111 (419).

Halsfragment eines Lutrophoros, 0‘26 hoch. Sehr verstümmelt. Unten um-

laufend Mäander- und Palmettenband. Zwischen den Henkeln je zwei Frauen im Chiton

und Himation. Die Henkel hatten je eine Zwischenstütze, die nach den vorhandenen

Spuren auch bemalt war, denn auf der einen Seite der Reste der Zwischenstütze sind

Spuren von einer langhekleideten Person erhalten.

Nr. 113 (420).

Halsfragment eines Lutrophoros, 0’28 hoch. Über den Bildeim Grätenmuster,

unten Lorbeer-, Dreiecken- und zuletzt Stahornament. Zwischen den Henkeln je eine

Frau in Chiton und Himation, die eine noch Haarnetz am Kopf.

Nr. 113 (422).

Halsrandfragment eines Lutrophoros, 014 hoch. Am Rande der Lippe und

den Henkelresten Spuren von Wellenornament. Über dem Bild Mäander. Oberteile

zweier Frauen, beide haben Tänien im Haar, die eine trägt eine Grabamphora.

Nr. 110—113 gefunden und erworben in Athen.

Nr. 114 (34), Fig. 1.

Pyxisdeckel^ Durchmesser 0'06. Satyr in Ekstase nach rückwärts zusammen-

brechend. Glänzender Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 115 (408).

Fragment eines Py xisdeckels, Durchmesser ungefähr 0‘067. Mädchen in ge-

gürtetem Chiton, in der Rechten ein Kästchen, in der Linken ein Tuch haltend. Neben

dem Mädchen ein zweites Schmuckkästchen. Freier Raum mit Palmetten ausgefüllt.

Rand des Deckels mit Eierstahornament verziert.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 116 (142).

Scherbe eines weißfigurigen Lekythos, 0'05 hoch. Jüngling, den Kopf nach

links gewendet, nackt, stützt die rechte Hand in die Hüfte, mit der Linken einen Stock

gegen die Erde stemmend. Die Mittelpartie des Körpers vernichtet. Das Ganze stark

angegriffen.
:

Erworben in Athen.

Nr. 117 (639), Fig. 54. !

Vasenscherhe, ungefähr 0T32 hoch. Auf einem mit Pantherfell bedeckten Stein i

sitzt ein junger, bekränzter Satyr, in der rechten Hand eine Doppelflöte haltend. In I

Gedanken versunken, stützt er seinen Kopf auf die linke Hand. Mit dem Rücken lehnt
j

er sich an einen Baumstamm. Hinter ihm Reste einer größeren stehenden Figur, die, I

nach den vorhandenen Resten, reich gekleidet sein mußte. Die Pose der Gestalt war i

gewiß eine feierliche, wie dies das Halten der Lanze — sie lehnt sich an ihr — he- i

I
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weist. Auf der Brust Reste eines Panzers. Unwillkürlich müssen wir da an Pallas

Athena und an den Marsyas denken. Apollo ist der Sieger im Spiel und dem Kitha-

roeden fliegt die Nike mit dem Siegeskranz entgegen. In der Haltung und Gebärde

des hier jung dargestellten Marsyas malt sich seine Unruhe, seine Hoffnungslosigkeit,

seine Verzweiflung. Die Reste der Nike, der Kranz des Marsyas und die Blüten am
Baume sind weiß gemalt. Schöner, glänzender Firnis.

Erworben in Athen.

Vgl. ’E(pY)pi.£p. apx«toXoY. 1886 tuv. 1.

Nr. 118 (640).

Vasenscherbe, 0'09 hoch. Einem jungen, sitzenden Manne mit langen Haaren

und Mantel um die Knie, der in der rechten Hand eine Fackel und in der linken

Fig, 54. Vaaenscherbe aus Athen (Nr. 117). Fig. 56. Vasenscherbe aus Athen (Nr. 125).

einen Stab hält, nähert sich ein bekränztes Mädchen in Chiton und Armband am
rechten Arm, ihm eine Blume reichend. Hinter dem Mädchen sitzt ein ebenfalls be-

kränzter, bärtiger Silen, eine brennende Fackel tragend. Hinter dem sitzenden Jungen

noch Spuren einer Hand. Es ist Dionysos im Kreise von Silenen und Mänaden. Kränze,

Feuer, Blumen, Armband des Mädchens weiß gemalt. Glänzender Firnis.

Erworben in Athen.

Nr. 119 (425).

Vasenscherbe, 0’08 hoch. Mädchen mit Diadem im Haar und Ohrringen, in

Chiton und Himation, in beiden Händen je eine brennende Fackel haltend. Rechts

Reste einer abgewendeten Frauengestalt mit Diadem im Haar, links Kopf eines zuge-

wendeten Jünglings mit Tänie. Diese sowie das Feuer der Fackeln mit dunkelroter

Farbe gemalt. Glänzender Firnis.

Erworben in Athen.

19*
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Nr. 130 (424).

Vasensclierbe, 0’13 hoch. Unten Spuren von Mäanderornament. Hetäre stehend,

gestikuliert mit den Händen. Im Haar eine Tänie. Der ganze Körper sowie Tänie

weiß gemalt. Das Haar schwarz. Innenzeichnungen des Körpers mittels gelber Farbe

Aviedergegeben. Firnis matt, nicht gut ausgebrannt.

Fundort unbekannt, erworben in Athen.

Nr. 131 (405).

Scherbe einer großen Vase, O’l hoch. Oberteil eines sitzenden Jünglings mit

phrygischer Mütze und buntem, enganliegendem Ärmelgewand. In der rechten Hand
hält er einen Stab. Wahrscheinlich Paris Amr den Göttinnen.

Gefunden und erAvorben in Athen.

Nr. 133 (139).

Vasenscherho, ungefähr 0'04 hoch. Jüngling im Himation und Tänie im Haar,

einem zAA'-eiten bekränzten eine Schale reichend.

Erworben in Athen.

Nr. 133 (140).

Vasenscherbe, 0'05 hoch. Mädchen in Ärmelchiton, eine Hydria am Kopfe

tragend. Oben Spuren Amn Eierstabornament.

ErArorben in Athen.

Nr. 134 (141).

Vasenseherbe, ungefähr 0'08 hoch. Bärtiger Poseidon, an dem Dreizack, den

er in der linken Hand hält, erkennbar. Dahinter Spuren eines Frauengesichtes.

ErAA'orben in Athen.

Nr. 135 (384), Fig. 55.

Vasenscherbe, ungefähr 0’12 hoch. Kopf und Oberleib eines bärtigen Mannes

in Chiton und einer Chlamys, die an der rechten Seite mit einer Spange geheftet ist.

Vom Kopfe fällt ihm der Petasos ab. Äußerst schöne Arbeit, prächtig glänzender Firnis.

Gefunden und ei’AAmrben in Athen.

Nr. 136 (385).

Bodenfragment einer Schale, Durchmesser ungefähr OTl. Ringsum, so weit

vorhanden, Mäanderornament. Untere Teile zAveier Männer in Mänteln, \mn denen der

eine, auf seinen Stab gestützt, dem andern einen Ball reicht. Matter Firnis.

Gefunden und erAVorben in Athen.

Nr. 137 (386).

Vasenscherbe, 0T3 hoch. Jüngling im Mantel, auf seinen Stab gestützt, mit

erhobener Linken, ZAvischen zwei stai’k fragmentiert erhaltenen,- langbekleideten Frauen.

Oben Efeublätterornament.

Gefunden und erAvorben in Athen.

Nr. 138 (387).

Vasenscherbe, OT hoch. Spuren vom Stabornament. Fragment einer Frau, die

einen korbähnlichen Gegenstand auf dem Kopfe mit einer Hand hält. Links Amn ihr

eine andere Frau mit abwehrender Gebärde und zuletzt der Kopf eines bekränzten

Jünglings.

Gefunden und erworben in Athen.
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Nr. 139 (388).

Vasenscherbe, 0'06 hoch. Kopf einer Frau mit Ilaarnetz, nach rechts. Oben

Spuren vom Stabornament.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 130 (389).

Vasenscherbe, 0'07 hoch. Spuren vom Mäanderornament. Oberteil einer Frau

in Mantel mit Strablenstepbane im Haar, nach links.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 131 (390).

Vasenscherbe, 0'08 hoch. Oberteil einer Nike in Chiton und Himation, mit

ausg’ebreiteten Flügeln und erhobener Rechten, nach links. Im Haar eine Tänie.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 133 (391).

Vasenscherbe, ungefähr 0’047 hoch. Reste des Oberkörpers eines Mädchens in

I

Chiton nach rechts, welches ein geöffnetes Schmuckkästchen in den Händen hält.

1 Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 133 (392).

Vasenscherbe, 0'07 hoch. Kopf und Oberleib eines die Flöte blasenden Jüng-

,

lings nach rechts. Stark angegriffen.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 134 (393).

Vasenscherbe, 0'06 hoch. Kopf und Arm eines Jünglings. Vor ihm fünfsaitige

i Lyra, wahrscheinlich von einer andern Person getragen.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 135 (394).

j

Vasenscherbe, 0'03 hoch. Oberteil eines Jünglings im Mantel über der linken

Schulter. Vor ihm, Reste eines Kranzes.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 136 (395), Fig. 56.

Vasenscherbe, ungefähr 0'06 hoch. Jüngling im feingefalteten Chiton und

Chlamys, die am Hals durch eine Spange geschlossen ist. Glänzender Firnis, sehr

schöne Arbeit.

: Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 137 (396).

Vasenscherbe, 0'045 hoch. Fragment eines Jünglings in sitzender Stellung

nach rechts.

Gefunden und erworben in Athei.i.

i Nr. 138 (397).

Scherbe einer größeren Vase, 0'09 hoch. Gewandreste zweier Figuren.

! Firnis angegriffen.

i Gefunden und erworben in Athen.
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Nr. 139 (398).

Vasensclierbe, 0 04 hoch. Greif (Vorderteil) ini Begriff, eiuen Hund anzufallen.

Matter Firnis.

Gefunden in Boiotien, erworben in Athen.

Nr. 140 (399).

Vasenscherhe, ungefähr 0'09 hoch. Einem bärtigen, bekränzten Manne reicht

ein fliegender Eros eine Tänie. Neben dem Eros Spuren eines Frauenkopfes. Hinter

dem Mann eine emporgehobene Hand. Wahrscheinlich Empfang des Herakles im

Fig. 56. Vaseuscherbe aus Athen (Nr. 136). Fig. 57. Vasenscherbe aus Athen (Nr.-146).

Olymp. Oben Stab- und Eierstabornament. Ursprünglich vergoldet. Glänzender

Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 141 (400).

Vasenscherbe, 0'06 hoch. Frau (nur Kopf erhalten), ein Schmuckkästchen

tragend. Vor ihr Eros mit Tänie. Spuren von Eierstabornament vorhanden. Matter

Firnis.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 143 (401).

Vasenscherbe, ungefähr 0'045 hoch. Kopf eines Jünglings mit einem Band im

Haar. Vor ihm Reste eines Flügels der Nike. An der Wand Reste des Diskus. Oben

Eierstabornament. Ursprünglich vergoldet.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 143 (402).

Vasenscherbe, 0-05 hoch. Oberer Teil einer nach rechts fliegenden Nike mit

Guirlande in den Händen. Oben Spuren von Stab- und Eierstabornament. Ursprünglich

vergoldet.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 144 (403).

Vasenscherbe, ungefähr 0'04 hoch. Oberteil eines fliegenden Eros mit Guirlande

in der linken Hand. Spuren einer Frau und eines Gefäßes. Ursprünglich vergoldet.

Gefunden und erworben in Athen.
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Nr. 145 (404).

Vasenscherbe, ungefähr 0'04l hoch. Kopffragment einer Frau mit Spiegel. Zu

beiden Seiten je ein Eros. Von einem nur Reste der Flügel. Oben Eierstabornament.

Ursjirünglich vergoldet.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 146 (406), Fig. 57.

Vasenscherbe, O'l hoch. Bärtiger Mann im Mantel in Rückansicht. Der Kopf

nach rechts gewendet. Im Haar ein Kranz mit weißer Farbe angedeutet. Die Linke

in die Hüfte gestützt. Sehr schöne Behandlung der Haare. Firnis glänzend, aber an-

gegriffen.

Gefunden und erworben in Athen.

Nr. 147 (423).

Vasenscherbe, 0'09 hoch. Frau in Chiton und Himation, den linken Arm aus-

streckend. Spuren vom Gewand einer zweiten Frau.

Erworben in Athen.

Nr. 148 (426).

Vasenscherbe, 0‘06 hoch. Reste einer sitzenden Person und vor ihr einer fackel-

, tragenden Hand.

Erworben in Athen.

Nr. 149 (625).

Vasenscherbe, O’l hoch. Mädchen (fragmentarisch) vor einer kannelierten Säule,

eine Fackel tragend. Vor ihm Spuren einer anderen Person.

Erworben in Athen.

Nr. 150 (626).

Vasenscherhe, ungefähr 0'095 hoch. Reste des Gewandes zweier stehenden

. Figuren.

Erworben in Athen.

! Nr. 151 (627).

Vasenscherbe, 0’06 hoch. Zu beiden Seiten einer glatten Säule Reste zweier

Figuren, von denen die linke eine Fackel trägt.

Erworben in Athen.

Nr. 153 (628).

Vasenscherbe, 0'04 hoch. Reste des GeAvandes, Avahrscheinlich Amn einer

Mantelfigur.

Erworben in Athen.

Nr. 153 (629).

Vasenscherbe, 0'05 hoch. Gesicht und Oberleib eines Mädchens im Chiton.

Hinter ihm Fragment eines unerklärlichen AÜereckigen Gegenstandes.

ErAVorben in Athen.

Nr. 154 (630).

Vasenscherbe, O'l hoch. Füße dreier Figuren, A'on denen zwei lang bekleidet

!

AA-aren. Unten Mäanderoruament.
' ErAAmrben in Athen.
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Nr. 155 (631).

Vasenscherbe, O'Oo hoch. Fragment eines Pferdekopfes. Äußerst schöne,

delikate Arbeit.

Erworben in Athen.

Nr. 156 (632).

Vasenscherhe, 0‘055 hoch. Reste des Gewandes einer Mantelögur.

Erworben in Athen.

Nr. 157 (633).

Vasenscherhe, O'OO hoch. Fragment einer Person im Mantel, die einem

Mädchen im Chiton und Himation mit beiden Händen je eine Fackel entgegenhält.

Erworben in Athen.

Nr. 158 (634).

Vasenscherhe, ungefälir 0'04 lioch. Beinreste einer großen Figur.

Erworben in Athen.

Nr. 159 (635).

Vasensclierhe, 0'04 hoch. Reste des Gewandes zweier Figuren.

Erworben in Athen.

Nr. 160 (636).

Vasenscher l)e, 0'09 hoch. Mädclien im Chiton und Himation, auf der rechten

Hand ein Toilettenkästchen tragend.

Erworben in Athen.

Nr. 161 (637).

Vasenscherbe, ungefähr 0'12 hoch. Reste einer Gestalt im Chiton und Himation.

Erworben in Athen.

Nr. 163 (638).

Vasenscherhe, 0'084 hoch. Füße einer langbekleideten Figur. Unten zwei

Streifen und Reste vom Palmettenornameut.

Erworben in Athen.

Nr. 163 (683).

Bodenfragment einer Schale, Durchmesser ungefähr 0'05. Mittelpartie einer

Person im Mantel, die in der linken Hand einen Stock hält.

Gefunden und erworben auf Rhodus.

Nr. 164 (684).

Vasenscherbe, 0'09 hoch. Mittelpartie eines Mannes im Mantel, der in der

linken Hand einen Stab hält, die reclite Hand streckt er vor sich aus. Vor ihm die

Hand einer ihm gegenüberstehenden Person. Glänzender Firnis.

Gefunden und erworben auf Rhodus.

Nr. 165 (686).

Vasenscherbe, 0'035 hoch. Kopf und Brustpartie eines Mädchens mit Stephane

im Haar.

Gefunden und erworben auf Rhodus.
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Varia.

In dieser Abteilung habe icli alle kleinen Gefäße und Fragmente zusammen-

gefaßt, die durch keine äußeren Merkmale genügend charakterisiert sind, oder die zu

kleine Spuren der Ornamentierung aufweisen, um ihren Stil danach bestimmen zu

können. Ich möchte noch bemerken, daß die Beschreibung des Fragmentes Nr. Iö8

des schlechten Zustandes wegen nicht genauer sein konnte.

I

Nr. 166 (160).

Amphora, 0'094 hoch, kugelförmig, mit zwei kleinen Henkeln. Lippe rot bemalt.

Das ganze Gefäß weiß überzogen, während vom Halsansatz sowie A^om Fußboden rote

vertikale Strahlen auslaufen, oben neun, unten sieben. In

der Mitte fünf horizontal umlaufende Zickzacklinien. Vom
Überzug sowie roter Farbe nur Spuren. Gelblicher Ton,

ungenügend ausgebrannt.

Gefunden in Boiotien, emvorben in Athen.

Nr. 167 (166).

Kännchen, 0'07 hoch, mit kleeblattförmiger Mün-

dung, unten stark abgeplattet, einhenkelig. Das ganze Ge-

fäß Aveiß überzogen, A^om Halsansatz aus rote Strahlen.

Henkel mit horizontalen Linien geschmückt. Gelblicher Ton,

ungenügend ausgebrannt.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Nr. 168 (687).

Bruchstück einer Vase mit Relief darstellungen,

0‘067 größte Höhe, 0’053 größte Breite. ZAvischen zAvei

Punktlinien ZAvei Rosetten. Dann in zwei Reihen, die von-

einander durch eine Punktlinie getrennt sind, Kampfszenen.

In erster Reihe ein reitender Krieger mit zugespitzter

Mütze (phrygischer?)^ der in der erhobenen Rechten ein

Schwert hält, beabsichtigt einen unter den Pferdefüßen lie-

genden Krieger zu töten. Vor dem Reiter, in Vorderansicht

dargestellt, ein Krieger in Panzer, Lendengürtel und Bein-

schienen, mit länglichem Schild in der Linken, bedroht mit

dem ScliAA^ert in der erhobenen Rechten den Amn hinten .

lorm

eines komischen bchauspielers
ihn angreifenden Feind, dessen Hand noch Avahrnehmbar ^us Rhodus (Nr. 169).

ist. Am Boden, neben den Füßen des Kriegers liegt ein

Schild. In der zweiten Reihe ist nur fragmentiert ein gestürztes Pferd mit Reiter er-

halten. Vielleicht Szenen aus einer Amazonomachie. Grauer Ton, früher dunkelbraun

überzogen.

Gefunden und erAvorben auf Rhodus.

;

Nr. 169 (693), Fig. 58.

;
Gefäß, 0T48 hoch, in Form eines komischen Schauspielers. Größere Öffnung

; am Kopf, auf dem Rücken ein LöAvenkopf als Ausguß (Loch). Der Schauspieler sitzt

!
auf einer viereckigen Plinthe (Altar?) en face in Maske. Seine Kleidung besteht aus

j

einem Ärmelchiton, der aber nur bis zu den Schenkeln reicht, und aus einem über die

' linke Schulter geAAmrfenen Mantel. Die Hände hält er auf dem Schoß zusammengelegt.
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die Füße, ohne Sandalen, gekreuzt. Rötlicher Ton, schwarzer Firnis, stark abge-

rieben.

Gefunden und erworben auf Rhodus.

Erwähnt bei C. Patsch, Das Sandschak Berat in Albanien, Wien 1904, S. 117, im Zusammen-
hang mit einer ganz ähnlichen Kalksteinstatue. Eine ähnliche Terrakottastatuette vgl. bei C. Ro-
bert, Die Masken der neueren attischen Komödie, 25. Hallisches Winckelmannsprogramm, 1911,

S. 83, Fig. 104.

Kr. 170 (96).

Urnenf örmiges, kleines Gefäß, 003 hoch, Durchmesser der Mündung 003,

mit vertikal durchlochtem Henkel. Gelblicher Ton, schlecht ausgebrannt.

Kr. 171 (97).

Schüsselförmiges, kleines Gefäß, 0 02 hoch, Durchmesser der Mündung 0'04.

mit horizontalem, geschwungenem Randhenkel. Gelblicher Ton.

Kr. 173 (98).

Urnenförmiges Gefäß, 0'045 hoch, Durchmesser der Mündung 0’038, mit

vertikalen Scheinbauchhenkeln. Gelblicher Ton, notdürftig ausgebrannt.

Kr. 173 (99).

Gefäß (aber nicht hohl), 0‘054 hoch, mit spitz auslaufendem, nicht abhebbarem

Deckel und vier vertikalen Löchern. Gelber Ton, schlecht ausgebrannt.

Kr. 174 (100).

Becherförmiges Gefäß, 0'04 hoch, Durchmesser der Mündung 0'04, ohne

Henkel, unten abgeplattet. Rötlicher Ton.

Kr. 175 (101).

Kleine Oinochoe, 0'04l hoch, mit überhöhtem Henkel. Rötlicher Ton.

Kr. 176 (102).

Kleiner Krug, 0’05 hoch, bauchig, mit breitem Fuß. Gelber Ton, rot überzogen.

Kr. 177 (103).

Kugelförmiger Krug, 0'051 hoch, bauchig, mit konkavem Boden. Rötlicher

Ton, ungenügend ausgebrannt.

Kr. 178 (104).

Klei nes Gefäß, 0'08 hoch, eine Art Pelike, mit zwei Henkeln. Gelblicher Ton,

notdürftig ausgebrannt.

Die Gefäße Nr. 170 bis 178 stammen aus Gräbern in Attika und Boiotien, er-

worben in Athen.

Kr. 179 (105).

Kleiner Krug, 0'05 hoch, mit trichterartigem, absetzendem Hals, breitem Fuß,

einhenkelig. Am Bauch des Gefäßes, mit Ausnahme der Oberfläche unter dem Henkel,

vertikal gerippt. Gelblicher Ton, hellrot überzogen.

Erworben in Athen.

Kr. 180 (106).

Plattes, kreisförmiges Gefäß, 0'08 hoch, mit zwei Henkeln (einer fehlt). Auf

einer Seite um eine Reliefwarze vertieftes Spiralornament. Gelblicher Ton, notdürftig

ausgebrannt, ohne Überzug.

Erworben in Athen.
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:

Nr. 181 (175).

I Kugelförmiger, kleiner Krug, 0'06 hoch, unten ein wenig abgeplattet, mit

j

einem vertikalen Henkel und zwei horizontalen, angeklebten, henkelartigen, durch-

lochten Ansätzen am Bauch. Rötlicher Ton, notdürftig ausgebrannt.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

Nr. 183 (177).

Kleine Schale, 0'04 hoch, Durchmesser der Mündung 0’06, mit einem Ausguß

j

und einem horizontalen Henkel; beiderseits desselben je ein Ansatz. Gelblicher Ton,

j

notdürftig ausgebrannt.

Gefunden in Attika, erworben in Athen.

i

Nr. 183 (694).

Krug, kugelförmig, 0’06 hoch, unten abgeplattet, einhenkelig. Ziegelroter Ton,

ohne Überzug. .

Gefunden und erworben auf Rhodus.

Nr. 184 (561).

I

Näpfchen, 0‘03 hoch, Durchmesser der Mündung 0'05, einhenkelig, stark frag-

I mentiert. Auf der Außenseite umlaufende Bänder von A^erschiedener Breite, so abge-

i Fig. 59. Tonflasche

aus Mononar in Thesprotien

(Nr. 185).

Fig. 60. Flasche

aus Mononar in ThesjArotien

(Nr. 187).

Fig. 61. Tonflasche

aus Mononar in Thesprotien

(Nr. 191).

rieben, daß tierähnliche Gebilde entstanden sind. Rötlicher Ton, dunkelbrauner, matter

Firnis.

Gefunden auf dem Felde Mononar beim Dorfe Karbunari (Thesprotien). Erworben

d vom Vizekonsul Pisko in Janina.

Nr. 185 (234), Fig. 59.

Tonflasche, schlank, 0T56 hoch, mit langem Hals und hohem Fuß, ZAA'ei A'erti-

kalen Scheinhauchhenkeln. Vier umlaufende Kreise am Hals und zwei am Bauch, sowie

(i)l
^dunkelbrauner Überzug des Unterteiles mit Fuß bilden den Schmuck. Rötlicher Ton.

M
I

Nr. 186 (235).

Tonflasche, 0T3 hoch. Hals und Mündung abgebrochen. Ohne Henkel, ohne

Überzug. Form Avie Nr. 185. Rötlicher Ton.
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Nr. 18; (236), Fig. 60.

Tonflasche, 0T02 hoch, ziemlich bauchig. Dunkelbraun überzogen, aber stark

abgerieben. Rötlichgelber Ton.

Nr. 188 (237).

Tonflasche, 0‘08 hoch. Hals und Mündung abgeschlagen. Rötlichgelber Ton
ohne Überzug, notdürftig ausgebrannt.

Nr. 189 (238).

Tonflasche, 0T05 hoch, schlank. Rötlicher Ton, ohne Überzug, Form tvie

Nr. 185.

Nr. 190 (241).

Bauchige Tonflasche, 0‘082 lioch. Hals abgebrochen. Rötlicher Ton, ziegel-

roter Überzug.

Nr. 191 (242), Fig. 61.

Tonflasche, 0T53 hoch, sehr schlank. Rötlicher Ton, ohne Überzug.

Nr. 192 (364).

Tonflasche, 0'09 hoch, schlank. Hals und Fuß abgebrochen. Rötlicher Ton,

ohne Überzug. Form wie Nr. 191.

Nr. 193 (365).

Tonflasche, O'l hoch. Gleich beschädigt wie Nr. 192. Rötlicher Ton, ohne

Überzug, notdürftig ausgebrannt.

Nr. 194 (366).

Kleine Tonflasche, 0‘053 hoch, Hals abgebrochen. Rötlicher Ton.

Nr. 195 (363).

Kleiner Krug, 0'044 hoch, einhenkelig, mit zwei durchlochten ßauchansätzen

und hohem, teilweise abgebrochenem Fuß. Gelblicher Ton, ohne Überzug.

Nr. 196 (367).

Kleine Schale, 0'022 hoch, Durchmesser der Mündung 0‘045. Gelblicher Ton,

ohue Überzug, notdürftig ausgebrannt.

Nr. 197 (368).

Fußboden eines kleinen Gefäßes, ausgehöhlt. Durchmesser 0'048. Gelblicher

Ton, ohne Überzug, schlecht ausgebrannt.

Nr. 198 (369).

Becher, 0'046 hoch, Durchmesser der Mündung 0'04, ohne Henkel. Ziegelroter

Ton, ohne Überzug.

Nr. 199 (370).

Bodenstück eines Gefäßes, Durchmesser 0'054, mit eingravierter Rosette.

Rötlicher Ton, Spuren von braunem Überzug.

Nr. 200 (371).

Fuß eines Gefäßes, 0'028 hoch, ausgehöhlt. Rötlicher Ton, schwarzer Überzug.

Nr. 185 bis 200 wurden auf dem Felde von Mononar beim Dorfe Karhunari

(Thesprotien) gefunden, erworben in Janina.



Die Klosterehronik von Fojniea.

Mitgeteilt von

Dr. Giro Truhelka.

(Mit 15 Tafeln [XIII—XXVIl].)

Jedes der drei ältesten bosnischen Franziskanerklöster — Kresevo, Sutjeska und

Fojniea — besitzt eine Bibliothek, in der eine Menge von Büchern und handschrift-

lichen Aufzeichnungen aus den letzten Jahr’hunderten aufgestapelt ist, die nicht nur

für die Spezialgeschichte des Ordens, sondern auch für die Kulturgeschichte Bosniens

von einigem Interesse sind. Von der berühmten Adhnama, die Sultan Mechmed
Fatih auf Bitten des Fra Angjeo Zvizdovic den Franziskanern 1463 ausstellte und

womit er den Katholiken Bosniens vollkommene Religionsfreiheit zusicherte, bis in die

jüngste Zeit vor der Okkupation sammelte sich in den Klöstern namentlich eine große

Anzahl türkischer Urkunden an: kaiserliche Fermans, von den Valis ausgestellte

Bujuruldis, Schere-Hamas und andere amtliche Schriftstücke, womit den Franziskanern

die Freiheit der Religion, der Person und des Vermögens zugesichert wurde. Viele

dieser Urkunden dürften nicht allein für die Franziskaner von Interesse, sondern ge-

eignet sein, manche dunkle Phase in der Landesgeschichte aufzuhellen; leider fand

sich bis heute kein Orientalist, der sich der Mühe unterzogen hätte, diese Dokumente

zu sichten und auf ihren historischen Wert zu prüfen. Hoffentlich wird sich unter

den bosnischen Mosliinen einmal ein oder der andere, mit der erforderlichen Schulung

versehene Gelehrte finden, der auch diese Denkmäler ans Tageslicht fördert und

weiteren Kreisen zugänglich macht.

Neben diesen Dokumenten befindet sich eine große Zahl von Handschriften und

Briefen in Bosancica geschrieben aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Auf diese wurde

bereits die Aufmerksamkeit der Forscher gelenkt und sie wurden vom Historio-

graphen des bosnischen Franziskanerordens Fra Mijo Batinic auch ausgiebig zu Rate

gezogen. Immerhin ist das, Avas bekannt Avurde, nur ein geringer Bruchteil und die

Hauptmasse der Handschriften blieb nach Avie A"or breiteren Kreisen unzugänglich.

Um Avenigstens einen Teil näher kennen zu lernen, entschloß ich mich, diese zu stu-

dieren und sukzessKe zu publizieren, und beginne hier mit der Klosterchronik A"on

Fojniea.^)

*) Davon übergab icli auch dem Assistenten am Landesinuseuin H. Dr. Corovic eine Partie photo-

graphischer Reproduktionen von Briefen aus dem Kloster Fojniea zur Veröft'entlichung, welche auch

im „Glasnik zem. muzeja“ 1909 erfolgt ist.



302 I. Archäologie und Geschichte.

Diese Chronik ist ein in braunes Leder gebundener Kleinquartbaud aus starkem,

rauhem Schöpfpapier und wird in der Bibliothek des Klosters von Fojnica aufbewabrt.

Auf den ersten 15 Seiten befinden sich cbronikartige Aufzeichnungen in Bosaucica-

scbrift, dann folgen in lateinischer Sprache geschriebene Notizen und Abschriften von

Urkunden, die auf den Orden Bezug haben und hauptsächlich kirchlichen Inhaltes

sind, demnach für uns kein spezielles Interesse haben.

Die Bosancica-Handschrift ist ziemlich gedrängt und deutet auf eine alte, zitterige

Hand hin. Viel mag auch das rauhe Papier uud die ungleichmäßige Tinte dazu bei-

getragen haben, daß die Schrift ungleichmäßig, ja geradezu unschön erscheint; dabei

ist sie jedoch ziemlich deutlich und bietet beim Lesen, wenn sich das Auge einmal

an den Zug gewöhnt hat, nur selten Schwierigkeiten. Der graphische Charakter dieser

Kursivschrift entspricht so ziemlich den Anforderungen, die man au eine praktische

Alltagsschrift stellt, und einem geübten Schreiber ging sie rasch von der Hand. Ob-

wohl die Schrift auf den ersten Blick ungewöhnlich erscheint, sind die diakritischen

Merkmale der einzelnen Buchstaben doch deutlicher ausgeprägt als in der modernen

cyrillischen Kursive, und ich glaube, wenn die Hand, die die Chronik schrieb, sich der

eigentlichen cyrillischen Schrift bedient hätte, wäre das Lesen bedeutend schwieriger

ausgefallen, als es der Fall ist. In der cyrillischen Kursive werden die Buchstaben

für m, t und s, für Z, p, n und i, für g uud c, endlich für li und i, wenn sie halb-

wegs flüchtig geschrieben sind, leicht verwechselt, während in der bosnischen Kursive —
selbst in unserem Falle, wo sie kaum den primitivsten kalligraphischen Anforderungen

entspricht — dies kaum möglich ist. Die einzigen Buchstaben, die man etwa unter-

einander verwechseln könnte, sind die für die Laute h und /, alle anderen sind sehr

deutlich diakritisch differenziert.

Über die Orthographie der Chronik vermag ich mich nicht zu äußern. Das ist

Sache des Philologen, und ich will nur darauf hinweisen, daß ich das mouillierte l

und n, das in den Bosancica-Handschriften in der Regel durch und aus-

gedrückt wird, nicht wie bisher üblich mit cl und cn, sondern mit gl und gn trans-

skribiere.

Veranlaßt wurde ich dazu durch folgende Betrachtungen:

In der Bosancica hat das eine dreifache Bedeutung: 1. bezeichnet es den Laut c

und das ist die primäre Bedeutung, 2. den Doppelkonsonanten dz (türkisch Dzim £)

oder italienisch g vor den Vokalen e und i, da dieser Laut dem c ziemlich nahe steht

und die Bosancica sowie die alte cyrillische Schrift dafür kein besonderes Lautzeichen

kennen, 3. dient es, um durch Kombination mit nachfolgenden A und N die mouillierten

Laute Ij und nj auszudrücken.

Nun ist aber die letztere Verwendung des Buchstabens ^ eine durchaus unnatür-

liche, denn die Doppelkonsonanten Ij und nj haben nicht den geringsten Anklang an

den Laut c oder dz und es beleidigt sowohl das Ohr als das Auge, wenn man Trans-

skriptionen wie kracl (= kralj), Bacnaluka (Banjaluka), pocle (polje), docni

(donji), kcniga (knjiga), pisacne (pisanje) zu lesen gezwungen ist.

Bekanntlich fehlen sowohl in der altslawischen cyrillischen Schrift als auch in der

Bosancica der mittelalterlichen Grabdenkmäler eigene Zeichen für beide Doppel-

konsonanten. Wohl behalf sich die altslawische Cyrilica und mitunter '— aber höchst

selten — die lapidare Bosancica des Mittelalters dadurch, daß sie jenes j der mouillierten

Laute mit dem nachfolgenden Vokal (u w, m) Agierte, was einer durchaus etymo-

logischen Ausdrucksweise entsprechen würde, und als die bosnischen Franziskaner der

Bosancica eine kursive Form gaben, wäre es naheliegend gewesen, an diesen Brauch
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anzuknüpfen. Sie taten es aber nicht, und in dem Umstande, daß sie es niclit taten,

finde ich den eklatantesten Beweis zu den Thesen: 1. daß ihnen die alt-

slawisclie Kirchenschrift — die Cyrilica — unbekannt, jedenfalls nicht

geläufig war und 2. daß die Bosancica und Cyrilica zwei verschiedene, zwar
aus demselben Wurzelstock entsprossene Schriften waren, die sich von
einander ganz abgesondert entwickelten und gesonderten Kulturkreisen
angehörten.

Die Fi'age, wie die bosnischen Franziskaner dazu kamen, sich des Zeichens bei

der Wiedergabe von Ij und nj zu bedienen, glaube ich mit dem Hinweise darauf be-

antworten zu können, daß die bosnischen Franziskaner der früheren Jahrhunderte

größtenteils in Italien erzogen wurden, wo die Laute Ij und nj durch die Kombi-

nation gl und gn ausgedrückt werden. Die gleiche Ausdrucksweise wurde auch in

Dalmatien und Bosnien bis in die jüngste Zeit angewendet, so oft man sich der Latein-

schrift bediente, und Leute alter Schule gebrauchen sie in Dalmatien stellenweise heute

noch. Es wäre nun viel näher liegend, wenn man hei der Transskription sich der

Kombinationen rA und TN (— gl, gn) statt und ;*;N bedient hätte, aber wenn man
bedenkt, daß im Italienischen der Buchstabe g eine zweifache Bedeutung hat und vor

den Vokalen i und e als dz — ^ ausgesprochen wird, welche Bedeutung ihm auch in

der Lautfolge des italienischen Alphabets gegeben wird (g wird im Alphabet als dzi

ausgesprochen), so ist es leicht faßlich, daß die bosnischen Franziskaner, die keine

Philologen und Schriftforscher gewesen sein mögen, in den Lautkombinationen gl und gn

das g durch ein dem gi (dH) nächstentsprechendes Zeichen ihrer Schrift ausdrückten,

und das war eben das in seiner sekundären Bedeutung.

In diesem Falle sind, wie so manche sprachliche Eigenheiten in den schriftlichen

Aufsätzen der bosnischen Franziskaner der letzten drei Jahrhunderte, auch diese

Doppelbuchstaben eigentlich ganz charakteristische Italianismen, und ich glaube, daß

es vom historischen Standpunkte aus nicht nur berechtigt ist, sondern geradezu ge-

fordert wird, daß mau bei Transskriptionen des und AN in Lateinschrift sich nicht

der absurden Transskription cl und cn, sondern der durch italienische Vorbilder ge-

gebenen gl und gn bedient.

Für mich war das in kurzem Angedeutete maßgebend, Aveshalb ich \"on der bis-

herigen Transskription Abstand nahm und für AA und ;*;N ausnahmslos gl und gn

schreibe.

Was die beiden anderen Fälle anlangt, avo das A bald als c, bald als dz aus-

gesprochen wird, habe ich es im ersten durch das dem Originallaute entsprechende

Zeichen c, im ZAveiten Falle aber, der gegenwärtigen Phonetik entsprechend, teils mit gj,

teils mit dz transskribiert.

Zur Transskription habe ich noch zu erwähnen, daß in der Origiualhandschrift

einzelne lateinische Satzteile, Worte und Wortteile in Lateinschrift geschrieben sind,

und diese sind in der Transskription durch liegende Kursive kenntlich gemacht.

Der Transskription füge ich 15 nach Photographien faksimilierte Seiten der

Originalhandschrift in Steindruck bei, die zur Genüge Aufschluß über den Charakter

der Handschrift geben.
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Str. 1.

Nikoliko stvari stare uspomene
koje SU lipo za biliMti.

1300. Naiparvi car turski bi Otoman i

ovi poce najparvi carevat.^)

1375. Uze car Pajazit Drinopogle i ondi

najparvi taht^) utvardi.

1378. Turci dogjose na Bosnu, i bijase

turske vojske dvadest iglada i prid tur-

skom vojskom Durmis a vojvoda bo-

sanske vojske Vlatko KoA'acie i Türke

razbise.^)

1380. Iznasasta bi puska i lubarda.

1453. Uze car Mebmed Carigrad na 29.

magja.

1453. Pogje car na Briograd i ne uze ga.

1459. Bi ucignen kragl Matias Jankovic
kraglem^) budimskim, bivsi u tamnici u

Pragu u kragla Viadislava Alberto-

vica.

1459. Bi okrugnen^) kragl Tomas za

kragla bosanskoga i izgubi Smiderevo.

Uzese ga Turci.

1461. Zadavi sinobrat kragla Tomasa u

Bilaju i bi pokopan u Sutisci u maua-

stiru svetoga Ivana. Iza toga kragleva

um sin Stipan za malo i dade stricu

Radivoju zemgle i gradove, koje se u

ovom ozdol pisniu zadarze, koje ovako

pocina: ®)

„Ya ime otca i sina i dulia gospo-

dina amen. Sluga bozi ja gospodin kragl

Seite 1.

Einige Gegenstände alter Erinne-
rung, welche aufzuzeichnen gut ist.

1300 wurde Otoman der erste türkische

Kaiser, und er begann als erster Kaiser

zu sein.

1375 eroberte Pajazit Adriano})el und be-

festigte dort seinen Thron.

1378 kamen die Türken nach Bosnien und

das türkische Heer tvar 20.000 (Manu)

und an der Spitze des türkischen Heeres

Avar Dur misch; der VojAmde des bosni-

schen Heeres AA-ar aber Ylatko KoA'acic,

und sie schlugen die Türken.

1380 Avurde das GeAA'ehr und die Lombarde

erfunden.

1453 eroberte Kaiser Mebmed Konstanti-

nopel, am 29. Mai.

1453 zog der Kaiser gegen Belgrad, nahm
es aber nicht.

1459 AA'urde Matthias JaukoA'ic zum Of-

ner König gemacht, nachdem er in Prag

bei König YladislaA' AlbertoA’ic im

Kerker Avar.

1459 AAmrde Thomas zum bosnischeu Kö-

nig gekrönt und verlor SmedereAm, das

die Türken nahmen.

1461 ei’Avürgte den König Thomas der

Brudersohn in Bilaj und Avurde er in

Sutiska im Kloster St. Johannis bestattet.

Danach regierte sein Sohn Stephan für

kurze Zeit und gab dem Onkel RadiA^oj

die Länder und Schlösser, die in diesem

Briefe unten enthalten sind, Avelcher

beginnt:

„Im Namen des Vaters und Sohnes

und des Herren Geistes Amen. Ich

*) Im Originale „cerevat“.

Tacbt = Thron. Türkische Quellen verlegen die Eroberung Adrianopels in das Jahr 136.5.

Vgl. Zinkeisen, Gesch. d. osm. Eeiches in Europa I, 226.

“) In einer Ragusaner Chronik wird dieser Einfall um zehn Jahre später angesetzt, 1398 im Monat

Januar, und als Anführer des türkischen Heeres der Sohn Bajazids genannt. Jorga in seiner Gesch.

des osman. Reichs, Gotha 1908, II, 272, setzt diese Invasion in das Jahr 1397/98 und erwähnt vorher

eine andere im Jahre 1394. Unser Chronist hat zweifellos beim Abschreiben die Zahlen verschrieben.

*) Das m, am Schluß ist durch ein Apostroph ersetzt.

5) Im Originale 0|CP^$N;*i6N.
®) Dasselbe Dokument hat auch der Chronist Fra Nikola Lasvanin (vgl. Glasnik zem. muz.

1889, III. SV., str. 77), jedoch in einzelnen Details abweichend reproduziert.
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Tomasevic.*
)

Sarl)gloiii kragl i Bosni

Str. 2.

Bosni i Primorju, Sarbskoj zemg-li, Dal-

maeij(i), Harvatom, Doguim Krajem, Za-

padnim Strauami i Usori, Solem, Bodrignii

i k tomu u pocetak i k svemu.

A sada receui kragd Stipan Toma-

sevic sluA^u^) dajem nepristanomu g’nu.

nasemu vladici Hristosu, koji prig’je s

nebesa covikom glubgleno i iskupio je od

griha i privede g domu izraelskomu i

uzigje na nebesa gnu. Bogn uzdarziteglu.

Takojer ja Stipan Tomasevic ral) bozji,

kragl ozgor receni spodobglen bi kragl

vas, bi u receni zemgla roditegla i pra-

roditegla niojije stvoritegl pravde i mi-

losti i dari i zapisauja nasini Adrnim slu-

gama, svakomu po riri i dostojanstvu

gnegovu, po vogli kragiestva, po obicaju

gospostva, svaki blagi i dobri obraz ska-

zivati i tvoriti nasim virnim slugama za

gni virna posluzenja da i ja stvori“^) mi-

lost nasu gospodsku mnogo postenomu

nasemu i virnomu sluzi, nasemu strieu

knezu Radivoju za gnegova virna i

prava posluzenja, koja posluzi kruni

kragiestva uasega, najprvi gnu. i rodi-

teglu nasemu dobroga spomenutja gnu.

kraglu Tomasu i meni gnu. kraglu Sti-

panu. I za gnegova virna i prava poslu-

zenja za to mu stvorismo milost nasu

gospodsku i dasmo mu i darovasmo na-

sim dobrim i dobrovoglnim darom i za-

pisasmo tim nasim otvorenim pismom pod

nase velike visuce obistrane zakonite pe-

cati: U Luci grad Komotni i polak gnega

goru Bocac i ono

Diener Gottes König Tomasevic, der

Serben König und Bosniens,

Seite 2.

Bosniens und Primorje, der serbischen

Lande, Dalmatiens, der Kroaten von

Donji Kraj, Zapadne Strane und von

Usora, Soli, Podrinje und dazu im Be-

ginne und in Allem.

Und nun gebe ich, der genannte Kö-

nig Stephan Tomasevic, Ehre dem un-

endlichen Herren, unserem Herrscher

Christus, der vom Himmel herabstieg,

menschgeworden und uns von Sünden

erlöste und dem Hause Israel zuführte

und zum Himmel emporstieg zum Herr-

gott dem Erhalter. Auch ich Stephan

Tomasevic, Gottes Knecht, der obge-

nannte König, wurde zu euerem König

erkoren und ward in den genannten Län-

dern meiner Eltern und Vorfahren Aus-

übender der Gerechtigkeit und Gnade

und von Schenkungen und Verschrei-

bungen an unsere getreuen Diener, jedem

nach seiner Treue und Würde, nach dem

Willen des Königreichs, nach Herren-

braiich, unseren getreuen Dienern für

deren treue Dienste jedes milde und gute

Gesicht zu erweisen und zu tun, daß

auch ich imsere herrschaftliche Gnade

erweise unserem viel ehrlichen und treuen

Diener, unserem Onkel, dem Knez Ra-

divoj für seine treuen und redlichen

Dienste, womit er der Krone unseres

Königtums diente, zuerst unserem Herren

Vater guten Angedenkens, dem Herren

König Thomas und mir, dem Herren

König Stephan. Und für seine treuen

und rechten Dienste erwiesen wir ihm

unsere herrschaftliche Gnade und gaben

und schenkten ihm durch unsere gute und

freiwillige Schenkung und verbrieften ilim

mit diesem unserem offenen Brief unter un-

serem gesetzlichen beiderseitigen Ilänge-

*) Sic! Der Taufname fehlt.

Statt: „slavu“.

Bei Fra Nikola Lasvaiiin: „po visiiii dostojanstva“.

•*) Da statt „(lall“, stvori statt „stvorih“.

XII. Uaml. •20



306 I. Archäologie und Geschichte.

Str. 3.

ono so Etesom^) i goru curnicku i Za-

glevac do Seoca i Cvitovice i Poini-

glacje^) s obi strane Varbasa: sva ta

sela s nji(bovi)mi pravinii mejasi i ko-

tari; i u Jajcu i u Jezeru kuce gnegove

i mline, vartli i vinograde i s njimi grad

Visuci i sa svim priodnici, sto se gnemu
pristoji; i na Usori grad Tesan sa svim,

sto godi mu je sluzilo gnemu do smarti

gna. kragla Tomasa i grad Graeac^) sa

svim seli, koja mu je bio dao gn. kragl

Tornas. Joste sto je godi uzeo posli Sre-

barnicke i Ovarcke Zupe, sva taj sela

s pravim measi i kotari i selo Radgnu

gorgnu i dognu, sto je kupio od Jur ja

Lovrencica i od gnegove bratje, i selo

Jablanicu i Timgnenac, sto je kupio u

Vlatka Vilusica; i na Kupresu selo

Prosik sa seli, koja se gnemu pristoje

s pravim measi i kotari i u Buglini sest

kmeta i vinogradi, Rast i katun Vlalia,

koji mu SU sada u darzavi i koje bi

posli prinasao, sto nebi izpod nase sluzbe

bilo i supu^) Mlit u moru polak Stona:

toj sve vise pisano dasmo i darovasmo

nasega sarca dobrovoglnim darom vise

recenomu i postovanomu nasemu i nam
virnom i dragomu sluzi mi, stricu mi

knezu Radivoju i gnegovu poslidgnemu

nakon gnega u vike vikom, I s tim ga

sa svim vise pisanjem pridasmo u ruke

mnogo postovanom u Isukarstu fratru

Filipu vikaru kod vikara®) bosanskomu

u ruke carkvene, da mu se daj(e) to.

Siegel: In Luka die Burg Komotin und

daneben den Wald Bocac und dies

Seife 3.

mit Otes und den Wald von Curnik und

Zaljevac bis Seoce und Cvitovici und

Podmiljacje zu beiden Seiten des Vrbas:

alle diese Dörfer mit ihren wahren Gren-

zen und Bezirken; und in Jajce und Je-

zero seine Häuser und Mühlen, Gärten

und Weingärten und mit ihnen die Burg

Visuci mit allen ihren Einkünften, die

ihm gebühren; und an der Usora die

Burg Tesanj mit Allem, was ihm bis

zum Tode des Königs Thomas diente,

und Gracac mit allen Dörfern, die ihm

der König Thomas gegeben batte. Und
noch alles, was er nach dem Gau von

Srebrnicaund Ovarac genommen hatte, all

die Döi-fer mit den richtigen Grenzen und

Bezirken und das Dorf RadnjaGornja und

Donja, das er von Georg Lovrencic

und seinen Brüdern kaufte, und das Dorf

Jablanica und Timnjenac, das er von

Vlatko Vilusic kaufte; und am Kupres

das Dorf Prosik mit den Dörfern, die

dazu gehören, mit den richtigen Grenzen

und Bezirken und in der Buljina sechs

Knieten und Weingärten, Rast und ein

Katun Vlachen, die jetzt in seinem

Besitze sind, und jene, die er später

dazu finden sollte, sofern sie nicht in

unserem Dienste wären, und den Gau
Meleda im Meere bei Stagno: das alles

oben Geschriebene gaben und schenkten

wir, als unseres Herzens freiwillige Schen-

kung, dem obgenannten und geehrten un-

serem und uns treuen und lieben Diener,

So für „Otesom“, das auf S. 4 der Chronik genannt wird.

Podmilacje.

'*) Ursprünglich Visusi, aber das Si wurde durchstrichen und durch ci ersetzt. Nachdem bei

Lavsanin Visucidi steht, ist anzunehmen, daß er von der Fojnicaner Chronik abschrieb und daraus

die fehlerhafte Form Visucidi bildete.

Ursprünglich „Gmca“. Gracac ist das heutige Gradacac.

So statt „zupu“.

®) „I nam“ wird im Original wiederholt.

’) Statt „pisanim“.

®) Diese ist der Phrase „did kon dida“ nachgebildet, die man in Urkunden findet, worin Bogu-

milen erwähnt werden. „Kod vikara“ ist im Original irrtümlich zweimal geschrieben.
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da nejma nigdare poreci i 2>otvoriti ni

na magne doiiesti ni za jednu neviru ni

za jedno iz[dajstvo

Str. 4.

dajstvo, kojega nebi ogledao vikar bo-

sanski i gnegove bratje reda svetoga

Franceska i vlastelmi kraglestva nasega

po zakonu kragleskoniu. I ako bi imao

koji godi list ali zapisanja u komu gradu

ili ta sela upisana, da ta list svuda umara,

da se ne pi’ima, sto smo mi dali stricu

Radivoju knezu. I ako bi priminuo so

ovoga svita pri^) gospoje svoje Kata-

rine, nejmajuci poroda od gne a ostala

posli gospoja Katarina, nejmajuci sarca,

da grad Komotin s gnegovim pogradjem

i selmi, koja su u tomu listu imenovana

i dvi göre so Otesom i Zdaglevom^) do

Seoca i na Usori selo Radgnu gorgnu

i dognu i selo Lupglenicu i Timieuac®)

i u Buglini vinograd i kmeta sest da se

nejma uzeti iz ruku gnegove gospoje

Katarine, dokole je ijedan od gne roda.

I na sve to vise pisano })rimamo i pri-

mismo virom nasom gospodskom i dusom

nasom kraglskom darujemo. Na svemu

na tomu vise pisanomu^) tvardo i cilo

neporeceno stati i svarsiti i stricu knezu

Radivoju i, ako mu Bog da, gnemu po-

slidgnemu za nasega zivota i za gni zi-

vota. A k tomu su svidoci vlasteli kra-

glestva nasega gospodin berceg Stipan

i sinovmi svojimi i z bratjom svojom i

vojvoda Petar Pavlovic i z bratjom

svojom i vojvoda Pavao Klesic i z bra-

meinem Onkel, dem Knez Radivoj und

seiner Naclikommenscliaft nach ihm in

alle Ewigkeit. Und hiemit übergaben wir

ihn mit allem oben Geschriebenen in die

Hände des viel geehrten Fraters in Christo

Philipp, des bosnischen Obervikars, in

kirchliche Hände, daß ihm dies gegeben

wird, daß es niemals widerrufen werden

könne, noch abgeleugnet, noch verringert

werden könne für keine Untreue, für

keinen Verrat,

Seite 4.

den nicht der bosnische Vikar und seine

Brüder Amm Orden des hl. Franziskus

mit den Magnaten unseres Königreiches

nach Gesetz untersucht hätten. Und Avenn

jemand auf eine Burg oder diese Dör-

fer einen Brief oder eine Schrift hätte,

sei dieser Brief annulliert, damit er

nicht das, Avas Avir dem Onkel, Knez

Radivoj gaben, angreife. Und sollte er

vor seiner Frau Katharina aus dieser

Welt scheiden, ohne Amn ihr Nachkommen-

schaft zu haben, und die Frau Katharina

Aväre nicht scliAvanger, seien die Burg

Komotin mit ihrer Vorburg und den

Dörfern, die in diesem Briefe genannt

sind, und die beiden Wälder Otes und

Zaljevac bis Seoce und au der Usora

das Dorf Radnja Gornja und Donja und

das Dorf Lupljeuica und Timnjenac und

in der Buljina der Weingarten und sechs

Kmeten aus den Händen seiner Frau

Katharina nicht zu nehmen, solange je-

mand ihres Geschlechtes Amrhanden ist.

Und alles oben Geschriebene nehmen und

nahmen AAÜr mit unserer herrschaftlichen

Treue und königlichen Seele und schenken

es. Auf allem diesem oben Geschriebenen

Avollen Avir fest und ganz unAviderruflich

bestehen und es Amllbringeu, sowohl dem

Onkel, Knez RadKoj, als auch, falls ihm

Gott sie Amrleiht, seinen Nachkommen zu

Statt „prije“.

Auf S. 3 statt dessen „Zaglevac“.

®) Vgl. „Timgnenac“ auf S. 3.

') Hier scheint das Wort „obetovasmo“ ausgelassen zu sein.

20*
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tjom svojom i vojvoda It^anis Ylatko-

vic i z bratjom svojom i vojvoda Vu-
kic Micinovic i z bratjom svojom

i vojvoda Pavao Cubretic i z bratjom

svojom i vojvoda Ivanis Matic i z bra-

tjom svojom i vojvoda Vladislav Kuk-
cic i z bratjom \)

Str. ö.

jom svojom. A k to(mu) bi pristav od

dvora nasega dvornik knez Radivoj

Vladimirovie i svitnik knez Stipan

Vlatkovic i z bratjom svojom.

Pisano u nasemu stojnom mistu u

Bobovcu godista Hristusova 1461. se-

tembra 18.

1463. pogje car Mebmed na Bosnu i uze

ju svu miseca magja i uiti^) Stipana

kragla i strica mu, lipog Radivoja i

mnogu bosausku gospodu i vojvodu Petra

Kovacevica i Ivanisa Pavlovica i

oguli ji car.

1463. dogje kragl Matias budimski miseca

novembra na Jajce i uze ga na sam Bozic.

1464. dogje car Mebmed na Jajce i ne

uze ga.

1464. dobodi krag(l) Matias na Zvornik

al ga ne uze.

1480. uzeze i popali i porobi Vik®) despot

Sarajeva.'^)

1481. umri car Mebmed.-'’)

1493. bi boj na Garbavi ®) miseca setembra

i pobise Turci vojsku barvatsku i slo-

unseren und ihren Lebzeiten. Und dessen

sind Zeugen die Magnaten unseres Kü-

nigreicbes, der Herr Herzog Stepban
mit seinen Söbnen und der Voj^mde Petar
Pavlovic mit seinen Brüdern und der

Vojvode Pavao Klesic mit seinen Brü-

dern und der Vojvode Ivanis Ylatko-
vic mit seinen Brüdern und der Vojvode

Yukic Micinovic mit seinen Brüdern

und der Vojvode Paul Cubretic mit

seinen Brüdern und der Vojvode Ivani.s

Matic mit seinen Brüdern und der Voj-

vode Vladislav Kukcic mit

Seite 5.

seinen Brüdern. Lbid biebei tvar „Pri-

stav“ unseres Hofes der Hofknez Radi-

voj Vladimirovie und „Svitnik“ der

Knez Stepban Vlatkovic mit seinen

Brüdern.

Gescbrieben in unserer Residenz in

Bobovac des Jabres Christi 1461 den

18. September.

1463 zog Kaiser Mecbmed nach Bosnien

und eroberte es ganz im Monat Älai und

er fing den König Stephan und seinen

Onkel, den schönen RadiA'oj, und viele

bosnische Herren und den A^ojvoden Pe-

tar Kovacevic und Ivanis Pavlovic,

und der Kaiser zog ihnen die Haut ab.

1463 kam König Matthias von Ofen im

Monate November nach Jajce und nahm
es am AA^eibnachtstage ein.

1464 kam Kaiser Mecbmed nach Jajce

und nahm es nicht.

1464 kam König Matthias nach Zvornik,

aber nahm es nicht.

1480 A^erbrannte und zerstörte und plün-

derte Despot A^uk SarajeAm.

1481 starb Kaiser Mecbmed.

1493 Avar die Schlacht in KrbaAm im Monat

September und die Türken schlugen das

') Sic!

Uhiti = uhvati.

») Statt „Vuk“.

-*) Der bosnische Chronist Benid berichtet, daß Vojvode Vuk Sarajevo plünderte und die Schwester

des Gjerzelez Alia gefangen nahm und daß deren Grab sich im Sarajevsko polje bei Gostovo befinden soll.

®) Benid berichtet, daß Sultan Mecbmed in Nikomedien starb.

®) D. i. Krbava.
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vinsku i uitisc bauft Derencug’la/) koji

l)ise pi’i(cl) gniuia i vece gospode s gnime.

1498. priminu sveti o. Fra Angjeo®) u

mistu Fojuici u carkAd Svete Gospe, sad

recena Duli SA^eti.

1512. miseca setembra na dan SA^etoga Matia

bi boj Sultan Seiim so otcem svojim,

carom Pajazitom i izagna ga na dAmr

iz Carigrada. I umri sultan Pajazit od

otrova a sin mu sultan Selim side na

tahtu.

1516. uze car Selim Jeruzalem i Damasak,

to jest Sam.

1517. uze car Selim Misir i ubi cara mi-

sirskoga i izgu

Str. 6.

i izgubi veliku vojsku. Ito bi na gje-

nara na 21.

1518. uze car Selim Alep.

1520. umri car Selim i side na carstAm

sultan Suliman.

1521. dogje car sultan Sulejman na Bio-

grad i uze ga i izgubi Amliku Amjsku.

1522. dogje car Sulejman^) na Rodos i

uze g’a i izgubi Amliku vojsku i u gnemu
uze veliko srebro i zlato i drago ka-

megne.

1 1524. razorize Turci bosanske manastire

Kognic, Visocki, Sutiski, Kresevski j

Fojnicki. U Visokomu gvardian Fra
Filip, u Sutisci gA-ardian Fra Matie

Skoroevic, u Fojnici gvardian Fra
Jakov Vognic, u KreseA^u gvardian

Fra Baro Fojni canin. I kad razorise

carkve povedose ministra Fra Stipana

Bucicica i s gnim fratara 12. I utece

ministar. Fratre mucise i bise, ali mi-

nistra ne izdase.

1526. na 20. agusta razbi car kragla

Vlausa na Mubacu.

') D. i. Derencin.

Fra Ang'jo Zvizdovi6, der vom Sultan M(

Adhnaine erwirkte.

Der Name vorher falsch geschrieben und

kroatiscbe und slatrische Heer und sic

fingen den Banus Derenculj, der sie

anlülirte, und mit ihm AÜele Herren.

1498 starb der heilige Vater Fra Angelus
im Orte Fojnica in der Kirche der hl.

Frau, jetzt bl. Geist genannt.

1512, im Monate September, am Tag des

bl. Matthias, schlug Sultan Selim eine

Schlacht mit seinem Vater Sultan Ba-

jazit und er Amrtrieb ihn aus Kon-

stantinopel.

1516 eroberte Kaiser Selim Jerusalem und

Damaskus, das ist schmaebvoll.

1517 eroberte Kaiser Selim Ägypten und

erschlug den Kaiser von Ägypten und
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verlor ein großes Heer. Und das ge-

schah am 21. Jänner.

1518 eroberte Kaiser Selim Aleppo.

1520 starb Kaiser Selim und Sultan Su-

lejman AAmrde Kaiser.

1521 kam Sultan Sulejman nach Belgi'ad

und eroberte es und Amrlor ein großes Heer.

1522 kam Sultan Sulejman nach Rhodus

und eroberte es und verlor dort ein großes

Heer und nahm Adel Silber, Gold und

Edelsteine.

t 1524 zerstörten die Türken die bosnischen

Klöster von Konjic, Visoko, Sutjeska,

KreseAm und Fojnica. In Visoko (AAmr)

Guardian Fra Philipp, in Sutjeska

Guardian Fra Matthias SkorocADc,

in Fojnica Guardian Fra Jakob Von jic,

in KresoA'^o Guardian Fra Baro Foj-

nicanin. Und als sie die Kirchen zer-

störten, entführten sie den Minister Fra
Stephan Bucicic und 12 Mönche mit

ihm. Und der Minister flüchtete. Die

Fratres (quälten und schlugen sie; aber

sie verrieten den Minister nicht.

1526, am 20. August schlug der Kaiser den

König Ladislaus bei Mohäcs.

imed II. den bosnischen Katholiken die berühmte

rrigiert.
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1529. pogje car Sulejman na Bec i staja i

pod gnime 4 miseca i ne uze ga. I vrati

se natrag izgubiv vojsku.

1531. pogje car Sulejman na Prag i ne

uze ga. Mnogu vojsku izgubi i vrati se

natrag.

1 1532. miseca noveml)(r)a na Sve Svete

poklase liaramije fratre u Rami i domalo

dana bise pofatani.^)

1533. uzese Turci Ilis na dan svetoga Gar-

gura pape.

1538. uzese Turci cark^'u i manastir zvor-

nicki.^)

1542. izagje veliko cudo komarica i odleti

g zapadu i gdi pristajau veliku stetu

ucinau.

1541. ulize car Sulejman u Budim i uze ga

na 2. setembra i ove

Str. 7.

ove godine umri Usrembeg u Sarajevo.

1543. uzese Turci Valpovo, Sikleus,®) Östro-

gen, Stojni Biograd i Pecuj.

1552. uzese Turci Temisvar.

1560. uzese Turci Segediu.

1 1566. ucini car Sulejman vojsku s kra-

glem beckim. Istoga godista na 5. miseca

glugla udarise liaramije na Fojnicu u

dne pri(d) vecergnu i ubise Franka
Margitica i Luciu Miglakovic i

mnoge ranise i Alaupovic(u) mnogo
blago odnise i(z), sakristije fojnicke sve-

koliko srebro odnise. I ne progje 8 dana

svi ji poitase i u Sarajevo odvedose.^)

Carkve bosanske iza oboregna, to jest

sutiska, fojnicka, kresevska, ogradise se

plotom pak do nikoliko vrimena ozdol

kamenom a ozgor cerpicom i 1594. ogradi

0 Vgl. auch Benid’ Chronik.

Vgl. auch Be nid’ Chronik.

= Siklos. Vgl. Benid, Chronik.

I 1529 zog Kaiser S ul eiman vor Mden und

stand davor vier Monate und nahm es

nicht, und er zog zurück, vieles Heer

verlierend.

1531 zog Kaiser Suleiman vor Prag und

nahm es nicht, verlor ein großes Heer

und kehrte heim.

f 1532, im Monate November, zu Aller-

heiligen, ermordeten Haramias die Fratres

in Rama, und sie wurden alsbald ge-

fangen.

1533 eroberten die Türken Elis am Tage

des hl. Papstes Gregor.

1538 nahmen die Türken die Kirche und

das Kloster von Zivornik.

1542 erschien ein großes AYunder von

Mücken und flog gegen Westen und avo

sie anhielten, richteten sie großen Scha-

den an.

1541 zog Kaiser Suleiman in Ofen eiii und

eroberte es am 2. September und
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dieses Jahr starh Husrefbeg in Sara-

jeAvo.

1543 eroberten die Türken ValpoA’o, Sziklös,

Raab, Stuhhveißenburg und Fünfkirchen.

1552 eroberten die Türken TemesAmr.

1560 eroberten die Türken Szegedin.

f 1566 begann Kaiser Suleiman einen Krieg

mit dem YTener König. Dasselbe Jahr

am 5. des Monats Juli überfielen Räuber

Fojnica am Tage Amr der Vesper und

erschlugen den Franko Margitic und

die Lucie MiljakoAJc und AWAAmn-

deten AÜele und dem AlaupoATc nahmen

sie Adel Geld und aus der Sakristei Amn

Fojnica raubten sie alles Silber. Und es

A^ergingen keine 8 Tage und sie Avurden

alle gefangen und nach SarajeAm ge-

bracht.

Die nach der Zerstörung (übrig ge-

bliebenen) Kirchen, das ist jene A’on

Sutjeska, Fojnica, KreseAm, Avurden mit

FlechtAverk, dann nach einiger Zeit unten
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pni.^) o. Fra Antuii Jurisic carkvu

Dulia Svetoga u Fojnici po uaciii, kako

je ozgor receno.^)

1583. bi ucig’nen Fra Fran(cesk)o Bali-

cevic biskup bosanski.

t Na 1601.®) posveti Fra Frau(cesk)o Ba-

licevic carkvu Svetoga Duha u Fojnici,

februara na clan Svetoga Matia.^)

Na 1615.®) priminu Fra Fran(cesk)o u

Fojnici i bi pokopan u carkvi D(u)ba

Svetoga megju Annunciacionom i S. Fran-

ceskom.®)

Za zivota istoga Balicecica '^) bi uci-

gnen Fra Antun Pozezan biskupom i

po gnegovoj smarti ulize udigle u poses.®)

Na 1626. priminu Fra Antun biskujJ u

Fojnici i bi za-

Str. 8.

kopan u carkvi Duba Svetoga prid Con-

ceptionom.

f Na 1627. bi konsekran Fra Tama Iv-

kovic Fojnicanin®) za biskupa S(k)ra-

dinskoga i administratura bosanskoga,

bivsi drugi put ministrom prov.^") I pri-

minu

t 1634. u Jajcu, miseca magja, u petak

vecer, u oktavi occasiona,^'^) sa svim sa-

mit Stein, oben mit Luftziegeln ausge-

mauert, und 1594 erbaute der ehrenfeste

Pater Fra Anton Jurisic die Kirche

zum bl. Geiste in Fojnica auf die oben

genannte Weise.

1583 wurde Fra Franziskus Balicevic

zum bosnischen Bischof ernannt,

t 1601 konsekrierte Fra Franziskus Ba-

licevic die Kirche des hl. Geistes in

Fojnica im Februar am Tage des hl.

Matthias.

1615 starb Fra Franziskus in Fojnica

und wurde in der Kirche des hl. Geistes

zwischen dem Altar der Verkündigung

und dem des hl. Franziskus begraben.

Zu Lebzeiten desselben Balicevic

wurde Fra Anton von Pozega zum
Bischof ernannt und kam nach dessen

Tod in den Possess.

1626 starb Fra Anton der Bischof in Foj-

nica und wurde
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in der Kirche zum hl. Geiste vor dem
Konzeptionsaltar beetattet.

t 1627 wurde Fra Thomas Ivkovic aus

Fojnica zum Bischof von Skardona und

bosnischen Administrator konsekriert,

nachdem er zum zweiten Male Minister

der Provinz gewesen. Und er starb

t 1634 in Jajce im Monate Mai, Freitag

abends in der Octava occasionis mit allen

*) Pni Abbreviatur für „postovani“.

Fra Franc Balicevii wird in Dokumenten oft erwähnt; außer den in P. Eus. Fermend zins

Acta Bosnae, Zagreb 1892, publizierten Dokumenten gibt es im Vatikan eine Anzahl von Briefen, die

auf ihn Bezug haben. Sie wurden von Dr. K. Horvat in „Novi historijski spomenici za povijest Bosne

i susjednik zemalja“ im Glasnik zem. muzeja 1909. veröifentlicht.

Die Jahreszahl undeutlich, aber darunter etwas deutlicher wiederholt.

St. Matthias fällt auf den 24. Februar.

Die letzten beiden Zahlen undeutlich, aber korrigiert. Fra Frano Balicevid starb am 2. Fe-

bruar 1615. Vgl. Dr. K. Horvat o. c., S. 330 in der Note.

®) Vgl. Farlattis Illyricum sacrum IV, 78.

’) So statt „Balicevida“.

**) Pose! ist ein Italianismus = possesso. Fra Auto von Pozega wurde über Wunsch des Balicevid

zum Koadjutor ernannt. 24. November 1612 berichtet Balicevid, daß Fra Anto vom Kapitel zum Ko-

adjutor gewählt wurde.

®) Über den Bischof Fra Tomo Ivkovid s. die Dokumente bei Fermeudzin o. c., S. 374—377, 379,

388, 394, 396, 397.

Abbreviatur für „provincije“.

Der Chronist, obwohl er, wie aus der weiter unten befindlichen Stelle: „I ja bi na svemu
ovom“ zu schließen, Augenzeuge des Todes des Bischofs Fra Thomas war, scheint sich im Datum des
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kramenti i A^elikim skrusenjem. I ki mu
na smarti Fra Andria Kamengragja-
niu, gvardian fojuieki, o. Fra Lovrin
Bilavic, o. Fra Matie Jaksic, o. Fra
Andria Rumbocan, o. Fra Luka Ma-
voeevic, o. Fra Pavo Obojeanin. I

rekavsi na svarih^) priporuke „amen“

pak „Jesus“, cela se potrese. I pusti

dusu i bi pokojian u Podmilacku u earkvi

Svetoga Ivana i S. Frane. I ja bi na
svemu üA'omu!

Na 1635. bi Sulejmanpasa na Bosni i

tesko oglobi manastir fojnicki zaradi ])ü-

tvorice, koju ucinise na fratre, da su po-

tu(r)ceno dite Sarapovica opet pri(inijli

u AÜru. I mnogo zalosti podnise fratri.

U to doba ministrom Fra Nikola Bran-

koA"ic a gAmrd(ija)n F ra Matije Jaksic.

f 1637. bi ucignen Fra Jerolim biskup
[

od DarAÜsta s ufanjem da bude admi-

nistrator bosanski.®) I bi niko Audme, pak

niko.

Na 1639. bi ucignen bosanski biskuj) Fra
Tornas Fojnicanin.^) Megju(tim) umri

Fra Jerolim u Sutisci i bi ukopan u

manastiru SA^etoga lAmna.

1645.^) priminu Fra Torna Vilas u Ve-

liko(j) i bi pokopan u carkAÜ SA^etoga

Sakramenten (Amrselien) und in großer

Ergebenlieit. Und bei dessen Tode Ava-

ren aiiAvesend: Fra Andreas aus Ka-
mengrad, Guardian aus Fojnica, P. Fra
Laurenz BilaA'ic, P. Fra Mattliias

Jaksic, P. Fra Andreas A’on Rumbo-
ci, P. Fra Lukas MaA^oceAJc, P. Fra
Paul AM)U Obojci. L^nd als er am Ende
der Empfehlung ..Amen“ und „Jesus“'

sagte, erzitterte die Zelle. Und er gab

den Geist auf und AA’urde in der Kirche

des bl. Johannes und bl. Franziskus in

Podmiljacje begraben. L^nd icli Avar bei

alledem antvesend.

1635 AA'ar Suleimanpascba in Bosnien

(Statthalter) und brandschatzte das Kloster

A'on Fojnica scliAver Avegen einer Ver-

leumdung, die die Fratres beschuldigte,

daß sie ein zum Islam bekehrtes Kind

des SarapoA'ic Avieder in den Glauben

aufgenommen hätten. Und AÜel Trauer

erduldeten die Fratres. Zu dieser Zeit

AA'ar Fra Nikolaus B rank oaTc Minister

und Fra Matthias Jaksic Guardian.

[
f 1637 Avurde Fra Jerolim zum Bischof

Amu Dandst gemacht mit der AuA\'art-

schaft, bosnischer Administrator zu Aver-

den. Lind er A\'ar es für kurze Zeit und

dann niemand.

1639 AA'urde Fra Thomas A'on Fojnica
zum bosnischen Bischof gemacht. In-

dessen starb Fra Jerolim in Sutjeska

und AAmrde im Kloster St. Johannis be-

stattet.

1645 starb Fra Thomas Vilas in Velika

und AYurde in der St. Augustin-Kirche

Todestages zu irren, denn darnach wäre der 10. Mai 1634 der Todestag. Dem widerspricht ein Bericht

des Ministers der Provinz, Fra Martin a Bergula, vom 26. Juni 1633, worin es heißt, daß der Bischof

auf einer Reise zur Kongregation zwei Tage weit von Fojnica im Orte „Lwoia“ starb (Fermendzin
o. c., S. 411). Auch ein Bericht des Fra Ivan von Pozega, ib. S. 412, bestätigt, daß Fra Thomas iin

Jahre 1633, und zwar am 17. Juni, starb. Es scheint also, daß im Datum unserer Chronik ein Schreib-

fehler vorliegt.

1) So für „na svarhi“.

^) Ich glaube so lesen zu sollen. Der Name ist jedenfalls aus dem alhanesischen Ortsnamen

Drist (Drivasto) korrumpiert. Fra Jerolim Lucid als Bischof von Drivasto wird auch von Fermendzin
o. c., S. 42.5, angeführt.

Die Hoffnung des Fra Jerolim ging nicht in Erfüllung, denn 1637 wurde zum Administrator

des bosnischen Bistums der Bischof von Smederevo, in p. infid., Fra Tomo Marnjavic ernannt (Fermen-
dzin o. c., S. 425). D. i. Fra Tomo Marnjavid.

®) Die Jahreszahl fehlerhaft geschrieben und durchstrichen, unterhalb genauer wiederholt.
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Ag'ustina. Istoga godista bi pomakiuit

na bisku
2
)a bosausk. i zaumanskoga

Fra Marjan Maravic.^)

Str. 9.

Na 1648. bi ucign(en) biskuj) biogradski

Fra Marin I1)risimovic.^)

1650. primiuu Fra Marin Ibrisimovic

u Velikoj i bi pokoj^an u carkvi svetoga

Agustiua.^)

1651. bi ncignen biskup biogradski Fra
Matie Benlic^) iz Bagne luke, u to

doba bi(v)si ministrom. I ueini vikarom,

aliti koinesarom F r aAn d r i
j
u J a j c a n i n a.

1652. bi kapito u Sutisci i ucinise ministrom

Fra Filipa Taruovcanina, kustodom

Fra Franceska Banica,*’) definituri

Fra Matie Vuckovic, Fra Gargur
Vojkovic, Fra Stipan Djakovalia,

fra Juro Vuic, sekretar Fra Iva Ka-

mengragjanin. U Fojnici gvar(dijan)

Fra Francesko Dobretic.

1653. radi veli opaeine jagnicarski bise

pobijeni kod manastira ramskoga i po-

Ingüse fratri kud koji. I sto nagjose

Turci po manastiru pokupise.'')

1655. bi kapito u Sutisci i 1)i ministrom

Fra Juro Soglanin, kustod Fra Pe-

tar Pozezanin, diiinituri Fra Ivan
Brogjanin, Fra Nikola Adzic®) iz

Bagne luke, Fra Sti(pa)n Gluscic,

Fra Petar Guranovic; sekretar Fra
Fran(cesk)o Ogra(mic); gvardian u

,313

begraben. Dasselbe dabr wurde Fra
Marian Maravic zum bosnischen und

Zahumer Bischof befördert.
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1648 wurde Fra Marin IhriMmovic zum
Bischof A"on Belgrad gemacht.

1650 stai’h Fra Marin Ihrisimovic in

Velika und wurde in der Kirche zu

St. Augirstiii begraben.

1651 wurde Fra Matthias Benlic aus

Banjaluka zum Bischof von Belgrad er-

nannt, der zur Zeit Minister Avar. Und
er ernannte zum Vikar oder Kommissär

den Fra Andreas A^on Jajce.

1652 Avar in Sutjeska das Kapitel und zum
Minister Avurde ernannt Fra PhilijAp

Amn TrnoA''o, zum Krastos Fra Fran-

ziskus Banic, Definiteren Fra Mat-

thias VuckoAUc, Fra Gregor Voj-

koAUc, Fra Stephan A^on Djakovo,

Fra Georg Vuic, Sekretär Fra Jo-

hannes aus Kameugrad, in Fojnica

Guardian Fra Franziskus Dobretic.

1653 wurden Aregen großer Bosheiten der Ja-

njitscharen die Fratres beim Kloster Rama
geschlagen, und sie Hohen nach allen

Seiten. Und Avas die Türken A'orfanden,

das nahmen sie.

1655 Avar in Sutjeska Kapitel, und zum
Minister Avurde ernannt Fra Georg aus

Soli, Kustos Fra Peter aus Pozega,

Defiuitoren: Fra lA-an aus Brod, Fra
Nikola Adzic aus Banjaluka, Fra Ste-

phan Gluscic, Fra Peter Gurano-
vic, Sekretär Fra Franziskus Ogra-

D. i. von Zahum.

Fra Marijaii Maravid, Bischof von Duvno, wurde zum bosnischen Bischof von Jakob Boncarpi

und dem Wiener Nuntius Camillo vorgeschlagen (Fermendzin o. c., S. 458 u. 461), worauf Kaiser Fer-

dinand HI. am 4. September 1646 ihn der Kurie vorschlug. Ernannt wurde er 24. Juli 1647 (ib. 462, 463).

Indessen beantragten die Bewohner von Sarajevo am 15. Mai 1645 einen anderen Kandidaten, Matthias

Benli6, doch wurde ihr Wunsch nicht berücksichtigt (Fermendzin o. c., S. 459).

^) Vgl. dessen kanonischen Visitationsbericht in Bosnien vom Jahre 1649 (Fermendzin o. c., S. 467).

‘) Starb im Frühjahr, denn am 7. März bat die Sekulargeistlichkeit der Belgrader Diözese, es möge
ein neuer Bischof ernannt werden.

"') Vgl. die Dokumente bei Fermendzin o. c., S. 471, 472.

®) Zuerst fehlerhaft geschrieben und durchstrichen.

') Diese Nachricht bestätigte auch der Chronist Benic, der noch hinzufügt, daß die .Janjitscharen

einige Fratres ermordeten.

**) Jedenfalls = „Hadzid“.
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Fojüici Fra^) Iva Kamengragjanin.

1659. ln kapito u Gradovu Varlm s veli-

kom Inikom i nemirom. Bi ucign(en) mi-

nistrom Fra Fran(cesk)o Ogramic iz

Pozege; kustod Fra Ivan Kainengra-

gjanin; dif(inituri) : Fra Andria Sovi-

eanin,^) Fra Stipan Gradiscanac,

Fra Petar Radugiievcaniu, Fra Mar-
tin Brogj anin, F ra Jozip .Yitanovic;

Sekretär Fra Jerolim Varlidoglanin;

gvar(dian) u Fojnici Fra Francesko
Milkovic.

Str. 10.

1659., settemra na 1., dok fratri kise na

kapitolu., izg’ori manastir sutiski vrz

izvan carkve. Istoga godista, kad se vra-

tise fratri s kapitola, nagjose cause Sej-

dinpase u Fojnici i plati 6 manastira,

to jest Fojnica, Rama, Kresevo, Sutiska

i Olovo vise (od) 180.000^) zaradi sto

fratri iinotski blago ko]>ase a oni innogo

izgukise. I s toga se i sela mnoga ra-

sus(e). I udari na Fra Filij^u Ruko-
vicu okolo 1000 stapa.

1660. preminu Fra Mar j an kiskuji ko-

sanski na 14. setemkra u Olovu i ki po-

kopan u carkvi Svete Gospe.^)

1663. na 16. maja ki velika tresgna zeuigle

po Bosni i u Sarajevu dt^a covika

dose s munarom, tri se niunare ukidose

a sve se postetise i u ana®) i kezistena

ceineri izpucase.

1661. izagje vladika s velikini opraA’ani da

kupi od karstjana vladicnu i podlozi sve

mic, Guardian in Fojnica Fra Iva aus

K amengrad.
1659 war das Kapitel in Gradov Vrh mit

viel Lärm und L^nrulie. Es wurde zum
Minister ernannt FraFranziskusOgra-
mic aus Pozega, Kustos Fra Ivan aus

K amengrad, Definiteren: Fra An-
dreas aus Sovici, Fra Stephan aus

GradiMca, Fra Peter aus Radunjevo,

Fra Martin aus Brod, Fra Joseph
Vitanovic; Sekretär Fra Jerolim aus

Vrhdolje; Guardian in Fojnica Fra
Franzikus Milkovic.

6'eäe 10 .

1659, am 1. Septemker, während die Fratres

beim Kapitel waren, brannte das ganze

Kloster Sutjeska ab außer der Kirche.

Dasselbe Jahr, als die Fratres vom Kapitel

heimkamen, fanden sie die Tschausclie

des Seidinjjascha in Fojnica vor und

es zahlten die sechs Klöster, das ist Foj-

nica, Rama, Kresevo, Sutjeska und Olovo,

mehr als 180.000, weil die Fratres von

Imotski Schätze gruben. L"nd auch diese

verloren viel. Und deshalb gingen viele

Dörfer zugrunde. Find Fra Philipp Ru-

kovic erhielt gegen 1000 Stockstreiche.

1660 starb Fra Marian der bosnische

Bischof am 14. September in Olovo und

wurde in der Kirche der hl. Frau be-

graben.

1663, am 16. Mai war großes Erdbeben in

Bosnien und in Sarajevo fielen zwei

Menschen vom Minarett, drei Minarette

stürzten ein und alle Avurden beschädigt

und in den Gasthöfen und Bezistans

barsten die Gewölbe.

1661 kam der Vladika mit großen Doku-

menten, um A'on den Christen die Vla-

*) Davor das Wort „guar(dia)n“ durchstrichen.

Ich glaube so lesen zu sollen.

So statt „vas“.

*) Im Originale fehlt die nähere Bezeichnung der Münze.

®) Über den Tod des Bischofs Fra Marian berichtet dessen Generalvikar Fra Gjuro Dohrojevid dem

Kardinalkollegium mit seinem Briefe vom 16. September 1660, ddo. Olovo. Kaiser Leopold I. schlug zum

Nachfolger Matthias Benlid vor (29. Januar 1661) und dieser wurde auch ernannt. Vgl. Fermendzin

o. c., S. 49"C 499.

®) An = han türk. = Gasthaus.
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karst(j)anstvü na rit garcki. I najparvo

dogje u Livno, gdi l)i otiraii od gospode

et fama populi s inuogom tratgnom i

gubinom od jasprid)

1662. bi kaj)ito u Fojuicina 14. jauuara.

.

bi Fra Serafin Bulgar poslau od Svete

Kongregaiioni, na koji ne ktise doei

fratri posavski ni zvornicki, nego dogje

ministar Fra Fran(cesk)o Ograinic

pak pobize z druzinom, a koji ostase,

ucinise ministrom Fra Fran(cesk)a Mi-

let ica iz Bagne luke i ostale oficiale vij.

niegju niinistri na 2. karti.

Istoga godista, a miseca febrara na

24. ucinise kapito Posavci u Velikoj.

C'ome(sar): Fra Martin Po-

Str. 11.

zezanin, koji bise izvadio od vikara

gjeneraloga comesariat i da cini kapito

furtiue, bre(z) znanja od con(gregacion)«,

koja parvo toga stavila je bila ruke i

zabranila, da se ne cini u ovomu kapi-

tolu. Ucinise ministrom Fra Ivana Dar-

nisliu, kustoda i pet definitura i 6 otaca

conuentuali. I pogje ministar bosanski

Fra Fran(cesk)o Miletic u Rim a Po-

saA'ci poslase Fra Jozipa VitanoAuca,

SAmga kustoda i Fra Juru Skontrica

SAmga difinitura i uikoga Fra Stipan(a)

Veliöanina. Tada sta®) ministar u Rimu
A"ec cetiri miseca cekajuci svarhe. I nej-

majucd nikakA'e svarhe, A^rati se u pro-

vinciu i A'ladase manastire, gnemu po-

slusne. GnegOAÜ nepriategli ostase u Rimu,

koji otiuci se pomoc barzim jezikom.

dicina einzutreiben, und er untenvarf die

ganze Christenheit dem griechischen Ri-

tus. Und er kam zuerst nach Livno, avo

er von den Herren verjagt wurde et

fama populi mit viel Verdruß und Geld-

verlust.

1662 Avar das Kapitel in Fojnica am 14. Ja-

nuar, zu ATOlchem Fra Seraphin Bul-

gar von der hl. Kongregation entsendet

AA^ar, und zu Avelcliem weder die Fratres

von der PosaAAÜna, noch jene Amn ZAvornik

kommen Avollteu, sondern es kam der

Minister Fra Franziskus Ogramic
und flüchtete mit seiner Gesellschaft.

Und die, die zurückblieben, AA'^ählten Fra
Franziskus Miletic aus Banjaluka zum
Minister und die anderen Offiziale. Siehe

unter den Ministern auf dem 2. Blatt.

Dasselbe Jahr und im Monate Fe-

bruar am 24. hielten die PosaA^zen Ka-

pitel in Velika. Der Kommissär Fra
Martin

Seite 11.

aus Pozega, der beim GeneralAÜkariat

das Kommissariat erAAÜrkt hatte, um das

Kapitel furtive, ohne Kenntnis der Kon-

gregation abzuhalten, die früher die Hand
anlegte und verbot, daß auf diesem Ka-

])itel Ernennungen erfolgen. Und sie er-

nannten zum Minister Fra Johannes
aus Drnis, einen Kustos und fünf De-

finitoren und sechs Klosteiwäter. Und
der bosnische Minister Fra Franziskus
Miletic ging nach Rom und die aus

der Posavina entsendeten Fra Josef

Vitanovic, ihrenKustos und Fra Georg
Skontric, ihren Definiter und einen

Fra Stephan aus Velika. Damals

blieb der Minister mehr als AÜer Monate

in Rom, die Entscheidung erwartend.

Und da er keine erhielt, kehrte er in

*) Wegen der Drangsalierung durch die Orthodoxie, die darauf ausgiiig, die bosnischen Katholiken

zu unterwerfen, beklagte sich das bosnische Definitorium bei der hl. Kongregation in Rom 16i51 (Fer-

mendzin o. c., S. 504). Der Chronist Benid notiert kurz, der „Pacara“ sei mit Urkunden nach Livno ge-

kommen, um die Katholiken zu unterwerfen, doch sei er umgekehrt, nachdem er ihnen Schaden ver-

ursacht habe.

'^) Zwei mit Lateinschrift geschriebene Worte, die mir unleserlich sind.

“) Aorist von „stati“.



316 I. Archäologie und Geschichte.

einige infamaiuci. Skontric utece a

Fra Jozipa stavise n tamuicu u Na-

puli, oro sad sesto godiste, a Fra Sti-

pana, jer muogo govori pidina prelati,

12 samo dana, i'ec ne staja u tamnici.

U to doba naogjase u Rimu Fra
Milio Jelayic i Fra Ivan Ancic’, koji

se C‘igna(h)u neutrali, kako reku Taliani,

i veoma niinis(t)ru bosanskoniu protiva

biahu i stranu posavsku darza(b)u. Od-

redi S. Carkva, da posgle komesara i da

uzme sicile od prov(inci)e od obiu mi-

nistara, zasto posavacki ministar imadiase

Stare sicile a bosanski bise druge ucinio.

A s Püsavei bise i gjenerao Fra Mio
Sanibuka i poznajuei Fra Min, s koje

je strane,

St)'. 12.

podmace ga za komesara z dvostrukim

kgnigam: jedne, koje ce ukazat, kad

dogje, a druge, kad ucini con(gregacio)n;

koji kad dogje bi lipo primglen od Bos-

gnana i ministar mu udigle dade sicile

i misto. Posavei sve drugojako; ali zasto

otijase lud öovik priko razloga od na-

redbi, koje nosase, ili da Posavee po-

moze, ili da on iniuistrom ostane, pa koji

i pokrivase i uze sve sicile od bosanskog

ministra a posavskomu ostavi mali i . . .

prikucujuci se „kapito gjene-

rali“ zvan, bi bosanski na kapito, otiase

za dugo con(gregacion) produzit. Ali uci-

nise oo.'“*) instantiu za sicile i da kaze,

ako SU jos koje naredbe. I nemoguci

drugo, Jelavic ucini con(gregacio)n, na

koji nektise doci Posaimi. Prosti se de-

kret, u komu se potvardi kapito bosanski.

die Provinz zurück und regierte die

Klöster, die ihm ergeben waren. Seine

Feinde blieben in Rom, und da sie sich

durch die Hinke Zunge helfen wollten,

indem sie auf andere schimpften, flüchtete

Skontric, und Fra Josef wurde in

Napoli in den Kerker gesetzt — nun

sind es sechs Jalire — und Fra Ste-

phan, weil er idel gegen die Prälaten

schivatzte, nur für 12 Tage, nicht mehr.

Zu dieser Zeit befanden sich in Rom
Fra Michael Jelavic und Fra Jo-

hann Ancic, die, wie die Italiener sa-

gen, sich neutral verhielten und dem
bosnischen Minister selir entgegen waren

und zur Seite der Posavzen hielten. Die

hl. Kirclie entschied, einen Kommissär

zu entsenden, damit er die Provinzsiegel

beiden Ministern abnehme; denn der Mi-

nister der Posavina hatte die alten und

der bosnische ließ neue anfertigen. Und
der Ueneral Fra Michael Samhucho
neigte zu den PosaA’inern, und da man
wußte, wohin er neigte,

Seite 12.

wurde er zum Kommissär unterschoben

mit doppelten Briefen : einen, den er bei

der Ankunft -s'orzeigen wird, und den

anderen, wenn er die Kongregation macht.

Als dieser kam, wurde er von den Bos-

njaken schön emjifangen und der Mi-

nister übergab ihm die Siegel und die

Stelle. Die PosaAÜner (taten) alles A^er-

schieden; aber Aveil der dumme Mensch

gegen den Sinn der Verordnungen, die

er überbrachte, (vergehen) wollte, um
entAA’-eder den PosaA'inern zu helfen, oder

um selbst Minister zu werden . . . nahm
er alle Siegel A'om bosnischen Minister,

ließ aber dem PosaAÜner das kleine, und

als das sogenannte „Generalkapitel“

herannahte, kam der bosnische zum Ka-

pitel und Avollte die Kongregation in die

Länge ziehen. Aber die Patres machten

') Talianismus von sigillo = Siegel.

Hier sind einige Worte unverständlich.

®) 00 Abbreviatur für otei.
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dase se sicili i deeara^) se peti defiiiitur

Jelavic. Na kapitolu gjeneralomu otise

jos Posavci disputat, da se ucini alter-

natiua, to jest, da se cini ministar od

manastira do manastira, kakono dica re-

dom darze sudarinu i kod redakiuzeli;

ali so ovim^) se izmetau bolji, sto je

protNa kauoiiom. Zato earkva ne dade,

neg’o da se cini, koga znaju da A-agla.

Kad kongregacion razumi, da je Jela-

vic bio parcial^) i niti'*) ga u besidi,

ne samo izgubi biskupat, na sto se po-

tezase, nego l)i privat®) od definiturstva

i poslan iz Rima. Tko oce vise stiti vij

dekrete naprid stavglene, da velicanski

fratri ne oblaze pa izuova eine profesion.

koga je obukao i profesao gni ministar i

drugi stvari.

1661. Pogradi se manastir sutiski svetoga

Ivana.

1662. na 10. aprila izgori manastir Duha
Svetoga u Foj(nic)i i samo ruho carkA''eno

otese.

Str. 13.

1662. vrati se Adadika opet iz Carigrada

noseei opet oprave, da podlozi karstjane

i redoA'iiike. I dogje u TemisAnar k Ali-

pasi, tada serdarom i pasom bosanski(m)

derarati Talianismus von dichiarare.

ni durch Apostroph ersetzt. .

Talianismus von parziale — parteiisch.

*) St. „uhiti“ vom V. uhititi.

Talianismus von iivware.

®) vij = vidi -= siehe!

Avegen der Siegel eine Instanz und er

möge sagen, Avelche Verordnungen es

noch gebe. Und da er nicht anders

konnte, A^eranstaltetc JelaAMc die Kon-

gregation, zu Avelcher die PosaAuner nicht

erscheinen Avollten. Es Avurde das Dekret

A'erlesen, in dem das bosnische Kapitel

bestätigt Avurde; die Siegel Avurden aus-

gefolgt und der fünfte Definiter, Jela-

A'ic, deklariert. Beim Generalkapitel

Avollten die PosaAÜner noch disputieren,

man möge die Alternation stellen, d. h.

es möge der Minister Amn Kloster zu

Kloster bestellt Averden, ähnlich, Avie die

Kinder die Sudarina halten und der

Reihe nach nehmen; aber auf die Weise
Avurden die besseren übergangen, Avas dem
Kanon Aviderspricht. Darum gestattete

dies die Kirche nicht, sondern (es sei zu

Avählen der), den sie als tüchtig kennen.

Als die Kongregation A^ernahm, daß Je-

laAfic parteiisch sei, und ihn bei der

Rede ertappte, verlor er nicht nur das

Episkopat, das er anstrebte, sondern

Avurde auch Amm Definitoriat entfernt und
A’on Rom aveggeschickt. Wer mehr (dar-

über) lesen Avill, der sehe die voran-

stehenden Dekrete, daß die Fratres Amn

Velika nicht umgehen und neuerdings

jene Profeß ablegen, die der obige Mi-

nister einkleidete und ihnen das Profeß

abnahm und andere Sachen.

1661 Avurde das Kloster Sutiska erbaut.

1662, den 10. April verbrannte das Kloster

des hl. Geistes in Fojnica und nur das

KirchengeAAmnd AAmrde gerettet.

Seite 13.

1662 kehrte der Vladika Amn Konstauti-

nopel zurück und brachte Urkunden, um
die Christen und Ordensgeistlicheu zu

unterjochen. Und er kam nach TemesAuär
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i uze od gnega emre ter u Ba-

guu luku. Bi parnica i skoci musko i

zensko plakat i vikat. I opet se poteze

na divan Alipasin a jedni Bagnalueani

pogjose u Temisvar s vladikom a drugi

u Carigrad. U Temisvaru kise Bagna-

lucani i tesko jim glava osta! Izgubise

jaspre mnoge, ali se Bog karstjauom

smilova: dobise svoju slobodul^j i

1664. miseca setembra 11.^) igjase od si-

vera k jugu, ali k podne^) i bi cudo dana.

Druga izagje na poeeta decembra^)

i igjase od istoga g zapadu, prid soboin

rep noseci kako jednn zastaA'u.

1665. udigle po Bozicu mladoin izagje

tretja repatica i igjase od istoka g za-

padu, za soboin rep noseei. I toga go-

dista poje snig po stuij Bosni A’eliki.

Poce ici na 2. aprila i igje pet dana i

pet noci i pade okolo tri arsina, da se

nisto ne inogase ganuti od sela do sela.

I jos se dA'i druge repatice ukazase.

1666. pomarca sunce. Bise A'elike AU’ucine

i glad po Bosni i ErcegOAÜni. Istoga go-

dista pogradi se carkA-a Duba SA^etoga

u Fojnici, to jest popraidse se zidoAÜ i

pokri carkA^a i zidoAÜ, A'eci dio manastira

i krov inalo inako A^as i to u dA^a mi-

seca i po.

1666. bi kapito u KreseA’u na 14.®) i bi

ucignen ininistar

zu Alipascba, damals Serdar und bos-

nischer Pascha, und nahm Amn ihm Be-

fehle und ging nach Banjaluka. Es gah

Prozeß, und Mann und IVeih erhob sich

und begann zu Aveinen und zu schreien.

Und er zog sich Aiieder zu Alipaschas

DiAA'an zurück und einige Banjalukaner

gingen mit dem Yladika nach TemesA'ar,

die anderen nach Konstantinopel. Sie

A'erloren A'iel Geld, aber Gott erbarmte

sich der Christen: sie erhielten ilire

Freilieiten.

1664, am 14. September, zog (ein Koniet)

Amn Norden gegen Süden, aber zu JMittag,

und es AA'ar ein TagesAuunder.

Ein ZAveiter erschien anfangs De-

zember und zog A'on Osten nach Westen

und hatte A'or sich einen ScliAA’eif Avie

eine Fahne.

1665, abermals nach Neujahr, erschien ein

dritter Komet und zog a'ou Osten gegen

Westen und zog einen ScliAA’eif nach

sich. Und dieses Jahr fiel ein großer

Schnee in ganz Bosnien. Er begann am
2. April zu fallen und dauerte 5 Tage

und 5 Nächte und fiel gegen 3 Arschin

(hoch), so daß sieh niemand Amn Dorf

zu Dorf rühren konnte. Und noch zAA’ei

andere Kometen erschienen.

1666 A^erfinsterte sich die Sonne. Es gah

große Hitze und Hungersnot in Bosnien

und in der HerzegoAA’ina. Dasselbe Jahr

Aimrde die Kirche zum hl. Geist in Foj-

nica gebaut, das ist, man reparierte die

Mauern, deckte die Kirche und die

Mauern, den größten Teil des Klosters

und das Dach etAvas A^erschieden, und

zumr innerhalb ZAA-eieinhalb Monaten.

1666 A^ar in KreseAm, am 14., Kapitel und

es Aimrde der Minister ernannt

b Emer = türk. Befehl.

Der Chronist Beni<S erwähnt nur ganz kurz, daß der „Paca?-a“ nach Banjaluka kam und von

da zu Alipascha nach Temesvär ging.

Die Zahl undeutlich.

Hier fehlt das Wort „repatica^.

Im Originale: „10 bra“.

®) Die Monatsangahe fehlt.
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Str. 14.

fra Juro Malic, ostalo vij u tabuli mi-

uistra.

1667., isti priminu u Rimu na 30. gjug’na

reoma lipo i red(oYnicki). U isto vrinie

izagje acamoglanski aga i iiekti kupiti

dice turske nego karstjan(s)ku svu. I

reoma se pokazase karstjani temegliti u

viri. Nitko sam ue ode, uiti tko dade po

vogli sroga diteta. I niki u vodu iska-

kase.^)

1667. agusta na 22. Li oLran za vikara

prov(inci]’e) iza smarti fra Jure M a-

lica ministra u Sutisci m. p. er. fra To-

rnas Juracic. I kongregacionu Fra
Frano Mileti(c) Li president u istoj

congregationi.

Istoga godista, miseca siegna dogje

na Bosnu Allipasa Hermenia, Inrsi

mu dosle parvo ceLaje. Ovi pocini cudo

zalosti na Bosni, ponori mataru kupiti,

ogloLi^) siromas, sursati puskarinoni i

razlicim museredain toliko, da gludi iz-

prodase sve sto iinase.

Na 1668. dog’je kapidzia carer i zadavi

Dautagu, ceaju velikoga istoga pase i

pasina Laznadara i odrede u Carigrad

TignaLegorica, ceaju serajevskoga.

Istoga godista a petoga po izgorenju

carkve i manastira, drugoga miseca, de-

vetnajesti dan, stavi se opet pris(re)ti

sakramenat u istoj carkvi DuLa Svetoga

kod Fojnice.

Na 1668. 9.Lra na 11. mirise carkvu foj-

nicku i nista ne nagjose vise ni sire, nego

je u uceti.*) Sa svim tim zapecatise istoga

miseca na 27. I od toga Li

Seite 14.

Fra Juro Malic; das andere sieLe in

der MinistertaLelle.

1667 starL derselLe in Rom am 30. Juni

seLr schön und priesterlicli. Zur selben

Zeit zog der Aga der Adscliemoglans

aus und wollte keine Türkenkinder aus-

Leben, sondern nur christliche. Und die

Christen zeigten sich sehr glaubensfest.

Niemand ging selbst oder gab freiwillig

sein Kind her. Und einige sprangen ins

Wasser.

1667, am 22. August, wurde nach dem
Tode des Fra Juro Mali 6, des Mini-

sters der Provinz, zum Vikar der Pro-

vinz der hochwürdige P. Fra Thomas
Juracic erwählt, und Kongregations-

präses war in derselben Kongregation

Fra Frano Miletic.

Dasselbe Jahr, im Monate Januar

kam Alipascha Hermenia nach Bos-

nien, den bisher Cehajas vertraten.

Dieser verursachte in Bosnien viel Kum-
mer, begann von neuem die Matara ein-

zuheben, brandschatzte die Armen und

ruinierte die Leute mit Gewehrtaxen und

Musevedas derart, daß viele ihre Habe

verkauften.

1668 kam des Kaisers Kapidschibascha und

erwürgte den Groß-Cehaja desselben

Paschas, Dautaga, und dessen Schatz-

meister und führte Tinjabegovic, den

Cehaja von Sarajevo, nach Travnik.

Dasselbe Jahr und fünf (Jahre) nach

dem Brande der Kirche und des Klo-

sters, im zweiten Monat, am 12. Tas-e
7 !

wurde das allerheiligste Sakrament in

derselben Kirche des hl. Geistes in Foj-

nica aufgestellt.

1668, vom 9. bis 11. November, wurde die

Kirche von Fojnica gemessen und sie

fanden sie weder länger noch breiter,

als es in den Hudschets angegeben ist.

Trotzdem versiegelten sie dieselbe am

1) Im Originale sind zwei Buchstaben verschrieben: „I usto'^.

Die Notiz ist auch bei Benid fast wörtlich zu finden.

“) Zwischen g und l ein Buchstabe durchstrichen.

*) = hudzet, Gen. hudzeta.
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Str. 15.

uzrok, kako se govori, Rizvau Catic

fomicki caOtmniator i Jaja’j Kajfie

visocki malignator. I ki otvorena istoga

miseca na 30. po vecergnoj.

Na 1669 miseca mar. na 17. dogje pa-

cara i cini davu^) u Sarajevu s fratri

i s karstjani, da podlom pod SToj po-

slu(h). Izguki se tu oko^) 700.000, to

jest sedam tovara jasj)!-!. Gnemu gucula

pade i odnise ga sakata. U Sarajevu je-

dan Vlah, koji se pri, osmi dan umri

od smarti nenadane, gnegova druga parca

kise Turci drugim uzrokom. Udrise mu
300 stapa i uzese 60.000.^)

Na 1669., agusta na 31., posveti carkvu

gnu. Fra Mar j an, kiskuj) makarski po

osokitom dopustenju Ste. Carkve, ne

kivsi kiskupa vlastitoga u Bosni a to

jest carkvu Stoga Dulia u Fojnici fra-

tara Male Bratje. I stavi u otar veliki

posveceni relikAÜe stoga. Bonifacia, Avre-

lia i Sakina mucenika.

Isti kiskup u istoj carkAÜ svarliu re-

cenoga godista, miseca 7.kra. na 1
.

po-

sveti otar ste. Gospe od Koncepciona i

stavi veMqide sti(k). mucenika Merkuria,

Felicia i Severa i mnoge kosti sveti(h),

kojim se imena ne znadu.

Posveti isti na 10. 7.kra. otar PreA'e-

legjiata u istoj carkA'i, to jest Anunciatu

i staAÜ reli^m’e stoga. A^dika, Almasena

i Mavra mucenika.

27. desselken i\ronates und U^r.sacke

dessen war,

Seite 15.

AA'ie man sj)rickt, Rizr^an Catic. ein

Verleumder aus Fojnica, und Jak ja

Kajfie, ein Bösewiclit aus Visoko. Und
sie wurde Aviedereröffnet am 30. des-

selken Monates nack der Vesper.

1669, im Monat März, am 17. kam der

Pacara (Patriarek) und klagte in Sara-

jeA’o die Fratres und Ckristen an, um
sie seinem Gehorsam zu unterAverfen.

Dabei A-erlor man gegen 700.000, das

ist .sieben ToAmrs Aspern. Ihn traf der

Schlag und als Krüppel wurde er Aveg-

geführt. In SarajeA'o starb ein Vlaclie,

der den Prozeß führte, eines uiiA'erhofften

Todes und seinen Prozeßgenossen piüi-

gelten die Türken Avegen einer andern

Ursache. Er erhielt 300 Stockschläge

und man nahm ihm 60.000 (Aspern).

1669, am 31. August, konsekrierte Fra
Marian, Bischof A’on Makarska, mit spe-

zieller Erlaubnis der hl. Kirche — da

es in Bosnien keinen besonderen Bischof

gah — die Kirche des hl, Geistes in Foj-

nica der Brüder Minoriten. Und er gab

Reliquien der hl. ^Märtyrer Bonifazius,

Aurelius und Sakinus in den Altar.

Derselbe Bischof konsekrierte im ge-

nannten Jahre, im Monat September,

am 1. den Altar der hl. Frau a'ou der

Konzeption und gab Reliquien der hl.

Märtyrer Mercurius, Felicius und Se-

Amrus und Adele Gebeine Heiliger, deren

Namen man nicht kennt.

Derselbe konsekrierte am 10. Sep-

tember in derselben Kirche den Altar

„Privilegiata“, das ist „Anunciata“, und >

gab darein die Reliquien der hl. Mär-

tyrer Aulicus, Almasenus und Maurus.

0 — Jahja.

„Davu ciniti“ Turcismus = prozessieren.

Iin Originale statt tu oko fehlerhaft turko.

Über diesen erneuten Versuch des orthodoxen Patriarchats, die Katholiken zu unteijochen,

schrieb der Chronist Benid zum selben Jahre; „1669. izagje onaj pacara drugi. Tu bi do sto i dok ga

se izbavise poarcise karstjani 7 tovara blaga. Tu pacari pade kap; jedan mu drug naglo osmi dan

umrie a dragomu udrise Turci 300 stapa za drugi kabaet i uzese 60.000 jaspri.“
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Isti posveti otar stoga. Franceska na

11. 7.])ra. i stavi relikvie stoga. Severi,

Sabinij et Bonifatij martirum.

Derselbe konsekriertc am 11. Sep-

tember den Altar des bl. Franziskus und

gab die Reliquien der hl. Märtyrer Se-

verus, Sabinus und Bonifazius.

Namensverzeichnis.

(Die zitierten Seitenzahlen beziehen sich auf die Originalhandschrift der Chronik von Fojnica.)

Alaupovic, Bürger von Fojnica, 1566 .... 7

Alep (= Aleppo, türk. Haleb) 5

Alipasa, Serdar und Pascha von Bosnien ge-

nannt, Hermenija 13, 14

Almasen, St 15

Angjo, Fra Zvizdovic, f 1498 5

Andic, Fra Ivan, 1662 11

Augustin, St., Kirche in Veliko 8

Aulicus, St 15

Aurelij, St 15

Bajazid L, Sultan, 1375 1

Bajazid II., 1512 5

Balicevic, Fra Franc, bosnischer Bischof . . 7

Banic, Fra Franc 9

Banjaluka 9, 10, 13

Baro FraFojnißanin, Guard. V. Krefievo, 1524 6

Beß = Wien 6

Benlic, Fra Matija, Bischof von Belgrad, 1651 9

Bilaj 1

Bilavic, Fra Lovrin, 1634 8

Biograd 6

Biograd Stojni 7

Bobovac 1. d 5

Broßae gora 2

Bojßanin, Fra Pavao, 1634 8

Bonifacij, St 15

Bosna 2 und öfters

Brankovid, Fra Nikola, 1635 8

Briograd statt Biograd 1

Brogjanin, Fra Stipan, Definiter, 1655, 1659 9

Bußißic, Fra Stipan, Min. prov., 1524 ... 6

Budim = Ofen 6

Bulgar, Fra Serafim, 1662 10

Buljina planina 3, 4

Carigrad 1,5, 13

Cvitkovici, Ort bei Jajee 3

Catic Bi zvan 15

Cehaja = Stellvertreter 14

öubretic, Pavao, Vojvode, 1461 4

öurnißka gora, Gebirge bei Jajee 3

Dalmacija 2

Damaßak, türk. Sam = Damaskus 5

Darviät = Drivasto 8

Dautaga, großer Cehaja des Alipascha ... 14

Dava, türk. = Prozeß 15

Derenßul = Derenßin, Banns, 1493 .... 5

Divan, türk. = Bat 13

Djakovalija, Fra Stipan, Definiter, 1652 . . 9

Dobretic, Fra Franc, Guardian, 1652 ... 9

Donji kraji 2

Drinopolje = Adrianopel 1

Drniälija, Fra Ivan, Min. prov. der Posavina,

1662 11

Duh SV. in Fojnica 5, 12— 15

Durmiß, Vojvode, 1378 1

Emer, türk. = Befehl 13

Felician, St 15

Filip, Fra, Guardian von Visoko, 1524 ... 6

Filip, Fra, bosnischer Vikar, 1461 3

Fojnica 5, 7, 9, 10, 14, 15

Fojnica, Kirche 7

Fojnica, Kloster 6

Fratri male brace (Minoriten) 15

Garbava = Krbava 5

Glußßic, Fra Stipan, Definiter, 1655 .... 9

Gospa, St., später Sv. Duh in Fojnica ... 5

Graßac (= Gradaßac) in Usora 3

Gradiäßanac, Fra Stipan, 1659 9

Gradov vrh 9

Grßki rit = griechischer Bitus 10

Gußula 15

Guganovic, Fra Petar, Definiter, 1655 ... 9

21Band XII.
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Had^ic, Fra Nikola, Definiter, 1655 ... . 9

Hercegovina 13

Hrvati = Kroaten 2

Hrvatska vojska, 1493 5

Ibriöimovic, Fra Martin, fl610 9

Ilis = Elis 6

Imotski fratri 10

Ivan, St., in Podmiljaßju 8

Ivan, St., in Sutiskoj 1

Ivkovic, Fra Torna, Bischof von Skardona,

1627 8

Jablanica, Dorf 3

Jajce, Stadt 3, 5, 8

Jajöanin, Fra Andrija, Vikar, 1651 9

Jakäic, Fra Matija, 1634 8

Jaspre, türk. Geld 10, 13

Jelavic, Fra Mijo, 1662 11, 12

Jerolim, Fra, 1637, 1639 8

Jeruzalem 5

Jezero, Burg a. d. Pliva 3

JuraÖid, Fra Toma, Vikar der Provinz ... 14

Juriäic, Fra Anton, 1594 7

Kajfic, Jahja 15

Kapid^ija, kaiserlicher 14

Kamengragjanin, Fra Andrija, Guardian von

Fojnica, 1634 - 8

Kamengragjanin, Fra Ivo, Sekretär und Guar-

dian des Klosters Fojnica, 1652, später,

1659, Kustos der Provinz 9

Katarina, Gemahlin des Knez Radivoj, 1461 4

Kleäic, Pavao, Vojvode, 1461 4

Komotin, bei Jajce 2, 4

Konjic, Kloster 6

Kovaöevic, Petar, Vojvode, 1463 5

Kovadevic, Vlatko, Vojvode 1

Krbava 5

KreSevo, öfters 10

Kredevska crkva = Kirche von Kresevo . . 7

KukÖic, Vladislav, Vojvode, 1461 4

Kupres 3

Livno 10

Lovrendic, Juraj, 1461 3

Luka, bei Jajce 2

Lupljenica 4

Malic, Fra Juro, Min.prov., •) 1667 . . . . 14

Maravic, Fra Franc, bosn. Bischof, 1645 . 8, 9

Margitic, Fra Franc, 1566 7

Marjan, bosn. Bischof, 1660 10

Marjan, Fra, Bischof von Makarska 15

Matara, türk. Wassergefäß 14

Matic, Ivanis, Vojvode, 1461 4

Matijas(Corvinus),kraljbudimski, 1459, 1463 1,5

Mavodevic, Fra Luka, 1634 8

Mavro, St 15

Mehmed, Sultan, 1453, 1463 1, 5

Merkurij, St 15

Midinovic, Vukic, Vojvode, 1461 4

Miletic, Fra Franc, Guardian von Fojnica,

1659, Minister prov., 1662 ... 9, 10, 14

Miljakovic, Lucija, 1566 7

Misir 5

Mlit, Insel bei Stagno 3

Muhad 6

Musveda = türk. Protokoll 14

Napulj = Neapel 11

Ogramic, Fra Franc, Sekretär, 1652, Min.

prov., 1659, 1662 9, 10

Olovo, Kloster 10

Ostrogon = Gran 7

Otes, Gebirge 3, 4

Otoman, Sultan, 1300 1

Ovarcka (ovdarska) Äupa 3

Pacara (== Patriarch) 15

Pajazit V. Bajazid.

Parac = Prozeßgegner 15

Pavlovic, Petar, Vojvode, 1461 4

Peduj 7

Podmiljadje, Dorf und Kirche bei Jajce . . 8

Podrinje 2

Posavski fratri 10, 12

PoÄega 9

Po^e^anin, Fra Antun, bosn. Bischof, 1615. 7

PodeÄanin, Fra Martin, Kommissär, 1662 . 11

PoÄeÄanin, Fra Petar, Kustos, 1655 .... 9

Prag 1, 6

Primorje 2

Profesion diniti = ital. Profeß ablegen ... 2

Prosik, Dorf in Kupres 3

Pufikarina 14
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Radivoj, Knez von Bosnien, mit dem Bei-

namen Lijepi, 1461, 1463 .... 1, 2, 4, 5

Radnja gornja und donja 3, 4

Radujevöenin, Fra Pater, Definiter, 1659 . 9

Rama 6, 9, 10

Rim = Rom 11

Rodos, Insel 6

Rukovic, Fra Filip, 1659 10

RumboÖanin, Fra Andrija, 1634 8

Sabin, St 15

Sambuka, Fra Mijo, 1662 11

Sarajevo 5, 7, 15

Sarapovic 8

Segedin 7

Sejdinpafia, 1659 10

Selim, Sultan, 1512 5, 6

Seoce, bei Jajce 3, 4

Sever, St 15

Sid^il = Siegel 12

Skontric, Fra Juro, Definiter von der Posa-

vina, 1662 11

Skoroevic, FraMatija, Guardian vonSutjeska 6

Skradin 8

Slovinska vojska, 1493 5

Smederevo 1

Soli (heute Tuzla) 2

Soljanin, Fra Juro, Min. prov., 1655 .... 9

Sovidanin, Fra Andrija, Definiter, 1659 . . 9

Srblji 1

Srbska zemlja 2

Srebrnica 3

Stjcpan, herceg, 1461 4

Ston 3

Sudarina 12

Sulejman, Sultan, 1510 6

Sulejman paSa, Vali, 1635 8

Sursatiti = türk, verfolgen 14

Sutiska 1, 6. 7, 9, 10, 12, 14

Sikleuö (= Siklos) 7

Taht, türk. = Thron 1

Temiävar 7, 13

Teöanj, in Usoi’a 3

Timjenac, Dorf 3, 4

Tinjabegovic, Cehaja von Sarajevo 14

Tomaö, König, 1439 1

Tomaäevic, Stephan, König. 1461, 1463 1, 2, 5

Trnovöanin, Fra Ilija, Min. prov 9

Turci 15 und öfters

UdÄet = hudäet, Scheriatsurteil 14

Usora 2

Usrembeg = Gazi Husrefbeg, f 1541 ... 7

Valpovo 7

Veliöanin, Fra Nikola, 1662 11

Velika 8, 9, 10

Vilaä, Fra Torna, hosn. Bischof, 1635, 1645 8

Viluöic, Vlatko 3

Visoko, Kloster 6

Visuci, Burg 3

Vitanovic, Fra Josip, Definiter, 1659, Kustos

der Posavina, 1662 9, 11

VladiiSina, Steuer 10

Vladika 10, 13

Vladimirovi6, Radivoj, dvorni knez des Kö-

nigs Stephan Tomasevic, 1461 5

Vladislav Alhertovic, König 1459 1

Vlah 15, „katun Vlaha kneza Radivoja“ . . 3

Vlasi 3

Vlatkovic, Ivaniä, Vojvode, 1461, 1463 . 4, 5

Vlatkovic, Stipan, knez, 1461 5

Vlauä (= Vladislav, König von Ungarn), 1526 6

Vonji6,FraJakov,GuardianvonFojnica, 1524 6

Vojkoviö, Fra Grgur, Definiter, 1652 ... 9

Vrbas 3

Vudkovic, Fra Matija, Definiter, 1652 ... 9

Vuic, Fra Juro, Definiter, 1652 9

Vuk, Despot, 1480 5

Zaljevac 3, 4

Zapadne strane 2

Zdaljevac statt Zaljevac 4

Zvornik 5, 6, 10

21#



Statut der Poljica.

Von

Alfons Pavich von Pfauenthal, Tomo Matic und Milan Resetar.

(Mit 16 Figuren im Texte und 2 Tafeln [Nr. XXVIII u. XXIX].)

Inhalt: I. Vorwort. Von Alfons Pavich von Pfauenthal. — II. Übersetzung des Statutes mit Einleitung

und Anmerkungen. Von T. Mati6. — III. Münzen im Statute von Poljica. Von Milan Resetar.

I. Vorwort
Von Alfons Pavicli von Pfauenthal, k. k. Statthalterei-Vizepräsident a. D,

Das Statut der Republik Poljica bei Spalato hat Professor Mesic im V. Bande

des „Archives für südslavis che Geschichte“, redigiert von Ivan Kukuljevic
Sakcinski (Agram 1859), dann der Professor der Wiener Universität Hofrat Dr. V. v.

Jagic im IV. Bande der „Monumenta historico-juridica“ der südslawischen Aka-

demie der Wissenschaften und Künste (Agram 1890) mit einer ausführlichen Einleitung

und kritischen Bemerkungen publiziert. Da jedoch beide Publikationen in der Cirilica

erfolgten — denn alle alten Exemplare des Statutes sind in der sogenannten bosnischen

Cirilica niedergeschrieben, welcher Schriftzeichen man sich einst in der Poljica außer-

halb der Kirche ausschließlich bediente — so war das, insbesondere für Juristen, inter-

essante Statut nur einer kleinen Anzahl von Gelehrten zugänglich. Schon durch Jahre

war es daher mein lebhafter Wunsch, das Statut der Poljica auch weiteren Kreisen

zugänglich zu machen imd dasselbe in Lateinschrift und deutscher Übersetzung meinen

„Prinosi povjesti Poljica“ und „Beiträgen zur Geschichte der Republik Poljica bei

Spalato“ (erstere im „Glasnik“ des bosnisch-herzegowinischen Landesmuseums 1903,

letztere in den „Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Her-

zegowina 1907“ veröffentlicht) als Fortsetzung anzureihen.

Infolge von Zwischenfällen konnte ich erst im Jahre 1907 der Ausführung meines

Vorhabens nähertreten. Vor allem ermöglichte mir dies Herr Hofrat Prof. Dr. V. v.

Jagic, der mit größter Bereitwilligkeit dafür sorgte, daß das Statut unter seiner Auf-

sicht und unter Mitwirkung des Professors der Wiener Universität Dr. M. Ritter v.

Resetar in Lateinschrift umgeschrieben wurde. Die Arbeit besorgte das Mitglied des

Seminars für slawische Philologie an der Wiener Universität Dr. Matthias Tentor.

Herr Dr. Milan Ritter von Resetar fügte zum Schlüsse des Statutes auch die zum ge-

naueren Verständnisse des Ganzen so interessanten Mitteilungen über das Münzwesen

in der Poljica bei.

Die südslawische Akademie in Agram gestattete, daß für die Ausgabe in Latein-

schrift der Text, den Herr Prof. Dr. V. v. Jagic veröffenthcht hat, zur Grundlage

genommen werde; die bosnisch-herzegowinische Landesregierung, bezw. die Herren

Sektionschef Exzellenz Hugo Freiherr v. Kutschern und Sektionschef Dr. Ludwig v.

Thällöczy, soAvie Herr Dr. Giro Truhelka als Redakteur des „Glasnik“ ermög-

lichten es, daß das Statut in Lateinschrift noch im Jahre 1908 im „Glasnik“ zum
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Abdruck gelangte. Der Druck des XI. Bandes der „Wissenscliaftliclien Mittei-

lungen aus Bosnien und der Herzegowina“ war aber bereits im vollen Zuge und bei

den großen Schwierigkeiten einer korrekten Übersetzung war es trotz allen Entgegen-

kommens seitens des Redakteurs der letzteren, Dr. Moritz lioernes, Professors der

Wiener Universität und Konsulenten der bosniscb-herzegowiniscben Landesregierung, un-

möglich, den deutschen Text noch rechtzeitig zu vollenden; dies der Grund, warum die

von Herrn Dr. Thomas Matic, Redakteur der serbokroatischen Ausgabe des Reichs-

gesetzblattes, besorgte und mit Anmerkungen versehene Übersetzung erst im gegen-

wärtigen Bande dieser „Mitteilungen“ erscheint.

Seine Exzellenz der Herr Statthalter von Dalmatien, Nikolaus Nardelli, der

dalmatinische Landesausschuß und das bosnisch-herzegowinische Landesmuseum be-

wirkten schließlich durch ihre munifizenten Unterstützungen, daß mein so lange ge-

hegter Wunsch endlich verwirklicht werden konnte. Allen genannten Behörden und

geehrten Herren sage ich meinen lebhaftesten, herzlichsten Dank.

Eine Anzahl landschaftlicher Ansichten aus der Poijica sowie einige andere Ab-

bildungen, die ich dieser Arbeit beigebe, werden dem Leser den Bereich der Geltung

des Statuts näherrücken. Ferner henütze ich diese Gelegenheit zur Mitteilung zweier kul-

turgeschichtlich interessanter Gemälde (Fig. 1 und 2), über die ich die folgenden Be-

merkungen vorausschicken möchte.

1. Altarbild in der Pfarrkirche zu Kucice (von dem Gebiete der Poijica

durch den Cetina-Fluß getrennt).

Von dem gründlichen Kenner der Geschichte der Poijica, dem pensionierten

Pfarrer Herrn Peter Skarica in Podgradje, wurde ich auf die Altarbilder der Pfarr-

kirchen zu Kucice und Kostanje aufmerksam gemacht, welche in betreff der

Tracht des Veliki knez, des Staatsoberhauptes der Poijica, ein ganz besonderes

Interesse bieten. Durch die Güte des Herrn Ingenieurs, k. k. Baurates i. R. Karl Cicin,

technischen Leiters der hydraulisch-elektrischen Arbeiten beim Gubavica-Fall der Cetina,

erhielt ich im Laufe des Jänner 1911 die photographischen Aufnahmen dieser beiden

Altarbilder.

Nach äkaricas Mitteilungen hing das Bild von Kucice (Fig. 1) am Hauptaltar

der dem Evangelisten Lukas geweihten Pfarrkirche, doch meint Skarica wohl mit

Recht, daß das Bild, welches den Evangelisten Lukas nur nebenbei, oben rechts, nicht

als Hauptperson, bildlich darstellt, ursprünglich nicht für die Kirche in Kucice gemalt

worden, sondern da der heilige Georg in der Tracht des Veliki knez — Staatsober-

hauptes der Poijica — dargestellt ist, für eine Kirche in der Poijica bestimmt ge-

wesen und durch nicht mehr zu eruierende Umstände nach Kucice gelangt sei. Unlängst

wurde am Hauptaltare in Kucice eine Lukas-Statue aufgestellt und das Altarbild in die

Sakristei übertragen.

Der Maler hat das Bild mit F. N. P. 1757 signiert. Nach Skarica könnte dies

I

Fra (Frater, Franziskanerpriester) Peter Pezelj (eine Poljicaner Familie) bedeuten.

!

Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß der Maler hier und auf dem Bilde in Kostanje

. sein Selbstporträt in der Figur des heiligen Anton anhringen wollte. Die vier Jahre

I

Unterschied zwischen den beiden Köpfen kämen im Porträt zum Ausdrucke, dazu in

i beiden Bildern dieselbe Haarfülle, das große Ohr, die langgestreckten Finger an der

Hand. (Allerdings könnte das F. auch „Fecit“ bedeuten.)

Im Vordergründe des Bildes links sehen wir den Erzengel Michael, rechts den

heiligen Georg, hoch zu Roß, in der Tracht des Veliki knez der Poijica; den KopfI
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Fig. 1. Altarbild von Kucide.

deckt eine schwarze Pelzmütze mit der Quaste nach rückwärts. Um den Hals zieht

sich der weiße Hemdkragen, die Brust bekleidet eine rote Weste mit zugeknöpften

silbernen oder goldenen Knöpfen bis zu dem Gürtel aus dunkelroter Seide. Das Ober-

kleid ist blau und lang, vorne offen, mit großen Knöpfen an der rechten Seite, der

Ärmelrand aufgescblagen und

mit feinen Stickereien geziert.

Das Beinkleid ist aus blauem

Tuche, die Füße stecken bis

zu den Knien in schwarzen,

mit Sporen versehenen Stie-

feln. An der linken Hüfte

hängt der gekrümmte Säbel

mit silbernem Griff aus Fili-

gran in mit Leder überzoge-

ner und mit silbernen Rin-

gen beschlagener Scheide. Die

Zügelriemen sind schwarz,

auf der Stirne des Pferde-

kojifes sitzt ein gestickter

Tucblappen mit Aufputzfran-

sen nach kroatischem Brauch

in roter und blauer Farbe.

Der Reiter steht in den

Bügeln
;
vorne am Sattelknopfe

ragen die mit Silber verzier-

ten Pistolenknäufe aus der le-

dernen Pistolentasche, welche

außen mit blauem Tuche be-

deckt ist, auf welchem ein

mit Seide und Goldfäden ge-

sticktes Emblem sichtbar ist.

Die Schabracke, welche den

Pferderücken und den Sattel

bedeckt, ist mit buntfärbigen

Blumen gestickt, die Ränder

mit übersponnenen und ge-

knüpften seidenen Quasten

geziert; dieser Streifen verlängert sich um die Brust des Pferdes, auf der anderen

Seite befindet sich das Schnallenstück. Solche Schabracken waren in der Poljica mei-

stens aus blauem, seltener aus scharlachrotem, häufiger aus karmoisinrotem Tuche.

Skarica hält dafür, daß die Reiterfigur den Veliki knez Ivan von Pavich darstelle,

der nach einem Dokumente vom Georgstage 24. April 1756 bis 24. April 1757 und

nach anderen Zeugnissen wahrscheinlich bis 24. April 1763 regierte.

2. Altarbild der in der Poljica gelegenen Pfarrkirche zu Kostanje.

Dieses Bild (Fig. 2) wurde nach Skarica für den Hauptaltar der Pfarrkirche

zu Kostanje gemalt, da sich das Format des Bildes vollkommen in die Marmorteile
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des Altars einfügt. Es ist ebenfalls mit F N P foline Punkte) und der Jahreszahl

1761 signiert. In der Mitte erscheint der Erzengel Michael als Hauptperson, da

dieser der Schutzpatron der Kirche ist; links der heilige Petrus als Papst, rechts

der heilige Georg hoch zu Roß, in der Tracht eines Veliki knez der Poljica.

Dieses Bild ist viel feiner

ausgeführt als das in Kucice.

Den Kopf des Reiters deckt

ein hlauseidener Kalpak mit

gesticktem Embleme. Über

dem weißen Hemdkragen liegt

eine Schnur, an der etwas be-

festigt zu sein scheint
;

die

Turnierlanze verdeckt den Ge-

genstand. Das Kleid ist von

derselben Farbe wie auf dem
Bilde in Kumce, nur ist der

Rand ringsherum mit Silber

gestickt, die Knöpfe größer,

der Tuchaufschlag auf den

Ärmeln gleichfalls gestickt,

wie auch auf den Beinkleidern

oberhalb der Stiefel ein ge-

sticktes Stückchen bemerkbar

wird. Der gekrümmte Säbel

ist von dem auf dem Bilde

in Kucice verschieden. Der

Säbelgriff ist von Silber und

mit Gold- und Silberdraht

umsponnen, der Säbel steckt

in einer mit schwarzem Leder

überzogenen Scheide, auf wel-

cher an mehreren Stellen sil-

Fig. 2. Altarbild von Kostanje.

berne Ringe und am Ende

der Scheide ein Silberbeschlag

angebracht sind. Der Pferde-

kopf sowie der Zügel mit den

Quasten und Verzierungen

sind schön und naturgetreu ausgeführt. Die Satteldecke besteht aus karmoisinroter

Seide mit geblümten Rändern, vorne am Sattel ragen die Pistolenknäufe aus der leder-

nen Pistolentasche hervor, welche mit einem seidenen gestickten Deckel überzogen ist.

Skarica ist auch bei diesem Bilde der Ansicht, daß es ein Porträt des Veliki knez

Ivan von Pavicli sei; dazu bestimmt ihn die Ähnlichkeit der Physiognomie auf beiden

Bildern und der Umstand, daß nach seinen Erhebungen Johann Pavicli aller Wahr-
scheinlichkeit nach bis 24. April 1763 als Veliki knez der Poljica fungierte.

Am Schlüsse dieses Vorwortes sei noch eines Ereignisses Erwähnung getan, das

für die Bewohner des ehemaligen Gebietes der Poljica von hervorragender Bedeutung
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ist. In der letzten Februarwoclie v. J. (1911) eilte von "Weiler zu. Weiler die freudige

Kunde, daß Seine kaiserl. und königl. Apostolische Majestät der Kaiser, unser erhabener,

gütiger und weiser Monarch, dem vom dalmatinischen Landtage beschlossenen Gesetz-

entwürfe, mit welchem 17 Steuergemeinden der Poljica aus den Gemeinden Spalato,

Sinj und Almissa ausgeschieden und zu einer selbständigen Gemeinde Poljica vereint

werden, mit Entschließung vom 17. Februar v. J. (1911) die Allerhöchste Sanktion zu

erteilen geruhte. So wird nach mehr denn 103 Jahren das unter dem französischen

Regime mit Dekret vom 21. September 1807 an die Gemeinden Spalato, Sinj und

Almissa aufgeteilte Territorium der alten Poljica Avieder geeint zu einer lebenskräftigen

Gemeinde. Sie möge blühen und gedeihen, mein Avahrer Herzenswunsch, und daß sie

es wird, möchte ich bei der Begabung und Tüchtigkeit ihrer Bewohner nicht bezweifeln.
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II. Statut der Poljica.

Von Dr. Tomo Matic.

Die Gegend Poljica^) (vgl. das Kärtchen Fig. 3 und die landschaftlichen Auf-

nahmen Fig. 4—11) liegt in Mitteldalmatien, südöstlich von Spljet (Spalato). Die Gren-

zen der alten Gemeinde fürs Jahr 1482 sind von einer späteren Hand in die älteste

erhaltene Handschrift des Statutes eingetragen und können auf der beiliegenden Karte

— allerdings nur annähernd — etwa folgendermaßen angegeben werden: das Adria-

tische Meer von Stohrec bis Omis (Almissa), so daß diese zwei Ortschaften nicht zur

Poljica gehören, dann der Fluß Cetina von Omis bis in die Nähe Garduns (d. h. des

Punktes, wo die von Sinj führende Straße den Fluß Cetina übersetzt) und eine von

diesem Punkte unterhalb der Dörfer Bisko und Kotlenice durch das Gebirge Mosor

gezogene Linie, die heim Dorfe Zrnovica, welches noch außerhalb der Poljica liegt,

mit dem gleichnamigen Flusse zusammentrifft, der dann weiter bis Stobreö die Grenze

der Poljica bildet.

Die alte Gemeinde Poljica ist jedenfalls auf eine altkroatische Eupa (Gau) zurück-

zuführen und wird auch in der erhaltenen Fassung des Statutes vielfach mit diesem

Namen genannt. Solche kleine Gaue waren bei den Südslawen die älteste Form des

staatlichen Lebens und bildeten die Grundlage für die spätere Entstehung größerer

Staatsgebilde. In dem zu Anfang des 10. Jahrhunderts gegründeten kroatischen König-

reiche verschwanden die alten Gaue nicht spurlos, sie bewahrten vielmehr ihre Indi-

vidualität, soweit sie mit den neuen Verhältnissen vereinbar war. Die Unterschriften

der iupani in den aus den letzten Jahrzehnten des selbständigen kroatischen König-

reiches stammenden Urkunden: Dalizo poliscico (aus d. J. 1070), Uiseno polstico (aus

d.J. 1076—1078) und Uratina polstici (aus d. J. 1088— 1089)^) dürften die ersten Nach-

richten über die Poljica sein. Durch den Fall des selbständigen kroatischen König-

reiches (1102) geriet die Poljica auf die Peripherie eines Staatsgebildes, dessen Zentrum

weit im Norden war.®) Als der langwierige Kampf um den Besitz der dalmatinischen

Küstenstädte, an dem die Venezianer, die ungarisch-kroatischen und zuletzt auch die

bosnischen Könige teilnahmen, zu Anfang des 15. Jahrhunderts mit dem endgültigen

Siege der Venezianer endete, war es nur eine natürliche Folge, daß auch die Poljica

bald darauf (1444) — unter Aufrechterhaltung der inneren Autonomie — die venezia-

nische Oberhoheit anerkannte. Im 16. und 17. Jahrhunderte kämpften die Poljicaner

mit Mut und Ausdauer gegen die auch ins venezianische Gebiet vordringenden Türken,

und wenn sie auch der größeren Gewalt unterlagen, so setzten sie doch immer bei der

nächsten Gelegenheit den Kampf mutig fort. Seit dem Ende des 17. Jahidiunderts

drohte der venezianischen Oberhoheit in der Poljica seitens der Türken keine ernste

Gefahr mehr, so daß sie unbestritten bis zum Falle Venedigs dauerte. Die erste öster-

reichische Herrschaft in Dalmatien war von kurzer Dauer (1797—1805) und hinterließ

Pluralis von poljice (= ein kleines Feld). Dem Buchstaben c kommt im Kroatischen der Laut-

wert des deutschen s zu.

Eacki, Documenta historiae chroaticae periodum antiquam illustrantia, Zagrabiae 1877, Seite 83,

113 und 149 (herausgegeben von der Südslawischen Akademie in den «Monunienta spectantia historiam

Slavorum meridionalium»

,

vol. VII).

*) Vgl. insbesondere: Lukas, O postanju Poljica (Srd 1907).
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auch in der Poljica keine tieferen Spuren. Der Einzug der Franzosen dagegen brachte

das schwerste Unglück über die kleine Gemeinde. Da sich die neuen Herren die alten

Institutionen der Poljica anzutasten nicht scheuten, kam es zu einem bewaffneten Wider-

stande der Poljicaner, der ein unglückliches Ende nahm (1807). Die angesehensten

Führer der Poljicaner wurden zum Tode verurteilt, unter ihnen auch der letzte veliki

knez (Großknez), der sich der Exekution des Urteiles durch Flucht entzog: er fand

auf einem russischen Schiffe Zuflucht und verbrachte seine letzten Tage in Rußland.

Die Autonomie der Poljica wurde aufgehoben. Von diesem Todesstoße erholte sich die

kleine Gemeinde nie mehr.^)

Bis vor kurzem war das Gebiet der Poljica unter drei Gemeinden — Spljet (Spa-

lato), Sinj und Omis (Almissa) — aufgeteilt (die erste Dreiteilung fällt in die franzö-

sische Zeit). Trotz der administrativen Einteilung lebte das Bewußtsein der Einheit

und Zusammengehörigkeit im Volke ungeschwächt weiter. In der neuesten Zeit wurde

nun die ganze Poljica wieder zu einer Gemeinde — natürlich zu einer nach den Be-

stimmungen der dalmatinischen Landesgesetze eingerichteten Gemeinde — vereinigt.

Das Statut der Poljica ist nicht eines Kodifikators Werk, es entstand vielmehr

im Laufe der Jahrhunderte, indem die alten Bestimmungen durch neue ergänzt oder

ersetzt wurden. Der älteste Teil des erhaltenen Statutes wurde nach der Angabe der

Handschriften vor der Anerkennung der venezianischen Oberhoheit (1440) aus einer

älteren Handschrift übertragen. Die späteren Zusätze reichen vom 15. bis ins 18. Jahr-

hundert, so daß das Statut in seiner Gesamtheit ein Bild der Entwicklung des öffent-

lichen und privaten Lehens der Poljica in der venezianisch-türkischen Periode entwirft.

Der von der ersten Hand geschriebene Teil der ältesten Handschrift des Statutes ent-

stand zwischen den Jahren 1576 und 1605 und reicht — abgesehen von den in Pro-

fessor Jagic’ Ausgabe in den ältesten Text aufgenommenen und in den Fußnoten an-

gegebenen späteren Zusätzen — bis zum Artikel 112 exklusive (vgl. Artikel 81a,

Anmerkung 1, und Artikel 112, Anmerkung 1). Eng verwandt mit der ältesten Hand-

schrift sind die Handschriften a (aus dem Jahre 1738), f (Ende des 17. oder Anfang

des 18. Jahrhunderts), und (beide aus dem Jahre 1762), so daß diese fünf Hand-

0 über die Vergangenheit der Poljica standen mir folgende Publikationen zur Verfügung:

Erber, La contea di Poglizza, Zara 1886 (SA. aus dem Annuario Dalmatico, II und III).

Skarica, Povjestna kleveta nabacena na sve6enstvo glagolasko bivse zupe Poljica, Spljet 1899.

äkarica, Doba naseljenja plemidä bosansko-ugarskih u bivsoj zupi Poljica, Zadar 1901 (SA. aus der

Smotra dalmatinska).

Pavich, Prinosi povjesti Poljica, Sarajevo 1903 (SA. aus dem Glamik zemaljskog muzeja, XV).

Pavich, Beiträge zur Geschichte der Republik Poljica bei Spalato, Wien 1907 (SA. aus den

Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina, X).

Pivcevid Ivan, O postanku Poljica, Spljet 1907 (SA. aus dem Programme des Gymnasiums

zu Spljet).

Pivcevid Ivan i Jakov, Nakon sto godina od ukinuda poljicke knezije, Dubrovnik 1907 (SA. aus

dem Srd).

Pivcevid Ivan, Pomen nekolicine Poljicana, Spljet 1907 (SA. aus dem NaSe Jedinstvo).

Lukas, O postanju Poljica (Srd 1907 und 1908).

Lukas, Odgovor etc. (ein polemischer Aufsatz im Narodni list 1909).

Da meine Arbeit dem Studium des Textes des Poljicaner Statutes und nicht der Geschichte der

Poljica gilt, so habe ich gar nicht die Absicht, im vorliegenden Verzeichnisse eine vollständige Biblio-

graphie über die Poljica zu bieten. — Über die gegenwärtige Poljica hat H. Ivanisevid im ethnographi-

schen Zbornik der Südslawischen Akademie (Band VIII-—X) ein schönes Werk veröffentlicht, das ich viel-

fach mit Nutzen zu Rate gezogen habe. (Frano Ivanisevid, Poljica. Narodni zivot i obicaji. Zagreb

1903— 1906. — Die Seiten meiner Zitate beziehen sich auf den Separatabdruck.)
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Schriften die ältere Redaktion des Statutes darstellen. Diese Redaktion war im siebenten

Dezennium des 17. Jahrhunderts bereits abgeschlossen und in dieselbe Zeit fallen die

ersten Anfänge der jüngeren Redaktion (Handschriften h, c, d und e). Abgesehen

von den Bestimmungen jüngeren Datums, die in der älteren Redaktion nicht enthalten

sind und deren älteste ins Jahr 1662 fällt, merkt man in den Handschriften der jün-

geren Redaktion das Bestreben, die unklaren Stellen der alten Gesetze durch Ände-

derungen des Textes und erklärende Zusätze dem Verständnisse der neuen Generationen

näher zu bringen sowie die sachlich verwandten, in den Handschriften der älteren

Redaktion aber zerstreuten Bestimmungen nach dem Inhalte zu ordnen und somit in

das bunte Durcheinander des Statutes mehr Ordnung zu bringen. Prof. Jagic hat seiner

Ausgabe die älteste Handschrift zugrunde gelegt, in der Ordnung der Gesetze aber

stellenweise die jüngeren Handschriften berücksichtigt und inhaltlich nahestehende Be-

stimmungen, die im alten Gesetze nach der Zeit ihrer Entstehung geordnet sind, neben-

einander gesetzt. Diese Stellen sind, den Angaben des Herausgebers folgend, auch in

der vorliegenden Arbeit in den Anmerkungen herv-orgehoben, weil es für das richtige

Verständnis des Statutes vielfach notwendig ist.^)

Meiner Übersetzung liegt der von Jagic festgesetzte Text zugrunde. Das reiche

Material an Varianten konnte naturgemäß nur teilweise berücksichtigt werden, und

zwar dort, wo die Varianten für die Deutung der einzelnen gesetzlichen Bestimmungen

von Belang sind. Abgesehen also von dem in den Fußnoten enthaltenen Texte, habe

ich sämtliche Bestimmungen des Statutes übersetzt — es wurden nur ein belangloses

Inhaltsverzeichnis der jüngeren Handschriften und ein aus dem Ende des 18. Jahr-

hunderts stammendes Verzeichnis der adeligen Familien der Poljica ausgelassen (in

Jagic’ Ausgabe S. 125 ff.).

Soweit es ging, war ich bestrebt, an der Ausdrucksweise und dem Stile des

alten Statutes nicht allzuviel zu ändern. Insbesondere an unklaren Stellen habe ich

mich bemüht, dem Leser ein möglichst worttreues Bild des Originaltextes zu ver-

mitteln, und habe dann in den Anmerkungen eine Erklärung versucht oder wenigstens

meine Ansicht vorgebracht. Die Worte in den eckigen Klammern wurden von mir

als Ergänzung oder Erklärung eingeschaltet. Wer den Originaltext des Statutes kennt,

wird die Schwierigkeiten, mit denen ich zu kämpfen hatte, vollauf würdigen können.

Ich weiß sehr wohl, daß — auch abgesehen von den Stellen, wo ich ohnehin aus-

drücklich gestand, über den Sinn der betreffenden Gesetzesbestimmungen im Zweifel

oder im unklaren zu sein — das weitere Studium des Statutes manche von meinen

Deutungen widerlegen wird. Mich wird es freuen, wenn das recht bald geschieht.

Eine wertvolle Stütze meiner Arbeit war das Wörterbuch, welches Prof. Jagic

als Anhang zu seiner Ausgabe des Statutes in den Monumenta historico-iuridica ver-

öffentlicht hat. Außerdem bin ich Herrn Universitätsprofessor M. Resetar und den

Kennern der gegenwärtigen Poljica, Herrn Pfarrer F. Ivanisevic in Jesenice und Herrn

Professor Pivcevic in Spljet (Spalato), für ihre freundlichen Hinweise und Ratschläge

I

sehr zum Danke verpflichtet. Mein Kollege, Herr Dr. Vidic, hatte die Güte, das Manu-

! skript vor dem Drucke mit mir zu lesen.

I über die Handschriften und Redaktionen des Statutes vgl. Jagid’ Vorrede zur Ausgabe des

I Statutes in den Monumenta historico-iuridica Slavorum meridionalium, pars 1, vol. IV: Statuta lingua croatica

I

conscripta. Z&greh 1890 (in den Publikationen der Südslawischen Akademie).
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Im Namen Gottes des Herrn, Amen. Statut der Poijica. Das vorliegende Statut

machen wir neu aus dem alten [Statute] im Jahre des Herrn Jesu Christi 1440.^)

1. Das erste Gesetz der Poijica ist, einen Knez' vom Herrn zu nelimen,®) der

dem Herrn treu und der Poijica genelim ist. Und das Gesetz bestimmt, daß er dreimal

im Jahre einsammeln gehe und daß ihm hei jeder Ankunft dreißig Widder gegeben

werden, so daß es jährlich deren neunzig ausmachen soll; davon erhält der Gemeinde-

Pristav^) drei Widder jährlich dafür, daß er sie einsammelt.

Die älteste Handschrift ist an dieser Stelle beschädigt; nach h, c, e wäre izuci (das ausge-

zeichnete Statut) zu lesen; die Lesart der Handschrift d isuchi deutet Jagii als „i sudi“ (sudi = part.

praes. act. von jesmt, esse), also: das vorliegende, gegenwärtige Statut.

®) Die Jahreszahl der ältesten Handschrift ist hX (1400); da die Handschrift an dieser Stelle be-

schädigt ist, hat Prof. Jagid auf Grund anderer Handschriften, die am Ende ein u (40) aufweisen

(ö C e ‘i'feM, mivm), die Jahreszahl der ältesten Handschrift auf hSi.i (1440) ergänzt.

®) vazimati kne(za od) gospodina, einen Knez vom Herrn zu nehmen. Der eingeklammerte Text

wurde nach h c d e ergänzt, während in (i bloß „kneza gna (einen Herrn Knez) steht. — Ein

Seitenstück zum Texte des ersten und zweiten Artikels des Statutes bilden zwei Urkunden, die anläßlich

der freiwilligen Anerkennung der venezianischen Oberhoheit seitens der Poijica erlassen wurden. Am
6. März 1444 richtete der Doge Franz Foscari an den Comes von Spljet (Spalato), Christophor Marcellus, ein

Schreiben, in welchem es unter anderem heißt: „Ceterum <[uia in electione comitis Policiensis, qui de nu-

mero nobilium debet eligi et ire ad reddendum ius eis iuxta suas consuetudines, continetur quod electio

debeat placere comiti Spalati et nostro dominio, uolentes parcere expensis et laboribus dictorum electorum

et illius qui electus fuerit, sumus contenti et placet nobis quod illius comitis electio confirmetur per vos

comites nostros Spalati quousque aliud iussinius super hoc“ (aus dem Libro d'oro der Gemeinde Spljet,

Fol. 14, ed. Iv. Pivcevid, Nekoliko poljickih isprava iz, XV. stoljeiJa — Supplement zum Bullettino di

archeologia e storia dalmata, Jahrg. 1908, Nr. 3—5, S. 20). Noch besser wird der erste Artikel des Statutes

der Poijica durch die Urkunde vom 3. März 1444 beleuchtet, mit welcher derselbe Doge die Bedingungen

(pacta & capitula), unter welchen sich die Poljicaner freiwillig zu unterwerfen bereit waren, genehmigte.

In dieser Urkunde heißt es: „L’usanza di Poglizza si e a tuor suo Conte, Gentilomo da Spalato, lo quäl

piacerä alla Signoria, & a loro con volontä di m. lo Conte di Spalato, sia leal, e per un Anno, e che il

detto debba andar tre fiade tra di loro a far rason, e delle condannazion la metä sia al Conte, e tre a

Zudesi (sic!) alla metade, & al Pristaldo, ch’ e tra loro la decima parte. Al Conte ogn’ Anno Castroni 90,

e per ogni Castron Soldi 32 . . .“ (Erber, La contea di Poglizza, S. 113. — Über die Urkunde selbst finde

ich bei Erber außer der Angabe, daß sie sich im Statthaltereiarchive in Zadar befindet, keine näheren

Daten; H. Josef v. Bersa in Zadar verdanke ich die Mitteilung, daß diese Urkunde im dalmatinischen

Statthaltereiarchive in einem aus dem Jahre 1803 stammenden Drucke erhalten ist: Posizione atti

nro. 100, anno 1803, Stampe di Paolo Stanich.) — Ein Zusammenhang zwischen den beiden Urkunden

einerseits und dem ersten und zweiten Artikel des Statutes anderseits ist nicht zu bestreiten, um so

mehr als die zitierte Stelle der von Erber mitgeteilten Urkunde stellenweise wörtlich mit dem Texte des

Statutes übereinstimmt. Man darf nicht übersehen, daß der erste Artikel zum ältesten Teile des Statutes

gehört, dessen Entstehung nach den Angaben der Handschriften in die vorvenezianische Periode fällt

(das Jahr 1400 der ältesten Handschrift von Prof. Jagid auf 1440 ergänzt; vgl. Anm. 2). Da es sich aber

um ein im Gebrauche gestandenes Gesetz handelt, so mußten die im Laufe der Zeit eingetretenen Ände-

rungen der einzelnen gesetzlichen Bestimmungen als Zusätze zum Ausdrucke gebracht werden und

wurden dann in späteren Abschriften auch in den ursprünglichen Text aufgenommen. Die älteste erhal-

tene Handschrift des Statutes stammt aus dem letzten Viertel des 16. oder den ersten Jahren des 17. Jahr-

hunderts, und so erklärt es sich, daß im ersten Artikel wohl von einem gospodin (Herrn) gesprochen

wird, dem der jeweilige Knez zur Treue verpflichtet ist, anderseits aber die in den Urkunden enthaltene

Bestimmung fehlt, nach welcher der Knez der Poijica aus den Reihen des Adels der Stadt Spljet (Spa-

lato) zu nehmen wäre, denn diese Einrichtung hatte sich nicht einmal bis Ende des 15. Jahrhunderts

erhalten. Somit fasse ich den Text des ersten Artikels in dem Sinne auf, daß mit den Worten „vazimati

kneza od gospodina“ (einen Knez vom Herrn zu nehmen) die Einsetzung des Knez als von der Ober-

hoheit des venezianischen Dogen abhängig bezeichnet wird, — folglich war der Knez dem gospodin
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auch zur Treue verpflichtet. Durch den unmittelbar darauf folgenden Zusatz „a Poljicem ugodan“ (und

der Poljica genehm) kommt die Autonomie der Gemeinde zum Ausdruck.

Sachlich wäre auch die Erklärung der Stelle „vazimati kneza od gospodina“ als „einen Knez aus

dem Herrenstande zu nehmen“ wohl annehmbar, doch sprachlich wäre der Singularis „od gospodina“

statt des zu erwartenden Kollektivums „od gospode“ unbedingt sehr auffallend.

In den späteren Teilen des Statutes heißt das Oberhaupt der Poljica veliki knez (Großknez; soviel

ich bemerkt habe, zuerst im Jahre 1623 — vgl. Art. 107 e), während das Wort knez als Ehrentitel vor den

Namen einzelner adeligen Würdenträger, deren amtliche Funktionen dann noch besonders genannt werden,

steht: a to je za knezije p. g. kneza Jure Sinovcida, kneza velikoga — und das geschah unter der Re-

gierung des g(eehrten) H(errn) Knez Jure Sinovci6, des Knez Veliki (Anhang 4) — oder: p. gn. knez

veliki, p. knez Pava Sudid i pni vojvoda Mihovijo Petrovid i p. prokaraturi p. knez Ivanis Vicidevid i

pni knez Luka Brnidevid etc. etc. — der g. H. Knez Veliki, g. Knez Pava Sudid und der geehrte Voj-

voda Mihovijo Petrovid und die g. Prokuratoren, g. Knez Ivanis Vicidevid und g. Knez Luka

Brnidevid etc. etc. (Anhang 6).

*) Über die Funktionen und Einkünfte der Pristave (in lat. Urk. pristaldus) vgl. insbesondere

Art. 67 a—c und 68 a— e.

2. Und von den Strafen, die der Knez und die Richter verhängen, [fällt] eine

Hälfte dem Knez und die andere der Gemeinde [zu]; dem Gemeinde-Pristav [gebührt]

der zehnte Teil.^)

deseto izmeju njih, eig. : der zehnte Teil unter ihnen. Diese Stelle ist wohl in dem Sinne zu

verstehen, daß dem Pristav der zehnte Teil der ganzen, unter den Knez und die Gemeinde zu ver-

teilenden Geldstrafe gebührt. Vgl. in der Urkunde bei Erber: al Pristaldo, ch’e tra loro la decima parte

(Art. 1, Anm. 3). Dasselbe Prinzip wird im Art. 9 ganz deutlich auch für die Teilung eines verfallenen

Pfandes aufgestellt, das ebenfalls als Strafe aufgefaßt und osud (Strafe) genannt wird (vgl. Art. 44 und

74 b— c).

3. Und neben dem Knez sollen drei beeidete Richter aus den drei Stämmen sein:

der eine aus [dem Stamme] Tisemiri, der zweite aus [dem Stamme] Limici und der

dritte aus [dem Stamme] Kremenicani.^) Und sie werden gleichzeitig mit dem Knez

eingesetzt und gewechselt.

^) Von einer geschichtlich nicht verbürgten Tradition werden die drei Poljicaner Stämme auf die

Söhne des bosnischen Fürsten Miroslav zurückgeführt. Als Miroslav vom Banus Pribuna ermordet wurde,

sollen sich seine Söhne Tisimir, Eiern und Kresimir aus Bosnien in die Poljica geflüchtet und diese zupa

(Gau) gegründet haben. Die Existenz des Königs Miroslav, an den die Tradition anknüpft, ist historisch

verbürgt: der byzantinische Kaiser Konstantin Porphyrogenetes (f 959) erwähnt im Werke De admini-

strando imperio seinen Zeitgenossen, den kroatischen König MipoaöXaßo;, der vom Banus üpißouvia ermordet

wurde (Racki, Documenta, S. 398). Interessant wäre es zu wissen, in welche Zeit die ersten Spuren der

Tradition über die drei Söhne Miroslavs und deren Niederlassung in der Poljica fallen. Mangels einer

kritischen Ausgabe des über die Geschichte der Poljica erhaltenen Materials kann man der Frage nicht

näher treten.

4a(4).i) Und das Gesetz der Poljica bestimmt, daß ein Poljicaner einen anderen

Poljicaner in was immer für einer Angelegenheit zunächst nur vor dem Poljicaner

Gerichtsstuhle klagen könne. Auch ein anderer Mensch kann einen Poljicaner nicht

anderswo klagen als vor dem Poljicaner Gerichtsstuhle. Und das gilt bezüglich des

Landes, welches im Rereiche der Poljica liegt.®)

^) Die eingeklammerten Zahlen vor den einzelnen Artikeln und Absätzen beziehen sich auf deren

Numerierung in der Ausgabe Mesi6’. — Der Artikel 4a ist in a 6* „zakon od parne“ (Gesetz, be-

treffend den Prozeß) betitelt. — \n h c cl ist noch „aliti zboru“ (oder der Versammlung) hinzugefügt.
—

®) (A to je iz) zemlje, ka je u kotari poljickom. Der eingeklammerte Text wurde nach c cl ergänzt;

6: a to je od zemlje; ah^ sto bi i-zemlje. —• Durch diesen Zusatz wird w'ohl die Bestimmung des

zweiten Satzes, betreffend die Zuständigkeit des Poljicaner Gerichtes hinsichtlich der Klagen der Aus-

wärtigen gegen die Poljicaner eingeschränkt. Die Präposition iz (ab^ e^'. sto bi i-zemlje, c ff: a to je

iz zemlje) weist nach der Ausdrucksweise des Statutes auf den Gegenstand der Klage hin. Dem Zusatze

„ni iz nijedne riöi“, der dem ersten Satze hinzugefügt ist und in dem betont wird, daß keine unter

den Poljicanern schwebende Streitigkeit der Kompetenz des Poljicaner Gerichtes entzogen werden dürfe.
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entspricht am Schlüsse des zweiten Satzes der einschränkende Zusatz, nach welchem nur jene Klagen

der Auswärtigen gegen die Poljicaner, deren Gegenstand innerhalb der Poljica lag, der Kompetenz des

Poljicaner Gerichtes nicht entzogen werden durften.

4& (5). Falls er mit der in der Poljica gefällten Entscheidung nicht zufrieden

sein sollte, kann er weiter appellieren, und zwar his zum dritten Gerichtstage. Und
wer nicht appelliert, dessen Appellation ist von jenem -Gerichtstage,^) an welchem die

Sentenz gefällt wird, ungültig.

') od onogaj obroka. Die Handschriften a e‘: do ovoga obroka (bis zu diesem Gerichtstage),

während va. h c d, die Worte überhaupt fehlen. Die Stelle ist unklar. Möglicherweise ist die Bestimmung

etwa folgendermaßen zu deuten: Und wer nicht [rechtzeitig, d. h. bis zum dritten Gerichtstage] appelliert,

dessen [eventuell später ergriffene] Berufung ist ungültig, [und zwar läuft die Appellationsfrist] von jenem

Gerichtstage, an welchem das Urteil gefällt wurde.

5

a (6). Und wer mit jemandem Prozeß führen tvill, muß ihn dreimal laden, in-

dem er vom Knez oder tmn den Richtern einen Pristav nimmt; auch der Ladende

hat sich an jedem Gerichtstage, für den er ihn geladen hat, zu melden; falls er sich

nicht melden sollte, so hat seine Ladung für diesen Gerichtstag keine Gültigkeit.^)

Vgl- Artikel 63 a. — pozov mu je u sdietu. Daß damit die Ungültigkeit gemeint ist, ergibt

sich aus dem Artikel 19.

5 h (6). Wenn der Geladene gegen die Tag'satzung nicht Einspruch erhoben hat,

so trifft ihn bei der ersten Tagsatzung eine Strafe von 30 holance;^) hei der zweiten

Tagsatzung, falls er gegen dieselbe nicht Einspruch erhoben hat, trifft ihn eine Strafe

von 1 libra.^) Wenn er aber bei der dritten Tagsatzung nicht erscheint, obwohl ihn

die Ladung zu Hause traf, so verliert er den Prozeß, soferne der Prozeß nicht um ein

Stammgut geführt wird.

über die Münzen vgl. den Aufsatz Prof. Resetars.

6 (7). Und wenn es zur dritten Verantwortungstagsatzung kommt und der Ge-

ladene erscheint, hat der Kläger den Gegenstand seiner Klage vorzuhringen. Falls der-

jenige, der sich verantwortet, die Hilfe eines Prokurators in Anspruch nimmt und sagt:

„Er ist nicht hier“ oder falls er sagt: „Lasset mich einen Prokurator finden, allein

kann ich nicht sprechen“, so ist ihm für den Prokurator eine Frist bis zum dritten

Gerichtstage zu gewähren.^) Wenn er innerhalb dieser Frist einen Prokurator findet,

so wird dieser für ihn sprechen; falls er keinen findet, soll er seihst sprechen; das

Gesetz gewährt ihm keine weitere Frist.

*) Vgl. Artikel 63 b.

7 (230).^) Wenn er sich mit „Gott bewahre“ behilft und dieser im Besitze ist, der

sagt: „Mein ist es, Gott bewahre!“, und der Kläger gegen ihn keinen glaubwürdigen

Rechtsheweis hat, so kann er seinen Besitz beschwören; wenn jedoch der Kläger „Gott be-

wahre“ einwenden und Pristave [an Ort und Stelle] führen sollte,^) und dieser im Besitze

ist, der „Gott bewahre“ sagt, und der Prozeß um ein Grundstück geführt wird, und dieses

den Gegenstand des Prozesses bildende Grundstück über fünfzig libre^) wert ist, . . .

’) Die Artikel 7— 12 und ein Teil des Artikels 13 fehlen in der ältesten Handschrift, weil an

dieser Stelle ein Blatt ausgefallen ist; die Lücke wurde von Prof. Jagid nach den Handschriften a e’

ergänzt. — *) i izvodio pristave. Vgl. Art. 67b, Anm. 1, und insbesondere den Art. 63b. — ®) Vgl. den

Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

Vom Verräter und vom Pfände und von der Gewalt.

8 (231). Und wer als Verräter unseres Ortes ^) befunden werden sollte, d. h. wer

versuchen sollte,^) sich selbst und unseren Ort^) einem anderen Herrn, als es die
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übrigen adeligen Poljicaner wollen, auszuliefern, soll als treulos unseren Herren und

unserem Orte übergeben werden, er soll verbannt und sein Stammgut zugunsten der

Gemeinde Poljica konfisziert werden, und er soll nicht mehr Poljicaner sein.

*) Im Originale „miste“ (Ort, Ortschaft), es ist aber darunter die ganze Gemeinde Poljica zu ver-

stehen. — tko bi pridava. Ein imperfektives Verbum bezeichnet keineswegs eine vollzogene Handlung,

und ich glaube nicht irre zu gehen, wenn ich „pridavati“ durch „auszuliefern versuchen“ wiedergebe.

9 (232). Und wenn je-

mand vor dem Knez und

vor den Richtern für Ge-

walttat eine Pfandbestellung

vornimmt, indem er seine

Pfänder nennt, und wenn

sein Pfand, welches vor dem
Knez und vor den Rich-

tern bestellt wurde, verfällt,

so gebührt eine Hälfte des

Pfandes dem Knez und die

andere der Gemeinde Po-

ljica, den Teil des Gemeinde-

Pristavs ausgenommen.
1) I tko se zastavi prid

knezom i prid sudci od sile sto

imenuje zastave. Die Handschrif-

ten der älteren Redaktion gehen

in der Wiedergabe dieser Stelle

' auseinander. Die Schreiber be-

mühten sich offenbar, einen Sinn

herauszufinden, und nahmen Än-

derungen vor, so daß die Hand-

schriften a, statt „i tko se

' zastavi“ (wer ein Pfand bestellt)

— „a tko se zataji“ (und wer

I
leugnet) aufweisen. Von der za-

slava (Pfand), die im Falle des

Verfalles als Strafe aufgefaßt wird,

ist im Statute an drei Stellen

die Rede (Art. 9, 44 und 74 b— c).

Der Artikel 9 bestimmt, daß eine

;

verfallene zastava genau nach

dem im Art. 2 für die Strafen im

;

allgemeinen festgesetzten Grund-

sätze zu verteilen sei. Im Art. 44

wird unter den übrigen osudi (Strafen) auch ein osud zastavni (etwa: Strafe bei Pfandbestellungen) er-

‘ wähnt, und im Art. 74b—c wird dieses osud zastavni bezüglich der Verteilung wieder ausdrücklich den

übrigen Strafen gleichgestellt. In welchen Fällen und zu welchem Zwecke diese Pfandbestellungen er-

' folgten, erfahren wir aus diesen Artikeln leider nicht. Der Artikel 9 sagt über die Form der Pfand-

bestellung ausdrücklich, daß die Pfandbestellung „vor dem Knez und vor den Richtern“ vorgenommen

wurde. Der Artikel 44 scheint auf eine Pfandbestellung für einen anderen hinzuweisen, während aus

dem Wortlaute des Artikels 74 i (u tolik osud upada oni, ki ucini priko zastave) eher auf die Identität

des Pfandgebers und derjenigen Person, die den Verfall des Pfandes verschuldet, zu schließen w'äre.

^

Selbstverständlich sind beide Fälle, sowohl die Pfandbestellung für sich selbst als auch für einen anderen,

I

möglich (vgl. Art. 114 und Anhang 1). — Im Statute der Stadt Spljet (Spalato) wird im Kriminalver-

fahren vom Beschuldigten oder Angeklagten Bestellung von fideiussores verlangt: „Et sine neget, siue

confiteatur, promittat et det fideuissores ydoneos de stando et comparendo mandato domiui potestatis

Aufnahme von Prof. M. Kleiber.

Fig. 4. Der Kozik (1318 m) im Mosorgebirge, das mit seinem

größten Teile die Poljica durchzieht.
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et rectoris dicti communis et su§ curi§ et de eo personaliter respondendo, quoties propterea fuerit re-

quisitus, et de soluendo omnem condemuationem, qu§ fieret de eo occasione accusationis, denuntiationis

uel inquisitionis pr§dict§.“ (Monumenta histor.-iur. Slavor. merid.: Statuta et leges civitatis Spalati, ed.

Hanel, Zagrabiae 1878, S. 136.) Die fideiussores konnten zur Entrichtung der über den Schuldigen ver-

hängten Strafe verhalten werden
:
„Quo termino (d. h. decem dierum) elapso tarn contra principalem quam

contra fideiussores ipsius teneatur (d. h. potestas et rector) exercere offitium supradictum ad exactionem

ipsarum condemnationum realiter et personaliter . . . ;
ita tarnen, quod si fideiussor 'post condemnationem

repr^sentauerit principalem condemnatum in forciam potestatis et communis Spalati, sit liberatus a dicta

fideiussione et non cogatur ad solutionem dict§ condemnationis“ (ib. 167

—

168; vgl. auch S. 106, Cap.

LXXXVII). Aber auch für die Fälle, in welchen kein Delikt vorlag, sondern ein solches, und zwar eine

Körperverletzung, befürchtet wurde, war im Statute von Spljet (Spalato) ein Kapitel „De fideiussoribus

dandis de non ofifendendo“ vorgesehen: „Item statutum et ordinatum est, quod si aliquis habeat aliquem

suspectum, ne ipsi offendat, et suspitio sit de leui iniuria commissa inter eos, quod ipse, qui habet eum
suspectum, si petat, accipiat fideiussores de non offendendo de XXV libris; . . .“ (ib. 156). Je nach den

Verhältnissen konnten auch „fideiussores de non offendendo de ducentis libris“, ja sogar „de mille libris“

verlangt und von der Behörde dem Verdächtigen auferlegt werden Diese Bestimmung scheint der im

Art. 9 des Statutes der Poljica enthaltenen Bestimmung über die Pfänder für Gewalttaten am nächsten

zu stehen. — Die Worte „sto iraenuje zastave“ (indem er Pfänder nennt) sind wohl so zu verstehen,

daß der Pfandgeber vor dem Knez und den Richtern zu erklären hatte, was er als Pfand bestellt.

10

(233), Und wenn jemand in der Austragung eines Streites vor dem Knez und

vor den Richtern eine Gewalttat erwähnen sollte, so kann die Gewalttat nicht mehr

ungeahndet bleihen, [sie wird geahndet] entweder an demjenigen, der als Täter ange-

gehen wird, oder an dem Angeber.

^) Vgl. die Bestimmung des Artikels 45.

Die Prokuratoren sollen befugt sein, gegen den Schuldigen Klage zu führen und den

Zehnten einzuheben.

11 (234). Und das Gesetz bestimmt, daß die Gemeinde Poljica drei Prokuratoren

von den drei Stämmen, ebenso wie die Richter je einen von jedem Stamme,^) auf ein

Jahr einsetzen soll, damit sie in der Gemeinde vorkommende Angelegenheiten prüfen.®)

0 Vgl. Art, 3. — ‘‘) da oni otezu opdena dugovanja. Mikalja (Blago jezika slovinskoga, Loretto

1649) deutet otezati als „mjeriti na kantar, pesare, ponderare, examinare“ und Stulli (Rjecoslozje, Dubrov-

nik 1806) ebenfalls als „pesare, ponderare“ (cf. Jagid: otezati prava, iura examinare — Statuta lingua

croat. conscr., S. 238). Die Pflicht der Prokuratoren war ja tatsächlich (vgl. Art. 13 und 14) zu prüfen

und zu erwägen, ob eine zu ihrer Kenntnis gelangte Tatsache eine Grundlage für die Betretung des

Rechtsweges bilde oder nicht. — opceni, communis
;
mit Rücksicht auf den in den nachfolgenden Artikeln

(12 und 13) bestimmten Wirkungskreis der Prokuratoren übersetze ich opcena dugovanjax „in der Ge-

meinde vorkommende Angelegenheiten“. — Das Wort dugovauje wird im Wörterbuch der Südslawischen

Akademie — s. v. dugovanje a, c) — gerade in unserem Beispiele als „creditum“ aufgefaßt, doch ange-

sichts der in den Art. 12— 14 aufgezählten Pflichten der Prokuratoren halte ich die Bedeutung: dugo-

vanje = negotium, res — vgl. akad. Wörterbuch s. v. dugovanje h, b) — für treffender.

12 (234). Zunächst was den Zehnten anbelangt, sollen sie denselben rechtzeitig

einhehen und an dem hiefür festgesetzten Termin abführen
;
wer den Zehnten nicht

rechtzeitig geben sollte, zahlt als Strafe fünf libre und muß den Zehnten entrichten.

13 (235, 8). Und sie sind verpflichtet, jedermann, der sich etwas zu Schulden

kommen läßt, auszuforschen und zu klagen, und zwar wenn jemand eine Bluttat begeht

oder ohne Bewilligung des Knez der Poljica einen neuen Wald anlegt, ^) und wenn

jemand ohne eine in der Versammlung erteilte Erlaubnis des Knez einen alten Weg
zurammeln und einen neuen anlegen sollte; und wenn jemand einen anderen schlagen®)

und der Geschlagene sich hei den Prokuratoren beschweren sollte oder sie selbst diese

Schlägerei gesehen haben sollten; oder wenn jemand auf welche Weise immer Gewalt
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antut und eine Beschwerde vor die Prokuratoren gebracht wird, so sollen sie befugt

sein, in diesen Angelegenheiten Klagen anzubringen und Ladungen vorzunehmen.
56 c, Anin. 1. — Hier endet die Lücke der ältesten Handsclirift (vgl. Art. 7, Anm. 1).

14 (8). Und sollte sich ein heimischer Dieb finden, mag er ein Adeliger oder

ein Kmetic^) sein, sollen sie [die Prokuratoren] befugt sein, ihn zu laden und vor dem
Knez oder vor den Richtern oder vor der Versammlung zu klagen; was immer die

Prokuratoren [im Prozeßwege] erreichen, den drei Prokuratoren soll ein Viertel von

dem Teil, welcher der Gemeinde gebührt, zufallen.

mejusobac, internus, domesticus latro (Jagid). Das Wort scheint nur in unserem Statute belegt

zu sein (vgl. akad. Wörterbuch s. v. medusobac). Unter mejusobac ist nicht bloß ein Hausdieb, sondern

ein Dieb, der in seinem Dorfe stiehlt, — etwa ein „Dorfdieb“ — zu verstehen (vgl. Art. 78 a— c).
—

kniet und das Dimin. kmetic (einmal auch kmelovic, Art. 39 c) — ein Bauer, der auf dem Besitze

eines Adeligen lebt und infolge dessen von seinem Herrn auch rechtlich abhängig ist.

15 (9). Wenn jemand einen heimischen DiebstahU) begeht, so fallen, falls er ein

Adeliger ist und von der Versammlung verurteilt wird, drei Teile der Strafe der Ge-

meinde und der vierte Teil den drei Prokuratoren zu; wenn aber der heimische Dieb

ein Kmetic ist, [so fallen] drei Teile seinem Herrn und der vierte Teil der Gemeinde

und den Prokuratoren ihr Teil [zu].

mejusobsdinu. Vgl. Art. 14, Anm. 1. — mejusobac. Vgl. Art. 14, Anm. 1.

16 (10). Und sollte ein Dieb Mitschwörer nehmen, so gestattet das Gesetz nieman-

den, in der Angelegenheit eines Diebstahls den Eid zurückzuschieben; in jedem anderen

Prozesse aber kann derjenige, der den Eid am Orte der Prozeßführung nicht zurück-

schiebt, ihn später nach dem Gesetze nicht mehr zurückschieben.

17a (11). Und wenn etwas aus dem Hause*) gestohlen sein sollte und zur Aus-

tragung dieser Angelegenheit Mitschwörer herangezogen werden sollten, so hat [der

Beschuldigte] nach dem Gesetze selhzwölft [den Ahleinungseid zu leisten]. Wenn der

Diebstahl auf dem Felde verübt wurde und Mitschwörer herangezogen werden, so hat

er in diesem Falle selbsechst [den Ahleinungseid zu leisten]. Wenn es sich um Ver-

mögensangelegenheiten ^) handelt, hat er in diesem Falle ebenfalls selbsechst den Ab-

leinungseid zu leisten.

*) ispod praga, eig. : unter der Schwelle hervor (es ist wohl die Oberschwelle gemeint). — *) iz

blaga. Das Wort „blago“ wird im Statute in der Regel in der Bedeutung „Gut, Vermögen, Habschaft“

angewendet (vgl. Art. 17 b, 18, 376, 78 c, 85, 89 a). Auch sonst kommt dieses Wort in den alten kroati-

schen Urkunden und Statuten vorzugsweise in der genannten Bedeutung, seltener in der Bedeutung

„Vieh“ vor (vgl. Mazuranic, Prinosi za hrvatski pravnopovjestni rjecnik, Zagreb 1908, s. v. blago). Doch da

in unserem Falle zwei Spezies des Diebstahls (einer Sache aus dem Hause und aus dem Felde) bereits

erwähnt wurden und da es sich in beiden Fällen eigentlich auch um ein Gut im allgemeinen handelt,

so wird sich „iz blaga“ wohl nicht mehr auf Entwendung eines Gutes, sondern auf Vermögensangele-

genheiten im allgemeinen beziehen, um so mehr, als unmittelbar darauf (Art. 176) von einer Zurück-

schiebung des Eides gesprochen wird, die bei Diebstählen nicht zulässig war (vgl. Art. 16). Über den

Diebstahl vgl. noch Art. 76— 78.

17 5 (11). Wenn [der Beschuldigte] aber den Eid wieder auf ihn [den Kläg’er]

zurückschieht, [so hat] derjenige, der klagt und auf den der Eid zurückgeschohen

wurde, selbdritt [zu schwören]; falls derjenige, der in Vermögensangelegenheiteu *)

geladen wurde, zur Tagsatzung nicht erscheint, so hat er auf seinem Besitze^) selbsechst

[seine Unschuld] zu beschwören.

*) iz blaga. Vgl. Art. 17a, Anm. 2. — ®) na svom, eig.: auf dem Seiuigen. Wahrscheinlich bestimmt

das Gesetz, daß der Geladene, der der Ladung nicht Folge leistet, in seinem Hause aufzusuchen und

mit den gesetzlich vorgeschriebenen Mitschwörern in Eid zu nehmen sei. Man könnte die Stelle vielleicht

auch so auftassen, daß der Geladene mit den Mitschwörern „seinen Besitz“ (na svom), d. h. die Recht-

inäßigkeit seines Besitzes zu beschwören habe. Doch in diesem Falle wird sonst in unserem Statute in

Band XII. 22
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der Regel der Ausdruck „rota po drzanju“ (eig. : ein Eid nach dem Besitze — vgl. Art. 7, 73c) ange-

wendet. Bezüglich der Bedeutung von „na svom“ vgl. auch Art. 25, Anm. 2, Art. 80a, Anm. 3, und

Art. 104, Anm. 1.

18 (12). Und was jemand an beweglichem Vermögen im Prozesse gewinnt, ge-

bührt ebenfalls dem Knez und der Gemeinde Poljica.

1) tolikoje; (i toliko (so viel). Jagi6 (o. c.): tolikoje, itidem, etiam. Man könnte es auch

als „ebenso viel“ deuten. Das Wort „tolikoje“ weist wohl auf die in solchen Fällen übliche, als allge-

mein bekannt vorausgesetzte Beteilung des Knez und der Gemeinde, denn sonst konnte man aus diesem

Artikel nicht erfahren, welcher Teil des beweglichen Vermögens dem Knez und der Gemeinde gebührte.

Vgl. auch die Anm. 1 des nächstfolgenden Artikels.

19 (13). Und der Knez der Poljica beschloß ebenfalls^) mit der ganzen Poljica:

Wenn jemand gegen eine Entscheidung des Knez und der Poljica appelliert, und wenn

der Appellant denjenigen, der die Sentenz hat, binnen eines Monates nicht ladet, so

soll seine Appellation keine Gültigkeit haben. ^)

Und das schrieben wir im Jahre des Herrn 1475, am 5. Tage des Monates August.

*) tolikoje; (i h c <1 e: toliko. — *) da mu je u s(5etu apeo. Aus dem ganzen Zusammen-

hänge ergibt sich, daß mit den Worten „da mu je . . . etc.“ die Appellation als ungültig erklärt wird.

20 (14). Und wer Vojvoda^) der Poljica ist, hat keine Abgaben zu leisten, aus-

genommen den Zehnten und das Blutgeld und den Harac, so oft ein solcher den Türken

entrichtet wird: davon kann er nicht befreit werden, von allen übrigen Abgaben aber

soll jeder Vojvoda frei sein.

0 vojvoda = Befehlshaber. Im Frieden war seine Pflicht, für die Erhaltung der Ruhe in der Ge-

meinde zu sorgen und nötigenfalls die Amtspersonen in der Ausübung ihres Amtes zu schützen (vgl.

Art. 72 o).

21 (15). Und die Poljica beschloß, daß vier Vlastele ^) und neun Didici ^) in jeder

vor diese Richter gebrachten Klageangelegenheit — mag sich jemand bei den Prokura-

toren oder unmittelbar bei ihnen beschwert haben — alle Vermögensangelegenheiten

untersuchen sollen; und falls jemand an einem Stammgute eine Neuerung vornehmen

wollte, so sollen es diese Richter verhindern und in Augenschein nehmen. Und wenn

jemand Gewalt anwenden sollte, soll die Strafe dafür 25 lihre^) betragen.

Die Zweiteilung des Poljicaner Adels wird auf dessen Ursprung zurückgeführt: vlaslele sind

ungarsJca gospoda (ungarische Herren, ungarischer Adel), didici dagegen gelten als hosanska gosp>oda (bos-

nische Herren, bosnischer Adel), üngarska gospoda sind wohl Adelige, die aus Kroatien, welches seit

1102 unter dem Szepter der ungarischen Könige war, stammten, denn an eine Einwanderung von — im

ethnographischen Sinne — ungarischen Edelleuten in die Poljica ist nicht zu denken. Das Wort vlastelin

(vladati = herrschen; vlast = Macht, Gewalt) dient auch außerhalb der Poljica zur Bezeichnung des

Adels (vlastela dubrovacka, Patrizier von Ragusa). Didie bedeutete ursprünglich „heres. Erbe“ und ist

in dieser Bedeutung auch sonst in den älteren kroatischen Texten belegt (vgl. akad. Wörterbuch s. v.

djedid; vgl. auch sloven. dedic, russ. tschech. dedic, poln. dziedzic).

22 (16). Und wer gegen einen Kmetic eine Klage haben sollte, soll die Klage

bei der ersten Tagsatzung^) zunächst vor den Herrn, dem der Mensch gehört, bringen;^)

wenn ihm der Herr dieses Menschen den Rechtsspruch nicht nach Gerechtigkeit fällt,

so steht es ihm [dem Kläger] frei, eine Berufung an diese Richter und Geschwornen

zu ergreifen; falls aber der Herr dieses Menschen Recht nicht sprechen will, so soll

derjenige, der glaubt, daß ihm ein Unrecht geschehen, vor die Geschwornen gehen und

seinen Schuldigen laden.

9 Die Handschrifteu h c d haben (statt „prvi rok“) ,,i na prvi rok“. In der ältesten Handschrift

steht gleich zu Anfang des Artikels ein überflüssiges na, welches in den Handschriften, die die Präpo-

sition na vor „prvi rok“ haben, nicht vorkommt. — da se ima i tuzi. Statt „i tuzi“ haben die Hand-

schriften „tuzit“, a, c d „tuziti“, h „potuziti“. Vielleicht war ursprünglich: da se ima da tuzi

(vgl. gegen Ende desselben Artikels: da se ima oni komu je krivo da grede).
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Von der Plünderung.

23

a (17). Und die Poljicaner beschlossen alle einhellig und befahlen allen adeligen

Viastele und Didici sowie den Kmetici und den VlasiciU) Wer immer mit den Türken

oder mit den Martolosen^) ins Feld ziehen sollte, der soll, falls er ein Didic oder Vlaste-

licie ist, gefangen und gehängt werden und sein ganzes bewegliches Vermögen soll der

Gemeinde, das Stammgut dagegen dem [nächsten] Verwandten^) zufallen; der Kmetic

und der Vlasic, der mit den Türken oder mit den Martolosen ins Feld ziehen sollte,

soll gefangen und gehängt werden und eine Hälfte seiner Habschaft soll der Gemeinde,

die andere dagegen seinem Herrn zufallen. Es versteht sich, wer ins Feld zieht, soll

mit dem Kopfe büßen, und die übrigen Angehörigen sollen nicht mit dem Kopfe büßen.

Und darauf wurde das im vorstehenden Geschriebene angenommen, daß sowohl

jeden Vlastelicic und Didic als auch jeden Kmetic, welcher dieses Delikt begeht, die-

selbe Strafe treffen soll, wie es im vorstehenden geschrieben ist.

• *) Vlasidi sind neben den Kmeti6i die zweite nichtadelige Bevölkerungsschicht der Poljica. Das Wort
selbst ist ein Diminutivum von vlah, welcher Name ursprünglich zur Bezeichnung der alten romanischen

Bevölkerung diente, die sich nach der Invasion der Slawen in die Berge der Balkanhalbinsel zurück-

gezogen und vorzugsweise mit Viehzucht beschäftigt hatte. Später — nach der Slawisierung dieser Ro-

manen — bezeichnete man mit dem Worte vlah überhaupt Gebirgseinwohner, die sich naturgemäß haupt-

sächlich mit Viehzucht befaßten. — s martolosi, türk, martolos (griech. Ursprungs) = türkische Grenz-

soldaten. — bliznjemu. Das Wort bliznji dient zur Bezeichnung einer Person, die jemanden in irgend-

einer Beziehung nahe (blizu) steht; in unserem Falle ist darunter wohl der nächste Verwandte zu ver-

stehen, der nach dem Gesetze zu erben hatte (vgl. Art. 36 a und akad. Wörterbuch s. v. bliznji 3). —

23 6 (18). Endlich, wenn irgendein Poljicaner, von welchem Stande immer, von

freien Stücken mit den Türken oder mit den Martolosen plündern oder sich den Türken

ergeben oder zu den Türken übergehen sollte, so büßt er es vor allem mit dem Kopfe,

wie es oben gesagt ist, und sein Vermögen fällt der Gemeinde zu; wenn er ein Stamm-

gut hat, so fällt es dem [nächsten] Verwandten^) zu; wenn er ein Kmetic ist, so fällt

die Hälfte der Habschaft seinem Herrn und das Übrige der Gemeinde zu.

Vgl. Art. 23 a, Anm. 3.

24 (19). Und indem alle Poljicaner, sämtliche Viastele und die ganze Gemeinde

Poljica versammelt waren, beschlossen sie wie folgt: sie setzten vier Viastele und vier

Didici auf die Dauer von drei Monaten ein; nach Ablauf der drei Monate sollen andere

und so fortwährend je acht im vorstehenden Genannte eingesetzt werden; und wer glaubt,

daß ihm ein Unrecht geschehen sei, soll [den Beschuldigten] für drei Tage in jedem

Monate vor sie laden; und wer auf die erste Ladung hin nicht erscheinen sollte, hat

10 bolance^) zu zahlen; und falls er auf die zweite Ladung hin nicht erscheint, soll er

weitere 10 bolance zahlen; falls er auf die dritte Ladung hin nicht erscheint, soll

er den Prozeß verlieren.

0 über die Münzen vgl. den Aufsatz Prof. Resetars.

25 (20). Und indem Poljicaner versammelt waren, beschlossen sie alle gemein-

schaftlich, daß ein Poljicaner weder in der Poljica noch auf dem Poljicaner Eigentum

einen Vlah^) halten dürfe, außer wenn ihn jemand auf dem Eigenen und aus eigenen

Mitteln^) halten kann, — außer wenn sie freiwillig etwas vereinbaren sollten.®)

Vgl. Art. 23a, Anm. 1. Da der Artikel 25 in die Zeit nach dem Falle Bosniens (1463) fällt,

bezog sich dieses Verbot wohl auf die Bevölkerung, die sich vor den vordringenden Türken aus den

inneren Gebieten gegen Westen und Norden flüchtete* (vgl. Lukas, O postanju Poljica, Srd 1908). —
“) na svom i o svom, eig. : auf dem Seinigen und aus dem Seinigen. Vgl. Art. 176, Anm. 2. — ^) Der

letzte Satz bezieht sich vielleicht auf die Poljicaner: ihren einvernehmlichen Vereinbarungen und Be-

22*
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Schlüssen sei es Vorbehalten, im allgemeinen oder fallweise Abweichungen von der Bestimmung des

Artikels 25 zuzulassen. Man kann aber auch den letzten Satz „außer wenn sie freiwillig etwas verein-

baren sollten“ als einen mit dem vorangehenden „außer wenn ihn jemand . . . etc.“ koordinierten Satz

auffassen und die unklare Stelle: „odloze tko ga more drzati na svom i o svom, odloze dobre volje na

cem bi stali“ etwa folgendermaßen wiedergeben: „außer wenn ihn jemand auf dem Eigenen und aus

eigenen Mitteln halten kann und sie (der Herr, der den Vlah halten wird, und der Vlah) freiwillig etwas

darüber vereinbaren“.

26 (21). Und die Poljica beschloß in einer Yollversammlung, daß, falls ein Polji-

caner einen Menschen, der gegen die Poljica losziehen -würde, um in der Poljica wahr-

haftig Unheil zu stiften, töten sollte, ihn die ganze Poljica bezahlen soll; oder wer auf

seinem Gute oder auf dem Gute irgendeines Poljicaners einen Dieb ertappen, wer den

Dieb in der Verübung des Diebstahls oder beim "Wegschaffen [des Gestohlenen] töten

sollte, den hat die ganze Poljica zu bezahlen; oder wer einen Räuber töten sollte, der

ihn berauben will, so daß dieser, der sich verteidigt, ihn (den Räuber) tötet, auch den

bezahlt die Poljica. Wenn aber ein Poljicaner im Streite oder Gezänke einen anderen

Poljicaner töten sollte, so soll er von der Poljica nicht bezahlt werden.

27 (22). Und alle Poljicaner beschlossen einhellig, daß, soferne der Prozeß um
ein Stammgut geführt wird, ein Poljicaner für einen Auswärtigen gegen einen Poljicaner

weder eintreten dürfe noch könne; wer eintreten sollte, hat 50 libre^) zu zahlen.

Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

Wenn jemand angegriffen^) wird.

28 (23). Und die Poljicaner beschlossen alle einhellig, daß, wenn ein Poljicaner

einen anderen Poljicaner angegriffen und der Angegriffene sich verteidigt und den-

jenigen verwundet hat, der zuerst angegriffen hat, dem Verwundeten die Wunde be-

zahlt werden soll, derjenige aber, der angegriffen hat, hat der Gemeinde Poljica so

viel zu zahlen, als ihm für die Wunde gezahlt wurde.

uciniti zarvu iiad kirn, jemanden angreifen. Auch im Gesetze des serbischen Zaren Dusan (Mitte

des 14. Jahrhunderts) kommt das Zeitwort zai-vati im Sinne „eine Schlagerei anfangen, zuerst angreifen“

vor (Art. 86 und 166 in Novakovid’ Ausgabe vom Jahre 1898).

29 (24). Und die Poljicaner beschlossen im gegenseitigen Einvernehmen: Wenn
sich ein Poljicaner, wie es früher geschrieben ist, eine Plünderung zu Schulden kommen
lassen und von einem Poljicaner gefangen oder getötet werden sollte, so soll das die

ganze Poljica auf sich nehmen
;
^) wer aber diesen Poljicaner wegen des Plünderers

bedrohen sollte, den soll dieselbe Strafe treffen wie den Schuldigen und es soll mit

ihm dasselbe geschehen wie mit jenem.

^) da toj eine sva Poljica, eig. : so soll das die ganze Poljica tun. Offenbar ist damit die Bezahlung

seitens der Poljica gemeint (vgl. Art. 26'.

(262.)^) Im Namen Jesu Christi, Amen. Im Jahre nach seiner Geburt 1482, am
vierzehnten Tage Februars. Herr Duje Papalic brach auf und ging zum ersten Male

durch die Poljica mit seinen Richtern und mit dem sämtlichen Hofe Recht sprechend

nach dem Gesetze ®) und besichtigte die ganze Poljica und ihre von altersher bestehen-

den Grenzen.

Angefangen vom Westen und vom Meere, wo der Fluß Zno\Tiica^) einmündet,

neben dem nächstliegenden Berge Stojni Kamin : unter dem Kamin gerade zum Meere,

und hinauf längs des Flusses [zieht sich die Grenze über] Vrilo Znovnice, ®) gerade

Pecica, ^) die Grenze zum Oslji rt, die Grenze das Wasser Srdenik, ^) Pec auf der

Krivice, die Grenze Kucisca, die Grenze zum [Berg] Konjevoda, ®) die Grenze Trnova

kamenica, '^) Obiseni dub, daneben ist die Grenze Vladavica dubrava^ der Berg Samo-
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lek, Mali Konacnik, die Cetina unterhalb Garduus. Dann den Fluß Cetina abwärts

gerade unterhalb des Dorfes Caporice, unterhalb des Dorfes Ugljani, den Fluß Cetina

abwärts oder mitten durch den Fluß gegen Blato von Radobilja, flußabwärts unterhalb

[des Dorfes] Kresevo, unterhalb des Dorfes Katuni, weiter flußabwärts in[s Feld]

Perucica, unterhalb der Burg Zadvarje, flußabwärts unterhalb [des Dorfes] Slime, gegen

Kucice, flußabwärts unterhalb [der Felsen] Miric, Visec, Medvija, flußabwärts vor die

Stadt Omis. Dann ins Meer und über das Meer bis Stobrec oder in den Fluß Znovnica.

') Dieser Artikel wurde in die älteste Handschrift von einer anderen Hand nachträglich einge-

tragen. Vgl. die Grenzen vom Jahre 1665 im Anhänge sub 3 . — Die Patrizier von Spljet (Spalato), die in

der zweiten Hälfte des 15 . Jahrhunderts das Amt des Knez der Poljica bekleideten, waren verpflichtet, die

Gemeinde dreimal jährlich zu begehen: »andar tre fiade tra di loro a far rason“ (vgl. Art. 1
,
Anm. 3 ).

—
C 6^: 2rnovnica, und später: 2rnovnice. — Die Eigennamen lasse ich unverändert. Prof. Jagid hat sich

der Mühe unterzogen, auf Grund der Auskünfte der heutigen Poljicaner die einzelnen Grenzpunkte der

alten Gemeinde auf der österreichischen Spezialkarte zu bestimmen (Statuta lingua croatica conscripta,

S. XXXV—XXXIX). Vgl. auch die gegenwärtigen Grenzen der Poljica in Ivanisevid’ Poljica, S. 4—5 .
—

‘‘) C 6^: Pedinica. — ®) c: Sedrenik. — ®) u Konjevodii. Nach den Angaben der Poljicaner führt Prof.

Jagid die Formen „Konjevoda“ (eine Schlucht im Mosorgebirge an der Grenze der Dörfer 2rnovica und

Sitno, — Jagid, o. c., S. XXXVIII) und „Konjevode“ (ein Berg hinter dem Plisivac im Mosor, — Jagid ib.)

an, während Tvanisevid (o. c., S. 4
)
und Pavich (Der Mosor, S. 13

)
nur die Form „Kunjevod“ kennen

(ein Gipfel im Mosorgebirge zwischen den Bergen Debelo brdo und Ljubljan; die Lage stimmt mit den

Angaben Jagid’ über „Konjevoda“, bezw. „Konjevode“ überein). Der Text des Statutes, wo zur Bezeich-

nung der Richtung der Grenzen Akkusative mit Präpositionen u, na und pod verwendet werden, setzt

die Form „Konevoda“ voraus. — ’) In c 6® folgt noch: granica Tartarica, Kamenica, granica ... —
®) Über Visec und Medvija vgl. Jagid 1 . c., S. XXXIX. Nach einer Mitteilung, die ich Herrn Direktor

Bulid verdanke, ist Mh'ic ebenfals ein Felsen an der Cetina, auf dem noch gegenwärtig verfallene

Mauern zu sehen sind.

30 (25). Im Jabre des Herrn 1485, am 30. Tage des Monates Dezember.

Im Namen Gottes, Amen. Die Poljica brachte in einer Versammlung einvernebm-

licb ibr Statut und ihre Gesetze zustande und verlieb ihnen Gesetzeskraft, indem sie

zunächst Gesetze und Bräuche genehmigte und bestätigte, die sie in den Urkunden

und in den Aufzeichnungen von früheren Herren bat und die von unserer jetzigen

glorreichen Regierung von Venedig durch Privilegien bestätigt wurden.

Tabelle, i)

Zunächst kirchliche Angelegenheiten.

' Benefizien, Anteile. Kirchenbann. Totschlag. Mord. Gewaltsamer Überfall. Dieb-

i

stahl. Rauferei. Gemetzel. Preis der Wunden oder blauen Flecke. Eindringen in

ein fremdes Haus. Schlagen der Frauenzimmer.ü Gewaltsames Überfallen (Ver-

' gewaltigung) der Frauenzimmer. Eigenmächtiges Vorgeben biusicbtlicb der Stamm-

;

güter oder anderer Sachen. Strafe wegen Gewalttätigkeit. Strafe wegen gewaltsamen

j

Überfalles.^) Strafe wegen mit Worten begangener Delikte®) oder sonstige Strafe oder

Strafe bei Pfandbestellungen. Von den Stammgütern: wer im Besitze ist; von den

i Käufen oder Verkäufen der Stammgüter; von den Verpfändungen der Stammgüter.

1 Von den beweglichen Sachen. Wer untreu oder als Verräter des Ortes ”^) befunden

:

werden sollte. Wenn jemand einen anderen der Untreue mit Unrecht zeihen und dieser

unschuldig befunden werden sollte. Gesetz, betreffend den Wald oder die Weide oder

i
wann der Wald bereits ein Weideplatz ist. Alte®) Gesetze, die von andei’en Herren

sind, und Bestätigung in den Urkunden unserer Hei’ren. Gesetze, betreffend den Vieb-

j

schaden in einem Weingarten vor der Lese, und wieder nach der Lese, oder im

' Winter, auf einem Getreidefelde, in einem Garten, auf einer Wiese, in einem Walde,

I

der Eicheln trägt.
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Diese Tabelle kommt nur in der ältesten Handschrift vor, und zwar nach dem Art. 43. i Von

der Insultierung eines Mannes seitens eines Frauenzimmers.) Da aber die Besprechung der in der Tabelle

aufgezählten Angelegenheiten bereits mit dem Art. 31 beginnt und in den weiteren Artikeln fortgesetzt

wird, hat Prof. Jagid in seiner Ausgabe des Statutes die Tabelle vor den Art. 31 gesetzt. — *) razbojstvo.

Die moderne kroatische Terminologie bezeichnet mit diesem Worte den Raub, im Statute der Poljica

aber scheint razbojstvo eine weitere Bedeutung zu haben. Das Verbum razbijati wird im Statute im Sinne

„gewaltsam überfallen“ angewendet, bei welchem Überfalle auch andere Delikte begangen werden können,

doch werden diese dann besonders erwähnt: . . . ako bi tko koga razbijao ali derao na putu volja indi

ali mu zaseo ... — ... sollte jemand einen anderen auf dem Wege oder anderswo mit Gewalt über-

fallen oder berauben oder aus einem Hinterhalte angreifen . . . (Art. 41a), oder: Od razbijanja zen-

Aufnahme von Prof. M. Kleiber.

Fig. 5. Der Gipfel des Kozik (1318 m) mit der dem heil. Georg geweihten Kapelle.

skoga. Ako bi tko razbijao i silova zensku glavu . . . Vom gewaltsamen Überfallen (Vergewaltigung)

der Frauenzimmer. Sollte jemand ein Frauenzimmer gewaltsam überfallen und notzüchtigen...

(Art. 110). Der Täter wird im letzteren Falle ausdrücklich „razbojnik“ genannt, obwohl da nach dem
heutigen Begriffe das charakteristische Merkmal des Raubes, die gewaltsame Wegnahme einer fremden

Sache, fehlt. Auch im Gesetze des Zaren Dusan (Mitte des 14. Jahrhunderts) ist razboj vladicbski =
Vergewaltigung, Notzüchtigung einer adeligen Frauensperson (Art. 192). — Daher habe ich sowohl

razbojstvo als auch einige Zeilen weiter razbijanje als gewaltsamen Überfall aufgefaßt. Nur im Artikel 37 b

scheint razbojnik doch der Bedeutung „Räuber“ am nächsten zu stehen, obwohl auch in diesem Falle

razbojnik im allgemeinen als einer, der einen gewaltsamen Überfall ausgeführt hat, aufgefaßt werden

kann. — ®) nadvorje. Das Delikt „nadvorje“ wird im Statute der Poljica dreimal erwähnt. Im Art. 37 e

heißt es: ... ako li bi tko koga ubio nasad na njegovu ku6u, duzan mu je i krvju i nadvorjem —
wenn jemand einen anderen töten sollte, indem er in sein Haus eindrang, so ist er ihm fürs Blut und

fürs nadvorje schuldig. In diesem Falle wird das Wort nadvorje offenbar im Sinne des Eindringens in

ein fremdes Haus gegen den Willen des Herrn angewendet. Doch daß mit diesem Worte auch im allge-

meinen eine in einem fremden Hause begangene Gewalttat bezeichnet werden kann, ergibt sich aus der

Bestimmung des Art. 37/: Ako li bi mu bio celjad ali mu koje ino nadvorje ucinio na kudi, o-toga je

receno naprid — Falls er dessen Hausgenossen schlagen oder in dessen Hause sonst ein nadvorje

ausführon sollte, das wird später besprochen. — Der Hinweis am Ende der soeben zitierten Bestimmung



A. V. Pavich, T. Matid und M. Resetar. Statut der Poljica. 343

bezieht sich wohl auf den „Od nadvorja“ betitelten Art. 46, in welchem die Bestimmung des Art. 37e,

nach welcher eine gelegentlich des nadvorje begangene Tötung noch besonders bestraft wird, im allge-

meinen auf alle Delikte ausgedehnt wird, indem fürs nadvorje 100 libve als Strafe festgesetzt werden

:

„odlise inoga svega, ca bi se u tom zgodilo, nego samo nadvorje taj osud“ (abgesehen von allem übrigen,

was sich dabei ereignet, bezieht sich diese Strafe nur aufs nadvorje). Genau dieselbe Auffassung finden wir

auch im Statute von Spljet (Spalato), wo es im Lib. IV, Cap. XXXVI (De intrantibus domum alienam),

heißt: „Item statutum et ordinatum est, quod si quis intrauerit domum alienam, propriam uel conductam,

contra uoluntatem habitatoris, — si de die, pro solo introitu condemnetur in decem libris, et si de nocte,

duplicetur psjna. . . . Si uero maleficium perpetraret in dicta domo, puniatur etiam in maleficio secundum

p 7nas contentas in pr^senti uolumine statutorum.“ (Hanel, o. c,, S. 151.) — *) Daß „boj zenskih glav“

nicht etwa als „Schlägerei unter Frauenzimmern“ zu verstehen ist, ersieht man aus den Bestimmungen

des Art. 42 (Od zenskoga boja). — ®) osud razbojni, vgl. Anm. 1. — ®) osud jezicni. Das Wort jezicni

ist ein Adjektivum von jezik (Zunge), somit ist ostid jezicni eine Strafe — um so zu sagen — wegen

der Zunge. — ’’) mista. Vgl. Art. 8, Anm. 1. — ®) zakoni stvari liest Jagi<5: zakoni stari, welche Lesart

wohl die richtige ist.

Kirchliche Angelegenheiten.

31 (26). Die kirchlichen Benefizien und Anteile müssen aufrecht erhalten und vor

allen anderen Sachen richtig abgegeben werden, und es soll niemand etwas Kirchliches

ergreifen oder in Besitz nehmen oder etwas behalten, was der Kirche gehört; und der

Zehnte soll so entrichtet werden, wie es mit dem heiligen Vater bestimmt und nieder-

geschrieben ist.

Vom Kirchenbanne.

32 (27—28). Auch wer zum Unglücke^) öffentlich in den Kirchenbann getan und

für dem Kirchenbanne verfallen erklärt werden sollte, soll mit anderen Menschen —
außer mit den Angehörigen des Hauses, wo er wohnt — weder verkehren noch

leben dürfen. Und falls ihn in diesem Kirchenbanne der Tod ereilen sollte, so soll er

nicht mit den übrigen Christen, sondern anderswo begraben werden. Und wer als

öffentlicher Wucherer befunden werden sollte, und wer nicht wenigstens einmal im

Jahre beichten wollte und inzwischen vom Tode ereilt würde, und wer, was Gott be-

hüten möge, einen Selbstmord begehen sollte, für den gilt dasselbe.

*) grihom. Vgl. akad. Wörterbuch s. v. grijeli, a.

Gesetz betreffend die Teilung.

33

(29—31). Wenn Brüder,^) nahe oder weitläufige,^) oder Söhne desselben

Vaters®) oder andere Verwandte,^) die eine Teilung gehörig vornehmen können, die

Teilung durchführen, so ist es, soferne es sich um ein bewegliches Vermögen handelt,

leicht, gerecht zu teilen, doch wenn eine Bezahlung oder Belohnung seitens der Herren

in Betracht kommt, so gehört sie demjenigen, für den sie bestimmt ist.

Wenn es sich um ein Stammgut handelt, so soll es nach den Köpfen geteilt

I

werden und dem Jüngeren soll der alte Herd zufallen. Und nachdem sie es gerecht

I

verteilt haben, soll jeder das Seinige besitzen. Und falls sie später einmal wieder teilen

oder nachmessen sollten, steht es jedermann frei, zu jeder Zeit zu teilen und nachzu-

messen. Doch jeder darf nur das ihm zugefallene Grundstück besitzen.

I

Und solange Brüder ^) oder sonstige Teilhaber die Teilung nicht durchgeführt

I

haben, ist ihnen alles gemeinschaftlich: das Gute und das Schlechte, der Nutzen und

j

der Schaden, die Schulden, die sie anderen und die andere ihnen schulden; das ist

I

ihnen gemeinschaftlich, ehe sie die Teilung durchgeführt haben; sobald aber die Teilung

' durchgeführt ist, gehört jedem sein Teil.
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') bratja, ein Kollektivum zu brat, Bruder. In den alten kroatischen Urkunden (und auch heut-

zutage) kann dieses Wort nicht nur Söhne derselben Eltern (oder wenigstens desselben Vaters, bezw.

derselben Mutter), sondern auch im allgemeinen Verwandte (vgl. Art. 36 a und 36 ä), Angehörige des-

selben Stammes, derselben Ortschaft (vgl. Art. 116) oder derselben Gemeinde (vgl. Art. 98, Anm. 1 und 4)

bezeichnen (vgl. Mazurani6, o. c., s. v. brat). Im vorliegenden Falle werden unter „nahen oder weit-

läufigen Brüdern“ wohl nahe oder weitläufige Verwandte zu verstehen sein. — *) bliznja ali daona,

nahe oder weitläufige. Mazuranic {o. c., s. v. bliiika 4 und bliznji 5) schlägt vor, sowohl in unserem

Falle als auch später im Art. 62 (s bratjom bliznjom ali daonom ali vrvnom) „daoni“ als „dioni“ (con-

divisionalis) zu lesen. Es ist richtig, daß in unserem Falle „dioni“ in zwei Handschriften der jüngeren

Redaktion belegt ist; dem gegenüber aber hat die älteste Handschrift „daona“ und die Handschriften der

älteren Redaktion „dala“ (dalja, weitläufige). Im Artikel 62 wird die Lesart „dioni“ von keiner Hand-

schrift bestätigt. Gerade in der Verbindung mit bliznji kommt daoni in den alten Urkunden zur Be-

zeichnung der Verwandtschaft sehr häufig vor (vgl. akad. Wörterbuch s. v. daljan und Mazuranid, o. c.,

s. V. bliznji und daljan). — ®) sinova od oca, Söhne vom (oder auch: von einem) Vater. Da an eine Aus-

scheidung des Vermögens der Söhne aus demjenigen des Vaters wohl nicht zu denken ist, kann diese Stelle

nur als „Söhne eines (= desselben) Vaters“ aufgefaßt werden. — ^) Die älteste Handschrift hatte ur-

sprünglich „ini blizika“ (ein anderer Verwandter), was von einer späteren Hand in „ini blizike“ (andere

Verwandte) korrigiert wurde. Die Handschriften der älteren Redaktion a e- haben ini bliznike, die

der jüngeren Redaktion b C cl ina bliiika.

Kapitel betreffend den Prozeß.

34 (32). Vor allem, wenn jemand mit einem anderen einen Rechtsstreit oder

Prozeß hat und eine Partei die andere nach dem Gesetze zuerst geladen hat, sei es,

daß ein Stammgut oder etwas anderes den Gegenstand des Rechtsstreites bildet, so

kann derjenige, der zuerst geklagt tvurde, vor Beendigung dieses ersten Rechtsstreites

gegen den anderen [den Kläger] weder Klage erheben noch ihn laden; denn es ist

nicht zulässig, daß der Rechtsstreit parallel laufe oder ein Rechtsstreit den anderen

störe. Das versteht sich, wenn die andere Partei nicht gewillt ist, sich zu verantwoiden.

Wenn sie sich aber auf die Verantwortung einläßt und auf den Prozeß eingeht, so steht

es ihr frei. Ausgenommen ist der Fall, wenn der erste Prozeß seit langer Zeit so gut

wie vernachlässigt sein sollte.^) Und unbeschadet dieses Rechtes, wenn sich derjenige,

der gegen den anderen zuerst Klage erhoben hatte, inzwischen gegen den Geklagten

eine Gewalttätigkeit oder Neuerung oder Eigenmächtigkeit erlauben sollte, steht es

diesem — ungeachtet des ersten Rechtsstreites — frei, ihn zu belangen und gegen ihn

zu sprechen
;
frei steht es ihm, wegen dieser Gewalttätigkeit oder Neuerung zu klagen

und Prozeß gegen ihn [den Täter] anzustrengen, es steht ihm aber nicht frei, Gewalt

mit Gewalt zu erwidern.

h Das Gesetz bestimmt, daß der Gang des ersten von A gegen B angestrengten Prozesses durch

Einleitung eines zweiten Prozesses der Partei B gegen A, falls sich die „andere Partei“ (d. h. A) in diesem

zweiten Prozesse nicht freiwillig verantworten will, nicht gestört werden dürfe. Wenn dagegen A gewillt

ist, sich zu verantworten, so ist der zweite Prozeß zulässig. Eine Ausnahme von der Bestimmung, nach

welcher die Zulässigkeit eines zweiten Prozesses von der Einwilligung der Partei A abhängt, bildet der

Fall, wo der erste Prozeß bereits so gut wie fallen gelassen wurde.

Vom Streite und von der Schlägerei.

35« (33—37). Wenn jemand mit einem anderen in Streit geraten sollte und sie

sieh raufen oder schlagen, doch ohne Wunden oder blaue Flecke davonkommen sollten,

so zahlt derjenige, der die Schlägerei angefangen hat, nach dem Gesetze eine Strafe

von 25 Ubre. ’)

Wenn jemand einen andern angreifen und eine Schlägerei provozieren sollte, so

hat derjenige, der zuerst angegriffen hat, eine Strafe von 25 lihre zu zahlen.
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Die sonstige Schlägerei oder Wunde trifft die Hand [von der sie verschuldet, bezw.

beigehracht wurde].

Wenn ein blauer Fleck da ist, sind für ihn 5 Uhre zu zahlen.

Wenn eine Wunde mit Waffen oder sonstwie beigebracht wurde, von Kleidern

aber bedeckt wird, so sind für jede solche Wunde 25 Uhre zu zahlen.

Wenn eine Wunde am Gesichte oder an der Hand ist und von Kleidern nicht

bedeckt wird, sind für eine solche Wunde 50 Uhre zu zahlen.

Wenn eine Wunde an einer Mittelstelle ist und von Kleidern teils bedeckt, teils

nicht bedeckt wird, so ist sie in Augenschein zu nehmen.

Wenn jemand einen andern an der Hand^) verletzen sollte, so daß ihm eine Hand,

ein Fuß oder auch ein Auge verstümmelt bleiben, so ist für jede von diesen Ver-

letzungen das halbe Blutgeld, d. i. 120 Uhre zu zahlen.

0 Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen. — 0 Dor erste Absatz des Artikels 35 a be-

stimmt die Strafe für den Anfänger einer Schlägerei, die ohne Verwundung der Beteiligten verlief. Im

zweiten Absätze wird im allgemeinen die Strafe festgesetzt, die den Anfänger der Schlägerei, unter vor-

läufiger Außerachtlassung der in der Schlägerei beigebrachten Wunden, bloß deshalb treffen soll, weil er

die Schlägerei angefangen hat. Im Anschlüsse darauf bestimmt dann der dritte Absatz: „Ostali boj ali

rana gre uz ruku“, was vielleicht so aufzufassen ist, daß die Strafe für die Wunde die Hand, d. h. die

Person, von der die Wunde beigebracht wurde, trifft. In den übrigen Absätzen des Art. 35 a werden dann

die Strafen für einzelne Wunden festgesetzt. — “) rukom. Daß dieser Instrumentalis nach der Auf-

fassung’ der Poljieaner nicht „mit der Hand“ (etwa im Gegensätze zu den mit Waffen beigebrachten

Verletzungen) zu übersetzen ist, ergibt sich aus der Variante der Handschriften h c d C. ako li bi

tko koga okljastio rukom ali nogom ali okom . .
.
(wenn jemand einen andern an der Hand, am Fuß

oder am Auge verletzen sollte . . .).

Von den Wunden.

356 (38—39). Falls zwei von diesen Gliedern fehlen sollten, so [ist] das Dop-

pelte [zu zahlen]. Falls drei, das Dreifache. Falls vier, das Vierfache. Falls fünf, das

Fünffache. Wenn alle sechs fehlen und der Mensch infolgedessen nicht stirbt, dann

ebenfalls nach dieser Rechnung. Und deshalb sind im Gesetze dafür höhere Blut-

gelder festgesetzt, weil ein schlechtes Leben für den Menschen ärger und bitterer ist

als der Tod, der dem Menschen auf einmal gegeben wird.

Und außerdem, wo derlei Sachen sich ereignen sollten, die allzusehr verwickelt

wären, da sind sie durch Schätzer teils nach dem Gesetze, teils nach dem Gutdünken

und Gewissen, unter Berücksichtigung des Grundes und der Veranlassung der Tat,

abzuschätzen.

0 Vgl. den letzten Absatz des Art. 35a.

Von den Wunden an der Hand.

’ 35 c (40—46). Wenn ein Finger fehlt, so ist für den Daumen die Hälfte von

. dem, was für die Hand gezahlt wird, d. h. 60 Uhre, ^) und für die übrigen tder Finger

die andere Hälfte, d. h. 60 Uhre, zu zahlen. Und ebenfalls ist ein Finger um so höher

einzuschätzen als der andere, als er den andern an Wert übertrifft. Und wenn ein

Glied nicht vollständig fehlt, so ist es abzuschätzen: da soll ein Augenschein vorge-

nommen werden. Und das gilt für jedes Glied.

Für die Zehen ist die Hälfte von dem zu zahlen, was für die FiAger gezahlt

wird, und es entfällt ebenfalls^) die Hälfte auf die große Zehe und die Hälfte auf

alle übrigen Zehen.
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Es ist ZU erheben, wo und an welchem Ort und hei welcher Gelegenheit und

warum es getan wurde, denn alle Umstände können nicht erschöpfend angegeben

werden, sondern es muß etwas nach dem Gewissen beurteilt werden.

Falls in einer Schlägerei ein Zahn ausgeschlagen werden sollte, so beträgt die

Strafe 50 libre.

Falls die Nase abgeschnitten wurde, so sind nach' dem Gesetze zunächst für die

Wunde 50 lihre und für die Verunstaltung des Gesichtes ebensoviel, also 100 lihre zu

zahlen.

Und das hat bezüglich eines jeden Gliedes zu gelten, falls Verunstaltung und

Wunde vorliegen sollten.

Falls ein Ohr abgeschnitten wurde, so sind dafür 50 lihre zu zahlen.

Falls infolge einer Schlägerei ein Ohr tauh werden sollte, so sind 50 lihre zu

zahlen. Wenn es abgeschnitten und tauh werden sollte, sind 100 lihre zu zahlen.

*) Vgl. den Aufsatz Prof. Eesetars über die Münzen. — “) Ini Kroatischen werden die Finger und

die Zehen mit demselben Worte „prsti“ bezeichnet (nozni prsti und nozni palac — wie wenn man etwa

im Deutschen „Fußfinger, Fußdaumen“ sagen könnte'). Durch diese Identität der Bezeichnung erklärt sich

im kroatischen Texte das Wörtchen „takoje“ (ebenfalls), welches in der deutschen Übersetzung als über-

flüssig einigermaßen aufifällt.

Vom Blute.

36 a (47). Sollte jemand, was Gott behüten möge, seinen leiblichen Bruder töten,

so soll er nicht mehr Poljicaner sein und sein Teil des Stammgutes, falls er ein solches

hat, [soll] dem [nächsten] Verwandten^) [zufallen], welchem es nach der Erbfolge ge-

bührt, wie wenn er gestorben wäre. Wenn man ihn aber noch in der Poljica antreffen

sollte, so hat ihn die ganze Poljica zu verfolgen und jedermann steht es frei, ihn zu

töten. ^)

bliznjemu. Vgl. Art. 23a, Anm. 3. — ®) da ga imaju tirati sva Poljica u njegovu glavu.

36 h. Sollte jemand seinen nicht gerade leiblichen Bruder töten und nachher in

der Poljica angetroffen werden, so soll er in dem Maße verfolgt werden, als er ihm

in der Bruderschaft^) nahe stand.

0 u bratctvu. Vgl. Art. 33, Anm. 1.

36 c (49—50). Sollte jemand einen Verwandten^) oder Stammgenossen ^) töten, um
das Stammgut zu erben, welches nach der Erbfolge ihm zufallen würde, so soll der

betreffende Teil [des Stammgutes] nicht diesem Mörder, sondern dem andern [Ver-

wandten] zufallen, dem er [der Teil des Stammgutes] nach Maßgabe der Stammver-

wandtschaft gebührt.

Sollte der Getötete eine Tochter oder deren mehrere haben, so soll das Stamm-

gut ihnen bleiben.

bliznjega. Vgl. Art. 23 o, Anm. 3. — *) vrvnoga. Vgl. Art. 62, Anm. 1.

36c? (51). Sollte zum Unglücke^) ein Poljicaner einen anderen Poljicaner in der

Poljica oder anderswo töten, so gilt dieselbe Strafe.

grihom. Vgl. Art. 32, Anm. 1.

36 e (52). Sollte ein Poljicaner einen Auswärtigen wegen einer früheren Bluttat^)

töten, so hat die Poljica dafür zu stehen. ^)

za krv pridnju, eig. für ein früheres (früher vergossenes) Blut. — za toj imaju Poljica stati,

so hat die Poljica dafür zu stehen. Das Statut unterscheidet hinsichtlich der Tötung eines Auswärtigen

durch einen Poljicaner zwei Fälle streng voneinander: wenn die Tötung nicht als Revanche für eine

Bluttat galt, konnte der Töter von der Poljica keinen Schutz erwarten (Art. 36/); wenn aber ein Polji-

caner einen Auswärtigen wegen einer früheren Bluttat, also aus Rache tötete, so hatte die Poljica „dafür

zu stehen“. Worin dieses „Dafürstehen“ bestand, wird im Statute nicht näher angegeben. Auch im Falle



A. V. Pavich, T. Matid und M. Resetar. Statut der Poljica. 347

der Tötung eines Poljicaners durch einen Auswärtigen wurde, falls ein Racheakt vorlag, von der sonst

gesetzlich festgesetzten gemeinschaftlichen Verfolgung des Töters abgesehen (Art. 36,^). Im Statute der

benachbarten Stadt Spljet (Spalato) gilt die Rache ebenfalls als eine erlaubte Tat: „Et si alicui dictorum

nostrorum inferretur aliquod damnum et tune se non defenderet et tutaret, aut quia non posset, aut ([uia

forte abesset, quod impune possit et ualeat se uindicare“ (Hanel, o. c., 293).

36/ (52). Wenn es nicht als Revanche geschah, so ist das die Sache desjenigen,

der Blut vergossen hat.

36 gr (53). Sollte ein Auswärtiger einen Poljicaner [töten], so hat es die Poljica

in brüderlicher Eintracht zu verfolgen, soferne es nicht als Revanche geschah; wenn

es aber wegen einer früheren Feindschaft geschah, so hat ihn [den Täter] die Poljica

nicht zu verfolgen.

36 h (54). Sollte ein Auswärtiger einen anderen Auswärtigen in der Poljica töten

oder verwunden, hat sich die Poljica nicht darein zu mischen.

Vom Blute.

37 a (55). Wo totes Blut^) vorliegt, bestimmt das alte Gesetz, daß dessen Preis

240 Ubre^) betragen soll. Das versteht sich, wenn jemand mit einem andern in Streit

geraten und einer von ihnen den andern töten sollte.

„mrtva krv“ (totes Blut = Tötung) im Gegensätze zu „ziva krv“ (lebendes Blut = Verwundung)

und dementsprechend „mrtva vrazda“ (totes Blutgeld, d. h. das Blutgeld als Strafe für eine Tötung) und

„ziva vra2da“ (lebendes Blutgeld, — für eine Verwundung). — ®) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über

die Münzen.

37 i (56). Sollte jemand einen andern mörderischerweise töten, sei es, daß er

ihn meuchlings oder aus Hinterhalt oder bei einer Habschaft ^) oder eines Vorteiles

wegen getötet oder nach der Tötung beraubt hat, so bestimmt das Gesetz, daß in

solchem Falle das [doppelte] Blutgeld ^) zu entrichten ist. Und wenn man einen solchen

Mörder oder Räuber ®) festnehmen kann, so soll er gehängt oder in vier Stücke ge-

rissen werden, mag er ein Poljicaner oder ein Auswärtiger sein.

^) pri komu blagu. Vgl. Art. 17a, Anm. 2. — *) vrazdi. Daß tatsächlich „dvi vrazdi“ (zwei vraMe,

das doppelte Blutgeld) gemeint und das Wort „dvi“ (zwei) nur zufällig weggelassen ist, sieht man aus

dem Schlußsätze des Art. 41a (vgl. Mazuranid, o. c., s. v. asasin 5). — “) razbojnik. Vgl. die Tabelle nach

dem Art. 30, Anm. 2.

Vom Blute.

37 c (57). Sollte jemand einen andern, mit dem er Brust gegen Brust kämpfte

und von dem er zu Boden geschlagen wurde, ^) im Handgemenge getötet haben, ohne

daß ein früher vergossenes, ungesühntes Blut oder ein anderer derlei gehöriger

Grund vorläge, so wird ein solches Blut, welches der von seinem Gegner zu Boden

Geschlagene ^) vergossen hat, mag es ein totes oder ein lebendes sein, ^) von der Poljica

gezahlt.

*) Ako li bi ubio jodan drugoga rvudi se oba se i na sebi. Diese Stelle fasse ich in dem Sinne

auf, daß der Gesetzgeber betonen wollte, daß — um den Art. 37 c in Anwendung zu bringen — die

Tötung unmittelbar im Handgemenge erfolgen mußte, so daß der Töter seinen Gegner in dem Momente
tötete, als der letztere im Handgemenge mit ihm kämpfte (gegen ihn stand — oba se) und als Sieger

ihn zu Boden geworfen hatte (auf ihm war — na sebi). In solchem Falle kann die Tötung als eine in

der höchsten Aufregung oder auch aus Notwehr begangene Tat aufgefaßt und im Sinne des Artikels 37 c

;
behandelt werden. — Als Bestätigung dieser Auffassung teilte mir Prof. Piveevid auf meine diesbezügliche

1
Frage mit, daß man auch heute (wenn auch selten) „oba se“ in der Bedeutung „Brust gegen Brust“ in

' der Poljica hören kann. Vgl. auch Art. 41 ö, Anm. 1. — ^) na sebi. Vgl. Anm. 1. — ^) mrtva ili ziva.

Vgl. Art. 37 a, Anm. 1.



348 I. Archäologie und Geschichte.37

d (58). Und noch, wenn jemand bei seinem Besitze oder hei [seinem] Hause,

während er bestohlen wurde, ein totes oder lebendes Blut^) vergossen haben sollte, so

gilt auch in diesem Falle dasselbe Gesetz; oder beim Yieh oder sonst wo, so gilt das-

selbe Gesetz; oder beim Getreide oder beim Weingarten oder sonst bei Obstbäumen,

so gilt ebenfalls das Gesetz, daß er von der Poljica bezahlt werden soll; denn, wenn
ein Dieb in der Verübung des Diebstahls ertappt werden sollte, muß er ohnehin ge-

hängt werden, wie es später über den Diebstahl geschrieben ist.

krv mrtvu ili zivu. Vgl. Art. 37 a, Anm. 1.

37 e (59). Ebenso, wenn jemand einen andern getötet haben sollte, indem er in

dessen Haus eindrang, so ist er ihm sowohl für das Blut als auch fürs Eindringen ins

Haus ^) schuldig.

*) nadvorje. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 3.

37/ (60). Falls er dessen Hausgenossen schlagen oder in dessen Hause sonst eine

Gewalttätigkeit ^) ausführen sollte, das wird später besprochen. ^)

nadvorje. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 3. — “) Vgl. Art. 46.

Wer an Folgen einer Schlägerei daniederliegen sollte.

38 (61). Sollte jemand an Folgen einer Schlägerei daniederhegen und erkranken

und so viele Tage verlieren, so gibt es dafür kein anderes Gesetz als das, was even-

tuell gute Männer^) im Wege der Schätzung bestimmen.

po dobrih ljudeh. Dobri ljudi (boni homines, gute Männer), ursprünglich im allgemeinen ver-

läßliche und rechtschaffene Männer, dann von den Parteien gewählte Schiedsrichter [akad. Wörterbuch

s. V. covjek, II, 2, c), cc), e) und s. v. 2. dobar, I, 1, a, Sö)].

39 a (62). Wenn ein Poljicaner einen Adeligen bei den Haaren j^acken und zu

Boden werfen sollte, und zwar wenn er ihm, ohne Revanche auszuüben oder ohne einen

solchen gehörigen Grund ^) zu haben, solche Schande antun sollte, so ist er ihm ein

fürs lebende Blut zu entrichtendes Blutgeld, ^) d. h. 120 lihre, schuldig. Das versteht

sich, wenn der andere ihm nicht in die Haare fahren sollte
;
wenn aber der andere

es tut, so hat es als Revanche zu gelten; doch die Schuld trägt derjenige, der an-

gefangen hat. Das versteht sich unter den Adehgen. ®)

prez takova podobna zloga uzroka, eig. : ohne einen solchen gehörigen schlechten Grund —
wohl deshalb, weil der Grund, der die Verübung einer an sich schlechten, sonst verpönten Tat recht-

fertigte, nur eine mindestens ebenso schlechte, früher begangene Tat sein konnte. — ziva vrazda.

Vgl. 37 o, Anm. 1. — ®) Bezüglich der Strafe, die den Anfänger einer Schlägerei oder Rauferei — völlig

abgesehen von den eventuellen Wunden oder sonstigen Folgen der Schlägerei — trifft, vgl. Art. 35 a.

39 & (62). Wenn aber ein Kmetic einem Adeligen eine solche Schande antun

sollte, so unterliegt er einer größeren Strafe.

39 c (63). Wenn ein Kmetovic ^) an seinen Herrn Hand legen sollte, so büßt er

es mit der rechten Hand.

0 Vgl. Art. 14, Anm. 2.

40 (64). Endlich und letztlich, was immer für eine Wunde, ob eine oder deren

mehrere, und an welcher Stelle immer die Wunde sein sollte, hat die Poljica diesbe-

züglich folgendes gesetzlich bestimmt: Wenn unter den Beteiligten keine anderweitige

Vereinbarung oder kein Vergleich zustande kommt, so sollen die jeweiligen Schätzer

der Wunden beschauen und in Augenschein nehmen und nach Erwägung ahschätzen,

[und zwar] teils nach dem Gesetze und den Bräuchen, teils nach dem Gutdünken und

Gewissen
;
denn es können nicht gerade alle verschiedenartigen Umstände im Gesetze
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erschöpfend festgesetzt, bemessen und vorgesehen und auch nicht alle Sachen ins Statut

aufgenommen werden, sondern es soll erhoben und abgeschätzt Averden, welche Wunde
scliAV'erer oder heftiger oder lebensgefährlicher ist oder größere Schmerzen und Be-

schwerden und Auslagen oder Arzneien oder Nachteile verursacht; oder avo es vor-

kommt, daß Knochen oder Lunge oder Gehirn oder andere Körperteile hloßgelegt sind,

— das alles ist zu berücksichtigen und in Eiuvägung zu ziehen, denn, aauo es im vor-

stehenden gesagt wurde, es können nicht alle Umstände aufgezählt Averdeu.

41

a (65). Sollte jemand einen andern auf dem Wege oder andersAvo mit Gewalt

überfallen oder berauben oder aus einem Hinterhalte angreifen, ohne daß ihm dieser

etwas verschuldet hätte, so unterliegt er der Strafe von 100 lihre,^) [von Avelcher

Strafe] eine Hälfte der Partei und die andere der Gemeinde Poljica [zukommt]
;
vorher

aber muß das zurückgestellt werden, was ihm (dem Beschädigten) an Gut®) geraubt

Avurde. Wenn er ihn aber schlagen oder verwunden sollte, so ist diesbezüglich die ge-

setzliche Bestimmung oben angeführt
;
wenn er ihn auf der Stelle erschlagen sollte, so

hat er das doppelte Blutgeld^) zu zahlen, Avie es Aveiter oben über den Mord ge-

schrieben ist.

0 razbijao. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 2. — Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars

über die Münzen. — od blaga. Vgl. Art. 17 a, Anm. 2. — ^) dvi vrazdi. Vgl. Art. 37 6, Anm. 2.

41 & (65). Wenn aber dieser [der Angegriffene], von dem Angreifer niederge-

rungen, in der Selbstverteidigung etwas tun sollte, so wird das, Avie es bereits früher

gesagt wurde, von der Poljica gezahlt.

0 Ako li bi ovi sebe braneci ter ca ucinio na sebi . . . Vgl. Art. 37c, Anm. 1.

Vom Schlagen der Frauenzimmer.

42 (66). Wenn jemand die Frau oder die Schwester oder die Tochter eines andern

AVO immer, ohne daß sie eine entsprechende Veranlassung gegeben hätten, schlagen

sollte, so hat er die doppelte Strafe wegen GeAvalttätigkeit, d. i. 50 lih'e, ^) zu zahlen.

Sollte er ins Haus kommen und im Hause oder im Hofe [es tun], so hat er ZAvei-

mal so viel, d. i. 100 libre, zu entrichten.

^) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

Von der Insultierung eines Mannes seitens eines Frauenzimmers.

43 (67). Sollte eine Frauensperson jemanden mit Schimpfreden insultieren, so darf

er [sie] deshalb nicht schlagen, es steht ihm aber frei zu antworten; sollte aber eine

Frauensperson jemanden mit Schlägen angreifen oder mit ihm eine Rauferei oder

; Schlägerei anfangen, ohne daß er eine entsprechende Veranlassung gegeben oder etwas

j

verschuldet hätte, so hat er nichts zu zahlen, falls er sie mit einem Stock bis zu ihrer

.SchAA'elle durchprügeln sollte.

! Strafen.

44 (68). Die Strafe für Gewalttaten beträgt 25 libre. ^)

Die Strafe für mit Worten begangene Delikte^) 10 Höre.

Die Strafe für einen geAvaltsamen Überfall®) 100 libre.

Die Strafe bei Pfandbestellungeu ^) so Adel, als jemand hinsichtlich eines anderen

dem Gesetze entsprechend als Pfand bestellt hat.

Die Strafe für Beschimpfungen. Wer seinesgleichen ohne gehörigen Grund avo

immer beschimpfen sollte, hat fünf libre zu entrichten. Sollte aber ein Kmetic^) einen



350 I. Archäologie und Geschichte.

Adeligen beschimpfen, so hat er das Doppelte zu zahlen. Wenn ein Kmetic seinen

Herrn beschimpfen sollte, so soll ihm die Zunge abgeschnitten werden, oder er soll sich

mit 100 libre loskaufen.

Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen. — *) osud jezißni. Vgl. die Tabelle nach

dem Art. 30, Anm. 6. — osud razbojni. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 2. — •*) osud za-

stavni. Vgl. Art. 9, Anm. 1. — ®) Vgl. Art. 14, Anm. 2.

45 (69). Und wenn jemand in einem Prozesse eine Gewalttat erwähnen oder

wegen einer Gewalttat Klage erheben sollte, so kann unter ihnen [dem Beschuldiger

Aufnahme von Prof. M. Kleiber.

Fig. 6. Partie aus Gata, dem Hauptorte der mittleren Poljica.

und dem von ihm Beschuldigten] die für eine Gewalttat bestimmte Strafe, die 25 lilre

beträgt, nicht ausbleiben. Wenn der Beschuldigte überführt wird, trifft ihn die Strafe;

wenn aber der Beschuldigte nicht überführt, sondern für unschuldig erkannt wird, trifft

die Strafe denjenigen, der die Gewalt erwähnt und falsch geklagt hat.

Über das Eindringen in ein fremdes Haus.^)

46 (70). Sehr groß und streng waren in früheren Zeiten die Strafe und das Gesetz

betreffend das Eindringen in ein fremdes Haus, so daß sie niemand leicht zahlen könnte;

jetzt aber hat die Poljica auch diesbezüglich ein milderes Gesetz geschaffen und in

Kraft gesetzt, d. h. 100 libre; abgesehen von allem übrigen, was sich dabei ereignet,

bezieht sich diese Strafe nur aufs Eindringen in ein fremdes Haus.

Od nadvorja. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 3.
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47 (71). Im Jahre des Herrn 1476, am 20. Tage des Monates November l)ei der

Vraca, indem die Poljica versammelt war, wurde folgendes beschlossen, als Gesetz

in Kraft gesetzt und ins Statut eingetragen: Von jedem Grundstücke, das verpfändet

ist, soll ein Teil des Ertrages dem Eigentümer, der es verpfändet bat, gegeben werden,

und zwar so, wie wenn die Hälfte desjenigen Teiles [der Feldfrüchte] zu geben wäre,

auf den er [nach dem Kolonatsvertrage] Anspruch bat;^) und das versteht sich so, daß

I

von einem Grundstücke, von welchem die Hälfte des Jahresertrages dem Eigentümer

gebührt, [ihm] ein Viertel gegeben werden soll; und von welchem ein Drittel gebührt,

I

soll ein Sechstel gegeben werden; und von welchem ein Viertel gebührt, soll ein Achtel

gegeben werden; und von welchem ein Fünftel gebührt, soll ein Zehntel gegeben Averden,

! und in der Weise weiter.

[
*) Ivanisevid (o. c., S. 9) erwähnt im Mosorgebirge (im Gebiete des Dorfes Donji Dolac) Vraca:

„mali klanac ka’ vratasca“ — eine kleine Schlucht wie ein Türchen (vraca und vrataSca sind Diminutive

von vrata, Tür). — da se iina oda svake davati dohodak gospodaru. Im Kroatischen ist dohodak ein

Einkommen im allgemeinen. Aus der vorliegenden Bestimmung des Statutes ergibt sich, daß in unserem

Falle unter dem dohodak ein Teil des Jahresertrages des verpfändeten Grundstückes verstanden wurde.

Deshalb nahm ich keinen Anstand, das Wort dohodak mit „ein Teil des Ertrages“ zu übersetzen. Diese Auf-

fassung des dohodak wird auch durch den Art. 103 bestätigt. Noch gegenwärtig ist in der Poljica der Aus-

i
druck „dati zemlju na do’dak“ üblich, d. h. den Anbau seines Grundstückes gegen einen vereinbarten

Teil des Jahresertrages einem andern überlassen (Ivanisevid, o. c., S. 405). — “)„... da ka je godir

zemlja u zastavi, da se ima oda svake davati dohodak gospodaru, ki ju je zalozio, da po ovi put, kako

I

da se ima odgovarati polovicom ödes tja od one pravi, na ku je prav.“ — Noch heute sagt man
in Spljet (Spalato) und der Umgebung „Na koju prav radis?“ im Sinne: „Welchen Teil der Früchte des

fremden, von dir angebauten Grundstückes mußt du dessen Eigentümer abführen?“. — Das Zeitwort

odgovarati, dessen Grundbedeutung im Kroatischen „antworten“ ist, bedeutet hier „entrichten, geben“.

Auch heute hört man in Mitteldalmatien: tezak odgovara polovicu gospodaru (vgl. im Ital.: il colono

^

corrisponde la metä al padrone) — der Kolone gibt dem Eigentümer [des Grundstückes] die Hälfte

:
[der Feldfrüchte]. — Von dem Teile, den der arbeitende Kolone erhält, wird im Art. 47 kein Wort

erwähnt: offenbar blieb dieser Teil von dem neuen infolge der Verpfändung zwischen dem Pfandnehmer

I

und Pfandgeber entstandenen Rechtsverhältnisse unberührt. Diese a priori zu erwartende Unantast-

barkeit der Rechte des Kolonen wird im Statute der Stadt Spljet (Spalato) auch für den Fall des Ver-

i kaufes eines Grundstückes ausdrücklich festgesetzt: „Et si dominus terr§ ipsam possessionein uendiderit,

' emptor nouus non possit frangere uel mutare pacta, qu§ habuit laborator, qui plantauit dictam uineam,

sed illa prima pacta debeant totaliter esse firma. — Et si pastinator uel laborator aliquam uineam

j

pastinauerit uel laborauerit eam uel aliquam terram, non prqsumatur ipsam possessionein turbare alicui,

qui acceperit dictam uineam in tenutam contra alium quam contra laboratorein, quia semper debet

pr^sumi, quod pro iure suo possiderit uel laborauerit possessionem pr^dictam.“ (Hanel, o. c., S. 118.) —
Nur in einem Falle konnte nach dem Statute der Poljica der Eigentümer den ganzen Jahresertrag des

von einem Kolonen angebauten Grundstückes für sich nehmen, und zwar falls der Kolone hinterlistig

einen größeren Teil des Ertrages sich aneignen wollte, als ihm nach der Vereinbarung zukam (Art. 113).

Ohne also im Falle der Verpfändung eines Grundstückes seitens des Eigentümers an den Rechten des

Kolonen irgendwie zu rütteln, bestimmt das Statut der Poljica, daß der Eigentümer eines verpfändeten

Grundstückes die Hälfte von dem zu erhalten hat, was ihm sonst nach dem Abzug des dem Kolonen ge-

bührenden Teiles zukäme.

Vom Kanzler.

' 48 (72). Im Jalire nach der Geburt Jesu Christi 1485, am 28. Tage des Monates

Juli beschloß die Poljica, einen beeideten Gemeindekanzler zu halten, der jährhch

I 20 Widder oder für jeden Widder 39 bolance'^) zu bekommen hat, und ZAvar dreijährige

!

;

Widder als vier Drittel gerechnet;®) und für jede Urkunde, die aus der Kanzlei-

' quaterne hinausgegeben wird, 5 holance) und für eine Sentenz, wo das Siegel auf der

Bombycina beigesetzt wird, 10 bolance, und für eine Stuhlurkunde ®) 1 libra
;
^) und

er [der Kanzler] soll imn allen Abgaben, den Harac^) ausgenommen, frei sein.
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*) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen. — a toj ovne tretinine po Setiri tretine. Die

Stelle ist wohl so zu deuten, daß hei den jährlichen Bezügen des Kanzlers auch die Größe der Widder

in Betracht gezogen wurde, so daß ein dreijähriger (also größerer) Widder als vier Drittel gerechnet

wurde, folglich daß drei solche dreijährige Widder bei der Auszahlung der Bezüge des Kanzlers der

Poljica so viel als vier gewöhnliche (kleinere) Widder galten. — list stolacki, offenbar eine Urkunde

des stol (des [Gerichtsjstuhles) der Poljica. Vgl. Art. 4 a. — '*) Vgl. Art. 20.

Kapitel, betreffend die Erbschaften.

49a (73—74). Das Gesetz, betreffend die Stammgüter, lautet so: Der Besitzer

eines alten Erbgutes, welches von den Vorfahren hinterlassen wurde, soll es genießen

und nießhrauchen und davon lehen; es geziemt sich aber nicht, [ein altes Erbgut] ohne

dringende Not irgendwie zu verbrauchen und aufzuwenden, sondern er [der Besitzer]

soll es, wie das alte Gesetz und der alte Brauch sagen, dort lassen, wo er es ge-

funden hat.

Wenn aber jemand etwas hinzuerworben und angeschafft oder angekauft oder als

Dienstlohn erhalten oder das Hinzuerworbene sonst auf irgendeine Weise selbst und mit

eigener Mühe verdient hat, so bestimmt das Gesetz, daß es ihm freistehen soll, darüber

sowohl für den Todesfall als auch zu Lebzeiten, für den Körper oder für die Seele zu

verfügen oder, was immer er will, damit zu tun, d. h. über das Vennögen, das er außer

dem Teile, mit welchem er an dem Stammgute teilnimmt, — gleichgültig ob es einer

[sc. ein Teil] oder deren mehrere sind, — selbst erworben und gewonnen oder ange-

schafft hat, kann er, wie er es erworben hat, so auch frei nach eigenem Gutdünken

verfügen.

49 ö (75). Doch nur folgendes: Wenn jemand im Sterben liegt und mehrere Kinder

oder Erben hat, an die sein Vermögen übergeht, so steht es ihm frei, mit dem Ver-

mögen zu tun, was immer er will, nur soll er doch nicht am Sterbebette alles einem

mit Übergehung der übrigen vermachen und die anderen ganz ausschließen, sondern

[er soll] so [tun], wie es sich geziemt und gerecht ist, — und das versteht sich [von

den Verfügungen] am Sterbebette; solange man aber heil und gesund ist, kann man
über sein ganzes Vermögen frei verfügen.

Das Gesetz, betreffend die Söhne und die Väter.

49c (281). Es gibt nur dreizehn Gründe, aus denen ein Vater nach dem Gewissen

seine Söhne von der Erbschaft ausschließen kann: 1. wenn ein Sohn an seine Eltern

Hand anlegt; 2. wenn er selbst ihnen eine Schande antut; 3. wenn er sie eines Ver-

gehens beschuldigt, welches nicht gegen den Glauben oder den weltlichen Vorgesetzten

gerichtet ist; 4. wenn er ein Verbrecher ist oder mit Verbrechern verkehrt; 5. wenn

er mit Gift oder auf eine andere Weise dem Leben seiner Eltern nachstellt; 6. wenn

er das Ehebett seines Vaters besudelt; 7. wenn er durch eine Beschuldigung seinen

Eltern schwere Auslagen verursacht; 8. wenn er sich für seinen in Gefangenschaft

geratenen Vater nicht verbürgen will; 9. wenn er die Eltern verhindert, ihre letzt-

willige Anordnung zu treffen; 10. wenn er einer unehrbaren und erniedrigenden Be-

schäftigung nachgeht, der sein Vater [oder seine Mutter]^) nicht nachging, so z. B.

wenn er Bänkelsänger®) u. dgl. ist; 11. wenn eine Tochter oder Enkelin, die noch

nicht 25 Jahre alt ist und heiraten kann, einen unehrlichen Lebenswandel wählt;

12. wenn [ein Kind] für seinen Vater [oder seine Mutter],®) die irrsinnig geworden sind,

nicht sorgt; 13. wenn [ein Kind] nicht trachtet, seinen Vater [oder seine Mutter],®) die

in Gefangenschaft geraten sind, loszukaufen.
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Das sind die Gründe, aus denen die Eltern ihren Kindern das Erbgut oder die

Mitgift*) verweigern können.

*) Dieser Artikel ist in der älteren Handschrift zwar enthalten, stammt aber von einer späteren

Hand. — roditelj (parens) bezieht sich auf den Vater, hie und da aber auch auf die Mutter (Broz-

Ivekovid, Rjecnik, s. v. roditelj). — biti glumcem, to jest cavom, i priliöna — Bänkelsänger, d. h.

cav sein u. dgl. Die Bedeutung des Wortes cav wird also im Statute selbst erklärt; ob es mit dem ital.

zaffo (Häscher) identisch ist, ist fraglich (cf. akad. Wörterbuch, s. v. cav). Das Wort glumac (histrio)

scheint mir— mit Rücksicht aufs Milieu — eher einen Bänkelsänger als einen Schauspieler zu bezeichnen

(heute: glumac = Schauspieler). — * prdiju. Vgl. Jagi6 1. c., s. v. naphiia, und Ivanisevid, o. c., S. 380

und 392.

Was unbeweglich oder beweglich ist.

50 a (76). Beweglich nennt man das, was sich bewegt oder was man leicht be-

wegen kann, und unbeweglich^) nennt man das, was sich von der Stelle nicht bewegt,

so z. B. ein Grundstück oder ein mit Kalk gebautes oder stockhohes ^) Haus [oder ein

solcher] Palast, oder im Dorfe eine polipa^) oder eine Kirche oder ein Kastell oder

ein unverrückbarer Ofen.

1) stabulo ali negibude = stabil oder unbeweglich, während im Titel nur „stabulo“ für „unbeweg-

lich“ vorkommt. — ^) ali kuda, polaca u japno ali u pod. Der Ausdruck „u japno“ (mit Kalk) ist heute

noch in der Poljica bekannt (Prof. Pivcevid); ganz üblich sind die Ausdrücke „u klak“ (mit Kalk) und

»na pod“ (stockhoch; im Statute: u pod). Vgl. Ivanisevic, o. c., S. 84 und 88. — ®) Alle Handschriften

haben übereinstimmend: polipa. Jagid (1. c.) ist die Bedeutung des Wortes unbekannt. Soviel ich er-

fahren konnte, existiert das Wort polipa im Dialekte der Poljica nicht. H. Ivanisevid hat mir mit-

geteilt, daß in der Poljica das Wort poUp zur Bezeichnung des Kotes üblich ist, der am Schuhwerke

kleben bleibt (polijepiti se, in der Foljica. polipiti se, kleben). Der erwärmte trockene polip wird als Heilmittel

gegen Seitenstechen angewendet. Vielleicht ist unter polipa ein mit Lehm (statt Mörtel) beworfenes

Gebäude (Haus) zu verstehen. Es ist fraglich, ob statt polipa (vgl. akad. Wörterbuch s. v. kolovada)

poljina (Augmentativum zu polje, Feld; vgl. brdo — brdina, meso — mesina) zu lesen ist.

50 & (77). Das ist eine unbewegliche*) Sache, und alles übrige nennt man beweg-

lich; und ein ohne Kalk gebautes Haus mit Strohdach kann mau nicht anders als eine

bewegliche Sache nennen; und eine Mühle oder sonst eine Wasserbetriebsanlage
^)

ist

eine unbewegliche Sache.

Und alles übrige in der Welt nennt man beweglich, weil man es leicht von der

Stelle bewegen kann.

0 negibuda i stabula. Vgl. Art. 50a, Anm. 1. — ^) mliii ili ina kolovaja, eine Mühle oder sonst

eine kolovaja. Das Wort kolovaja ist von kolo (Rad) und voditi (-varlati, führen, leiten) abgeleitet (cf.

akad. Wörterbuch s. v. kolovada) und bezeichnet in unserem Statute einen auf dem Wasser aufgeführten

Bau, wo ein vom Wasser getriebenes Rad gewisse Arbeiten verrichtet. Auch im Art. 80 6 wird „eine

Mühle oder sonst eine kolovaja'^ erwähnt, während im Art. 80a als Spezies der kolovaja „kolovaje mlinske

i stupne“ (Mühlen und Stampfwerke) angegeben werden.

50c (77). Und das Quellenwasser, welches nie versiegt, nennt man unbeweglich.*)

Ein durch Grabung, die mit Händen ausgeführt wurde, erreichtes Wasser ist eine

bewegliche Sache.

Und alles übrige in der Welt ist beweglich, weil man es leicht hetvegt; deshalb

heißt es beweglich.

*) stabula i negibuda. Vgl. Art. 50 a, Anm. 1.

Vom Verkaufe der Stammgüter.

51a (78). Zunächst bestimmt das alte Gesetz, daß ein Stammgut heimlich,*') be-

sonders mit Verheimlichung Amr Vertvandten, weder A^erkauft noch A'erpfändet werden
Band XII. 23



354 I. Archäologie und Geschichte.

kann; sondern es muß öffentlich, ohne Geheimtuerei verkauft und vorher dem eigenen

Verwandten®) angehoten werden. Und es ist ein altes Gesetz in der Poljica, daß der-

jenige, der zu verkaufen gedenkt, in drei Versammlungen oder gelegentlich der An-

wesenheit des Knez an drei Gerichtstagen es zu verkündigen hat, indem er sagt: „Das

werde ich verkaufen; wenn ein Verwandter^) kaufen will, soll er vortreten; wenn aber

keiner will, so werde ich verkaufen, wem ich kann.“

') u tmi, toj reku6 otaji, eig: im Finstern, d. h. im geheimen. — *) od bliznjega. — Als derjenige,

dem das Vorkaufs- bezw. Abkaufsrecht gebührt, wird im Art. 51 (a— d) stets „bliznji“ (vgl. Art. 23 o,

Anm. 3) angegeben. Es wäre allerdings sehr gut denkbar, daß in der Poljica auch die Nachbarn das

Vorkaufsrecht hatten. Im Art. 54c wird im Falle, in welchem sich nach einem bereits von einem bliznji

vollzogenen Abkaufe ein anderer bliznji meldet, der dem ursprünglichen Verkäufer noch näher steht,

diesem letzteren bliznji das Eecht eingeräumt, vom ersteren bliznji das Stammgut abzukaufen. Weiter

werden im Art. 51 d sogar mehrere bliznji erwähnt, die einem Verkäufer gleich nahe stehen können.

Diese sehr genauen Unterschiede unter den bliznji scheinen eher auf Verwandte als auf Nachbarn hinzu-

weisen, insbesondere aber kann sich die Bestimmung des Art. 51 ci nur auf Verwandte beziehen. Das

Statut von Veprinac (Istrien) räumt das Vorkaufsrecht zunächst den Verwandten (parentin) und nach

ihnen den Nachbarn (sused) ein (vgl. Statuta lingua croat. conscripta, S. 216), während im Statute von

Trsat (im kroatischen Küstenlande) ganz im allgemeinen die Einheimischen (domorodac) bevorzugt

werden (ib., S. 224). — ®) i ponuditi prvo bliznjega svoga (vgl. Anm. 2). — *) koji bliznji (vgl. Anm. 2).

51 h (79). Und wer verkauft hat, kann nicht mehr rückkaufen. Jetzt aber hat

die Poljica noch gesetzlich bestimmt, daß es einem Verwandten^) freistehe, hinnen

Jahresfrist ahzukaufen.

^) bliznji (Art. 51a, Anm. 2).

51c (79). Wenn sich aber noch ein Verwandter^) findet, der näher [verwandt]

ist als derjenige, der ahgekauft hat, so steht es ihm frei, von diesem abzukaufen.

') bliznji. Vgl. Art. 51a, Anm. 2.

51 cf (79). Wenn beide gleich nahe [vei’wandt] sind, oder wenn es deren mehrere

gibt, die ihm gleich nahe [verwandt] sind, so sollen sie nach Maßgabe der Anteile ab-

kaufen, die ihnen bei der Teilung ihres Stammgutes gebühren.

51 e (80). Endlich, wenn der Verkauf als gerecht und gesetzlich gelten soll, sollen

würdige Schätzer Schätzung vornehmen, die nach ihrem Gewissen schätzen und be-

stimmen werden, wie viel das betreffende Stammgut wert ist.

Vom Tausche.

52 a (81). Wenn jemand mit einem anderen ein Tier, z. B. ein Pferd oder einen

Ochsen oder ein anderes Tier, oder ein Kleid oder eine andere bewegliche Sache gegenseitig

tauscht,^) und wenn sie gegenseitig^) ohne oder mit Zugabe vertauschen und beide sich

zufrieden geben und nach Hause gehen und übernachten, so können sie den Tausch

nicht mehr rückgängig machen und wieder vertauschen, soferne nicht beide einwilligen

oder soferne nicht ein Betrug vorliegt; ausgenommen ist der Fall, wo eine Verabredung®)

oder ein Vorbehalt bis zur Erprobung oder [endgültigen] Vereinbarung oder einer

sonstigen Frist vorliegt.

') Tko se s kirn promini utakam. — Jagid: utakam, paria paribus (1. c.). Noch heute bedeutet

utakmice „gegen einander, alterum pro altero: daje vode za zito utakmice t. j. mijenjajedno za drugo“.

(Broz-Ivekovid, Ejecnik, s. v. utakmice). Somit wäre der Begriff von utakmice im Zeitworte prominiti se

(tauschen) bereits enthalten. — In den altkroatischen Urkunden kommt das Zeitwort utakmiti in der

Bedeutung „sich vergleichen, (einen Ausgleich) vereinbaren“ vor: „. . . i tako nacinismo, utakmismo
meju sobom . . .“ (Surmin, Acta croatica, S. 236), oder: i onde se obidvi vise receni strani dobrovoljno

utakmista (ib. 317). Vgl. auch: i totu bududi obi vise receni strani nazoci, sredise i stakmise meju

sobom ovim zakonora . . . (ib. 316), oder: obi ti dvi strani dobrovoljno rekosta, da tu njih takminu i
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mir poruce . . . (ib. 317). Vgl. auch Art. 73^', Anin. 1. Die heutige Bedeutung von ulakmice stimmt

damit überein, da jeder Tausch eine vorhergehende einvernehmliche Vereinbarung voraussetzt. Das

ulakam unseres Statutes habe icb mit „gegenseitig“ wiedergegeben. — uvit. Das Wort wird heute in

der Bedeutung conditio angewendet, im Statute aber scheint es eher „Vereinbarung, Verabredung“ zu

bedeuten: . . . kako je uvit i zakon od onogaj sela (Art. 56o) — ... welche durch Vereinbarung
und Brauch jenes Dorfes bestimmt ist; oder: ne budu6i ki ini uvit, kako je razam volja ini koji ugovor

(Art. 107 o) — soferne keine andere Vereinbarung, wie z. B. eine Übereinkunft oder sonst ein Ver-

trag, besteht. Vgl. auch Surmin, Acta croatica, S. 430—431 (Abschrift einer Urkunde S. Dabisas aus dem
Ende des 14. Jahrhunderts). Im Wörterbuche Mikaljas (1649) wird s. v. uvjet unter anderen Bedeutungen

auch accordo und conventio angegeben.

52

h (82— 83). Sollte jemand mit einem anderen ein oder mehrere Grundstücke des

Stammgutes gegenseitig ohne Zugabe tauschen, so muß er öffentlich, ohne Geheim-

tuerei tauschen, und es steht ihm frei zu tauschen, mit wem er will. Sollte sich aber

vor der Vollziehung und dem endgültigen Abschluß eines Tausches ein Verwandter^)

eines von den Tauschenden melden und sagen: „Bruder, ich will dir auch gegenseitig

Grund und Boden gehen, — tausche mit mir“, so kann er es nicht ablehnen.

^) utakam. Vgl. Art. 52 a, Anm. 1. — ‘‘) hliznji ist hier wohl in demselben Sinne aufzufassen wie

beim Verkaufe (im Art. 52c wird der Parallelismus ausdrücklich hervorgehoben). Vgl. Art. 51a, Anm. 2.

52 c (83—84). Wenn sie aber bereits getauscht und die Grundstücke einander ab-

gemessen ^) und den Tausch schriftlich oder unter Zuziehung der Pristave endgültig ab-

geschlossen haben sollten, ohne daß beide Parteien [auf ein Rückgängigmachen des

Tausches] einwilligen oder ohne daß eine List oder Hintergehung oder ein Betrug vor-

liegt, [und] wenn einer dem anderen Geld oder Preis daraufgezahlt haben sollte, so

steht es nach dem Gesetze der Poljica einem Verwandten^) frei, [die getauschte Sache]

ebenso wie bei einem Verkaufe binnen Jahresfrist abzukaufen.

^) Da ako bi se jure zaminili i namirili zemlje jedni druzim. Jagid (1. c.): namiriti se, satis

metiri, emetiri. Man könnte „namirili“ vielleicht eher als namiriti (= befriedigen) auifassen und folgender-

maßen übersetzen: „Wenn sie aber die Grundstücke bereits getauscht und einander befriedigt . .
.“

Darauf weist auch der Text der jüngeren Redaktion (6 c il e) hin: i namirili zemljom jedno (z) druzim.

— Der Sinn wird dadurch natürlich nicht wesentlich geändert. — *) bliznji. Vgl. Art. 525, Anm. 2.

Gesetz, betreffend die Hühner.

53 (85). In den Weintrauben büßt ein Huhn mit dem Kopfe, [man soll es] töten

und verzehren; wenn es am Hause scharrt, steht es frei, es zu töten.

Gesetz, betreffend den Garten.

54 a (86—87). Für den Garten gilt dasselbe Gesetz wie für den Weingarten.

Wenn die Zeit für ein Gemüse ist, so daß ein Tier daran Schaden anrichten kann,

büßen es die kleinen Tiere mit dem Kopfe. Vor allem aber muß der Garten aus-

reichend eingefriedigt sein und der Eigentümer des Gartens muß anzeigen,^) daß ihm

Schaden angerichtet wird, und dann steht es ihm frei, die kleinen Tiere zu töten und die

großen einzufangen.

*) da gospodar od vrtla opovi. Das Zeitwort opoviditi bedeutet im Statute der Poljica sowohl

contradicere, reclamare (Art. 55) 80a, b, als auch proclamare, denunciare (Art. 51a, 54a, c, d und &0d), —
lauter Bedeutungen, die sich auf den Grundbegriff „anzeigen, Anzeige erstatten“ zurückführen lassen.

In unserem Falle ist es wohl gemeint, daß der Besitzer des Gartens dem Eigentümer der betreffenden

Tiere zuerst anzeigen und sich bei ihm darüber beschweren muß, daß die Tiere im Garten Schaden

anrichten, und dann erst das Recht hat, die Tiere zu töten, bezw. einzufangen.

545 (88). Auch Schweine darf er töten ebenso wie Schafe und Ziegen;^) und

wenn solcher im Garten angerichtete Schaden groß ist, steht es ihm frei, sowohl
23*



356 I. Archäologie und Geschichte.

Schafe und Ziegen^) als auch Schweine — ganz so wie im Weingarten — zu töten

und zu verzehren.

1) brav = Schafe uud Ziegen. Unter „brav“ versteht man Schafe und Ziegen ohne Unterschied

des Geschlechtes und Alters (vgl. akad. Wörterbuch, s. v. brav). Vgl. auch im Statute: kozu ili ini brav

(eine Ziege oder sonst ein brav^ Art. 78a); wenn man den Begriff des hrav auf Ziegen beschränken will,

sagt man: kozji brav [Art. 60 6; kozji ist Adjektivum von koza (Ziege)].

54 c (89). Und wenn Hühner im Garten oder "Weingarten Schaden anrichten,

steht es dem Eigentümer,- nachdem er es angezeigt hat, frei, eines zu töten und zu ver-

zehren, wenn auch mehrere dahei sind; falls ein Hahn unter ihnen ist, steht es [dem Eigen-

tümer des Gartens oder Weingartens] frei, sonst ein Huhn, nicht aber den Hahn zu töten.

') opovidivsi. Vgl. Art. 54 a, Anm. 1.

54 cZ (90). Wenn Hühner in einem Getreide, welches von den Hühnern bereits

gefressen werden kann, angetroffen werden, so soll der Eigentümer des Getreides an-

zeigend) und dann töten. Wenn der Eigentümer des Getreides demjenigen, dem die

Hühner angehören, ein Viertel Kleie gehen will, so steht es ihm jedesmal, so oft er

ein Huhn antrifft, frei, es zu töten und zu verzehren.

^) opoviditi. Vgl. Art. 54 a, Anm. 1.

Von der Untreue gegen die Herren, d)

55« (91). Im Namen Gottes, Amen. Es soll jedermann wissen, daß in der allge-

meinen Versammlung der Poljica am Macin ^) sämtliche Viastele und Didici einhellig

und übereinstimmend folgendes beschlossen und als Gesetz in Kraft gesetzt haben:

Sollte sich jemand finden, mag es ein Vlastelin oder ein Didic oder ein Geistlicher®)

oder sonst jemand von welchem Stande immer sein, der selbst oder durch einen an-

deren, schriftlich oder mündlich, gegen unsere glorreichen Herren von Venedig oder

ihre Rektoren, gegen unseren Ort^) böse Verleumdungen oder Verletzung der Treue

sich zu Schulden kommen lassen sollte, so soll demjenigen, der dieses Verbrechens

schuldig erkannt werden sollte, auf jeden Fall und ohne jedes Erbarmen oder [unge-

achtet der] Bitten des Herrn Knez oder eines anderen Herrn®) oder der Fürbitte der

Vorsteher®) oder wessen immer sonst, kein anderes Schicksal zuteil werden, als daß er

im Feuer verbrannt werde.

1) Dieser Titel wurde in die älteste Handschrift von einer späteren Hand eingetragen. Unter den

gospoda (Herren) sind die Venezianer zu verstehen. — *) Die Handschriften a haben ebenfalls:

na Macinu; h d e\ na Maovu; c: na Maonu. Mesid (Arkiv V, 263) weist auf Maun zwischen den

Dörfern Tugari und Naklice hin. Im Gebiete des Dorfes Tugari erwähnt Ivanisevid (Poljica, S. 15) einen

Brunnen, der Majcin heißt. Auch der Dorfweg von Tugari führt „priko Majcina“ (über den Majcin —
ib., S. 71). — ®) Unter „redovnik“ versteht man in den Poljicaner Urkunden einen Geistlichen im allge-

meinen (vgl. insbesondere die Urkunden in Skaricas Povjestna kleveta, S. 51, und Pavichs Prilozi, S. 79

bis 80). — *) suprod mistu nasemu. Vgl. Art. 8, Anm. 1. Die Stilisierung des Originaltextes ist etwas un-

klar, so daß „suprod mistu nasemu“ (gegen unseren Ort) vielleicht auch in dem Sinne aufgefaßt werden

könnte, daß die Untreue gegen die Venezianer als eine gegen die (Interessen der) Gemeinde Poljica

gerichtete Handlung bezeichnet wird. — ®) ali umoljenja niti budi gospodina kneza ali inoga gospo-

dina . . . Diese Genitive könnten auch als objektive Genitive aufgefaßt werden: „ungeachtet der

an den Herrn Knez oder an einen anderen Herrn gerichteten Bitten . . .“. — ®) vladik. Das Wort

vladika wird heute bei den Angehörigen der orientalischen Kirche zur Bezeichnung eines Bischofs an-

gewendet, während in Dubrovnik (Ragusa) vladika eine adelige Frauensperson ist. Im Gesetze des Zaren

Dusan (Mitte des 14. Jahrhunderts; vgl. Art. 53 und 54) und auch in den Poljicaner Urkunden dient

dieses Wort ebenfalls zur Bezeichnung einer adeligen Frau („vladika ugarska“ und „vladika splicka“ in

Skaricas Doba naseljenja, S. 24, 25). Doch der Sinn läßt im vorliegenden Falle eine solche Deutung kaum

zu. Vielleicht sind darunter glavari (Vorsteher) der Poljica zu verstehen (vgl. Danicid, Rjecnik iz knji-

zevnih starina srpskih: vladika = rector, gubernator, — und Surmin, Acta croatica, S. 132).
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^ 55 & (92). Es wurde von allen einhellig' beschlossen und als Gesetz in Kraft ge-

setzt und auf Treue und Seele genehmigt, daß niemanden, der dieses Verbrechens

schuldig erkannt werden sollte, verziehen werde; und außerdem, wenn ihm jemand

dabei Hilfe leisten oder der Brudei'schaft oder sonst einer Freundschaft halber für ihn

eintreten sollte, so soll er sein Schicksal teilen.

55c (93). Oder sollte jemand die Beratungen der Poljica verraten, so ist er ein

Treubrüchiger und Verräter der Poljica.

bbd (94). Und sollte jemand das, was von der allgemeinen Versammlung der

Poljica getan und beschlossen wurde, anfechten oder sich dem widersetzen, so soll er

zu 25 lihre'^) zugunsten der

Gemeinde Poljica verurteilt

I werden, und der Beschluß

I

der Versammlung soll auf-

recht bleiben.

') den Aufsatz Prof.

Reäetars über die Münzen.

Von den Wäldern

und den Lorffluren. ^)

56 a (95— 96). Wenn
[einzelne] Dörfer ihre eige-

nen, von den übrigen Dörfern

abgesonderten und durch

Grenzen getrennten Dorfflu-

j

ren und ihre eigenen alten und

gesetzlichen Wälder haben,

welche sie zu gewisser [Jah-

I resjzeit nicht nur vor den

anderen angrenzenden Dör-

fern, sondern auch vor sich

selbst und vor den Einwoh-

j

nern ihres eigenen Dorfes bis

I
zur [Jahresjzeit, welche durch

Vereinbarung^) und Brauch dieses Dorfes, sowohl als auch des Nachbardorfes und jedes

I

anderen Dorfes bestimmt ist, schützen und hegen, so steht es jedem solchen Dorfe frei,

seine Wälder zu hegen und das Vieh einzufangen, wie es überall Gesetz ist, daß die

i] Dörfer ihre Wälder vor einander hegen und schützen sollen, bis die Ochsen sie ab-

geweidet haben und das Geltvieh hineingetrieben worden ist; wann aber [das Gras]

bereits abgeweidet und das übrige Vieh hineingelassen worden ist, so wird das [d. h.

gaj, der Wald] bereits wie ein Weideplatz, wo kein Wald ist, behandelt.

Und auf diesem Weideplätze und demjenigen, wo Weideplatz, aber kein Wald ist,

jj
kann niemand dem Nachbardorfe die Weide verwehren, soferne [der Eigentümer der

Tiere] nicht jenseits des dritten Dorfes ansässig ist, — sondern die Weide soll erlaubt

;
j

sein, wie es überall Gesetz ist.

In den Artikeln 56 a— 59 c kommt vielfach das Wort kotar yoT und ist in der Übersetzung' durch

„Dorfflur“, hie und da auch durch „Flur“ wiedergegeben. Das Wort „kotar“ dient im Statute im allge-

meinen zur Bezeichnung eines Dorfgebietes und außerdem auch speziell zur Bezeichnung der Grund-

stücke, die ein gemeinsames Gut der Dorfbewohner (Art. 59 a) waren und als gemeinschaftlicher Weide-

Aufnahme von Prof. M, Kleiber.

Fig. 7. Partie aus Ober-Sitno in der mittleren Poljica.
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platz des betreffenden Dorfes dienten. Vgl. konlrada im Art. 34 des Statutes von Veprinac (Statuta

lingua croatica conscripta, S. 216). — *) uvit. Vgl. Art. 52a, Anm. 2.

Von den Wäldern und Weideplätzen.

56 & (97). Wenn aber jemand jenseits einer anderen^) Dorfflur [sein Vieh] weiden

wollte, so kann man es verwehren und [das Vieh] einfaligen, wie es Brauch ist. Und
das gilt^) für alte und gesetzliche Wälder, und zwar sowohl unter den Einwohnern des-

selben^) als auch eines anderen Dorfes; falls aber jemand einen besonderen oder ab-

gesonderten oder von einem anderen Dorfe abgesonderten Teil eines Waldes haben

sollte, oder falls der ganze Wald unter die Bewohner desselben Dorfes auf mehr

oder weniger Teile verteilt sein sollte, so darf selbstverständlich niemand den Bewohnern

desselben®) oder eines anderen Dorfes gegenüber Bosheiten verüben oder Neuerungen

einführen.

*) Tko li bi is priko inoga kotara hotio pasti. Wahrscheinlich wird „is priko inoga kotara“ als

„jenseits einer anderen (als der in den Art. 56a und 59a angegebenen) Flur“ aufzufassen sein. —
*) d. h. das soeben Gesagte bezieht sich auf die Wälder, die ein gemeinsames Gut des Dorfes sind; be-

züglich der Wälder, die einzelnen Dorfeinwohnern angehören, werden in dem unmittelbar darauf folgen-

den Satze besondere Bestimmungen getroffen. — meju sobom, eig.: unter sich.

56 c. Und es soll niemandem und auch keinem Dorfe erlaubt sein, einen neuen

Wald anzulegen oder das, was nicht ein alter Wald war, zu bewalden, außer wenn

es von dem Knez und den Richtern und dem gesamten Hofe gehörig erlaubt wurde.

*) Offenbar deshalb, weil für die bewaldeten Grundstücke gewisse Beschränkungen des Weide-

rechtes galten. Vgl. auch Art. 13.

Von den Weideplätzen.

57 (99). Die Weideplätze dürfen die Nachbarn, wie es gesagt wurde, einander

nicht verwehren, es soll aber niemand Gebäude absichtlich nächst der Grenze^) errichten,

um auf der anderen Flur leichter weiden zu lassen. Es sollen keine Neuerungen ein-

geführt und Bosheiten verübt werden.

*) blizu drugoga mejasa. Das Wort mejas bezeichnet wohl die Grenze. In dieser Bedeutung

kommt das Wort auch sonst im Statute vor. (Vgl. Statuta lingua croat. conscr., S. 40, 119 und 2.35; auch

Ivanisevic o. c., S. 396— 397.)

58 (100). Und es darf niemand eine neue Ansiedlung gründen, außer wenn die

ganze Ansiedlung ^) einem Menschen angehören sollte; [in diesem Falle] würde es ihm

freistehen, auf seinem Stammgute mehrere Menschen anzusiedeln.

Oder wenn alle Teilhaber eines Dorfes^) sich versammeln und vereinbaren sollten,

so könnten sie in ihrem Dorfe tun, was sie wollen, außer eine Burg errichten oder

neue Zölle oder Warensteuern oder sonstige Neuerungen, die gegen die Gemeinde

wären, einführen.

0 selo. Neben der heutigen Bedeutung (selo = Dorf) kann selo in den älteren Texten auch eine

einzige Behausung mit dem dazu gehörigen Felde bezeichnen (Jagid, Archiv XV, S. 109; vgl. auch

Lukas, O postanju Poljica, Srd 1908, S. 1072). — Im zweiten Absätze des Art. 58 aber dürfte dem Worte

selo die gegenwärtige Bedeutung zukommen. Vgl. noch insbesondere Art. 56 a, 59 a, 84 c, 92 a, 1075,

116 u. a.

Gesetz, betreffend die Teilung eines Waldes oder einer Dorfflur unter die Dorfeinwohner.^)

59 a (101— 102). Wenn es verkommen sollte, daß ein Dorf den Wald oder die

Dorfflur unter die Dorfeinwohner verteilen wollte, d. h. wenn sie gemeinschaftlich

weiden lassen oder besitzen nicht können oder nicht wollen, und zwar falls einer oder
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deren mehrere von diesem^) Dorfe den Teil verlangen sollten, der ihnen zufallen kann,

oder falls das ganze Dorf mit der Teilung einverstanden sein sollte, damit man sehe,

was den einzelnen gehöre, [so gilt die folgende Bestimmung]:

Vor allem, ein Weideplatz, wo kein Wald ist, kann unter die Teilhaber nicht

geteilt werden, da man olmehin den Dorfeinwohnern nicht verwehren könnte, das Vieh

zu weiden, denn nicht nur den Einwohnern desselben Dorfes, sondern auch denen

eines Nachhardorfes darf man es nach dem Gesetze nicht verwehren, auf dem Weide-

plätze das Vieh zu weiden, soferne die betreffenden nicht jenseits der dritten Dorfflur

ansässig sind, wie es auch früher gesagt wurde;

und ein Wald ist folgendermaßen zu teilen: vor allem, wenn die Stammlinie

und der Teil, der den Dorfeinwohnern vom Stammgute nach dem Maßstabe und der

Linie der Erbschaft^) gebührt, bekannt sein sollten, so soll man keine andere oder

anderweitige Teilung der Wälder beanspruchen als nach der wirklichen Stammlinie

und nach Maßgabe der Köpfe und des an die Hausgärten angrenzenden Grundbesitzes^)

und des Stammgutes; wie die Linie der Erbschaft^) geht, so sollen auch die Teile des

Waldes zufallen. Wenn man aber unter den Teilhabern^) die Linie des Stammgutes

weder weiß noch wissen kann — wie es vorzukommen pflegt, wo im Dorfe mehrere

Teilhaber sind —
,
so soll die Teilung des Waldes folgendermaßen vorgenommen werden:

der allererste und ursprüngliche Grundsatz von alters her [ist, daß] auf einzelne alte

und gesetzmäßige Teile sowohl der Weingartenanlage®) als auch des an die Hausgärten

angrenzenden Grundbesitzes^) ein Teil des Waldes zu entfallen hat.

meju sobom, eig. : unter sich. — od inoga sela — von einem anderen Dorfe. Dagegen haben

die Handschriften ab C tl e e^'. od onoga sela — von diesem Dorfe. — vrv. Vgl. Art. 62, Anm. 1.

— *) vrv od basdine. Vgl. Art. 62, Anm. 1. — ®) In der Poljica heißen heute „podvornice“ die Grund-

stücke, die an die Hausgärten grenzen; auf den podvornice werden Kartoffeln, Bohnen und Getreide an-

gebaut (Ivanisevid, o. c., S. 73). Die Bedeutung entspricht genau der Bildung des Wortes (pod-dvornica:

pod = unter, dvor = Hof; vgl. das Wort potkucnica, das in anderen Gegenden in demselben Sinne an-

gewendet wird). — ®) Unter „sad“ wird heute in der Poljica ein angebauter junger Weingarten ver-

standen, der noch keine Trauben trägt (Pivcevid). Im Statute versteht man darunter wohl im allgemeinen

einen Weingarten.

Von der Dorfflur.

596 (103). Und wenn es sich außerdem und dazu auf gehörige Art und Weise

herausstellen sollte, daß ein Grundstück ^) oder ein an die Hausgärten angrenzender

Grundbesitz^) in der neueren Zeit®) gehörig geerbt wurde, — wenn es auch nicht so

sehr von alters her ist, soferne es nur gehörig und rechtmäßig geschah, — so ist in

diesem Falle der TeiD) einigermaßen in Betracht zu nehmen, damit jedermann leben

könne; denn es gibt nichts, was immer bestand.

*) zastava. In den Art. 8, 9 und 47 kommt dieses Wort in der Bedeutung „Pfand, Pfandbestellung“

vor. Im vorliegenden Falle dürfte dem Worte zastava kaum dieselbe Bedeutung zukommen. In einer zu

Rmanja im Jahre 1451 ausgestellten glagolitischen Urkunde (Surmin, Acta croatica, S. 190) führt ein

gewisser Petar vor dem Gerichtsstuhle von Rmanja Beschwerde darüber, daß er und seine Genossen

durch ihren Herrn von ihren zastave verdrängt wurden; auf die Bitte der Beschwerdeführer wurden von

den Richtern und den Bürgern von Rmanja Teiler eingesetzt, um „mej bractvom“ (innerhalb der Bruder-

schaft) eine gerechte Teilung vorzunehmen, und^ diese Teiler» „razdilise zastave, kako koga pristojase“

(verteilten die zastave so, wie sie den einzelnen gebührten). Gleichzeitig wurde festgesetzt, daß der Teil,

der dem Petar zufiel, nie mehr geteilt werden dürfe. — Es wird sich wohl auch im Statute der Poljica

um solche zastave, d. h. um Grundstücke handeln, die einem gelegentlich einer innerhalb einer Gemein-

schaft vorgenommenen Teilung zugewiesen wurden und später auf seine Erben übergingen. — ®) po-

dvornica. Vgl. Art. 59a, Anm. 5. — “) „i novije“ ist wohl „u novije“ zu lesen. Vgl. b C d C. iznova

namistila se; a b‘ e^\ i novine dostojno naslonjena; /: od starine. — *) totu se ima niki razgled od
dila uciniti. — Es könnte „od dila“, statt von Aio (Teil), auch von dilo {djelo, Angelegenheit) abge-

leitet werden.
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Von den Ackerfeldern.

59c (104). Sollte jemand in einem Dorfe oder in der Flur dieses Dorfes ein

Ackerfeld oder deren mehrere, aber weder eine "Weingartenanlage ’) noch einen neben

den Hausgärten liegenden Grundbesitz haben, so soll es ihm erlaubt sein, so oft er

diese Felder bebaut und ackert, die Ochsen im Walde so lange zu weiden, bis der Feld-

arbeiter seine Fußbekleidung umgezogen bat, und zwar [kann er die Ochsen] im Walde

dieses Dorfes dort [weiden], wo der Wald des Dorfes am nächsten ist.

sad. Vgl. Art. 59a, Anm. 5. — podvornica. Vgl. Art. 59a, Anm. 4. — Der Besitz eines sad

und einer podvornica innerhalb einer Dorfflur begründete nach dem Art. 59a den Anspruch auf den

Wald des betreffenden Dorfes.

59 (105). Und zum Schlüsse aller im vorstehenden niedergescbriebenen Bestim-

mungen: man soll das Gesetz und den Brauch, aber einigermaßen auch das Gutdünken

derjenigen beachten, die für die betreffende Angelegenheit jeweilig eingesetzt sind.

Kapitel, betreffend den Viehschaden.

60 a (106). Das Gesetz bestimmt, daß das Vieh auf fremde bebaute Felder, wo
es Schaden anrichten kann, nicht gelassen werden dürfe. Wenn ein Vieh in einem be-

bauten Felde Schaden anricbtend angetroffen wird, so bestimmt das Gesetz folgendes:

zunächst, wenn das Großvieh, d. b. Rinder und Pferde und Esel zur Winterzeit oder

zur Zeit, wo es keine Trauben gibt, in einem Weingarten angetroffen werden, so ist

für jeden Kopf ein dinar'^) zu zahlen. Beim Kleinvieh dagegen zahlt man für jeden

Kopf eine bolanca. ^)

Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

605 (107). Und noch bat die Poljica betreffend das Großvieh als Gesetz in Kraft

gesetzt: Wenn jemand [das Vieh] zur Nachtzeit absichtlich in einen Weingarten treiben

sollte, so soll er das Doppelte zahlen; wenn er sich nicht zur Vernunft bringen läßt,

so schneide einem Tier ein Stück vom Schweife ab. Und wenn er noch nicht aufhören

will, so haue es nieder.

Und zur Zeit, wo der Weingarten Trauben trägt, seit dem Sprossen des Wein-

gartens bis zur Weinlese, büßt das Kleinvieh mit dem Kopfe: ein Schaf oder eine

Ziege — und auch noch die Ziege, die im Winter Obstbäume benagt ^) — büßen es

mit dem Kopfe. Und das Großvieh ist einzufangen und [der Schaden] abzuschätzen.

Und wo es sich um ein Getreidefeld handelt, bestimmt das Gesetz, daß das Großvieh

eingefangen und der Viehschaden ahgeschätzt, und die Schafe und Ziegen^) bis zur

Abschätzung des Schadens gefangen gehalten werden sollen.

') jedan brav, i josde kozji brav i zimi ki ogriza vode, duzno je . . . Vgl. Art. 545, Anm. 1.

— ^) drobni brav, kleines b7-av — wohl im Gegensätze zu zivina velika (Großvieh). Über brav vgl.

Art. 545, Anm. 1.

Gesetz, betrelBfend die Schweine.

60 c (108— 109). Bezüglich der Schweine bestimmt das Gesetz, daß sie mit dem
Kopfe zu büßen haben; wenn ein Schwein im Getreide, bevor das Getreide aufge-

schossen ist, angetroffen wird, steht es demjenigen, dem das Getreide gehört, frei, das

Schwein zu töten, auf die Stelle, wo es gewühlt hat, zu bringen und dort zu lassen.

Wenn aber das Getreide grün ist, steht es ihm [dem Eigentümer des Getreides] frei,

[das Schwein] zu töten und für sich zu verwenden; denn ein Schwein ist mit doppelter

Waffe, mit einer Sense und einer Haue, versehen. Wenn man — wie gesagt — im
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Weingarten, der Trauben trägt, ein Schwein antrifft, so steht es frei, es zu töten und

zu verzehren.

60

cZ (110). Wenn ein Mutterschwein mit Jungen oder eine Schweinherde ange-

troffen wird, so darf man niclit das beste Schwein oder das Mutterschwein, sondern

ein anderes, schlechteres oder kleineres, Schwein, und zwar hei jeder Betretung nur eines,

nicht aber mehrere töten. Und wenn ein Mastschwein und auch andere kleinere Schweine

angetroffen werden, so darf man nicht das Mastschwein, sondern ein anderes Schwein

töten. Wenn aber ein Mastschwein allein ohne andere Schweine angetroffen wird, so

hat man es zunächst vor Zeugen anzuzeigen/) und wenn er [der Eigentümer des

Grundstückes] es wieder ertappt,^) steht es ihm frei, es sowohl im Getreidefelde als

auch im Weingarten zu töten und zu verzehren. Sollte aber derjenige, dem das

Schwein gehört, einen Herrn haben, dem er den Kopf dieses Schweines zu geben ver-

pflichtet wäre, so muß er [der Eigentümer des Grundstückes] ihm [dem Herrn] den

Kopf des Schweines lassen
;
das übrige steht es ihm frei, für sich zu verwenden. Es

muß aber vorher wahrheitsgemäß festgestellt werden, ob im Magen des Schweines tat-

sächlich Spuren von Trauben oder, falls das Schwein im Getreide war, von Getreide

gefunden wurden.

opoviditi. Vgl. Art. 54o, Anm. 1. — oboöitivsi. Das Wort ohocititi deutet Jagid (1. c.) als

„agnoscere, deprehendere“ (Adj. ocit = augenscheinlich). Dieses Zeitwort kommt auch im Art. 846 vor.

In den beiden Fällen dürfte ihm die Bedeutung „von etwas Kenntnis erlangen, etwas als Tatsache fest-

stellen“ zukommen. Da aber bei der Tötung eines Mastschweines diese Feststellung in flagranti erfol-

gen mußte, habe ich obociliti mit „ertappen“ übersetzt.

60 e (111). Und das versteht sich bis zur Zeit, zu welcher Wagen, die das Ge-

treide führen, auf den Fahrwegen zu verkehren anfangen oder sonst auf eine andere

Weise das nicht gedroschene Getreide in Garben getragen wird; wenn man einmal

angefangen hat, auf den Wegen das Getreide zu tragen, so hat dieses Merkmal bis zur

Zeit, wo man das Getreide unters Dach gebracht hat, nichts zu bedeuten.

Kapitel, betreffend die Verzichtleistung. ^)

61 (112— 113). Es steht jedermann frei, einem anderen gegenüber Verzicht zu

leisten; man kann sowohl bezüglich eines Stammgutes als auch bezüglich einer beweg-

lichen Sache sowie des Blutes oder welcher immer anderen Sache Verzicht leisten,

das alte Gesetz bestimmt aber, daß eine Verzichtleistung nicht widerrufen werden

könne.

Und das versteht sich so: Die Verzichtleistung muß eine solche sein und an einem

solchen Orte erfolgen, daß die Gegenpartei denjenigen, der Verzicht geleistet hat, im

Rechtswege dazu verhalten kann. Und deshalb heißt es, daß man eine Verzichtleistung

nicht widerrufen kann, weil zu etwas Unmöglichem niemand verpflichtet ist. ^)

istup. Prof. Jagi6 deutet das Wort (1. c.) —• allerdings unter Hinzufügung eines Fragezeichens

— als „cessio iuris“. Im akad. Wörterbuche ist die Bedeutung des Wortes im vorliegenden Falle als

unklar bezeichnet [s. v. istupiti 2, a, h]. Das Zeitwort istuplti wird im Wörterbuche Vuks mit „zurück-

treten, recedo“ erklärt. — Die Verzichtleistung erfolgt freiwillig, und deshalb setzt der Gesetzgeber

voraus, daß derjenige, der Verzicht leistet, die Tragweite seiner Handlung reiflich überlegen und sich

zu nichts verpflichten wird, dessen Ausführung unmöglich wäre. Infolge dessen betrachtet das Gesetz jede

gehörig erfolgte Verzichtleistung als unwiderruflich.

Von den Stammgütern.

62 (114). Wer im Besitze eines Stammgutes ist, kann nicht ohne Prozeß aus dem
Besitze gebracht werden. Und falls er ohne Protest ungestört 30 Jalire im Besitze war.
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SO kann er weder in diesem Besitze gestört, noch deshalb geklagt werden; wenn es i

sich aber um nahe oder weitläufige oder stammverwandte Brüder handelt, so kann j
[die Ersitzung] nie gerechtfertigt sein; vielmehr kann unter den stammverwandten

^
Brüdern^) jederzeit die Stammlinie als Grundlage genommen und, was jemand für )

ungerecht hält, abgemessen und ein Prozeß angestrengt werden, wo es sich um ein
|

Stammgut handelt, das den Stammverwandten zukommt.

vrv, Stammverwandtschaftslinie, Stammlinie (Jagi^-, 1. c. ; li’nea sanguinis). Daher habe ich „vrvna M
bratja“ — „stammverwandte Brüder“ (über bratja vgl. Art. 33, Anm. 1) und „plemenstina ka je vrvitja“ |

-- „ein Stammgut, das den Stammverwandten zukomnit“ übersetzt.
^

63 a (115—116). Wenn jemand einen anderen nach dem Gesetze wegen eines 1

Stammgutes — mag das Stammgut klein oder groß sein — belangt, so hat er ihn zu- 1

nächst nach dem Gesetze und Brauche der Poljica für die Zeit zu laden, zu der der
^

Knez das Gebirge begeht;^) denn, soferne beide Parteien nicht einwilligen, können
J

sich mit einem Stammgute keine anderen Richter außer der Knez befassen. Und daher

soll er [der Kläger] ihn [den Beklagten] in dessen Hause mit einem Pristav für die

Zeit der Begehung des Knez — wie es gesagt wurde — laden, indem er sagt; „Ich

lade dich für diesen Gerichtstag (nachdem er [den Gerichtstag] genannt), damit du

dich bezüglich dessen verantwortest, was ich gegen dich Vorbringen werde“
;

falls er

[der Geladene] dieser Ladung folgen will, steht ihm das frei; wenn er aber sagt: „Lade
;

mich nach dem Gesetze“, so muß er [der Kläger] ihn für drei Gerichtstage laden.

*) Vg'l. Art. 1, Anm. 1. — Vgl. die Bestimmungen des Art. 5 a, bb und 6. ‘

'

63 & (117— 120). Und falls jemand, nachdem alle drei Ladungen vollzogen wurden,

eine Frist für den Prokurator verlangen sollte, so ist ihm nach dem Gesetze eine solche
{

bis zum dritten Gerichtstage zu getvähren. ^) Und nachdem der Besitzer oder statt {

seiner ein Prokurator bereits begonnen hat, sich zu verantworten, steht es ihm frei zu >

sagen: „Was und wo ist das, weshalb du mich klagst?“; und sie müssen sich nach
j

dem Gesetze mit einem Pristav an Ort und Stelle begehen und die Grenzen begehen
^

und auseinandersetzen, weshalb er ihn klagt. Und falls sich eine Partei, nachdem sie i

wieder vor dem Gerichte erschienen sind, noch behelfen sollte, indem sie sagen würde:

„Ich habe Rechtsheweise“, und besonders wenn sie schriftliche Rechtsheweise erwähnen •

sollte, so ist nach dem Gesetze für die Rechtsbeweise eine Frist bis zum [nächsten?] >

Gerichtstage zu gewähren. ^) Diese Fristen können nach dem Gesetze erbeten und das

Gesetz kann niemandem verweigert werden. Und es könnten auch sonst, außer den im

Gesetze vorgesehenen Gründen,®) solche gehörigen Gründe vorliegen oder eintreten,

auf Grund welcher man billigerweise eine Frist verlangen könnte; und die Gewährung

derselben ist dem Ermessen und dem Gewissen der mit der Entscheidung betrauten

Männer zu übex’lassen, die beurteilen können, ob die Frist aus einem gehörigen Grunde

verlangt wird, oder ob derjenige, der die Frist verlangt, bloß unsinniges Zeug vor-

bringt, damit die Gerechtigkeit, die jedermann gleichmäßig zuteil werden muß, nicht

vollzogen werde.

*) Vgl. Art. 6. — ima se po zakonu pravem rok naobrok dati. — odlise zakona, eig.;

praeter legem.

Von der Appellation.

64 (121—122). Wer mit der von der Vollversammlung der Poljica gefällten Ent-

scheidung nicht zufrieden sein sollte, dem steht es frei, weiter zu gehen und an den

Knez der Poljica gelegentlich seiner Begehung [des Gaues] zu appellieren
;

falls er

appellieren will, steht es ihm bis zur zweiten Versammlung frei.
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Falls eine Partei mit dem, was der Knez der Poljica gelegentlich der Begehung

[des Gaues] als Recht erkannt hat, nicht zufrieden sein sollte, so steht es ihr frei, an

den Herrn Knez von Spljet zu appellieren
;
und his zum dritten Gerichtstag steht es

ihm [dem Appellanten] frei [sich zu entschließen], ob er appellieren will oder nicht.

’) Ebenso wie die Bestätigung des Knez der Poljica wurde also auch die Erledigung der Be-

rufungen vom Dogen dem Conte von Spljet (Spalato; — cf. Art. 1, Anm. 3), der selbst ein Venezianer

war und vom Dogen eingesetzt wurde, anvertraut.

65 (236). Wegen Gewalttätigkeit oder Bosheit, wenn der Gemeindeprokurator

klagt,^) kann niemand appellieren, sondern muß nach dem Gesetze selbsechst^) die Be-

schuldigung von sich abwälzen, ausgenommen den Fall, wo eine List oder ein Betrug

vorliegt, welcher Umstand zu untersuchen ist. Auch wegen eines Diebstahls kann man
nicht appellieren, oder wann in einer Angelegenheit Mitschwörer bereits zugelassen

wurden, kann man ebenfalls nicht appellieren.

In der ältesten Handschrift fehlt hier ein Blatt, so daß der Art. 65 und fast der ganze Art. 66

(vgl. Art. 66, Anm. 2) von Jagid nach den Handschriften CL h c (l e f li^ herausgegeben wurden. —
Vgl. die Bestimmungen des Art. 13. — ®) u samosest ljudi.

66 (237—240, 122). Das von der Appellation Gesagte [gilt] unter den adeligen Polji-

canern, oder wenn jemand gegen einen adeligen Poljicaner einen Prozeß haben sollte, so

[gilt] ebenfalls das Gesagte. Sollte aber jemand einen Prozeß gegen einen Kmetic haben,

der einen Herrn hat und dessen zuständiger Richter der Herr ist, so muß er [der Kläger]

ihn [den Kmetic] bei dessen Herrn klagen, und wenn ihm dieser Recht spricht, so ist

es gut; wenn er ihm aber in der Angelegenheit des Kmetic Recht nicht sprechen will,

so soll er vor der Versammlung gegen diesen Herrn, der ihm Recht nicht sprechen

will, auftreten. Wenn er [der Herr] noch nicht will, so kann er [der Kläger] weiter

gehen, um seinem Rechte Beachtung zu verschaffen. Sollte aber der Herr, dem der Mensch

angehört, Recht gesprochen und zwischen ihnen, d. h. zwischen seinem Menschen und

dem Kläger, eine Entscheidung gefällt haben, so kann der Mensch dieses Herrn, falls

er nicht zufrieden sein sollte, in dieser Angelegenheit gar nicht weiter appellieren, so-

lange er sein Mensch und Untergebener ist, sondern die Entscheidung des Herrn muß
ihrem vollen Umfange nach durchgeführt und vollstreckt werden. Sollte er [der Kmetic]

aber einmal von ibm [dem Herrn] fortgehen, so steht es ihm frei, im Rechtswege seine

Ansprüche geltend zu machen, falls er [der Herr] ihm ein Unrecht oder eine Wider-

rechtlichkeit zugefügt haben sollte. Sollte aber der andere, der von diesem Menschen,

welcher einen Herrn hat, im Klagewege etwas begehrt, mit der Entscheidung und

Sentenz, die vom Herrn dieses Menschen gefällt wurde, nicht zufrieden sein, so kann

er weiter gehen und an die Richter und die übi’igen Viastele und die Vollversammlung

der Poljica appellieren, und zwar dann, wenn es sich um eine bewegliche Sache handelt;

wenn es sich aber um ein Stammgut handelt, so [kann er] an den Knez der Poljica

und nötigenfalls an den Herrn Knez von Spljet^) [appellieren]. Und es versteht sich, daß

er, falls er in der Weise appelliert, gegen jenen Herrn Beschwerde vorzubringen hat,^)

der ihm in der Angelegenheit seines Menschen nicht volle Gerechtigkeit in befriedigender

Weise widerfahren ließ
;
und wenn der Kläger gewinnt, so hat der Herr nicht aus den

eigenen Mitteln, sondern aus denen seines für schuldig erkannten Menschen zu zahlen.

*) Vgl. Art. 64, Anm. 1. — Hier endet der Text, der infolge einer Lücke der ältesten Hand-

schrift den jüngeren Handschriften entnommen wurde (vgl. Art. 65, Anm. 1).

Von den Pristaven.

67 a (123—124). Pristave sind diejenigen, durch die nach dem Gesetze Vorladungen

erfolgen und das Recht verlangt wird, sowie Beweisverfahren unter Zuziehung von
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MitschAYÖrern und Verkäufe und Vereinbarungen und Zeugenscliaften und alle übrigen

Sachen und Angelegenheiten unter den Menschen zustande kommen. Und die Pristave,

die verläßlich und glaubwürdig sind, — besonders die beeidigten Pristavi — gelten

ebenso viel wie Urkunden, und es wird ihnen geglaubt, avo mehrere sind und über-

einstimmend aussagen; Avenn unter ihnen auch ein beeidigter PristaA' ist, um so

besser, und AA'enn sie in der Ausübung ihres Amtes konform und übereinstimmend

aussagen, so Avird das geglaubt, falls nicht nachweislich eine Hintergehung oder List

A'orliegt.

67 & (125). Und wenn ein A*on einer Partei [an Ort und Stelle] geführter L

Pristav sein Amt ausübt und die Gegenpartei anwesend ist und scliAA-eigt und gegen

Aufnahme von Prof. M. Kleiber.

Fig. 8. Partie aus Zvecanje in der mittleren Poljica.

die Amtshandlung des Pristavs nichts einwendet, so pflichtet sie ihm bei, mag es sich

um ein Stammgut oder um etwas anderes handeln. Wenn die Gegenpartei etwas ein-

wenden oder ihm Avidersprechen avüI, so steht es ihr frei, solange der Pristav stehend

seine Amtshandlung vollzieht; falls der Pristav aber nach der A^ollzogenen Amtshand-

lung bereits im Gerichte sich niedergesetzt hat, so kann ihn [die Gegenpartei] nicht

mehr wieder zum Aufstehen A^erhalten und ihm Avidersprechen.

’) izveden. Vgl. Art. 636.

67 c (126). Sollte jemand einem Pristav, insbesondere einem beeidigten, wider-

sprechen und heAA^eisen, daß er als Pristav falsch gehandelt hat, ^) so bestimmt das alte

Gesetz, daß ihm [dem Pristav] drei Rippen ausgeschnitten werden und nichts mehr ge-

glaubt werde; falls aber derjenige, der widersprochen hat, den Pristav nicht überführen.
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sondern der Pristav für unsclmldig erkannt werden sollte, so trifft das [diese Strafe]

denjenigen, der ilim widersprochen hat, trotzdem er [der Pristav] unschuldig war.

I
(127) Jetzt aber hat die Poljica ein milderes Gesetz geschaffen und iu Kraft gesetzt:

Wenn man einem Pristav widerspricht und beweist, daß er [als Pristav] falsch gehan-

' delt hat, so hat er das für eine Tötung festgesetzte Blutgeld®) zu zahlen, [Avovon]

eine Hälfte der Partei und die andere der Gemeinde Poljica [zuzufallen hat]; wenn

aber er [der Widersprechende] ihn [den Pristav] nicht überführt, sondern er [der

. PristaA"] für unschuldig erkannt wird, so trifft das [diese Strafe] denjenigen, der ihm

,

ungerechtenveise widersprochen hat
;
eine Hälfte [der Strafe gebührt] der Partei und

die andere der Gemeinde.

^) . . . tere g-a dostigne za krivoga pristava . . ., eig: und beweist, daß er ein falscher Pristav

I

ist. Das spätere „prav“ (unschuldig) bezieht sich ebenfalls auf die Amtstätigkeit des Pristavs. — ^) . . . i

dostigne se za kriva . . . Vgl. Anm. 1. — duzan je mrtvom vrazdom. Vgl. Art. 37 a, Anm. 1.

i

Von den Pristaven.

i

68 a (128). Bezüglich des Pristavs bestimmt das Gesetz, daß von jeder Sache,

I

die durch einen Pristav, welcher Pristav es auch immer sein mag, eingeklagt und zu-

1
erkannt und nachgewiesen (erreicht) tvurde, — mag es sich um ein Stammgut oder um

’ sonst was handeln, — dem Pristav der zehnte Teil gebührt
;

Avenn in derselben An-

I

gelegenheit mehrere Pristave tätig Avaren, so erhalten sie alle zusammen den zehnten Teil.

Wenn ein beeidigter Pristav und außer ihm mehrere Pristave waren, so gebührt dem

I beeidigten Pristav eine Hälfte dieses zehnten Teiles und den übrigen die andere Hälfte.

68 6 (129— 130). Und noch von den Strafen. Dem Pristav gebührt A^on allen

Strafen ebenso wie auch vom Übrigen der zehnte Teil; wenn mehrere Pristave sind,

' dann so, wie es gesagt Avurde.

!

Und ebenso von der Einsetzungsgehühr ^) und von der Strafe wiegen Zurück-

weisung einer Amtsperson^) und von der Strafe, Avenn jemand Avegen seiner derartigen

I

Schuld verfolgt wurde, gebührt dem Pristav sein zehnter Teil. Und a"Oii der Ein-

treibung, falls jemand nicht freiwillig gibt, gebührt dem PristaA'- der zehnte Teil. Und

j

von einer durch einen Pristav vorgenommenen und zuerkannten Beschlagnahme gebührt

dem Pristav der zehnte Teil. Und von allen übrigen Sachen und Angelegenheiten, die

durch einen Pristav vollzogen Averden, gebührt ihm der zehnte Teil, falls bezüglich der

Entlohnung seiner Amtshandlung nicht eine andenveitige Vereinbarung getroffen wurde.

Wenn es sich um ein Stammgut handelt, so hat derjenige, der das Stammgut

geAvonnen und zugewiesen erhalten hat, dem Pristav den zehnten Teil zu entrichten, —
er hat den Pristav nach Maßgabe des erreichten Gewinnes zu befriedigen. Wenn es

sich um eine andere, bewegliche Sache handelt, so hat derjenige, der eingeklagt und

im Prozesse geAvonnen hat, falls es eine Schuld oder eine derartige Sache ist, dieselbe

im vollen Umfange zu erhalten, den Pristav aber hat derjenige aus dem Eigenen zu

! befriedigen, der nicht freiwillig ohne Prozeß zahlen wollte.

' *) uvodno (das entsprechende Verbum ist uvoditi = einführen) erklärt Jagic (1. c.) als „pretiuni

intromissionis (?)“. Es wird darunter wohl eine Geldsumme zu verstehen sein, die infolge eines uvod (Ein-

führung) entrichtet werden mußte. Möglicherweise ist damit eine für die Einsetzung in einen neuen,

im Rechtswege erworbenen Besitz zu entrichtende Summe gemeint. Daß die Bedeutung von uvodyio
'

später den Poljicanern selbst nicht klar war, beweisen die sinnlosen Varianten der späteren Hand-
schriften (a: od vödnoga, c; od udnoga, b e: od odudnoga; fh^e‘ stimmen mit der ältesten Hand-

j

Schrift überein). — *) odbojno (von odhili, abschlagen, zurückweisen). Jagic (1. c.): genus inulctae vel

I
poenae propter repulsum magistratum. — Vgl. Art. 72 a, Anm. 1, und Art. 72 c, Anm. 1.

I

!
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c (131). Das über den Pristav und seine Amtshandlungen Gesagte gilt sowohl

zur Zeit der Begehung des Knez als auch sonst und ebenso bezüglich des Pristavs des

Knez wie bezüglich jedes anderen Pristavs.

68 d (132). Und das über die Amtshandlungen des Pristavs und den dem Pristav

gebührenden zehnten Teil Geschriebene gilt unter den Poljicanern. Falls es sich um
einen Auswärtigen und einen Poljicaner handelt, so hat 'auf jeden Fall der Auswärtige,

der den Prozeß gewonnen hat, dem Pristav den zehnten Teil zu entrichten. Falls

zwischen einem Auswärtigen und einem anderen Ausw’ärtigen ein Prozeß in der Poljica

ausgetragen werden sollte, so gilt bezüglich der Entlohnung der Amtshandlungen des

Pristavs dasselbe wie unter den Poljicanern.

68 e (133). Das gilt bezüglich der Entlohnung der Amtshandlungen des Pristavs,

wenn etwas im gesetzlichen Rechtswege begehrt wird, — da gebührt dem Pristav der

zehnte Teil; wenn es sich aber um einvernehmliche ^) Austragung einer Streitigkeit

oder um Austragung vor einvernehmlich gewählten ^) Richtern handelt, so soll auch die

Entlohnung der Amtshandlungen des Pristavs danach ®) sein, d. h. die Hälfte des zehnten

Teiles betragen und von derjenigen Partei entrichtet werden, die mehr gewann und

der mehr zuerkannt wurde, was sie früher nicht hatte oder nicht besaß.

1) ... da ako bila pravda obljubljena. — Jagic (1. c.); obljubljen, amicabilis (?). Das Zeitwort

ohljubili bedeutet heute im Kroatischen: lieb gewinnen, beküssen, beschlafen. Näher dürfte die Bezeich-

nung des russ. OÖJiioöiiTb (etwas nach seinem Geschmack finden, auswählen) sein. — prid suci ob-

Ijubljenimi. Vgl. Anm. 1. — tomuj ima biti i pristavsiina obljubljena. Im Statute steht auch

hier das Partizip obljubljen, doch aus dem unmittelbar darauf folgenden, erklärenden Zusatze sieht man,

daß die Festsetzung der Entlohnung des Pristavs keineswegs dem gegenseitigen Einvernehmen überlassen

wurde, folglich kann auch diese Entlohnung nicht als „einvernehmlich“ bezeichnet werden. Die obljub-

ljena prislavScina kann im vorliegenden Falle nur als eine für die Tätigkeit der Pristave im Falle einer
|

einvernehmlichen (obljubljen) Austragung des Prozesses gesetzlich festgesetzte Entlohnung aufgefaßt :

werden. *

Von den Schulden und Vorladungen.

69 a (134). Wenn jemand einem anderen an Vermögen etwas, sei es viel oder
|

wenig, schuldet, darf sich dieser nicht eigenmächtig befriedigen, soferne er [der Schuld-

ner] nicht sein Mensch ^) ist
;
denn es darf sich niemand selbst sein Recht verschaffen. i

Sondern wenn er seinen Schuldner in der Versammlung oder gelegenthch der Begehung 1

des Knez findet, so steht es ihm frei, dort gegen ihn Klage vorzuhringen, und er [der
J

Schuldner] muß ihm dort Rede stehen. Und wenn er ihn da überführt, steht es ihm
j

frei, einen Pristav zu erbitten, der ihm die Schuld eintreiben soll, falls er [der
j

Schuldner] ihm nicht selbst freiwillig zahlen sollte. '

sein Mensch = sein Kmetid. Vg-1. Art. 66,
j

i

69 & (135). Wenn er [der Gläubiger] ihn [den Schuldner] zu Hause aufsucht und

vorladet, so muß er ihn mit einem beeidigten oder einem anderen Pristav vorladen,

indem er sich einen solchen von dem Knez und den Richtern oder auch vom Richter,

wenn es zur Zeit der Begehung des Knez ist, erbittet. Doch auch sonst steht es

jedermann zu jeder Zeit frei, einen Pristav vom Richter zu nehmen, oder sollten

mehrere Richter sein, um so besser kann er in einer Schuldenangelegenheit vorladen.

|

70 a (136). Und außerdem, wenn jemand einen Pristav nimmt, steht es ihm frei
,

zu sagen: „Gebet mir einen Pristav, damit er mir von demjenigen, der bekennt, mir
j

schuldig zu seih, die Schuld eintreibe.“ Wenn er nicht bekennt, soll ebenfalls der
j

Pristav gehen. Wenn er [der Schuldner] bekennt, ihm [dem Gläubiger] schuldig zu
j
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sein, [so soll der Pristav] ihm die Schuld eintreiben; wenn er die Schuld nicht be-

kennt, hat er [der Pristav] ihn vors Gericht zu laden.

70 & (137— 138). Falls er jenen [den Schuldner] nicht zu Hause treffen sollte, so

kann er in sein Haus gehen und ihn vorladen, wenn nur irgend jemand zu Hause ist,

der es dem Hausherrn nach dessen Ankunft ausrichten kann; nur muß die Vorladung

genug früh erfolgen, so daß er [der Geladene] zur Gerichtsverhandlung rechtzeitig er-

scheinen könne. Sollte er weit verreist sein, so daß er nicht rechtzeitig erscheinen

könnte, kann ihn deshalb keine Schuld treffen. Sollte der Schuldner etwas krank, aber

nicht todkrank sein, so hat er statt seiner einen Prokurator zu senden. Wenn es aber

ein Schuldner ist, der weder krank noch verreist ist, sich aber nicht kümmert, der

Vorladung Folge zu leisten, so hat er für die erste Tagsatzung 10 holance'^) zu zahlen;

wenn er zur zweiten Tagsatzung nicht erscheint, so soll er zu 1 lihra verurteilt

werden; wenn zur dritten Tagsatzung auf Vorladung er oder sein Prokurator nicht

erscheint, so verliert er, soferne es sich nicht um ein Stammgut handelt, den Prozeß,

außer wenn ein gehöriger Grund vorliegen sollte.

Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

71a (139). Wenn jemand die Schuld bereits nachgewiesen hat, dann betreibt er

den Schuldner und es wird ihm ein Pristav beigegeben, der ihm die Schuld eintreiben

soll; er [der Pristav] soll gehen und ihn aus dem beweglichen Vermögen, soweit es

ausreicht, befriedigen; falls das bewegliche Vermögen ausgehen oder falls es gar keines

gehen sollte, so [ist der Gläubiger] aus dem Stammgute [zu befriedigen], falls er [der

Schuldner] ein solches hat.

716. Und derjenige, dem die Schuld geschuldet wird, kann keine Sache zu einem

entsprechenden Preise ablehnen, ausgenommen die Waffen der Männer und die Kleider

der Frauenzimmer; denn es geziemt sich nicht, einem Helden Waffen abzunehmen und

Frauenzimmern Kleider auszuziehen. Doch auch überflüssige Waffen oder Kleider,

wenn welche da sein und vom Schuldner freiwillig gegeben werden sollten, kann er [der

Gläubiger] nicht ablehnen
;
es muß aber für das Pfand ^) eine Frist festgesetzt werden.

• 0 zaklad. Jagid (1. c.): pignus (?). Sonst wird dieser Begriff im Statute durch das Wort zastava

ausgedrückt. Über zaklad als pignus vgl. die Wörterbücher von Mikalja (1649) und Belostenec (f 1670)

sowie Surmins Acta croatica, S. 171. Im vorliegenden Falle ist die Bestimmung des Gesetzes wohl so

aufzufassen, daß die dem Gläubiger aus dem beweglichen Vermögen des Schuldners zugewiesenen Sachen

vorläufig nur als Pfand galten und daß dem Schuldner eine gewisse Frist zur Auslösung der Pfänder

gewährt werden mußte.

72 a (140). Wenn der Schuldner den Pristav zurückweisen ^) sollte und es nach-

gewiesen wird, daß er ihn zurückgewiesen hat, so fällt er in die für die Zurück-

weisung einer Amtsperson^) bestimmte Strafe. Da muß der Vojvoda®) mit seinen

Leuten entsendet werden.

0 Ako bi duznik odbio pristava. Daß unter odbiti (vgl. Art. 686, Anm. 2) eventuell auch eine

Anwendung oder wenigstens Androhung der Gewalt mitverstanden wurde, geht aus den Te.vten der

jüngeren Redaktion b c (I e hervor, die statt „odbio“ übereinstimmend „bio“ (von biti = schlagen)

aufweisen. Dafür spricht auch die weitere Bestimmung des Artikels, daß in solchen Fällen der Vojvoda

mit seinen Leuten einschreiten soll. — 0 odbojno. Vgl. Anm. 1 und Art. 686, Anm. 2. — ®) Vgl. Art. 20,

Anm. 1.

72 h (141). Wenn ein Adeliger seine Kmeten hat, so darf der Pristav nicht sein

Haus, sondern dasjenige seines Kmeten ergreifen.

72 c (142). Sollte der Pristav den Schuldner nicht zu Hause treffen, so kann die

Strafe wegen Zurückweisung einer Amtsperson^) nicht platzgreifen.

') odbojno. Vgl. Art. 686, Anm. 2, und Art. 72 o, Anm. 1.
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12 cl (143). Wenn ein Kmetic jemandem etwas schuldet, so hat sein Herr in

seiner Angelegenheit Recht zu sprechen und das Urteil zu vollstrecken; wenn er es

nicht tut, so hat derjenige, dem der Kmetic schuldig ist, vor der Poljica gegen dessen

Herrn Klage vorzubringen, damit ihm [dem Herrn] aufgetragen werde. Recht zu

sprechen. Wenn er noch immer nicht will, dann gegen die Poljica.^)

*) Nu li i jos nede, na Poljica. Die Präposition na kommt im Statute in der Regel (so auch in

dem unmittelbar vorangehenden Satze: na onogaj njegova gospddara) im Sinne „gegen jemanden vor

dem Gerichte auftreten“ vor. Wahrscheinlich ist hier gemeint, daß der Gläubiger, nachdem der Herr

seines Schuldners dem Aufträge der Poljica nicht nachkommen wollte, nun das Recht haben soll, von

der Poljica die Austragung des Streitfalles zu verlangen. Vgl. auch die Bestimmungen des Art. 66.

Vom Prozesse.

73 a (144). Und wenn schon alle diese Sachen beendet sind und die Parteien

bereits den Prozeß angetreten und einander zu antworten angefangen haben, indem

jede Partei ihre Rechtsbeweise verteidigt und erwägt,^) sagt der Kläger: „Du bist

im Besitze meines Eigentums oder desjenigen meiner Vorfahren, tvelches mir gebührt;

ich möchte mein Stammgut im Rechtswege an mich bringen“; — und derjenige, der

im Besitze ist, antwortet: „Im Gegenteil, ich bin im Besitze meines Stammgutes und

desjenigen meiner Vorfahren, welches ich von je her gehabt und besessen habe“, —
oder indem er sagt: „Ich habe es für immerwährende Zeiten gekauft oder als Dienst-

lohn erhalten, besitze aber und habe gar nichts, was dir und deinen Vorfahren ge-

hört, — Gott behüte es!“ In dieser Angelegenheit ist der Rechtsweg, d. h. nach dem
Gesetze eidliche Bestätigung des Besitzes unter Zuziehung von Mitschwörern zulässig;

und wer — besonders seit lange — im Besitze ist, hat einen großen Recbtsbeweis,

dem noch eine größere Beweiskraft zukommt, wenn er [der Besitzer] es ruhig besaß,

ohne von jemandem im Besitze gestört worden zu sein.

Falls er w^elche Stuhl- ^) oder Kapitelurkunden oder Urkunden von welchen Herren

oder sonst welche glaubwürdigen Urkunden hat, so ist das noch ein größerer Rechts-

beweis, und es kann dagegen nicht so leicht ein Prozeß eingeleitet werden, außer

wenn auch die Gegenpartei welche Urkunden oder A^erläßliche Pristave oder sonst welche

gehörigen Rechtsbeweise haben sollte.

svaki otimajudi i otezudi pravi svoje. Betreifend otezati vgl. Art. 11, Anm. 2. — *) liste sto-

lacke ali kapituoske. Vgl. Art. 48, Anm.

73 & (144— 145). Und wenn jemand 'im Besitze ist und dazu glaubwürdige

und echte Urkunden hat, so ist eine Eidesleistung gegen die Urkunden nicht

zulässig, wenn man nicht vorher die Urkunde als unecht erwiesen und ent-

kräftet hat; eine Eidesleistung zur Bestätigung der Urkunde wäre zulässig, nicht

aber zur Widerlegung einer echten Urkunde. Wenn aber auch die Gegenpartei glaub- ‘

würdige Urkunden hat, so soll erhoben und geprüft werden, tvelche Urkunden besser

und glaubwürdiger und älter und in besserer Ordnung verfaßt sind und ob auf Grund

derselben Besitz ergriffen wurde.

73 c. Und falls jede Partei glaubwürdige Urkunden haben sollte, so ist eine Be-
|

eidigung zur Bestätigung des Besitzes vorzunehmen, es sei denn, daß die Parteien sich i

gegenseitig [den Eid] anhieten sollten und eine von den beiden Parteien zur anderen im !

Prozesse sagen sollte: „Nimm du dir den Eid oder überlasse ihn mir; wähle, was dir be- '

liebt“, — denn das ist ein großer Rechtsbeweis und dagegen kann nicht leicht eine Ein-
|

Wendung vorgebracht werden, außer wenn die Gegenpartei einen solchen Rechtsbeweis i

vorlegen sollte, der ohne Eidesleistung der einen und der anderen Partei genügen könnte.
\
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Idd (146). Und wenn bereits die Beeidigung einer Partei mit neun Mitscbwörern

(selbzebnt) in der Angelegenheit eines Stainmgutes nach dem Gesetze besddossen wurde
und Mitscliwörer anferlegt wurden, steht es dieser Partei frei, gleich dort den Eid mit

der Hälfte derselben Mitscliwörer der Gegenpartei zurückzuscliiehen. Wenn die letztere

Partei den Eid wieder der ersteren zurückschiebt, so hat diese ebenfalls mit der Hälfte

der Mitscliwörer, selbdritt, den Eid zu leisten. Wenn diese Partei den Eid wieder

jener Partei zurückschieht, so [hat die letztere] selbander [den Eid zu leisten]. Wenn
von dieser Partei der Eid wieder zurückgescboben wird, so hat der Gegnet- allein den

Eid zu leisten. Wenn [der Eid] wieder [zurückgeschoben wird], so hat eine Bestäti-

Aufnahme von Prof. M. Kleiber.

Fig. 9. Partie bei Zakucac (im Hintergründe der Mosorzug). Hier wurden die unter Mohammed
Tophan Pascha eingedrungenen 6000 Türken am 24. März 1649 vom Veliki knez Georg von

Pavich geschlagen und ein Teil derselben über die Felswände hinabgestürzt.

gung auf Treue stattzufiudeii. Wenn wieder, so [genügt die Bestätigung] mit ein-

fachem Worte.

9 onde stojedi, eig. : dort stehend.

73 e (147). Und wenn bereits einer Partei die Eidesleistung mit Mitscbwörern zu-

gesprochen wurde und die Beteiligten zur Austragung des Prozesses schreiten, müssen

sich beide Parteien, welche Zahl der Mitscliwörer auch beschlossen sein mag, auf den

beschlossenen Ort begeben; eine Partei führt die Mitscliwörer und die andere bringt

die Heiligenreliquien mit den Pristaven und dem Eide. Und sollte da eine Partei nicht

vollzählig mit ihren Rechtsbeweisen erscheinen, so kann sie infolgedessen den Prozeß

verlieren, außer wenn ein gehöriger Grund vorliegen sollte, der ohne Hintergehung

oder List als Entschuldigung dienen kann; und den Parteien steht es frei, die Termine

aufzuschieben, und auch den Mitscbwörern steht es frei, einen Termin aufzuschiebeu.

Band XII. 24
I
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73/ (148). Und nachdem bereits der unaufschiebbare Termin gekommen ist, und

falls eine Partei vollzählig mit ihren Rechtsbeweisen zur Tagsatzung kommen, die

andere aber nicht erscheinen sollte, so hat die erstere Partei bis zum Einbruch der

Nacht zu warten und ein Feuer zu machen und die andere Partei zu rufen. Al'enn sie

nicht erscheint, kann sie deshalb den Prozeß verlieren, falls für ihr Nichterscheinen

kein gehöriger Grund vorliegt. Wenn ein Teil, nicht aber die Partei vollzählig er-

scheint, kann sie ebenfalls den Prozeß verlieren.

73^ (149). Falls beide Parteien am [anheraumten] Termin vollzählig erscheinen,

so hat derjenige, der die Heiligenreliquien trägt, dieselben dem Pristav zu übergeben,

der den Eid ahzunehmen hat; und wann es bereits zur Eidesleistung kommt, — falls

nicht eine andere Vereinbarung^) getroffen, sondern zur Eidesleistung geschritten

werden sollte, — so gilt, wenn sich da jemand loskaufen oder losbitten und Amn der

Partei rechtmäßig entlassen werden sollte, das so A'iel, wie wenn er den Eid geleistet

hätte; und wenn alle, der Führer^) und die MitscliAvörer, durch den Eid das Recht

bestätigen, so ist dieser Prozeß geAvonnen
;
wenn aber ein Mitschwörer den Eid nicht

leistet, so gilt das so viel, Avie wenn keiner den Eid geleistet hätte, soferne nicht eine

anderweitige Vereinbarung besteht.

*) ako bi se inako ne natakmili. Vgl. Art. 52a, Anm. 1. — vojka. Auf den für die Eides-

leistung bestimmten Ort wurden die Mitschwörer von der betreffenden Partei geführt. Vgl. Art. 73 e.

73 A (150). Das Gesagte gilt bezüglich des Stammgutes und anderen beAA'eglichen

Vermögens sowie bezüglich des Blutes und der Schuld und jeder anderen Angelegen-

heit, d. h. wo eine Eidesleistung mit Mitschwörern stattfindet, hat sich alles nach diesem

Gesetze zu richten. Und es darf in einer solchen Angelegenheit keine Hintergehung

oder List und kein Betrug absichtlich’^) begangen werden.

*) na postu, ital. apposta.

Von den Strafen.

74 a (151). Und von jeder Strafe gebührt eine Hälfte der Partei und die andere

der Gemeinde und dem Pristav nach dem Gesetze der zehnte Teil.

Wenn es sich um einen Kmetic handelt, der einen Herrn hat, so gebührt zu- <

nächst eine Hälfte dem Herrn und die andere der Partei.

746 (152). Wie es von der Strafe bei Pfandbestellungen
^) gesagt wurde: so AÜel

!

jemand nach dem Gesetze, Avie es sich geziemt und gesetzmäßig ist, als Pfand bestellt
1

hat, so hohe Strafe trifft denjenigen, der sich gegen die Pfandbestellung vergangen hat.
'

0 osud zastavni. Vgl. Art. 9, Anm. 1, und Art. 44, Anm. 4.
j

74 c (löS). Und so gebührt von dieser Strafe und jeder Strafe eine Hälfte der
(

Partei und die andere den Richtern, die das Urteil gefällt haben. Wenn [die Ange- '

legenheit] gelegentlich der Begehung des Knez [ausgetragen wird], dann dem Knez

und den Richtern. Wenn die Geschwornen als Richter fungieren, dann ihnen. Wenn •

[die Angelegenheit] vor der Versammlung [ausgetragen wird], dann der Gemeinde; —
somit jenem Gerichte und jener Verhandlungsinstanz,’) vor welchen das Pfand bestellt I

und zuerkannt wurde.

onomuj sudu i pitanju. Unter püanje (quaestio, actio) ist wohl die für die Behandlung der je-

weiligen Angelegenheit kompetente Instanz zu verstehen.

Strafen.

75 a (154). Und die Poljica beschloß noch und setzte als Gesetz in Kraft, daß

jedermann, der einen anderen in einer Versammlung oder auf einem Jahrmärkte ’)
oder
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gelegentlich einer Klageverhandlung vor dem Knez beschimpfen sollte, zu 10 lihre

verurteilt werden soll.

') JsLgi6 (1. c.): sajam, nundiuae, conventus populi. Im Statute von Kastav (Istrien) enthält der

Art. 26 ein „zakon od samnja svetoga Jakova“ (Statuta lingua croatica conscripta, S. 184). Dem kroati-

schen samanj entspricht im ital. Texte desselben Statutes fiera. — ^) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars

über die Münzen.

75

& (155). Sollte jemand einen anderen mit der Hand oder mit einem Stock oder

Knüttel auf einem Jahrmärkte oder in einer Versammlung oder gelegentlich der Be-

gehung des Knez angreifen, so soll er zu 50 libre verurteilt werden.

75 c (155). Wenn er schlagen sollte, soll er zu 100 libre verurteilt werden.

Ibd ('156). Wer in einer Versammlung oder auf einem Jahrmärkte oder gele-

gentlich der Begehung des Knez zu Waffen greifen sollte, der soll es mit der

Hand büßen.

75 e (lo7). Und wer immer solche Strafen durch Bitten abwenden wollte, den

trifft dieselbe Strafe.

Vom Diebstahl.

76 (158— 160). Wer eines Diebstahls beschuldigt wird und den Rechtsweg betritt,

um die Beschuldigung zu widerlegen, dem ist eine Eidesleistung mit Mitschwörern auf-

zuerlegen : wenn etwas aus dem Hause ^) gestohlen wurde, so [hat der Beschuldigte]

selbzwölft, wenn anderswo, dann selbsechst [zu schwören]. Falls er die Beschuldigung

nicht widerlegt und für schuldig erkannt wird, so trifft ihn die früher angegebene

Strafe; und der Eid muß dahin lauten, daß er weder mitbeteiligt noch mitwissend war.

Falls er die Beschuldigung widerlegt und für unschuldig erkannt wird, so trifft jene

Schuld und Strafe, die ihn getroffen hätte, denjenigen, der ihn, den Unschuldigen, verleumdet

und dieses Verbrechens beschuldigt hat. Falls er [der Anzeiger] für schuldig erkannt

werden, die Schuld aber so groß sein sollte, daß er sie mit dem Kopfe büßen müßte,

und dieser [der Beschuldigte] die Beschuldigung widerlegen und für unschuldig er-

kannt werden sollte, so hat er [der Anzeiger] sich von ihm ^) mit dem vollen Blutgelde

loszukaufen.

Und in der Angelegenheit eines Diebstahls kann der Eid nicht zurückgeschoben

werden.

^) ispod praga, vgl. Art. 17 a, Anm. 1. — ^) tada mu se ima oni iskupiti.

Wenn das Gestohlene^) ergriffen wird.

77

(161— 162). Wer das Gestohlene^) ergreift, der soll, wenn es ein Tier ist, ihm

als Kennzeichen ein Stück von einem Ohr ^) abschneiden und zum Gericht gehen.

Wenn es andere Sachen sind, so soll er sie mit einem anderen Kennzeichen versehen

und feststellen und zum Gericht gehen. Wenn es [der Dieb] ein Mensch ist, der einen

Herrn hat, so steht diesem die Rechtsprechung zu. Man darf sich aber eigenmächtig

nicht entschädigen oder [das Gestohlene] wegnehmen, außer wenn er [der Eigentümer]

den Dieb ertappen und ergreifen sollte, wo er gerade sein Eigentum wegführt oder

fortträgt, so würde es ihm freistehen, das Seinige zu nehmen.

*) Od kreje ka se uhiti. Vgl. akad. Wörterbuch s. v. krada, b. — ®) Tko bi uhitio pokreju.

Vgl. Anm. 1. — ^) ima mu za bilig uha urizati. Vgl. auch Art. 60 J: tadaj jednomu usici repa (so

schneide einem Tier ein Stück vom Schweife ab). — Wenn ein Haustier, welches auf einem fremden

Grundstücke Schaden anrichtet, vom Eigentümer des Grundstückes ertapipt wird, so pflegt mau noch

24*
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heute in einigen Dörfern in der Poljica, falls der Hirt den Eigentümer des Tieres nicht nennen will,

dem Tier als Kennzeichen ein Stück von einem Ohr abzuschneiden (Ivanisevii, Poljica, S. 411).

Von den Dieben.

78

a (163). Sollte sich ein Poljicaner finden, der Dieb wäre und in der Poljica

stehlen sollte, so hat er, wenn er ein Huhn gestohlen hat, eine Ziege als Strafe zu

geben
;
und wenn er eine Ziege oder ein Schaf gestohlen hat, hat er einen Ochsen

oder den entsprechenden Wert zu entrichten. Und wer etwas gestohlen hat, dessen

Wert 100 lihre übersteigt, der soll gehängt werden,

kozn ili ini brav. Vgl. Art. 54ö, Anm. 1.

78 & (164—165). Sollte ein Poljicaner anderswo stehlen, so hat er, falls keine

Feindseligkeit besteht, das Doppelte zu entrichten. Sollte ein auswäi'tiger Dieb in

der Poljica bei einem Diebstahl ertappt werden, so soll er jedenfalls gehängt tverden.

78 c (166—168). Sollte sich im Dorfe ein heimischer Dieb finden, so trifft ihn

nicht nur die Galgenstrafe, sondern auch der Verlust des sämtlichen Vermögens. Falls

er ein Stammgut hat, so fällt es dem [nächsten] VerAvandten und das übrige Ver-

mögen^) der Gemeinde zu. Falls er ein Kmetic ist, so fällt eine Hälfte seines Ver-

mögens dem Herrn und die andere der Gemeinde zu. Wer seinen Herrn bestehlen

sollte, der büßt es mit dem Kopfe und dem Vermögen.®) Wer den Herrn,'*) bei dem
er als Gedungener Dienst genommen hat, bestehlen sollte, der ist das Doppelte

schuldig.®)

mejusobac. Vgl. Art. 14, Anm. 1. — *) bliznjemu. Vgl. Art. 23a, Anm. 3. — ’) blago. Vgl.

Art. 17a, Anm. 2. — *) Ki li bi kreo gospodara. ... Im vorangehenden Satze, wo es sich um den

Herrn eines Kmetid handelt, heißt: Ki li bi kreo svoga go(spo)d(i)na (erst die Handschriften der

jüngeren Eedaktion haben auch hier „gospodara“). — ®) duzan je duplo.

Von der Untreue.*) '

79 (169). Sollte ein Poljicaner, der auswärts irgendwo im Solde oder im Dienste
j

steht, seinem Herrn gegenüber eine Untreue begehen oder ihm eine Schande antun
j

oder ihn beschimpfen oder ihm sonst ein Leid zufügen, so soll der Schuldige verfolgt
|

und ausgeforscht werden, es soll aber deshalb keinem von seinen Verwandten®) ein
|

Leid geschehen, vielmehr soll sein ganzer Anteil, mag es ein Stammgut oder ein 1

bewegliches Vermögen sein, für ihn verloren sein und dem [nächsten] Verwandten®)
j

zufallen, und zwar deshalb, damit sich niemand angewöhue, solche Laster und Schand-

taten zu begehen. l

*) Za nevirstvo. Der Titel kommt nur in den Handschriften der jüngeren Redaktion vor. — *) ni-
|

jedan njegov bliznji. Vgl. Art. 23a, Anm. 3. — ®) ima upasti u bliznjega. Vgl. Art. 23a, Anm. 3.

Gesetz, betreffend die Wasserbetriebsanlagen.*)

80 a (170—171). Die Mühlen oder Stampfwerke,®) die alt sind und jemandem

angehört haben, können nicht ohne Prozeß weggenommen werden. Wenn sie auch

bereits sehr lange verwahrlost und nicht hergerichtet dastehen sollten, so ist es zu

erheben, wem sie angehören und wer sie besaß: die Wasserbetriebsanlage hat den

Nachkommen zuzufallen. Wenn jemand eine neue Wasserbetriebsanlage errichten will,

wo früher keine war, so steht es ihm frei, falls sie auf seinem eigenen Grundstücke

errichtet werden soll, auf seinem Eigentum®) zu bauen; wenn [das Grundstück] aber

Brüdern oder anderen Stammverwandten gemeinschaftlich angehört*) und jemand eine
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Wasserbetriebsaulage errichten will, während andere Teilhaber es nicht zulassen oder

protestieren, daß die übrigen einen Anteil haben, so kann er es nicht allein ohne die

übrigen tun, die dort einen Anteil haben.

od kolovaj. Vgl. Art. 506, Anm. 2. — Kolovaje mlinske all stupne. Vgl. Art. 506, Arim. 2. —
na svom. Vgl. Art. 176, Anm. 2. — nu li je ineju bratjoin all inom dru/.inoin vrvitjom. Vgl.

auch Art. 33, Anm. 1, und Art. 62, Anm. 1.

806 (172). Falls aber jemand auf diese Weise auf einem gemeinsamen Grund-

stücke bauen sollte, ohne daß sich jemand widersetzen oder es nicht zulassen oder da-

Aufnahme von Prof, M. Kleiber.

Fig. 10. Partie bei Zakucac mit Blick auf den Fluß Cetina.

gegen protestieren würde, — falls er vielmehr ruhig ohne jede Störung gebaut und

eine Mühle errichtet haben und das Rad der Mühle oder sonst einer Wasserbetriebs-

anlage bereits in Bewegung gesetzt worden sein sollte, so kann ihm [diese Mühle oder

sonstige Wasserbetriebsanlage] nicht mehr aus den Händen weggenommen werden, sie

kann ihm aber bei der Abmessung [der Anteile] angerechnet und in seinen Anteil ein-

bezogen werden.^) Und das [wird] deshalb [bestimmt], weil man eine Mühle weder

im geheimen®) errichten, noch leicht oder schnell fertigstellen kann.^)

*) i jur se obrnuo mlin ali ina kolovaj a. Vgl. Art. 506, Anm. 2. —• ^) da more mu se u mini
postaviti i u dio njegov. Jagid (1. c.): postaviti u miru, relinquere quietum (s. v. postaviti). Wenu „u

miru“ als Lokativ von mir (Ruhe) aufgefaßt wird, so ist die Stelle etwa folgendermaßen zu übersetzen:

„ ... sie kann aber in Ruhe auch in seinen Anteil einbezogen werden.“ Andererseits kann man „u

miru“ als Akkusativ von mira (mjera. Maß) auft’assen und mit „u dio“ koordinieren, so daß die ganze

Stelle „da more mu se u miru postaviti i u dio njegov“ als „sie kann ihm aber bei der Abmessung ein-

gerechnet und in seinen Anteil einbezogen werden“ zu deuten wäre. — ®) u tmi. Vgl. Art. 51 o, Anm. 1. —
•) Die Teilhaber können somit die Errichtung einer Wasserbetriebsanlage auf einem gemeinsamen Grund-

stücke rechtzeitig verhindern; falls sie es unterlassen, wird ihnen gesetzlich das Recht abgesprochen, die

bereits errichtete und in Betrieb gesetzte Anlage dem Erbauer wegzuuehmen.
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80 c (183). Nach dem alten Gesetze ist eine Mühle aus fünf Teilen zusammen-

gesetzt: der erste Teil entfällt auf den Grund, auf dem die Mühle errichtet ist; der

zweite Teil entfällt auf das Wasser, welches zu dem Orte, wo die Mühle errichtet

werden soll, geführt wird; der dritte Teil auf die Gebäude, das Haus und das Mauer-

werk und das Holz und alles, was man an Holz in einer Mühle jeweils braucht; der

vierte Teil auf die Mühlsteine und das Eisen und der. fünfte Teil auf den ]\Ieister, der

die Mühle gebaut hat und sie besitzt und herrichtet und für sie soi-gt; und wem das

Grundstück, d. h. der Grund und Boden am Ufer eines Flusses oder eines

fließenden Wassers gehört, dem gehört auch die Hälfte der Flußbreite, soweit sein

Grundstück das Ufer entlang reicht. Das ist ein altes Gesetz,

po brigu ali po kraju.

Gesetz, betreffend die Reihenfolge in der Mühle.

81a (226—227). In der Mühle muß nach der Reihe gemahlen werden; wer früher

in die Mühle kommt und das Getreide bringt, der soll auch früher mahlen. Und es

kann niemand einem anderen ohne dessen freie Einwilligung die ihm in der Reihen-

folge gebührende Stelle nehmen, nur dem Eigentümer der Mühle steht es frei, ein

Viertelmaß, jedoch nicht mehr, von dem als Mahlgehühr erhaltenen Getreide außerhalb

der Reihenfolge zu mahlen, und zwar nicht von einem anderen, sondern von dem als

Mahlgehühr erhaltenen, in der Mühle liegenden Getreide; ausgenommen ist der Fall,

wenn der Eigentümer [der Mühle] einen Sack in die Mühle bringt oder schickt, — da

wird die Reihe von diesem Zeitpunkte an gerechnet.

In der ältesten Handschrift und in a f ist der Art. 81 aöc nach dem Art. 111, in den

Handschriften der jüngeren Redaktion h c <l e dagegen an dieser Stelle eingetragen. Dieser Artikel ist

zugleich der letzte Artikel der ältesten Handschrift, der von der ersten Hand stammt.

81 h (228). Wenn aber ein solcher Grund wie Leichenschmaus oder Mehl-

beschaffung für den Krieg oder sonst ein gehöriger Grund vorliegt, kann man mahlen,

ohne Reihenfolge einzuhalten, denn die Not kennt kein Gesetz,

81c (229). Und es ist ein altes Gesetz: Einem Schmiede kann man [das Getreide]

etwas früher mahlen, als an ihn die Reilie käme, weil auch in der Schmiede das Mühl-

eisen, sobald es gebracht wird, alsogleich an die Reihe kommt.

Gesetz, betreffend die Gefangenen.

82 (174— 175). Unter den übrigen Poljicaner Gesetzen besteht das Gesetz, welches

von den Gefangenen spricht: Wenn es einem Gefangenen gelingen sollte, von seinem

Herrn, hei dem er gefangen war, zu entfliehen, und wenn ihn ein anderer, nachdem

er von ihm [von seinem früheren Herrn] entflohen war, wieder gefangen nehmen sollte, so

gehört dieser Gefangene nach Ablauf einer Nacht demjenigen an, der ihn zuletzt ge-

fangen genommen hat, ausgenommen den Fall seines [des neuen Herrn] freiwilligen

Verzichtes. Sollte dieser Gefangene von demjenigen, der ihn zuerst gefangen genommen
hatte, irgendwelche Sachen mitgenommen haben, so müssen ihm [dem Eigentümer]

die Sachen zurückgestellt werden. Und das gilt unter den Poljicanern, hinsichtlich der

Auswärtigen aber viel mehr.^)

a od izvanjih mnogo ve6e, Wahrscheinlicti wollte man mit diesem kurzen, etwas unklaren Zu-

satze über die Auswärtigen sagen, daß, wenn der Gefangene eines Poljicaners entfloh und bei einem

Auswärtigen Zuflucht fand oder von ihm gefangen wurde, die Austragung der Angelegenheit nicht so

einfach war wie unter zwei Poljicanern, wo sich der ursprüngliche Herr des Gefangenen — nach Ablauf
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einer Nacht — mit bloßer Zurückstellung' seiner vom Gefangenen etwa mitgenommenen Sachen begnügen

mußte, ohne das Recht zu haben, vom neuen Herrn den Gefangenen oder eine Entschädigung zu

fordern.

83 (176).^) und sonst trifft ihn jedenfalls die iin vorstehenden

erwähnte Strafe, außer wenn sie eine gegen Bezahlung sich hingehende Dirne sein

und er sie so [d. h. als eine öffentliche Dirne] notzüchtigen sollte, — [in diesem Falle]

trifft ihn die Strafe wegen Gewalttätigkeit, die 25 libre^) beträgt.

1) Der Anfang dieses die Notzucht behandelnden Artikels fehlt in den Handschriften der älteren

Redaktion, obwohl in den erhaltenen Handschriften an dieser Stelle kein Blatt ausgefallen ist; in den

Handschriften der jüngeren Redaktion fehlt auch das in der älteren Redaktion erhaltene Bruchstück des

Art. 83. Angesichts der sachlichen Verwandtschaft dieses Bruchstückes mit dem Art. 110 meinte Mesi<5,

der erste Herausgeber des Statutes, das Bruchstück sei ursprünglich am Schlüsse des Art. 1 10 gestanden

und durch ein Versehen eines von den älteren Abschreibern von diesem Artikel losgetrennt worden

(Arhiv za pov. jugosl. V, 284). Prof. Jagid verhält sich dieser Meinung gegenüber skeptisch.

Von der Schandsünde.

84 a (177). Sollte sich jemand die Schandsünde, die sodomitische Sünde heißt, zu

Schulden kommen lassen, so soll die betreffende Person, ohne Unterschied, oh sich ein

Mann oder ein Frauenzimmer dieser unkeuschen Sünde ergeben hat, ohne jedes Er-

barmen verbrannt werden; und was das Vermögen anbelangt, darf sonst niemand

etwas nehmen als derjenige, dem es gebührt.

846 (178— 179). Sollte zum Unglücke^) ein Frauenzimmer ein Kind wie immer

und auf welche Art und Weise immer erwürgen, so ist sie auf jeden Fall zu ver-

brennen, falls sie entdeckt wird; und wenn eine solche entdeckt wird, so ist jeder-

mann, sowohl Mann als auch Frauenzimmer, unter der Strafe von 25 libre^) verpflichtet,

sie nach der Feststellung®) zu ergreifen.

*) grihom. Vgl. Art. 32, Anm. 1. — ^) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen. — “) kad

ju obociti. Vgl. Art. 60 d, Anm. 2.

84 c (^180). Es müssen in jedem Dorfe ^) zwei Pristave sein, die öffentlich auf-

treten sollen,®) falls jemand solche Frauenzimmer nicht ergreifen und fesseln und vor

die Gemeinde bringen wollte.

9 selo. Vgl. Art. 58, Anm, 1. — ^) ka ki bila ocita, eig. : die öffentlich sein sollen.

84 cZ (181). Sollte jemand für sie [solche Frauen] gegen eine solche Intervention

kämpfen, so wird er als Mitschuldiger ^) betrachtet.

*) da je drug takovu krivcu, eig.: so soll er Genosse eines solchen Schuldigen sein.

84 e (182). Falls jene Pristave sie [solche Frauenzimmer] nicht anzeigend) sollten,

so hat er 50 libre der Gemeinde Poljica zu zahlen.

vapiti na nje, eig.: clamare contra eas.

Vom Schaden.

85 (182). Endhch und schließlich, wenn jemand auf welche Weise immer, ab-

sichtlich oder unabsichtlich, einen anderen an Hab’ und Gut, — mag es sich um ein

lebendes oder bewegliches oder unbewegliches Gut oder um Getreide oder um Avelehe

Sache immer handeln, — schädigen sollte, so verlangt es die Gerechtigkeit, daß er

ihm zahle und den Schaden vergüte.

Nur wenn es jemand ohne Absicht getan hat, so ist das zu berücksichtigen. Wer
es aber absichtlich oder geflissentlich getan hat, den soll eine härtere Strafe treffen.
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Gesetz, betreffend die Hunde.

86

a (183— 185). Wer einen großen oder kleinen Hund hat, der muß im Sommer,
nach dem Tage des hl. Jakohus, den großen Hund angebunden halten, damit er keine

Trauben fresse, oder dem großen Hunde einen Kruminstab anbinden, dessen Haken so

lang ist wie der Vorderarm des Menschen; wenn es ein kleinerer Hund ist, so soll

man ihm auch einen entsprechend kleineren Krummstab anbinden.

Wenn das nicht getan und ein frei umherlaufender Hund betreten wird, so steht

es dem betreffenden Dorfe frei, für jede Betretung, nicht aber im Laufe eines Tages,

ein zweijähriges Schaf oder eine zweijährige Ziege des Eigentümers dieses Hundes
zu töten oder den gleichen Wert zu nehmen und für das Dorf zu Amrwenden.

Und außerdem, wenn ihn [den Hund] jemand in seinen Trauben ertappen sollte,

steht es ihm frei, ihn zu töten; wenn er ihn mit einem Krummstab in seinen Trauben
ertappen sollte, steht es ihm frei, ihn zu schlagen, aber nicht zu töten.

Das muß man bis zur Einlagerung der Weinmaische dulden.

*) brav dvizi = ein zweijähriges Schaf oder eine zweijährige Ziege. Vgl. Art. 546, Anni. 1.

86 h (186). Wenn sich ein Hund losreißen oder losbeißen oder auf eine andere

Weise befreien, sein Eigentümer aber selbst oder eine von ihm beauftragte Person dem
Hunde nachgehen oder rufen sollte, um ihn festzunehmen, so hat ihn [den Eigentümer]

die im vorstehenden erwähnte Strafe nicht zu treffen.

Gesetz, betreffend die Fische.

87 (187). Wo jemand seinen Fischfang oder Teich oder eine eingefriedete Stätte

hat, da hat niemand das Recht, ohne dessen [des Eigentümers] Bewilligung Fische zu

fangen: [der Zuwiderhandelnde wird so behandelt,] wie wenn er ihm [dem Eigentümer

des Fischfanges] das [die gefangenen Fische] aus dem Hause genommen hätte.
'

I

Jesus. Am 6. Tage [des Monates] August 1576. i

88 (188). Unter die übrigen Poljicaner Gesetze hat die Poljica das Nachstehende

als Gesetz aufgenommen und bestimmt, weil unter den Poljicanern verschiedene Un- (

einigkeiten und Unruhen und Zwistigkeiten teils wegen allerlei Angelegenheiten, teils

wegen Bluttaten und Streitfragen und Skandale und weil unter vielen gewisse Bünde

und Parteien aufgetaucht waren, — und so hat die Poljica am genannten Tage in einer

Vollversammlung übereinstimmend und einhellig das Nachstehende beschlossen und als

Gesetz in Kraft gesetzt: Es wurde Eintracht und Friede und Brüderlichkeit und Einigkeit,

so wie es von je her war, fest und unabänderlich vereinbart, d. h. wo es sich um eine

gemeinsame Angelegenheit handelt, steht jedermann der RechtsAveg offen,
^) jedermann

soll das Seinige nach dem Gesetze verlangen, wie es Brauch und Gesetz ist; was aber

diesen Skandal oder verschiedene Wirren anbelangt, hat jedei’mann seine Angelegen-

heiten im Rechts- und Gesetzeswege ruhig und friedlich zu ordnen und es darf nie-

mand — unter Strafe der den Herren und der Poljica schuldigen Treue ^) und bei

Verlust seines ganzen Vermögens — in der Poljica Unruhe oder Zwietracht oder ge-

wisse Bünde oder Parteien stiften, woraus Skandale oder Unruhen oder Zwistigkeiten

in der Poljica entstehen könnten, oder ungehörige Verleumdungen verbreiten oder Ge-

walttätigkeiten antun oder Neuerungen einführen; sein bewegliches Vermögen soll der

Gemeinde und das Stammgut dem [nächsten] Verwandten®) zufallen, und sein Haus

soll verbrannt und er in Acht und Bann erklärt werden.
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a svakomu pravda na mistu. Vgl. Art. 66: a on inore pojti naprida iziskivati miste pravdi

svojoj — so kann er weiter gehen, um seinem Rechte Beachtung zu verschaffen. — pod zarok on vire

gospodcke i poljiöke, d. h. der Täter wird als ein Treubrüchiger behandelt. — “) bliznjemu. Vgl.

Art. 23 a, Anm. 3.

Wenn ein Kmetic von seinem Herrn geht.

89

a (189). Und wenn ein Kmetic von seinem Herrn wegzugelven gedenkt, so hat

er zunächst in seinem Hofe und Hause alles, was er an Vermögen oder Vieh oder

sonstigem beweglichen Gute besitzt oder falls er unter ihm Vermögen erblich er-

worben hat, unter Verschluß zu bringen und seinen Herrn herbeizurufen und ihm zu

sagen: „Herr, das alles gehört Gott und dir, — es steht dir frei, etwas zu belassen

oder nicht zu belassen.“ Und nachdem er [der Kmetic] so getan hat, falls er [der

Herr] ihm etwas nimmt, steht es ihm [dem Herrn] frei, alles oder einen Teil zu

nehmen; falls er ihm aber da etwas freigibt, später steht es dem Herrn nicht mehr
frei, das zu nehmen, was er ihm einmal freigegeben hat.

89 h (190). Sollte er [ein Kmetic] aber heimlich fortschleichen, so steht es dem
Herrn frei, wo immer er ihn antrifft, ihm alles wegzunehmen und ihn als einen Treu-

brüchigen zu fesseln.

89 c (191). Endlich und schließlich muß man erheben und unterscheiden, ob der

Herr den Kmeten fortjagt oder ob dieser ohne Grund vom Herrn flieht: das ist ver-

schieden zu beurteilen. Es steht einem frei, vor dem Übel zu fliehen, Avenn er kann.

Vom Getreidemaße.

90 (192). In der Poljica hat überall das alte Maß zu gelten, welches um ein

Fünftel größer ist als das venezianische, so daß vier Poljicaner Viertelmaße fünf

[venezianische] Handelsmaße fassen, es sei denn, daß die Poljica etwas anderes, was

nach ihrer Ansicht besser wäre, einvernehmlich und einhellig beschließen sollte.

Am 17. Juni 1623.

91 (250).^) In diesem Jahre versammelte sich die Poljica, die adeligen Vlasteli

und die adeligen Didici, beim hl. Cubrijan^) und sowohl die einen als auch die anderen

setzten als ersten Grundsatz fest und beschlossen einhellig und übereinstimmend:

In der Poljica bei den sämtlichen ZAvölf Katunaren soll das Getreide nach dem
Viertelmaße von Spljet ausgegeben und angenommen und dieses Viertelmaß mit einem

Stempel des Gaues versehen werden, und das Viertelmaß von Omis kann als die Hälfte

des neuen gegenwärtigen, vom Gaue beschlossenen Viertelmaßes von Spljet gelten.

Und es wurde noch vereinbart, daß es an dem richtigen Viertelmaße von Spljet

oder dem steinernen festzuhalten sei.

Die Art. 91 und 92 a sind in die älteste Handschrift als späterer Zusatz nach dem Art. 115 ein-

getragen; an derselben Stelle befinden sich die genannten Artikel in den Handschriften a f e^.

Jagid hat, den Handschriften b c d e folgend, diese Artikel unmittelbar nach dem inhaltlich verwandten

Art. 90 gesetzt. — Cyprianus (vgl. akad. Wörterbuch s. v. Cubrijan). — “) u svu dvanadeste katunari,

d. h. in den Gebieten der sämtlichen zwölf Katunaren (= Vorsteher der zwölf katun). Das Fremdwort

katun diente ursprünglich zur Bezeichnung einer (romanischen) Hirtenniederlassung. In der Poljica wurde

die Bedeutung des Wortes erweitert und dahin abgeändert, daß katun als Bezeichnung für einzelne

Distrikte der Gemeinde Poljica diente. Die Poljica bestand aus zwölf Katunen; ein katun konnte auch

mehrere Dörfer umfassen (vgl. Anhang 1 und Statuta lingua croatica conscripta, S. 137).
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Vom Verkaufe des Weines.

92 a (251).') Wenn die Zeit kommt, zu der der Wein verkauft wird, darf bei

den sämtlichen zwölf Katunaren^) in der Poljica niemand aus seinem Dorfe in ein

anderes Dorf den Weinhändlern entgegengehen, noch in seinem Dorfe von einem

anderen die Weinhändler weghringen, sondern mit wem er zuerst handelseinig ge-

worden ist.®) Wer dieses Gesetz übertreten und die Weinhändler wegbringen oder aus
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seinem Dorfe in ein anderes Dorf den Weinhändlern entgegengehen sollte, — dem-

jenigen, der so etwas getan hat, sollen die Poljicaner, die zufällig dabei sind, oder

Auswärtige^) den Wein verschleppen und austrinken; ohne die Strafe der Herren zu

fürchten, soll es jedermann auf unsere Verantwortung frei sein, zuzugreifen.

P In den Handschriften a f und im Zusatze zur ältesten Handschrift ist der Art. 92 o, ohne

einen besonderen Titel zu haben, mit dem Art. 91 vereinigt. Vgl. auch Art. 91, Anm. 1. — u svu dva-

nadeste katunarih. Vgl. Art. 91, Anm. 3. — “) nego s kirn se najpri pogodi. Der Sinh ist klar, während

der Text — wie so oft im Poljicaner Statute — zu sehr abgekürzt ist. Es war verboten, den Wein-

händlern eiitgegenzugehen oder sie von einem anderen Verkäufer wegzubringen; der Wein durfte also

nur demjenigen verkauft werden, mit dem der Weinbauer zuerst handelseinig wurde, so daß dem
abgeschlossenen Geschäfte weder auf der Seite des Verkäufers, noch auf der Seite des Käufers infolge

eines früheren Geschäftes Hindernisse im Wege stehen durften. — ko bude namirnik od

Poljic ili vanjanin. Ivanisevi6 erwähnt (o. c., S. 87), daß es in besseren Häusern in der Poljica

ein besonderes Zimmer gibt, das „za tudeg covika, prijatelja, namirnika i prolaznika“ bestimmt

ist, — also ein Fremden- oder Gastzimmer. Nach dem heutigen Sprachgebrauche der Poljicaner

ist naniirnik deijenige, der ohne Einladung unverhofft, zufällig kommt (vgl. namjeriti se, im Poljicaner

Dialekte namiriti se — sich zufällig einfinden, zufällig da sein). Meines Erachtens ist namirnik od Poljic

eher — im Gegensätze zu vanjanin — einer aus der Poljica, der sich zufällig dort eingefunden hatte,

wo Wein verschleppt werden sollte, als im allgemeinen einer, der in die Poljica zufällig gekommen

war. Vgl. aber auch die Variante in & c e: tada ko kodir se namirijo ili namirnik ili Poljicanin, da

razjagme. Im Art. 107c wird es ebenfalls jedermann, der hinkommt (svak ko se namiri), gestattet, an

der Verschleppung des Fleisches teilzunehmen.

92 & (252).^) Und den Wein soll man nicht teuerer als in Spljet und man soll

ihn nach dem Maße von Spljet verkaufen, außer am Jahrmärkte,*'*) und da [am Jahr-

märkte] gilt das, was der Knez und der Vojvoda mit den übrigen Vorstehern jewei-

lig beschlossen haben. Und wer sich dagegen^) vergehen oder die Gerechtigkeit

nicht fürchten sollte, dem soll man zunächst seinen Wein verschleppen und [er soll]

nach dem Gutdünken der Gerechtigkeit an seinem Vermögen oder Körper^) gestraft

werden.

Der Art. 926 ist nur in den Handschriften der jüngeren Redaktion enthalten. Vgl. auch Art. 91,

Anm. 1. — sajam. Vgl. Art. 75a, Anm. 1. — od ovi (statt: od ovih), Gen. Plur. von ovaj, dieser.

Wenn wir „od ovi** als „von diesen“ auffassen, so müßte es sich auf die im vorstehenden genannten

Personen beziehen. Doch da daran kaum zu denken ist, fasse ich „od ovi“ lieber als „od ovih odredaba“

(hinsichtlich dieser Bestimmungen) auf. — ‘) u njegovo zivljenje aliti zivot, kako se bude viditi pravdi.

Mir ist diese Stelle nicht ganz klar. Mit dem Worte zivljenje wird heute in der Poljica das Vermögen

bezeichnet (Ivanisevid); zivot bedeutet in der Regel „das Leben“, aber auch „der Körper“.

Gesetz, betreffend den gedungenen Diener.

93 (193—194). Wenn jemand einen Diener welcher Art immer und zu welchem

Preise immer oder für welche Arbeit immer auf ein Jahr oder auf eine kürzere oder

längere Dauer dingen sollte, so bestimmt das alte Gesetz, daß es dem Herrn, falls der

gedungene Diener vor Ablauf seiner Zeit ohne einen gehörigen Grund vom Herrn

Weggehen sollte, freistehe, ihm nichts zu zahlen. Sollte aber der Herr ihn vor Ablauf

der [vereinbarten] Zeit ohne einen gehörigen Grund fortschicken, so hat er ihn für

die ganze bedungene Zeit zu bezahlen.

Das war das alte Gesetz. Jetzt aber hat die Poljica das folgende mildere Gesetz

in Kraft gesetzt: Falls ein gedungener Diener einige Zeit [im Dienste] bleiben sollte,

ohne etwas Schlechtes oder einen Schaden anzurichten, so steht es ihm frei, den auf die

im Dienste zugebrachte Zeit entfallenden Teil des Dienstlohnes vom Herrn zu verlangen

und nach einer geziemenden Verabschiedung fortzugehen. Wenn anderseits ebenso ein

Herr zu einer beliebigen Zeit mit seinem gedungenen Diener Abrechnung machen will, so
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steht es ihm frei, ihn für die im Dienste zugehrachte Zeit zu bezahlen und zu ver-

ahschieden; und das [ist] deshalb [hesc-hlossen worden], damit jedermann frei sei.

Nur muß man die Jahreszeiten in Betracht ziehen: denn im Winter fällt die Er-

nährung schwieriger als im Sommer und im Sommer ist die Arbeit mehr wert als

im Winter.

Von den Grenzmalen und Grenzen.^)

94 (241).^) Die Poljica setzte als Gesetz in Kraft: Wer ohne Erlaubnis des Ge-

richtes im geheimen ein fremdes Grenzmal verwischen oder vernichten oder auch

neue Grenzmale im geheimen ohne Erlaubnis des Gerichtes nach seinem eigenen

Willen einschneiden oder setzen sollte, — derjenige, der diese Untat begehen sollte,

soll es mit der Hand büßen und so viel Amn seinem Stammgute verlieren, als er Amm
fremden sich angeeignet hatte.

Od granic i mejaäev. Hinsichtlich des Wortes mejaS vgl. Art. 57, Anra. 1. — In der ältesten

Handschrift fehlt hier ein Blatt, so daß die Art. 94, 95 a und 955 nach den übrigen Handschriften der

älteren Redaktion, die alle (ebenso wie die Handschriften der jüngeren Redaktion) diesen Text enthalten,

herausgegeben wurden.

Gesetz, betreffend den Wolf.

95 a (242).^) Wer einem Wolfe etAvas entreißt, dem gebührt das Fell und der

Kopf, wenn er es ganz entrissen hat
;
wenn er es aber zerfleischt entrissen hat, ge-

bührt ihm der Lendenbraten;®) falls es lebt und nicht gebissen ist, soll er mit Ge-

tränke heAvirtet werden.^)

Vgl. Art. 94, Anm. 1. — cilo. Unter „cilo“ ist hier ein schon erwürgtes, aber noch ganzes,

nicht zerfleischtes Tier zu verstehen. Von unversehrt gebliebenen Tieren ist im Schlußsätze die

Rede. — pecenica. Noch heute ist es in der Poljica üblich, den Lendenbraten Freunden als Geschenk

zu geben (Ivanisevid, Poljica, S. 99). — *) gre mu pitva, eig. : es gebührt ihm eine pitva. Das AA^ort

pitva ist eine Ableitung vom Stamme pi- (Verbum piti = trinken) mittels des Suffixes -tva (vgl.

pastva, cibus — Miklosic. Vergl. Gramm. II, 178). In Pletersniks slowenischem AVörterbiiche ist das

Wort (aus Danjko und Valjavec) in der Bedeutung „der Trank, das Getränk“ angeführt. Vgl. bei

Pletersnik auch das Wort pitvina (das Trinken, das Getränk), welches auch dem kajkavischen Lexiko-

graphen Habdelid („potus“) bekannt war. In der Poljica im Dorfe Zvecanje heißt noch heute eine

Quelle Nepitoe (Ivanisevid, o. c., 15).

95 b (243—244).^) Wenn jemand Vögeln etAvas entreißen sollte, so gilt dasselbe

Gesetz Avie bezüglich des Wolfes. Wer etAvas, was Wasser fortgerissen hat, fangen

sollte, dem gebührt, falls es das Wasser [noch] trug, eine Hälfte und die andere dem
Eigentümer; falls es auf dem Grunde lag, so daß man watend nicht dazu konnte, so

gebührt es demjenigen, der es tauchend herausgebracht hat.

^) Vgl. Art. 94, Anm. 1.

Im Namen Jesu Christi, Amen.

96 (195). Im Jahre nach Seiner Geburt 1482, am 14. Tage Februars, als Herr

Dujam Papalic Knez der Poljica war und zum ersten Male mit seinen Richtern und

mit dem sämtlichen Hofe die Poljica bereiste und nach den Gesetzen der Poljica Recht

sprach und in Donje Polje beim hl. Martin war, da nahmen die adeligen Poljicaner,

die Limici heißen, alle diejenigen, die unter ihnen den Zehnten entrichten und bisher

am Richteramte nicht teilgenommen hatten, als Teilhaber am Richteramte unter sich

auf; so nahmen sie alle diese auf und gewährten ihnen Teilnahme am Richteramte und

an jeder anderen Ehre in der Poljica, wiewohl einige von ihnen dagegen waren, doch

die Mehrheit beschloß es gemeinschaftlich. Und der Knez und die Richter und die
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übrige Gemeinde Poljica gestatteten und bestätigten es und verfügten, es soll ins Statut

eingetragen werden, daß ihnen das Ricliteramt für Trvizi gebühre; im nachstehenden

sind die Namen dieser [Aufgenommenen] angegeben: zunächst Dom David Krickovic,

Budacic Jurko mit seinen Brüdern, die [Familien] Bogavcic, Slidinic, Toljenovic, Radi-

novic, Jelovcic, Borovina, Zecic, Dabimvovic und die Kinder des Pavao Tomasovic.

Wenn jemand Plünderern etwas entreißen sollte.

97

(196). Wenn es nächtliche Plünderer sind, so tvird das ebenso wie ein

Diebstahl im Dorfe angesehen; wenn es aber offene Plünderer sind, wie z. B. ein

Heer, so bestimmt das Gesetz, daß man [den Plünderern] nachjagen und bezüglich des

Wiederentrissenen nach der vorstehend,en Gesetzesbestimmung Vorgehen solid)

') Die älteste Handschrift ist an dieser Stelle unverständlich: . . . toj nosi zakon je kako vojcni;

pravo je, da se potici ucini njih zakon ca bi otela. Der kursiv gedruckte Text wurde nach den Hand-

schriften der jüngeren Redaktion (b c cl e) übersetzt; „nach der vorstehenden Gesetzesbestimmung“

(kako je zgora) bezieht sich auf den Artikel, betreffend die Plünderungen eines Heeres, denn der Art. 98

steht in den genannten Handschriften vor dem Art. 97.

Wenn jemand einem Heere etwas entreißen sollte.

98

(197—199). Wenn jemand einem Heere etwas entriß, so bestimmte das alte

Gesetz, daß die Beute, falls sie bereits ins Heer gebracht wurde, demjenigen gehören

soll, der sie entrissen hatte, außer wenn es Kleider waren, — andere Sachen gehörten

als Eigentum denjenigen, die sie entrissen hatten; falls [die Beute] entrissen wurde,

bevor sie ins Lager gebracht wurde, so gebührte [demjenigen, der sie entrissen hatte,]

ein Rettungslohn und nichts anderes.

Jetzt aber setzt die Poljica ein milderes Gesetz in Kraft, denn soferne es sich

[um derartige Angelegenheiten] unter den Brüdern Poljicanern ^) handelt, so kann das ^)

nicht befolgt werden; es ist aber recht und billig, daß diejenigen, die sich der Mühe
unterzogen haben, etwas als Entlohnung®) erhalten; es ist gerecht, daß jede Mühe
entlohnt werde. Und es soll erhoben werden, wie die Mühe und die Gefahr, ob größer

oder kleiner, waren.

Das gilt, wie wir gesagt haben, unter den Poljicanern; sollte aber ein Poljicaner

zugunsten eines Auswärtigen etwas entreißen, so kann er sich für die Mühe und die

Gefahr, denen er sich für einen anderen und nicht für einen Bruder Poljicaner^) unter-

zogen hat, höher bezahlen lassen, und insbesondere falls er [der Auswärtige] nicht ein

Untertan der Herren®) sein sollte.

’) meju bratjom Poljicani. Vgl. Art. 33, Anm. 1. — d. h. die Bestimmung des ersten Absatzes. —
da bude nikoliko za poctenje onim. . . . Vgl. Art. 109. — za brata Poljicanina. Vgl. Art. 33,

Anm. 1. — ®) gospocki podloznik, d. h. ein Untertan der Venezianer.

Von der Waise.

99

(200). Wo nach den Eltern ein männliches Kind als Waise hinterbleibt, —
ohne Rücksicht darauf, ob nur eine oder mehrere Waisen hinterblieben sind, — kann

niemand einen, der als Waise hinterblieb, gerichtlich belangen oder gegen ihn neue

Prozesse anstrengen, und zwar was das Stammgut anbelangt; falls [das verwaiste Kind]

sich nicht verantworten will, so steht es ihm frei, sich bis zum vollendeten achtzehnten

Jahre nicht zu verantworten. Es geziemt sich aber auch nicht, daß [die Waise]

jemanden während dieser Zeit, im Vertrauen auf ihre Waisenschaft, entweder selbst

oder durch andere am Stammgute eine Geivalt antun oder Neuerungen einführen könne.
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100« (263).^) Und außerdem bestimmt unser Poljicaner Gesetz, — damit unter

uns Poljicanern keine Zwistigkeiten entstehen und damit jedermann das Gesetz kenne,

trugen wir in dieses Statut ein: Eine Witwe, die mit Kindern bleiben und mit ihren

Kindern auf dem Gute ihres Gatten ehrlich leben würde, soll mit ihren Kindern auf

dem Gute ihres Gatten bis zum Tode Unterhalt haben.

0 Die. Art. 100a, lOOi und 100c sind nur in den Handschriften der jüngeren Redaktion enthalten.

100

& (263).^) Sollte sie wieder heiraten, so bestimmen tvir, daß sie Amm Gute

des ersten Gatten nichts erhalte, sondern bloß die Mitgift, die sie ihm gebracht hat

und die unverbraucht vorgefunden ivurde, sowie eine Bagatelle, die ihr eventuell von

ihrem Gatten selbst testamentarisch vermacht ivurde, mitnehme.
1) Vgl. Art. 100a, Anm. 1.

100 c (264).^) Sollte ein Sohn einer Witive sterben, so hat die Mutfer auch nach

ihm nichts zu erben, sondern die Brüder; falls er keine Brüder hat, daun die Schwe-

stern; falls er keine Schwestern hat, so erbt ihr Verwandter,^) nicht aber die Mutter.

Und das gilt für diejenige, die wieder geheiratet hat; welche ehrlich mit ihren Kindern

lebt, für die gilt das oben Gesagte.

Vgl. Art. 100 a, Anm. 1. — *) . . . ujiovoj blizici . . .

Von den Wegen.

101 (201—202). Die Öffentlichen Wege sollen jedermann offen sein, wie es das

Gesetz vorschreibt, und die Breite des großen, durch den Gau führenden öffentlichen

Weges soll einen Maßstock ^) betragen; und der Dorfweg muß so breit sein, daß zwei

ins Joch gespannte Ochsen gehen können.

Und es darf niemand ohne Erlaubnis der Gemeinde oder des Gerichtes einen

Weg einengen oder anderswohin imrlegeu.

0 ima biti sirok jednu rozgu. Jagid (1. c.): genus mensurae, virga. Vgl. Mikalja (1. c.): palmes,

sarmentum. — Herrn Pivcevid verdanke ich die Mitteilung, daß nach der Aussage eines alten Polji-

caners die Länge einer rozga drei Ellen („tri arsina“), also über zwei Meter betrug.

Wenn jemand einem Diebe etwas entreißen sollte.

102 (203). Sollte jemand einem Diebe etwas entreißen, so ist es gerecht, daß er

einen entsprechenden Rettuugslohn erhalte, je nach dem, was gestohlen und vde es

entrissen wurde, denn es ist ein Unterschied, ob etwas zur Nachtzeit oder zur Tages-

zeit entrissen wurde; wenn jemand etAvas entriß, indem er auf Hilferufe aus seinem

Hause herbeieilte, so verdient er einen größeren Rettungslohn, als wenn jemand bloß

zufällig [auf den Dieb] stieß. Oder wenn jemand den Dieb weiter und in der Richtung

gegen dessen Haus [in ein anderes Gebiet] hinüber^) verfolgen sollte, so ist das Ver-

dienst noch größer. Oder wenn er einen Kampf wagen sollte, so ist das Verdienst

noch größer. Deshalb wurde es gesagt „wie es entrissen wurde“, denn es ist gerecht,

daß jedermann für seine Mühe entlohnt werde.

onuje k ujegovu domu. Vgl. Danicid, Rjecnik iz knjiz. starina: osuäe (Präpos.) = ex hac parte

und onuäe (Präpos.) = illac.

Vom Weingarten auf einem fremden Grundstücke.

103 (204). Wenn jemand auf einem fremden Grundstücke einen Weingarten hat

und dem Eigentümer einen Teil des Ertrages ^) abzuführen A’^erpflichtet ist, so steht es

dem Eigentümer frei, dem Weinbauer — falls dieser, ohne den Eigentümer des Grund-
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Stückes davon in Kenntnis zu setzen, im geheimen diebisclierweise in diesem Wein-

garten Trauben lesen und vom Eigentümer in diesem Treubruche ertappt werden

sollte — sowohl den Jahresertrag als auch den Weingarten wie einem Dieb weg-

zunehmen.

*) ima dohodak davati. Vgl. Art. 47, Anm. 2.

Von den Wässern.

104 (205—207). Ein Quellenwasser, mag es sich wo immer und auf wessen immer
Grundstücke befinden, hat gemeinschaftlich zu sein.

Ein durchs Graben erreichtes Wasser ist Eigentum desjenigen, der es auf eigenem

Grunde ausgegraben hat.

Wer das Regenwasser, solange es klein ist, auf sein Grundstück leitet, um davon

einen Nutzen zu haben, muß auch ein grosses Wasser, wenn es kommt, dulden und

darf es nicht ahlenken und auf ein fremdes Gut^) ableiten, außer wenn er sich vertei-

digen kann, ohne einem anderen einen Schaden zuzufügen. Wenn er erklärt, das große

Wasser nicht haben zu wollen, so darf er auch das kleine nicht in Anspruch nehmen.
na svom, eig.: auf dem Seinigen. Die Handschrift a hat: na svojoj zemlji, auf seinem Grunde.

Vgl. Art. 17 6, Anm. 2. — na druga, eig. auf den Genossen.

Von der Tötung durch ein Tier.

105 (208—209). Sollte ein Hund jemanden beißen und er [der Gebissene] infolge

dessen zum Unglücke^) sterben oder mit einem verstümmelten Körpergliede davon-

kommen, so kann der Eigentümer des Hundes, falls er diesen Hund nimmt und dem
Beschädigten oder im Falle dessen Todes dessen Nachkommen übergibt und sagt : „Da
hast du den Schuldigen“, infolge dessen frei und unbehelligt bleiben. Falls er das nicht

tut, so kann man den Eigentümer des Hundes Avegen dieses Blutes zur Verantwortung

ziehen, indem man sagt: „Dein Pflegling hat mir dies Leid getan.“

Und dasselbe gilt auch bezüglich eines Pferdes und jedes anderen Tieres, das in

dieser Weise jemanden blutig verletzt hat, soferne nicht etAvas anderes dabei sein sollte,

grihom. Vgl. Art. 32, Anm. 1,

Von den Tieren untereinander.

106 (216).^) Sollte ein Tier ein anderes Tier töten oder irgendwie verunstalten, so

kann Kopf für Kopf gehen, außer wenn ein Kopf [d. h. das Tier, welches getötet oder ver-

unstaltet hat] den anderen [das getötete oder verunstaltete Tier] an Wert weit ühertreffen

sollte.

In den Handschriften der alteren Redaktion steht dieser Artikel nach dem Art. 107 a. Prof.

Jagid hat ihn in seiner Ausgabe, den Handschriften der jüngeren Redaktion folgend, gleich nach dem

sachlich verwandten Art. 105 gesetzt.

Gesetz, betreffend das Fleisch, das in einer Fleischbank verkauft Avird.

107« (210—211). Wer in einer Fleischbank wo immer im Bereiche der Poljica

Fleisch verkauft, hat es, — soferne keine andere Vereinbarung, AAÜe z. B. eine Über-

einkunft^) oder sonst ein Vertrag, besteht, als daß er es nach Gewicht A^erkaufen soll,

— zu folgenden Preisen und nicht teuerer zu verkaufen.

Zunächst

:

das Fleisch von einem jungen verschnittenen Widder steht es ihm frei um einen

sodin^) ein Pfund*) zu verkaufen;
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das Fleisch von einem jungen verschnittenen Bock steht es ihm frei zu zehn

ptnez^) zu verkaufen.

das Fleisch von einem jungen Rind his zu ztvei Jahren kann er ebenfalls zu zehn

pinez verkaufen;

das Fleisch von einem jungen Schaft) bis zu einem Jahre steht es ihm frei zu

dem fürs Widderfleisch festgesetzten Preise^) zu verkaufen;

und ebenso kann man das Fleisch von einer Ziege

bis zu einem Jahre zu dem fürs Fleisch eines jungen ver-

schnittenen Bockes festgesetzten Preise verkaufen;

das übrige Fleisch velcher Art immer darf nicht

teuerer als zu acht pinez verkauft werden.

Fig. 12. Spazierstock und Gusle

des Veliki knez Georg von Pa-

vich, 1632—1655.*)

(212—213.) Das ist das Poljicaner Gesetz. Sollte sich

jemand finden, der es [das Fleisch] teuerer verkaufen würde,

als es das Poljicaner Gesetz festsetzt, so soll er hei jeder

Betretung zu fünf Uhre'^) verurteilt werden und das Fleisch

A^erlieren, welches er verkauft. Und davon gebührt, [und

zwar] zunächst von diesem konfiszierten Fleische eine Hälfte

dem Anzeiger und die andere den Beamten, die es konfis-

ziert haben, und von der Strafe eine Hälfte der Gemeinde

und die andere den Richtern und den Beamten, welche

die Strafe eingehoben haben.

Wenn es ein Kmetic ist, so gebührt die Hälfte seinem

Herrn und das Üljrige der Gemeinde und den Riclitern und

den Beamten.

Fürs Schweinfleisch besteht kein anderes Gesetz, als

daß die jeweiligen Verhältnisse und die Qualität des be-

treffenden Fleisches maßgebend sein sollen.

(214—215.) Denjenigen wieder, die das Fleisch ver-

kaufen, steht es frei, drei Tage zu Weihnachten und drei

Tage zur Faschingszeit — nicht aber zu einer anderen Zeit

— das Fleisch nach Augenmaß, ohne es ahzuwägen, zu ver-

kaufen. Das Fleisch von kranken oder verendeten Tieren

oder ein verdächtiges Fleisch darf man unter der genannten

Strafe von fünf libre auf dem Markte nicht verkaufen.

1

i|

('

ne bududi ki ini uvit, kako je razam volja ini koji ugovor. Über das Wort uvit vgl. Art. 52a '

Anm. 2. Aus dem Kontexte ergibt sich, daß razam offenbar ein Vertrag yvax, doch vermag ich nicht zu ji

J

sagen, ob und inwieferne mit diesem Worte etwa eine spezielle Art von Verträgen bezeichnet wurde.
|j

Heute ist in der Poljica der Ausdruck „u razam“ (das Maß gestrichen voll) beim Messen kornförmiger ll

Materien, z. B. des Getreides, üblich (Ivanisevid). Es ist möglich, daß mit razam auch im übertragenen

Sinne eine „Ausgleichung“ bezeichnet wird. — Vgl. den Aufsatz Prof. Eesetars über die Münzen. — f

naklajaj. Jagid (1. c.): libra, pondus. Das Wort würde im Stokavischen naklaäaj lauten und ist !

vom Stamme klad (naklasti, auflegen) abgeleitet, so daß naklajaj ursprünglich wohl im allgemeinen 1

eine gewisse aufgeschichtete, aufgelegte Menge bezeichnete. — meso od siljegvice. Jagid (1. c.):
j

siljegvica, ovis juvenis. Auch heute heißt in der Poljica siljegoviea jedes Schaf, das noch nicht Junge ,

*) Der Spazierstock ist ein mit Messing beschlagener Degenstock, 1 m lang. Die schöne, vierkantige, f

mit einigen türkischen Zeichen versehene Klinge ist 70 cm lang. — Die Gusle, das nationale Musik- j-

instrument, mit welchem die Heldenlieder begleitet wurden, hat 2 Saiten und ist 66 cm lang. (Stock [

und Gusle sind im Besitze des Unterzeichneten.) A. v. P.



A. V. Pavich, T. Mati6 und M. v. Kesetar. Statut der Poljica. 385

gehabt hat (Ivauisevii, o. c., S. 240). — po ovnju cinu. Daß damit der fürs Fleisch eines jungen ver-

schnittenen Widders festgesetzte Preis gemeint ist, sieht man aus der parallelen unmittelbar darauf

folgenden Bestimmung betreffend das Fleisch von jungen Ziegen.

Kaufmann.

107

h (259). Ein Kaufmann, der in einem Dorfe ist, hat mit der Ware, die zu

verkaufen ist, zunächst sein Dorf^) zu bedienen; und nachdem er das Dorf^) bedient

hat, [dann erst] die Auswärtigen; sollte er anders handeln, so soll man ihm diese

Ware öffentlich verschleppen.

0 An dieser Stelle kommt der Art. 107 6 in der Handschrift c (jüngere Redaktion); in die älteste

Handschrift wurde dieser Artikel von einer späteren Hand, u. zw. iin Anschlüsse an die Bestimmungen

betreffend den „Dieb im Dorfe“ (Art. 109) eingetragen. Der Titel „Trgovac“ hat ursprünglich wohl

„Od trgovac“ (Von den Kaufleuten) gelautet. — “•*) selo. Vgl. Art. 58, Anm. 1.

Vom Fleischverkauf.

107 c (253). ^) Das fette Ochsen- und Ziegenfleisch darf nicht teuerer als zu einem

orlak^) verkauft werden; und diejenigen, die das Fleisch verkaufen, dürfen die Nieren

nicht abreißen. Sollte jemand das genannte Fleisch teuerer verkaufen oder die Nieren

abreißen, so kann jedermann, der hinkommt, auf unsere Verantwortung zugreifen,

damit es [das Fleisch] verschleppt werde.

Das Schöpsenfleisch ist zu fünf bec‘^) und nicht anders zu verkaufen; zu Weih-

nachten aber und zur Faschingszeit an drei Tagen um den Preis, um Avelchen man kann.

0 Die Artikel 107 c—107 e sind unter den späteren Zusätzen der ältesten Handschrift und in den

Handschriften a f h c d e enthalten, und zwar nach den Bestimmungen, die in Jagid’ Ausgabe

sub 91 und 92 gedruckt sind, so daß diese Artikel (107 c— 107e) einen Teil der im Jahre 1623 be-

schlossenen Gesetze bilden. — ^) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

107 (254).^) Welchea Preis der Weizen und das Korn und die Winterfrucht®)

im Sommer haben, dieser Preis kann sowohl beim Verkauf als auch heim Einkauf bis

Weihnachten aufrecht bleiben; falls der Preis des Getreides nach Weihnachten steigt,

so ist im Einvernehmen vorzugehen.

*) Vgl. Art. 107c, Anm. 1. — ^) osimasc kann, streng genommen, jede Winterfrucht (zima = Winter)

sein. Heute scheint ozimica in der Poljica speziell zur Bezeichnung des Winterkorns zu dienen (Ivani-

sevid, 0 . c., 256—257).

107 e (255). ^) Beim Brot, das in der Poljica gebacken wird, ist das Maß, tvelches

in Omis gilt, einzuhalten, und wenn zwei Menschen vor dem Veliki Knez bezeugen,

daß das Maß kleiner ist, so ist [das Brot] auf unsere Verantivortung zu A^'orschleppen.

107 c, Anm. 1.

108 (256).^) Von einem offenkundigen Verleumder,®) den das Dorf oder der Gau
nicht haben rvill, soll man sich ohne Erbarmen lossagen und ihn den Herren über-

geben
;
wenn ihm die Herren nichts tun, so überlassen tvir es der Gemeinde, an ihn

— und ebenso an einen Dieb — Hand anzulegen.

0 Die Art. 108 und 109 schließen sich in den Handschriften a e‘ h c d e unmittelbar an den

Art. 107 e. In der ältesten Handschrift befinden sich diese Artikel unter den Zusätzen, doch das betrefl’ende

Blatt ist so beschädigt, daß man einen Teil des Textes nicht lesen kann. — ^) inuzuvira ocita. Jagid

(1. c.): muzuvir, calumniator. Noch heute wird in der Poljica — wie mir Herr Prof. Pivöevid mitteilt —
mit dem Worte muzuvir ein Mensch bezeichnet, der das, was er gehört hat, anderen hinterbringt; im

weiteren Sinne dann ist muzuvir überhaupt ein schlechter, nichtswürdiger Mensch, Vgl. auch Anhang 1.

Vom Diebe im Dorfe.

109 (257—258).’^) Wenn man im Dorfe einen Dieb findet, der aus den Gärten

und Vieh aus den Hürden, aus den Weingärten, Getreide aus dem Felde stiehlt, so

Band XII. 25
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soll das Dorf von ihm eine Geldstrafe eintreiben, durch die dem Dorfe eine Genug-

tuung geleistet wird;^) je nach dem Amn ihm angerichteten Schaden sollen die Herren

auch Intervention in Anspruch nehmen und die Geldstrafe einheben, die sie [eintreihen]

können.

Und wer einem Dieb das Wort redet, soll als sein Genosse gelten, und es sollen

die Herren eine Geldstrafe über denjenigen verhängen, der mit Worten oder Taten

einem Diebe welche Hilfe immer leistet.

Von den Kaufleuten.

Ein Kaufmann, der in einem Dorfe ist, hat mit der Ware, die zu A^erkaufen ist,

zunächst dieses Dorf zu bedienen, . . sollte er anders handeln, so soll man ihm

diese Ware öffentlich verschleppen.

*) Vgl. Art. 108, Anm. 1. — *) da mu selo uzme globu, cim se poituju. In seinem gewöhnlichen

Sinne kann das Zeitwort poStovati (ehren) hier Avohl nicht aufgefaßt werden. Das Substantivum poclenje

(Ehre) und das substantivierte adjektivische Neutrum pocteno (pocten = ehrlich) ist im Statute in der

Bedeutung „Entlohnung, Belohnung“ üblich (vgl. Art 98, Anm. 3, und Art. lll,Anin. 1). Vielleicht kann

man auch das Zeitwort postovati in einem ähnlichen Sinne deuten, — etAva: entlohnen, Genugtuung

leisten. — Der Text des Absatzes „Von den Kaufleuten“ ist nach a gedruckt. — *) • • • najprvo

da sluzi onomu selu robom, ka je za trg, svoje selo suvenji selo, raa ne inako uciniv da mu je oni

trg za jagmu opdeno. Der gesperrt gedruckte Text ist offenbar entstellt In dem denselben Gegenstand

behandelnden Art. 1076 ist statt dessen zu lesen: . . . najprA’o da suvenji onom robom, ka je za trg, svoje

selo; a suvenjiv selo, vanjanike; inako uciniv . . . etc.

Vom gOAvaltsamen Überfallen (Vergewaltigung) der Frauenzimmer.

110 (217 —221). Sollte jemand ein Frauenzimmer gewaltsam überfallen (A'-erge-

waltigen) und notzüchtigen, so bestimmt das Gesetz zunächst, daß [der Täter] jeden-

falls mit dem Kopfe zu büßen hat. Man muß jedoch in Betracht ziehen, Avie und in

Avelcher Weise und aus welchem Grunde [es geschah], sowie AA'er und aus AA'elchem

Stande der Mann und Avelches Standes die Frauensperson ist, Avelchen Ruf sie genießt

und wie sie ist. Das muß man alles in Betracht ziehen und erAvägen, AA'ie es sich damit

verhält; denn alle Umstände können nicht aufgezählt werden.

Zunächst, Avenn es im allgemeinen eine beliebige Frauensperson sein und Amn

jemandem ohne ihre Einwilligung genotzüchtigt und mit Gewalt überfallen (Amrgewaltigt)

Averden sollte, so ist er ihr das für eine Tötung zu entrichtende Blutgeld schuldig.

Und wenn es eine verheiratete Frau oder ein A^erlobtes Mädchen ist, so ist dieser

GeAvalttäter ihr ein für eine Tötung zu entrichtendes Blutgeld und ihrem Manne

ein weiteres solches Blutgeld schuldig.

Wenn sie aber ein lediges Mädchen und er ebenfalls unverheiratet ist und es

wohl ansteht, daß sie einander heiraten, so hat er sie nach dem kirchlichen Gesetze

zur Frau zu nehmen oder mit Ausstattung und Mitgift so zu A^ersehen, daß sie standes-

gemäß heiraten könne, wie wenn ihr keine Schande angetan und nichts nachgesagt

worden Aväre.

^) Vgl. die Tabelle nach dem Art, 30, Anm. 2. — ^) mrtvom krvju. Vgl. Art. 37a, Anm. 1. —
razbojnik. Vgl. die Tabelle nach dem Art. 30, Anm. 2.

Gesetz, betreffend die Wildjagd.

111 (222— 225). Das alte Gesetz verfügt, das jedes Tier dem Auftreiber, der es

aufgetriehen hat, zufallen soll, außer wenn der Auftreiber diesen oder jenen herhei-

gerufen hat; in diesem Falle hat er ihm einen Teil zu gehen.
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Wie gesagt: jedes Tier gebülirt demjenigen, der es aufgetrieben hat; nur der Bär

und der Fuchs gebühren nach dem Gesetze demjenigen zu, der sie erlegt hat; aber

auch denjenigen, die herbeigeeilt waren, ist eine Entlohnung^) zu geben, die Nach-

jagerlohn heißt.

Und wenn ein Tier auf einem fremden Grundstücke erlegt wird, so entfällt nach

Gerechtigkeit aufs Grundstück der vierte Teil.

Auch der Nachjagerlohn und der Anteil am Fange sind verschieden zu bemessen;

denn wenn sich einer von den Jägern mehr geplagt oder einer größeren Gefahr, z. B.

im Wasser oder sonst wie, ausgesetzt hat, so gebührt ihm ein besonderer^) oder besserer

Teil; wenn es ein Nachjager ist, eine bessere Entlohnung.^)

poeteno. Vgl. Art. 109, Anm. 2. — *) ima mu biti izbodno ali bolji dio. Noch heute heißt in

der Poljica izhodak der Teil, der gelegentlich der Teilung eines Vermögens aus welchem Grunde immer

noch vor der Vornahme der Teilung zugunsten eines Teilhabers ausgeschieden wird (Ivanisevid). Die

jüngeren Handschriften haben statt „izbodno“ — „izbod“.

Von den Hexen und Zauberinnen.

112 (246).^) Sollte eine Hexe oder Zauberin oder Wahrsagerin wahrhaftig be-

treten werden, so ist sie bei der ersten Betretung zu prügeln; wenn sie wieder be-

treten wird, soll sie verbrannt werden.

*) Dieser Artikel fehlt in der ältesten Handschrift, in welcher der von der ersten Hand stammende

Text mit dem in der Ausgabe Jagid’ sub 81a, h, c (vgl. Art. 81a, Anm. 1) gedruckten Artikel betreffend

die Reihenfolge in der Mühle endet. Der Artikel über die Hexen und Zauberinnen ist in allen übrigen

Handschriften enthalten.

Vom gewaltsamen Mädchenraub.

113 (247—248).^) Im Namen Jesu, Amen. Im Jahre nach seiner Geburt 1605,

am vierten Tage des Monates September. Jedermann soll es wissen, daß zur Zeit des

Knez Herrn Stipan Nikulic und des Vojvoda Ivan Sicic die ganze geehrte Gemeinde

Poljica gemeinschaftlich und einvernehmlich das Nachstehende beschlossen hat, und zwar

daß kein Poljicaner ein Mädchen mit Gewalt rauben dürfe. Sollte es jemand gegen die

Verfügung der geehrten Gemeinde tun und ein Mädchen mit Gewalt rauben, so soll

die geehrte Gemeinde gegen sein Haus losziehen und es niederreißen, und seine ganze

Habe, und zwar sowohl die Habe desjenigen, der das Mädchen geraubt hat, als auch

desjenigen, der ihm dabei behilflich war, soll zugunsten der Gemeinde Poljica verfallen.

Und das wurde deshalb beschlossen, weil Stipan Kacunic für seinen Sohn mit Gewalt

ein Mädchen geraubt hatte, das einem andern versprochen und nach rechts umgedreht

und dem nach dem Gesetze dieser Welt der Ring auf den Finger gesteckt worden

war. Und deshalb verurteilte die geehrte Gemeinde Stipan Kacunic zu fünfzig tolor, ®)

den Neffen des Dom^) Ivan zu zwanzig tolor und jeden Hochzeitsgast, der bei dieser

Hochzeit war, zu je zehn tolor. Und wenn sie das in die Versammlung der geehrten

Gemeinde nicht bringen, so soll die Gemeinde gegen ihr Haus losziehen und das

Doppelte nehmen, und das alles soll der Gemeinde Poljica zufallen.

Und ich Dom^) Luka Ivanisevic, Kanzler der geehrten Gemeinde Poljica, habe

im Aufträge geschrieben.

Dieser Artikel wurde in die älteste Handschrift von einer anderen Hand nachträglich einge-

tragen. Der Artikel ist sowohl in a f e^, als auch in h c d e (an einer anderen Stelle) enthalten.

—
’) obrnuta na oposun. In der Poljica dient noch heute das Wort oposun zur Bezeichnung der rechten

Seite (z. B. bei einem Tuche); die Sonne bewegt sich auch „na oposun“ Die alte Poljicaner Sitte, auf

die sich diese Stelle bezieht, hat sich bis heute in einigen Dörfern erhalten; das Mädchen wird bei der

Verlobung vom Vater des Bräutigams zuerst dreimal „na oposun" (nach rechts) umgedreht und erhält

25*
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erst dann den Verlobungsring (Ivanisevid, o. c., S. 471). — ®) Vgl. den Aufsatz Prof. Resetars über die

Münzen. — TDon, auch Dom (aus dominus) ist noch heute in der Poljica (und überhaupt in ganz Dal-

matien) vor dem Taufnamen eines Priesters üblich.

Am 15. [Tage] des Monates August 1637.

114 (249).^) Frane Kovacic verpflichtete sich unter [der Strafe von] zehn tolor,

jeden Dieb aus seinem Stamme, falls ein solcher gefun'den wird, der geehrten Justiz

des Gaues jederzeit auszuhefern.

Auch Tadija Matijev, so wie es oben gesagt ist.

Pera Sirotkovic, so wie es oben gesagt ist.

Beim Stamme Dragisic ging es nicht : man tvollte für

ihren Stamm nicht gutstehen, daß es in ihrem Stamme keinen

Dieb gehe; und für die anderen hätte man es getan, niemand

aber wollte für Ivan Lipopivovic und Jivan Mi§cic [gutstehen].

Matij Ugrinovic für seinen Stamm, wollte aber nicht

für Matij Kordic.

Und die zwei Pericic verpflichteten sich unter [der

Strafe von] vierzig tolor, den imm Gaue entsendeten guten

Männern, und zwar dem Knez Frano Sucic und dem Knez

Matij Vidatovic samt denjenigen guten Männern, die früher

bei ihnen Ausgleich vermittelten, nicht zu widersprechen.

*) Der Art. 114 ist in die älteste Handschrift wieder von einer

anderen Hand nachträglich eingetragen worden. An derselben Stelle

erscheint er auch in a f <?^, während er in h c d e vor dem Arti-

kel betreffend die Hexen und Zauberinnen steht.

Im Jahre 1655.

115 (260).^) Als ich, Jura Sinovcic, Knez des ge-

ehrten Gaues Poljica und der geehrte Pava Barticevic Voj-

voda war, erhielt ich am 1. Oktober von Dom^) Marko um
eines weniger als siebzig Blätter.

Später, im Jahre 1660, als der genannte Dom Marko

Fig 13 Deo-en und Streit- dieses ehrwürdige Statut übergab, fehlten zwei Blätter, nach-

kolben des Veliki knez Georg dem ich es geliehen hatte, — wovon alle Mitgheder der

von Pavich, 1632—1655.*) Bruderschaft der Mutter Gottes von Tugari zu Zastinje

Zeugen sind.®)

Im Jahre 1668 am Feste des heiligen Juraj übergab ich Jura Sinovcic mit dem

Vojvoda Ivan
,

Behojvic dem geehrten Gaue nach dem Gesetze alles unversehrt, wie es

oben angegeben ist.

^) Der Art. 115 gehört ebenfalls zu den späteren Zusätzen der ältesten Handschrift und ist auch

in a f enthalten. — ®) Vgl. Art. 113, Anm. 3. — ®) budud ga bija zaja u svidok (von einer Hand

*) Nach der Familienüberlieferung führte der Veliki knez Georg von Pavich diesen Degen bei

der Belagerung und Einnahme der Festung Clissa durch den Generalproveditor Dalmatiens Leonhard

Foscolo in der Zeit vom 16. bis 31. März 1648. Die Poljicaner waren damals Verbündete der Venezianer.

Der Streitkolben wurde in diesen Kämpfen vom Veliki knez v. Pavich einem Türken abgenommen.

Nach der gütigen Mitteilung des Herrn Dr. Camillo List, k. u. k. Kustos der Waffensammlung des Aller-

höchsten Kaiserhauses, entspricht der Streitkolben ganz der angegebenen Zeit, er ist orientalischen Ur-

sprunges; die Rekonstruktion des Stieles ist entsprechend. Der Degen ist 1’12 ni, der Kolben 58 cm lang,

letzterer wiegt 1'38 kg. (Degen und Kolben sind im Besitze des Unterzeichneten.) A. v. P.
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korrigiert in svidoci) svi bratiini od Gospe Tugar mladi na Za(stinju) — so die älteste Handschrift.

In a e‘ liest man: bududi ga bija zaja svidoöe svi bratiini . . •, und in /: bududi ga bih ja zaja

svidoci svi bratimi . . . Ich weiß nicht, worauf das Wort mladi (Nom. Sing, oder Plur. Mask., oder

möglicherweise auch Gen. Plur. von mlad, jung) zu beziehen ist. Etwa „alle jungen Mitglieder . . .“? —
Zaslinje ist eine Häusergruppe, die zum Dorfe Tugari in der Mittelpoljica gehört.

116 (261).’) Jedes Dorf^) soll im Einvernelimen mit seinem Katunar zwei gute

und rechtschaffene Brüder^) unter Eid bestellen, welche die Befolgung dieser Anord-

nung sorgfältig überwachen sollen, und zwei Pristave sollen durch das ganze Jahr am
Ende je zweier Monate diese unter Eid bestellten Männer im ganzen Gaue beauf-

sichtigen, damit sie dem Gaue angezeigt werden, falls sie die Befolgung dieser An-

ordnungen nicht überwachen sollten.

Alles, was wir alle einhellig beschlossen haben, senden wir, damit es jeder Kaplan

an einem gebotenen Feiertage dem Volke vorlese, ob jedes Dorf dieser Anordnung zu-

stimme. Und sie sollen dieses Schreiben nach dem Empfang unterfertigen; nachdem

sie es verkündet und unterfertigt haben, sollen sie es wieder uns zurücksenden, damit

wir nach Empfang diese Anordnungen ins Statut der Poljica aufnehmen.

Ich Dom^) Barisa Kunjacic habe diese geehrten Anordnungen am Tage des

heiligen Jakov dem Volke verkündet und es war allen recht und genehm und sie

sagten, es sei gut, das zu befolgen.

Ich Dom^) Matij habe dieses Schreiben den Einwohnern von Sitno verkündet

und sie waren alle mit dieser Anordnung zufrieden.

Ich Dom^) Matij Vukicevic habe dieses geehrte Schreiben dem Volke verkündet,

und alle stimmten zu und sagten, es sei gut und gerecht, es zu befolgen.

Ich Don^) Tadija Zuljevic habe dieses Schreiben dem Volke verkündet, und alle

stimmten zu und sagten, daß es befolgt werden soll.

’) Dieser Artikel ist unter den Zusätzen am Schlüsse der ältesten Handschrift, nach den von Jagid

sub 91, 92a, 107c, 101 d, 107 e, 108, 109 und 1076 veröffentlichten Bestimmungen eingetragen. Die ge-

nannten Artikel sind Bestandteile des Gesetzes vom Jahre 1623. Somit wird unter der von den Kaplänen

verkündeten „Anordnung“ das ganze Gesetz vom Jahre 1623 zu verstehen sein; nach der Verkündung
wurde dann diese „Anordnung“ dem Statute einverleibt. — selo. Vgl. Art. 58, Anm. 1. — skladno

svojim katunarom. Vgl. Art. 91, Anm. 3. — *) dva dobra i prava brata. Vgl. Art. 33, Anm. 1. ^
®) Vgl. Art. 113, Anm. 3.

Anhang. ^)

1 .

Urkunde der Versammlung.

(265.) Im Namen Gottes, Amen. Im Jahre des Herrn 1662, am 20. März.

Bei jedem adeligen Rechtsprechen und Gerichte soll man wissen, daß wir alle

Poljicaner in der Vollversammlung in der Gajine^) zusammenkamen und daß alle

geehrte Vlasteli und geehrte Didici im Einvernehmen mit dem sämtlichen Volke, treu

und einhellig unser Statut, wie es von alters her [überliefert] ist, nach dem Gesetze und
den Privilegien bestätigt haben.

(266.) Und sollte sich ein Poljicaner finden, der seinen Brüdern auf welche Weise
immer untreu wäre oder sie bestehlen oder verleumden®) oder zu den Türken oder

Räubern übergehen sollte, oder sollte es sich heraussteUen, daß ein Poljicaner beim

Verkfiufe oder Kaufe von Menschen Hilfe leistet, oder daß er sich sonst welche Hand-
lungen immer zu Schulden kommen ließ, die dem Volke oder den Herren schaden
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könnten, [oder] sollte sich jemand der geehrten, von alters her üblichen Poljicaner

Justiz widersetzen, — so wird es jedermann, der sich vergehen sollte, mit seinem

Kopfe zu büßen haben, und die Gemeinde soll sein Haus niederreißen, und das beweg-

liche Vermögen soll der Gemeinde und das Stammgut dem [nächsten] Verwandten^)

zufallen, damit sich in Hinkunft jedermann hüte, den Brüdern und Armen ungehorsam

zu sein, — genau so, wie es oben gesagt ist. Und was bisher geschah, das wurde

allen von den glorreichen Herren und dem geehrten Gau Poljica verziehen.

(267.) Und das wurde von allen im nachstehenden Genannten, die für ihre Dörfer

Bürgschaft und Verantwortung übernahmen, unterfertigt:

Aus Donji Dolac: Knez Ivan Susic, Matij Radicie, Mikula Braojevic, Knez Pava

Stazic — diese übernehmen Bürgschaft und Verantwortung für alle Einwohner von

Donji Dolac.

Aus Gornji Dolac: Knez Mijovijo Mrcela, Ivan Cule.

Für die Einwohner von Trinbusi: Ivan Juric, für Srijane Knez Marko Pavic und

Mikula Atmaca, für die Einwohner von Putisic Matij Roguljic — diese ühernehmeu

Bürgschaft für das sämtliche Volk der Ober-Poljica.

Aus Kostanje: Knez Frane Gojsalic, Jura Mandalinic, Stipau Mandalinic, Petar

Marasovic, aus Smolonje Ivan Milavic — diese übernehmen Bürgschaft für den Katun

von Kostanje.

Aus Zvecanje: geehrter Knez Pava Sicic, Ivan Bozic, Luka Stanic, Andrija

Alfirevic, Mihovijo Banjakusic — diese übernehmen Bürgschaft wie die übrigen.

Cicla: Knez Ivan Dragicevic und Jura Dragicevic, Ivan Lelanovic, Luka Domlja-

novic, Ivan Kragujevic — diese übernehmen Bürgschaft für ihr Dorf Cicla.

Aus Gata: geehrter Vojvoda Ivan Beojevic, Knez Pava Barticevic, Matij Kuhaeevic,

Marko Jakovicic aus Nakljice — diese übernehmen Bürgschaft für Gata und Nakljice

wie die übrigen.

Duhrova: geehrter Knez Jura Sinovcic, Vojvoda Stipan Basic, Tadija Cotic —
diese übernehmen Bürgschaft für das Dorf Duhrova wie die übrigen.

Aus Sitno geehrter Knez Jura Mijanovic und alle Dorfeinwohner versprachen,

daß sie seihst, falls sich jemand finden sollte, der undankbar’) wäre, den Undank-

baren eigenhändig gefangen nehmen und dem geehrten Gaue übergeben werden.

Aus Srinjine: geehrter Knez Ivanis Novakovic und Katunar®) Ivanis Delisina,

Pava Haljinovic, Petar Muzinic, Mikula Bulic, Ivan Radilovic — diese übernehmen

Bürgschaft für den Katun Srinjine.

Duce und Truse: Stipan Katicic, Pava Vojinovic, Knez Simun Franicevic Baricic;

dieser verschrieb mit seiner Unterschrift für seinen Bruder das kleine und große Ver-

mögen zugunsten der Gemeinde, und die übrigen übernehmen Bürgschaft für den Ka-

tun Duce.

Aus Jesenice: Ich Grgur Tomin übergebe mein ganzes Vermögen der Gemeinde

des Gaues, falls ich Räuber werde. Auch ich Grgur Hercegovic und ebenso zwei

Stipisic und Matij Aljinovic, Mikula Jercic und Pava Matijasev und Stipan Remetic und

Stipan Zoljevic — alle im vorstehenden Genannten verschrieben, ebenso wie Grgur Tomin,

mit ihrer Unterschrift ihr ganzes Vermögen, falls sie Räuber werden sollten.

Und Tadija Jercic verbürgte sich für seinen Neffen und Petar Stipisic für seinen

Schwager Matij Haljinovic. Und wir alle Dorfeinwohner des Katun Jesenice werden,

falls jemand sich vergehen sollte, den ganzen Gau gegen die schlechten Leute zur

Hilfe rufen.
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Für Postrana: Knez Pava Milunovic, Jure Baujie, Matij Bagatinovic, der Sclmiied

Reljic — diese übernehmen Bürgschaft und Verantwortung fürs Dorf Podstrana wie die

übrigen.

(268.) Und zu dieser Zeit war Knez Veliki geehrter Herr Jura Sinovcic und geehrter

Vojvoda Ivan Beojevic; Prokuratoren; geehrter Knez Ivanis Novakovic und geehrter

Stipan Basic; Katunaren: aus Donji Dolac Knez Ivan Susic, aus Gornji Dolac Knez
Mihovija Mrcelic, aus Kostanje Knez Frane Gojsalic, aus Zvecanje Knez Pava Sicic, aus

Cicla Knez Jura Dragicevic, aus Gata Knez Pava Barticevic, aus Dubrova geehrter Knez
Jura Sinovcic, aus ^itno Knez Jura Mijanovic, aus Srinjine Knez Ivanis Delisina, aus

Duce Knez Stipan Katicic, von Jesenice Knez Frane Sucic, von Postrana Pava Milunovic.

Ich Marko Zuljevic, beeideter Kanzler, habe im Aufträge geschrieben.

Die im „Anhänge“ enthaltenen Bestimmungen kommen nur in den Handschriften der jüngeren

Redaktion vor und sind nach den Art. 112 und 114 eingetragen. — Der Name Gajine (gaj = Wald
ist in der heutigen Poljica sehr häufig. Ivanisevic erwähnt unter diesem Namen eine Häusergruppe,

die zum Dorfe Sitno gehört (o. c., S. 6), einen Bach bei Jesenice und einen bei Tugari (ib., S. 14), einen

Wald bei Postrana (S. 18) und mehrere Felder (bei den Dörfern Postrana, Jesenice und Sitno; ib., S. 18

bis 19). Im vorliegenden Falle ist wohl das Tal Gajine bei Tugari gemeint. — ®) I ako bi se koji Polji-

canin nasa . . . ali muzuvir bratiniski. Über die Bedeutung des Wortes muzuvir vgl. Art. 108, Anm. 2.

— ^) bliznjemu. Vgl. Art. 23a, Anm. 3. —
®) za neka se svaki ima cuvati unapridak i neposluha

bratimskoga i siromaskoga. In den jüngeren Teilen des Statutes wird die Gesamtheit der Poljicaner

stellenweise „Brüder und Arme“ oder nur „Arme“ genannt. Vgl. Anhang 6, Anm. 2 und 4. — za vas

puk gornji, eig. : fürs ganze obere Volk. Die Teilung in gornja (Ober-), donja (Unter-) und sridnja

(Mittel-) Poljica ist im Volke auch heute üblich. — ’) neharan. Vgl. im akad. Wörterbuche haran, gratus,

von har, gratia. Die Tat eines Poljicaners, die geeignet war, „puku ali gospodi“ (dem Volke oder den

Herren) Schaden zuzufügen, kann wohl von der Gemeinde als Undank und der Täter selbst als „nehar-

nik“ (ein Undankbarer) aufgefaßt werden. Anderseits ist es fraglich, ob neharan in unserem Falle nicht

mit har (Sorgfalt) in Zusammenhang zu bringen sei (cf. akad. Wörterbuch s. v. 2. har, 2. haran), so daß

dann neharan „nachlässig, saumselig (einer, der sich um die Vorschriften des Gesetzes nicht kümmert)“

bedeuten würde. Allerdings darf man nicht außer Acht lassen, daß har und haran in dieser Bedeutung

in äußerst wenigen Fällen und im akad. Wörterbuche nur bei einem Schriftsteller (Budinii) belegt sind.

— Vgl. Art. 91, Anm. 3.

2 .

Am 15. Januar 1664.

(269.) Indem die allgemeine Versammlung mit den Vorstehern und Kaplänen zu

Gata beisammen war, beschlossen wir alle einvernehmlich und übereinstimmend wie

folgt: Nachdem die Herren alle unsere Gesetze und Begründungen und das Statut be-

stätigt haben, so beschließen wir, dieselben auf immerwährende Zeiten aufrecht zu

erhalten, wie es von alters her war.

(270.) Und wir treffen eine neue Bestimmung: Welcher Katunar, ^) trotzdem er

benachrichtigt wurde, in der Versammlung nicht erscheint, soll jedesmal zwei tolor‘‘‘)

zahlen; wer nicht zufrieden sein sollte, hat das Doppelte zu zahlen.

(271.) Und außerdem beschlossen wir und trugen ins Statut ein: Wenn man eine

Sache dreißig Jahre lang ohne Prozeß ungestört besitzt, so soll das für immer gültig

und wirksam sein, außer wenn ein gehöriger Grund vorgehracht werden sollte.

9 Vgl. Art. 91, Anm. 3. — 9 Aufsatz Prof. Resetars über die Münzen.

3.

Grenze gegen die Hercegovina.

Am 10. [Tage] des Monates Februar 1665.

(272.) Man soll die Grenzen wissen, wie weit die Hercegovina nach der Hembra^)
und nach dem Zeugnisse alter Männer, und zwar des Matij Ugrinovic, der fünfundneunzig
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Jahre alt ist, und des Knez Jura Mijanovic, der neunzig Jahre alt ist, reicht. Und diese
|

erklärten auf Treue und Seele als wahr, daß die alten Grenzen sind wie folgt: |

Alte Grenzen.*)

Stojni Kamen, unter dem Kamen gleich gerade zum j\Ieere, und hinauf längs des

Flusses Vrilo Zrnovnice, gerade Pecinica, Grenze auf dem Oslji rbat, die Grenze das Wasser l|

Sedrenik,^) Pec auf der Krivice,^) die Grenze Kueisca^ die Grenze zum [Berg] Konje- j-

voda,^) die Grenze Trnova Kamenica,

die Grenze Tartarica Kamenica, die Grenze

Ohiseni Duh, daneben ist die Grenze Yla-

davic dubrava, zur Burg des Barakovic,

gegen den Osten über [das Gebirge] Sa-

moleci zum Mali Konacmik, zur Cetiua

unterhalb [der Burg] Xucak, längs der

Cetina flußabwärts Takala, Mostine, Peru-

cica, Gubavica, längs der Cetina, die

unterlialb [der Stadt] Omis ins Meer

mündet.

po heitibri {de- embri, 6: ebri) i po

sviJocbi stari ljudi. Jagid: hembra, iustitutum.

Das akad. Wörterbuch (s. v. hembra) zitiert unter

dem Worte hembra nur unsere Stelle und bezeich- '

net dessen Bedeutung und Ursprung als unbekannt.

Herr Pivcevic teilt mir mit, er habe das Wort

hembra noch in einer nicht veröfifentlichten Polji-

cauer Urkunde gefunden, wo es zur Bezeichnung

einer türkischen Urkunde diene; augenblicklich

könne er mir über die betreffende Stelle, wo das

Wort vorkommt, keine nähere Auskunft geben.

Herr Prof. Resetar hat mich auf Grund einer Mittei- '

lung Herrn Hofrates Prof. Karabacek darauf auf-
j

merksam gemacht, daß neben dem arab.-türk. 'ibra, 'ibret (vgl. auch im Wörterbuche der südslawischen '

Akad. s. V. ibret) auch eine Form 'ebra (Instruktion, belehrendes Beispiel) besteht, aus der unser ebra —
embra — hembra (alle drei Formen sind in den Handschriften des Poljicaner Statutes belegt; vgl. cobo

> combo) entstanden sein könnte. — ^) Vgl. die von einer späteren Hand in die älteste Handschrift
j

(nach dem Art. 29) eingetragenen Grenzen. — e Sedrnik, d pod Sedrenik (unter Sedrenik). — d‘.
(

pe6 u Krivicah. — ®) Cf. die alten Grenzen (nach dem Art. 29), Anm. 6.
'

4.
I

(273.) Es soll jedermann wissen, daß wir dieses ehrwürdige Statut aus dem alten i

ins vorliegende, ohne etwas auszulassen oder hinzuzufügen, treu und richtig, vielmehr —
|

*) Am 7. April 1596 drang Johann v. Alberti mit einer Schar Uskoken in die türkische Feste Clissa ;

ein und nahm sie mit dem Veliki knez der Poljica Paul v. Pavich, der mit 200 Poljicanern seinem
i

Freunde v. Alberti zu Hilfe geeilt war, den Türken für Kaiser Rudolf II. ab. Die Poljicaner mit ihrem
|

Veliki knez bildeten dann den Hauptteil der Besatzung. Nach heldenmütiger Verteidigung, nachdem

das Entsatzheer unter dem kaiserl. General Georg Baron Lenkovid am 26. Mai 1596 vor Clissa geschlagen

worden (wobei auch der Bischof von Zengg Peter Dominis fiel) und die Feste vollends ausgehungert war,

erfolgte Freitag den 31. Mai mittags die Übergabe derselben gegen freien Abzug der Verteidiger mit

Waffen, Gepäck und Verwundeten zu Lenkovid’ Schiffen nach Vinisde bei Trau und sodann nach Zengg.

Vgl. meine Beitr. zur Gesch. der Rep. Poljica in diesen Mitt. X, 1907, S. 224—253. Aus dieser Zeit

stammen die zwei Festungsschlüssel, die in der Domkapitelkasse in der Sakristei des Domes zu Zengg

als Erinnerung an den Heldenkampf bei Clissa aufbewahrt werden. Der eine Schlüssel ist 17, der :

andere 18 cm lang. A. v. P. i

Fig. 14. Schlüssel der Festung Clissa bei Spalato

aus dem Jahre 1596.*)
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damit man es besser verstehe— kroatisch und lateinisch ahgeschriehen haben, [und zwar]

einvernehmlich alle geehrten Vlasteli und geehrten Didici und mit dem sämtlichen Volke.

Und das geschah unter der Regierung des geehrten Herrn Knez Jura Sinovcic, des

Knez Veliki, und des geehrten Vojvoda Ivan Behovic, mit den übrigen Vorstehern und
dem Volke, wie es oben [geschrieben] ist.

Am 20. Februar 1665 in der Provinz Poljica.

Ich Marko Zuljevic, beeideter Kanzler der sehr geehrten Gemeinde des Gaues
Poljica^ habe das ganze [Statut] vom Anfänge, ohne etwas hinzuzufügen oder auszu-

lassen, treu und richtig geschrieben und abgeschrieben.

^) . .
.
pripisasmo ovi p. Statut iz staroga u ovi virno i pravo, ni uzmaknuv ni primaknuv,

iiego da se bolje razumi, rvacki i latinski . . . Wo von der Sprache die Rede ist, bedeutet lalinaki

„lateinisch“, aber auch „italienisch“ (vgl. akad. Wörterbuch s. v. latinski und Latini 5). Im vorliegenden

Falle, wo es heißt, daß das Statut „kroatisch und lateinisch“ abgeschrieben wurde, hat man
an „lateinische“ Buchstaben im Gegensätze zu den „kroatischen“, d. h. dem in der Poljica außerhalb

der Kirche allgemein üblichen cyrillischen Alphabet gedacht.

5.

Am 21. Dezember 1670.

(274.) Zur Zeit des Knez Veliki, des geehrten Herrn Juraj Sinovcic, und des

Vojvoda geehrten Matij Kuhaeic wurde auf dem üblichen Orte unter Gradac^) nach

dem alten Gesetze und mit den Geistlichen“'*) eine häuserweise beschickte Versamm-
lung®) abgehalten. Und zur selben Zeit hatten der glorreiche Herr Kaiser^) und der

Doge Frieden geschlossen, indem sie Kandia für Kljis^) und für andere Ortschaften

übergeben hatten.®) Zu dieser Zeit wollten die Türken, daß wir ihnen gehören sollen,

nnd die Lateiner wollten, wir sollen ihnen gehören, während wir immer unter der

Herrschaft von Kljis standen. Deshalb haben wir alle, die Geistlichen und die Vor-

steher, mit dem sämtlichen Volke auf Treue und Seele einhellig in der Versammlung

beschlossen, in unseren Häusern zu bleiben und an unser Gesetz uns zu halten;’') und

darum verbieten wir alle jedermann, von welchem Stande er auch immer sein mag,

dem Türken oder dem Christen®) auf welche Art und Weise immer was immer für

eine Sache, mag es Geld oder eine andere Ware sein, zu geben oder geben zu lassen

oder darein einzuwilligen, bis man gesehen hat, unter wessen Herrschaft der genannte

Gau bleiben wird, und bis die Grenzen im Grenzgebiete festgesetzt worden sind; und

es soll niemand vor welchen Herren immer wegen einer Missetat beschuldigt werden,

da alles, was bisher von den Vorstehern des genannten Gaues getan wurde, im Ein-

vernehmen mit dem ganzen Volke und mit dessen WiUen geschah; wer immer anders

handeln sollte, den wird die im alten Gesetze, im vorliegenden Statute auf dem Blatte 41,

enthaltene Strafe im vollen Maße treffen und diese Strafe wird am Schuldigen, wie

es oben [gesagt] ist, ohne jedes Erbarmen vollzogen werden. Und falls diese oder

jene®) Herren — was Gott behüten möge — gegen uns zoxmig werden sollten, so

müssen wir im Notfälle einander helfen.

' Ich Marko Zuljevic^ beeideter Kanzler der löblichen Gemeinde des Gaues Poljica,

habe im Aufträge geschrieben.

') „Pod Gracem“ (unter Gradac, bei Gata) fanden in der Regel die Poljicaner Versammlungen

und auch alljährlich am Tage des heil. Georg die Wahl des Poljicaner Knez statt. — s redovnici.

Vgl. Art. 55o, Anm. 3. — zbor podimni. Das Wort äim (Rauch) kann auch heute ein Haus und die in

einer Hausgemeinschaft lebenden Menschen bezeichnen. — cestiti gn. car ist der türkische Sultan.

—
®) ft e: Klis. — Klis liegt nördlich von Poljica in einer strategisch sehr vorteilhaften Lage. —

®) Nach dem zwischen den Venezianern und dem Sultan im Jahre 1669 abgeschlossenen Frieden fiel
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Kandia den Türken und Klis den Venezianern zu — ’’) da stojimo na naiiih kuda i u nasemu zakonu.

— ®) Turcinu ni kaurinu. — ®) gospoda gornja ali donja, eig. : die oberen oder die unteren Herren,

d. h. die Türken oder die Venezianer, — wohl nach der geographischen Lage.

6 .

Am 12. des Monates Oktober 1676.

(282.) Es soll jedermann wissen, daß alle geehrten Vlasteli und geehrten Didiri

sich auf dem Ohlik beim heil. Jadra^) versammelt hatten, [und zwar]; geehrter Herr

Fig. 15. Ludwig I., König von Ungarn, 1342— 1382.*)

Knez Veliki, geehrter Knez Pava Sucic, und geehrter Vojvoda Mihovijo Petrovic und

geehrte Prokuratoren: geehrter Knez Ivanis Vicicevic und geehrter Knez Luka Brni-

cevic und geehrter Knez Frane Gojsalic und geehrter Knez Jura Basic, und alle ge-

ehrten Katunaren: geehrter Knez Stipan Stazic und geehrter Knez Tadija Zuljevic und

geehrter Knez Frane Gojsalic und geehrter Knez Pava Stanic und geehrter Knez Jura

Dragicevic und geehrter Knez Matij Vukovic und geehrter Knez Tadija Cotic und

geehrter Knez Jura Mijanovic und geehrter Knez Marko Baric und geehrter Knez

*) Bild aus dem unter König Ludwig I. 1358 geschriebenen Chronicon Hungariae (pag. 1) der

k. k. Hofbibliothek zu Wien (Manuskriptenabteilung, Codex 405). König Ludwig entsendete zwischen 1342

und 1350 die ungarisch-kroatischen Edelleute Georg Eajcid und Drazoe (später Drazoevid) — die Stamm-
herren der Familien, aus denen das Oberhaupt der Republik zu wählen war — in die Poljica. (Vgl.

meine Beitr. zur Gesch. der Rep. Poljica, diese Mitt. X, 1907, S. 191.) A. v. P.
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Vicko Novakovic uud geehrter Knez Pava Sucic und geehrter Knez Mikula Vlaho.

Und die sämtlichen im vorstehenden Genannten sagten und beteuerten auf ihre Treue
und Seele, daß sie an der Eintracht der Armen stets festhalten werden; und falls

jemand mit den Brüdern nicht halten^) und einer Untreue überführt werden sollte, so

hat er als treubrüchig seinen Brüdern gegenüber zu gelten, und es soll ins Statut ein-

getragen werden, daß er ein Treubrüchiger ist und mit dem Kopfe zu büßen hat und
daß sein Haus aus der Versammlung und aus jedem Rate der Brüder und Armen^) für

immer ausgeschlossen sein soll.

Ich Dom“) Ivan Lozic, derzeit Kanzler des geehrten Gaues Poljica, habe im
Aufträge und in Befolgung des Befehles geschrieben.

1) Jadra = Andreas (vgl. akad. Wörterbuch s. v. Jadra). Unter den von Srinjine führenden

Wegen wird auch „Oblik“ erwähnt (Ivanisevid, o. c., S. 71). — da de biti vazda u sklad sironia.ski.

Vgl. Anhang 1, Anm. 5. — “) i ako bi se tko snaao (wohl: nasao) izvoran izmeju brade. Die Bedeutung
des Wortes izvoran ist Jagid (1. c.) unklar; im akad. Wörterbuche findet sich kein zweites Beispiel,

welches das Adjektivum izvoran in unserem Falle erklären würde, — als wahrscheinliche Bedeutung

wird „nevjeran“ (untreu) angenommen, aber auch die Möglichkeit eines Schreibfehlers vermutet. — ^) ni

u nijedno vide bratimsko ni siromasko. Vgl. Anhang 1, Anm. 5. — ®) Vgl. Art. 113, Anm. 3.

7.

(275.) Da über den geehrten Vojvoda Stipan Stazic und sein geehrtes Haus das

ungebührliche Gerücht, er sei kein Didic, aufgetaucht war, so hielten wir in dieser

Angelegenheit eine Versammlung der Didici auf dem Kozjik^) ab und öffneten das

Statut und es wurde nach dem Statute und nach dem Gesetze der ganzen Versamm-
lung festgestellt, daß Stazic ein echter geehrter Bruder Didic ist und daß aus ihrem

Stamme auch bisher geehrte Richter genommen wurden. Und dieses Gerücht ging vom
Knez Ivan Sinovcic aus, hat sich aber nicht als wahr erwiesen.

') Unter dem Namen Kozjik finde ich bei Ivanisevid (o. c., S. 8 und 19) einen Gipfel im Mosor-

gebirge im Gebiete des Dorfes Donji Dolac und außerdem je ein Feld bei Dubrava und bei Gata.

8 .

Im Jahre 1685.

(276.) Im Gesetze von Poljica soll es bekannt sein, daß Sucic am Tage des heil.

Arnir, ohne einen Grund zu haben, dem Marko Kuhacic die Nase abgeschnitten hat,

welcher Nase wegen der Gau Poljica ein großes Vermögen verlor; der geehrte Gau
entschied und beschloß übereinstimmend und einvernehmlich, daß er und sein Haus
und ihr Geschlecht im Gaue Poljica aus dem Rate und vom Richteramte für immer

ausgeschlossen sein sollen.

Der geehrte Gau beschloß wie folgt: Wenn jemand verbringen oder dafür sprechen

sollte, daß er [Sucic] begnadigt werde, so soll dieser Mensch mit Steinen getötet und

er soll ebenso wie Sucic ins ehrwürdige Statut eingetragen werden.

9.

Am 19. August 1725.

(277.) Da es zu dieser Zeit bekannt wurde, daß Frane Sucic die geehrte Provinz

Poljica verrät, beschloß deshalb die ganze Versammlung der geehrten Provinz Poljica,

[ins Statut] einzutragen, daß sowohl er als auch seine Nachkommen in der Provinz

Poljica aus dem Rate — wie es oben [geschrieben] ist — für immer ausgeschlossen

sein sollen, und bestätigte das erste obige Blatt.
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Ich Marko Baric, Prokurator und Kanzler der geehrten Provinz Poljica, habe

im Aufträge der ganzen^ glorreichen Versammlung der Poljica zu Urkund des oben

Gesagten geschrieben.

10 .

Am 19. August 1725.

(278.) Da sich in vergangener Zeit aus der Provinz Poljica aus dem Dorfe Cazin

Dolac ein gewisser Perme Markicevic auf der Insel Brac häuslich niederließ, und da

es festgestellt wurde, daß dieser Perme mit seinen Söhnen in den Notfällen dieser

Provinz diese Provinz verrät, so bescliloß deshalb der ganze geehrte Gau und die

Vollversammlung der geehrten Provinz Poljica, daß der genannte Perme und seine

Nachkommen aus dem Rate der Provinz Poljica, wie es unser Gesetz bestimmt, für

immer ausgeschlossen sein sollen.
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III. Münzen im Statute der Poljica.

Von Prof. Dr. Milan Resetar.

Die im Statute der Poljica erwähnten Münzen sind ohne Zweifel größtenteils

venezianische Münzen, denn diese waren bereits lange vor dem Zustandekommen der

ältesten erhaltenen Redaktion des Statutes (1440) in Dalmatien im Umlauf und ge-

wannen gewiß noch mehr an Verbreitung, als im ersten Viertel des 15. Jahrhunderts

das dalmatinische Küstenland in die Hände Venedigs fiel. Was speziell die Poljica

anbelangt, kann man wohl annehmen, daß dort das venezianische Geld infolge der im

Jahre 1420 erfolgten Eroberung der in ökonomischer Beziehung für die Poljicaner

äußerst wichtigen Stadt Spalato durch die Venezianer und noch mehr seit dem
Jahre 1444, als auch die Poljica seihst die Oberhoheit Venedigs anerkannt hatte, die

Oberhand gewann. Wenn man aber auch mit Recht die Münzen, die im Statute von

Poljica und besonders in dessen späteren Zusätzen erwähnt werden, für venezianische

Münzen halten kann, so darf man höchstwahrscheinlich nicht annehmen, in der Poljica

sei die venezianische Rechnungsweise üblich gewesen. In Venedig rechnete man im

alltäglichen Leben nach Liren (libhre): eine Lira zerfiel in 20 soldi (soldini) und ein

soldo in 12 piccioli (hagattini, oholi). Anfangs war die Lira eine ideale Münze, denn

erst im Jahre 1472 wurde die Prägung von Liren in Angriff genommen. Ihr Wert
war keineswegs feststehend und nahm im Laufe der Zeit stets ab, weil das Gewicht

der venezianischen soldi und piccioli, später auch der Lira selbst, immer kleiner und

dem Silber mehr Kupfer beigegehen wurde. Zu Anfang des 15. Jalndiunderts betrug

der Wert einer Lira etwas über D/g Kronen, gegen Ende des 18. Jahrhunderts bloß

eine halbe Krone unserer gegenwärtigen Währung! Obwohl aber in Dalmatien (aus-

genommen Ragusa, das ein eigenes Rechnungssystem hatte) insbesondere seit der

venezianischen Eroberung venezianische oder von den Venezianern für Dalmatien oder

für einzelne dalmatinische Städte geprägte Münzen im Umlaufe waren, Avar dennoch

nicht die venezianische, sondern die dalmatinische Lira (lira di Dalmazia) als Rech-

nungsgrundlage üblich. Der Wert der dalmatinischen Lira und ihr Verhältnis zur

venezianischen Avar keineswegs feststehend, doch kann man sagen, daß sie ungefähr

um mehr als ein Drittel kleiner war als die venezianische Lira, so daß z. B. im

Jahre 1736 der Wert eines goldenen venezianischen Dukatens 22 venezianische oder

36 dalmatinische Lire betrug (vgl. V. Lazari, Le monete dei possedimenti veneziani

di oltremare e di terraferma, Venezia 1854, S. 16 u. 22). Als daher die A^enezianische

Regierung im Jahre 1687 dalmatinische Lire (lirette per la Dalmazia e Alhania) zu

prägen begann, waren dieselben bedeutend leichter als die venezianischen: die venezianische

liretta nuova, die man im Jahre 1675/76 zu prägen angefangen hatte, wog 3'765 g,

die dalmatinische dagegen bloß 2’93 g, — und auch das Silber der dalmatinischen Lire

Avar bedeutend schlechter als dasjenige der venezianischen (vgl. V. PadoA^an, Le monete

della republica Amneta, Venezia 1879, S. 79 u. 112). Während also der Wert der dal-

matinischen Lira ungefähr um ein Drittel geringer war, zerfiel auch sie in 20 soldi

(soldini), weshalb die geprägte dalmatinische Lira die Zahl XX als Zeichen trug, daß

ihr Wert 20 soldi beträgt. Ein soldo der dalmatinischen Lira zerfiel ebenfalls in

12 hagattini, denn die Münze, die einen halben soldo Avert war und die die Venezianer

iin Jahre 1620 für Dalmatien zu prägen begannen, trägt die Zahl „6“, d. h. 6 hagattini
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(vgl. Padovan, o. c., S. 112). Woher nun dieser Unterschied ini Werte der veneziani-

schen und der dalmatinischen Lira? Meines Wissens hat bisher niemand versucht, diese

Frage zu beantworten; leider habe auch ich keine Daten und kann deshalb nur eine

Vermutung aussprechen. Bevor Dalmatien endgültig unter die Venezianer kam, also vor

dem Anfänge des 15. Jahrhunderts, waren in Dalmatien (d. h. im alten Kroatien, das zu

Beginn des 12. Jahrhunderts mit Ungarn in ein UnionsA'erhältnis getreten war) ohne jeden

Zweifel ungarische Münzen und — nachdem um die Mitte des 13. Jahrhunderts auch in

(dem alten) Slawonien (zwischen der Drave und der Save) Prägung von Münzen in

Angriff genommen wurde — auch slawonische Denare (lat. denarii banales) im Um-
laufe. Wahrscheinlich waren besonders die letzteren auch in Dalmatien sehr üblich und

deshalb hat sich ihr Name in der Form hänica oder bdnovac in Dalmatien und der

Herzegowina bis heute erhalten, wo dieser Name bis vor kurzem ein Zehnkreuzer-

stück bezeichnete und gegenwärtig zur Bezeichnung eines Zwanzighellerstückes dient

(im Wörterbuch der Südslawischen Akademie wird nur angegeben, daß im kroatischen

Küstenlande ein Zehnkreuzerstück banica oder banic heißt). Der Wert dieser ungarischen

und slawonischen banovci war ungefähr nm ein Drittel geringer als der Wert der

venezianischen soldi, sie wurden aber in Dalmatien anstatt der letzteren angenommen

und ausgegeben, so daß auf diese Weise das bessere venezianische Geld vom
schlechteren ungarischen (slawonischen) Gelde verdrängt wurde. Da nun der venezia-

nische Senat sah, daß die ungarischen Denare, „die nicht einmal 8 bagattini wert sind,

im Verkehr für einen (venezianischen) soldo (= 12 bagattini) gelten“, faßte er im

Jahre 1410 und dann wieder im Jahre 1414 den Beschluß, für Dalmatien eigene soldi

zu prägen, die ungefähr nur zwei Drittel des für die gewöhnlichen venezianischen soldi

verwendeten Silbers enthalten sollten (vgl. N. Papadopoli, Le monete di Venezia, I. Bd.,

Venezia 1893, S. 295). Der Wert der dalmatinischen Lira, glaube ich also, war deshalb

um ein Drittel geringer als der Wert der venezianischen Lira, weil die Grundlage der

ersteren die ungarischen und slawonischen Denare (banovci) bildeten, deren Wert eben-

falls ungefähr um ein Drittel geringer war als der Wert der venezianischen soldi.

Nach meiner Ansicht ist daher unter der libra des Statutes der Poljica überall

die dalmatinische und nicht die venezianische Lira zu verstehen. Da wir nun wissen,

daß der Wert einer dalmatinischen Lira zwei Drittel einer venezianischen Lira betrug,

so ergibt sich, daß die dalmatinische Lira um das Jahr 1440 ungefähr eine Krone wert

war. Das ist natürlich — ebenso wie hinsichtlich der venezianischen Lira — in dem
Sinne zu verstehen, daß der Wert des in einer Lira enthaltenen Silbers ungefähr so

viel betrug. Der praktische Wert war selbstverständlich größer, denn um ein Geld-

stück, dessen Gehalt an Silber einer Krone gleich war, konnte man um die Mitte des

15. Jahrhunderts viel mehr kaufen als heute um eine Krone, denn die Preise waren

kleiner, beziehungsweise das Geld war teuerer. In eine Vergleichung der damaligen

Preise mit den gegenwärtigen kann ich mich nicht einlassen.

Neben der libra, die im Statute oft erwähnt wird, werden in demselben noch

einige Münzen, und zwar bec, bolanca, dinar, orlak, pinez, so(l)din und tolor erwähnt.

Von diesen Münzen kommen sodin, bec und pinez nur im „Gesetze, betreffend das

Fleisch“ (Art. 107), das Avohl aus dem Jahre 1623 stammt und die Bestimmung

enthält, daß ein Pfund Fleisch \mn einem jungen Amrschnittenen Widder um
einen sodin, von einem jungen Amrschnittenen Bock um zehn pinez (Art. 107 a)

und das Schöpsenfleisch zu fünf bec (Art. 107 c) verkauft Averden darf. Ein

sodin war, wie es bereits gesagt wurde, der ZAA^anzigste Teil einer Lira, und

da der Wert einer venezianischen Lira um die Zeit ungefähr 75 Heller betrug.
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so war eine dalmatinische Lira ungefähr eine halbe Krone und ein Hodin der

dalmatinischen Lira ungefähr 2’^j^ Heller wert. Da nun das Widderfleisch einen sodln

und das Bockfleisch zehn plnez kostete, so folgt daraus, daß der Wert von zehn pinez

etwas kleiner war als ein sodin, — die „pinezi“ sind also ohne Zweifel hacjattini, deren

zwölf einen soldo ausmachten, so daß zehn pinez ungefähr zwei Hellern entsprechen.

Wir wissen, daß ein hec ein halber soldo war, — fünf hec waren also 2^/g soldi oder un-

gefähr 6Y2 Heller. Die Münzen sodin und hec wurden von den Venezianern für Dalmatien

seit dem Jahre 1620 (vgl. Padovan, 0. c., S. 112), pinez (d. h. hagattini) für einzelne

dalmatinische Städte bereits seit dem Ende des 15. Jahrhunderts (vgl. Padovan, 0. c.,

S. 115) geprägt. Das Wort pinez kommt im Statute auch im Art. 52 c vor, da wird

aber damit das Geld im allgemeinen bezeichnet. Nur einmal wird im Stetute

(Art. 60 a, also im alten Teile des Statutes) der dinar erwähnt, und ich glaube, daß

darunter der ungarische denarius oder der slawonische hanovac, d. h. der alte zwanzigste

Teil der dalmatinischen Lira, an dessen Stelle später von den Venezianern der soldino

eingeführt wurde, zu verstehen sei. Das sind also einheimische, während orlak und

tolor ausländische Münzen sind. Hinsichtlich des orlak hin ich deshalb dieser Meinung,

weil diese Münze ohne Zweifel nach dem „orao“ (Adler) benannt Avurde, und meines

Wissens gab es zu der Zeit keine slaAvonische, ungarische oder A^enezianische Münze,

die das Bild eines Adlers trug. Wenn dieses Gesetz nicht aus dem Jahre 1623 Aväre,

würde ich der Meinung hinneigen, unter dem orlak sei der Denar der Patriarchen

von Aquilea zu A^erstehen, der tatsächlich das Bild eines Adlers trug und bis zum

15. Jahrhunderte auch in unseren Gegenden sehr oft zu sehen Avar. So aber halte ich

diese Meinung nicht für stichhältig, um so mehr als auch der Wert nicht entspricht:

in dem betreffenden Artikel wird nämlich verfügt, daß „das fette Ochsen- und Ziegen-

fleisch“ nicht teuerer als zu einem orlak und das Schöpsenfleisqh nicht teuerer als zu

fünf hec zu verkaufen sei, — der Wert eines orlak mußte also mehr als fünf hec

oder 2^/2 soldini betragen, Avährend der Denar von Aquilea ungefähr dem A^enezia-

nischen soldo entsprach. Es ist daher unter dem orlak Avahrscheinlich ein öster-

reichischer oder deutscher Groschen zu verstehen, da auch diese das Bild eines Adlers

trugen. Der tolor ist selbstverständlich ein Taler (bis zum 18. Jahrhundert kommt in

den serbo-kroatischen Texten ziemlich oft die Form tolor statt talir vor). Was für ein

Taler aber damit gemeint war, ist schAver zu sagen, denn an den Stellen, wo der tolor

erwähnt ist (Art. 113, 114 und Anh. 2), Avird nichts Näheres gesagt; aller Wahrschein-

lichkeit nach Avar es der ungarische oder der österreichische Taler, dessen Wert fünf

Kronen betrug. Und so hätten Avir nur noch die holanca! Nach der lih'a wird sie

im Statute am häufigsten ei’Avähnt (Art. 5 Z*, 24, 48, 60 a, 70 6), und doch kann man
über ihren Wert nichts Bestimmtes sagen. Mit Sicherheit kann nur behauptet werden,

daß die holanda kleiner war als der dinar, denn der Art. 60 a bestimmt, daß, falls

Großvieh in einem fremden Weingarten angetroffen wird, „für jeden Kopf“ ein dinar,

für jedes Stück KleinAÜeh dagegen eine holanda zu zahlen sei, — somit Aväre eine

holanda kleiner als der ZAvanzigste Teil einer 7t6ra. In den zAvei Artikeln aber, in

denen für denjenigen, der auf Vorladung Amr dem Gerichte nicht erscheint, Strafen

festgesetzt werden (Art. 5 6 und 70 6), beträgt die Strafe für die Nichtbefolgung der

ersten Vorladung zehn holance und für die Nichtbefolgung der ZAveiten Vorladung eine

Uhra. Da nun in solchen Fällen die Strafen geAvöhnlich A'^erdoppelt Averden, so hätte eine

lihra zwanzig holance, — eine holanca wäre also einem dinar gleich, was auch durch den

Art. 48 eine Bestätigung erfahren Avürde, denn nach der Bestimmung dieses Artikels

mußte man dem Kanzler für eine Ui’kunde fünf holance, für eine Sentenz zehn holance '
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(das Doppelte) und für eine Stuhlurlmnde eine lihra (tvieder das Doppelte?) zahlen.

Das stimmt aber mit der Bestimmung des Art. 60 a, nach welcher eine bolanca kleiner

als ein dinar, d. h. kleiner als der zwanzigste Teil einer libra wäre, nicht überein.

Die Sache wird noch unklarer, wenn wir die Bedeutung der bolanca in anderen Denk-

mälern verfolgen, denn aus dem Wörterbuche der Südslawischen Akademie und aus

Jagic’ Ausgabe des Statutes von Viuodol (Petersburg 1880, S. 11, Anm. 7) ergibt sich,

daß im 14, und 15. Jahrhundert im kroatischen Küstenlande auch tuste (dicke) bolance

bekannt waren, — es gab also wohl auch tanke (dünne) bolande. Die bolanca wird auch

von unseren Dichtern des 16. Jahrhunderts erwähnt: so spricht P. Zoranic t'on

„maljahna ustanca bolancom razrizana“ (ein kleiner Mund mit einer bolanca durch-

geschnitten), — folglich war die bolanca eine kleine Münze (vgl. das Wörterbuch der

Südslawischen Akademie). Noch wichtiger ist es, daß auch in den Komödien M. DrMc',

des bekannten ragusanischen Schriftstellers des 16. Jahrhunderts, einige dort auf-

tretende Cattaraner (nicht aber Ragusaner!), so oft sie jemanden beschim])fen wollen,

„bestijo od tri bolance“ oder ..beko (ital. becco) od tri bolance“ sagen (vgl. Stari pisci

hrvatski VII, 368—370). Da nun die Ragusaner in ähnlichen Fällen „od tri mjed“

(o. c., S. 242 u. 379) sagen, und da in Ragusa mjed eine kleine Kupfermünze war

(30 mjed = 1 Groschen), so kann man wohl annehmen, die bolanca sei in Cattaro

dasselbe, was mjed in Ragusa, also eine kleine Kupfermünze gewesen. Das wird auch

durch ein in Ragusa im Jahre 1697 notiertes Sprichwort (zugleich die letzte Erwäh-

nung der bolanca!) bestätigt: Zaludu je, da je Kotor za bolancu, a bolance nije — Es

nützt nichts, daß man Cattaro um eine bolanca kaufen kann, falls man keine bolanca

hat (Danicic, Poslovice, S. 154). Ich glaube also nicht irrezugehen, wenn ich annehme,

die bolanca'^) des Poljicaner Statutes sei dasselbe was bagattino und pinez (im Art. 107 a).

Andererseits aber gebe ich gerne zu, daß es notwendig wäre, die Frage betreffend

den Wert der Münzen in Dalmatien sowohl vor als auch unter der A^enezianischen

Herrschaft auf Grund alter Denkmäler und erhaltener Münzen selbst gründlich zu

studieren.

In Antals „Glossarium niediae et infimae latinitatis regni Hungariae“ (Lipsiae MCMI) wird s. v.

bolanch die Vermutung ausgesprochen, eine bolanca komme dem Viertel eines Denar gleich.

Fig. 16. Staatssiegel der Poljica, ®/4 nat. Gr. — Messing in Eisen gefaßt, mit Asphaltgriff. Im Besitze

des Herrn Mato Bilid in Dolnji Dolac, Poljica. A. v. P.
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Sachregister zum Statute der Poljica/)

Abgabenfreiheit: 20, 48.

Abkaufsrecht: 51b

—

d, 52c.

Acht und Bann: 36a, 88.

Adelige (v. auch Viastele und

Didici): 8, 14, 15, 39 a— c,

44, 66, 72b, 91, 96.

Angriff (v. auch Schlägerei):

28, 75b.

Ansiedlungen; 58.

Appellationen; 4b, 19, 22, 64

bis 66.
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meindegewalt: 55 d, An-

hang 1 (266).
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Gemeinde: Anhang 6 (282),

8 (276), 9 (277), 10 (278).

Bänkelsänger: 49c.

Beichte; 32.

Benefizien (kirchliche); 31.

Berufungen: v. Appellationen.

Beschimpfung: 43, 44, 7 5a.

Beute (einem Heere entrissene

—); 98.

Bewegliches Vermögen : v. Ver-

mögen.

Blutgeld : 20, 35 a b c, 3 7 a—e,

39a, 41a, 67c, 76, 110.

Blutschande: 49c.

Bluttaten: 13, 36 a—b, 37 a

bis e, 61, 73b, 88, 105.

Brotmaß: 107e.

Didici (v. auch Adelige): 21,

23a, 24, 55a, 66, 91, An^

hang 1 (265), 4 (273), 6

(282), 7 (275).

Diebstahl: 14, 15, 16, 17a,

17b, 26, 37d, 65, 76, 77,

78a—c, 102, 109, 114, An-

hang 1 (266).

Diener: 78c, 79, 93.

Dirnen: 83.

Dorffluren: 56a b, 57, 59a

—

d.

Drohung: 29.

Eid; 7, 16, 17a, 17b, 13a— li,

76, 116.

Eindringen ins Haus: 37 e/,

42, 46.

Einsetzungsgebühr: 68b.

Erbschaften; 36 a, 49 a—c,

100b c.

Ersitzung: 62, 73a, Anhang 2

(271).

Eelder: 54 (b, 59c d, 60a—e,

109.

Feuertod; 55a, 84a b, 112.

Fischfang: 87.

Eleischverkauf: 107 a c.

Frauen (v. auch Witwen): 42,

43, 110.

Galgenstrafe: 23a b, 37b d,

7 8 a—c.

Gärten: 54a— c, 109.

Gefangene: 82.

Geldstrafen; 5b, 12, 20, 21,

24, 27, 28, 35a b c, 37a— c,

39a, 41a, 42, 44, 45, 46,

55d, 60a b, 67c, 70b, 75a

bis c, 76, 83, 107a, 109,

110, 113, Anhang 2 (270).

Gerichtsstuhl der Poljica (dessen

Kompetenz); 4a.

Geschworene: 22, 74c.

Getreidefelder; v. Felder.

Getreidemaß; 90, 91.

Getreidepreise: 107 d.

Gewalttaten: 9,10, 13,21,34,

37/, 41a b, 42, 44, 45, 65,

83, 88, 99, 110.

Grenzen der Poljica: (262)

[zwischen den Art. 29 und

30 eingeschaltet], Anhang 3

(272).

Grenzmale: 94.

Grundstücke, Verpfändung der

— ; 47.

Güter, bewegliche und unbe-

wegliche; 50a— c.

Haraö (Abgabe): 20, 48.

Haus, Eindringen ins— : 37e/,

42, 46.

Hexen: 112.

Hühner; 53, 54 c d.

Hunde: 86a b, 105.

Im großen Wirrwarr des Statutes möge dieses Register zur Orientierung beitragen. Vielfach

habe ich mich bei der Bestimmung der Schlagwörter nicht so sehr an den Wortlaut, sondern an den

Sinn einzelner Bestimmungen gehalten. Als Nichtjurist darf ich hoffen, daß man — angesichts des

Mangels an rechtsgeschichtlichen Studien über das Statut der Poljica — meine Fehler und Versehen in

diesem Versuche einer Übersicht des Materials nicht allzu streng beurteilen wird. T. Matid.
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Insulte: 39a— c, 43.

Jagd: 111.

Kanzler: 48, 113, Anhang 1

(268), 4 (273), 5 (274), 6

(282), 9 (277).

Katun: Anhang 1 (267).

Katunar: 91, 92a, 116, An-

hang 1 (267), 2 (270).

Kaufleute: 107 6, nach 109.

Kindesmord: 846— e.

Kirchenangelegenheiten: 31.

Kirchenbann: 32.

Klis: Anhang 5 (274).

Kmet, kmetic: 14, 15, 22,

23a 6, 396 c, 44, 66, 726 d,

74a, 78c, 89a

—

r, 103, 107 a.

Knez der Poljica: 1 —^3, 5a, 9,

10, 13, 14, 18, 19, 51a,

55a, 56c, 63a, 64, 66, 68c,

69a 6, 74c, 15a bd, 926,

96, 107e, 115.

Knez von Spljet (Spalato): 64,

66 .

Körperverletzungen: v. Ver-

letzungen.

Kremenißani (ein Stamm): 3.

Ladungen zum Gerichte: 5 ab,

13, 14, 24, 63a 6, 67a, 69 6,

70a 6.

Leibesstrafen: 39c, 44, 67c,

15d, 926, 94, 112.

Limici (ein Stamm): 3, 96.

Mädchenraub: 113.

Martolosen: 23 ab.

Menschenverkauf: Anhang 1

(266).

Mitgift: 49c, 1006, 110.

Mitschwörer: 16, 17 a, 17 6,

65, 67a, 73a

—

h, 76.

Mord: 36c, 376, 41a.

Mühlen: 80a—c, 81a— c.

Notzucht: 83, 110.

Pfand: 9, 44, 47, 716, 746 c,

114, Anhang 1 (267).

Plünderung: 23a 6, 29, 97.

Pristav: 1, 2, 5a, 7, 9, 52c,

63a 6, 67a—c, 68a— e,

’

69a 6, 70a, 71a, 72a— c,

73a e g, 74a, 84c e, 116.

Prokuratoren: 6, 11— 15, 21,

636, 65, 706, Anhang 9

(277).

Prozeßführung: 5a 6, 6, 7, 34,

63a 6, 73a

—

h. — V. auch

Appellationen, Eid, Ladun-

gen und Mitschwörer.

Prügelstrafe: 112.

Kache: v. Vergeltung.

Raub: 26, 37 6, 41a [Räuber

V. auch Anhang 1 (266),

(267)].

Raubvögel: 956.

Rettungslohn: 95a 6, 97, 98,

102 .

Richter: 2, 3, 5a, 9, 10, 14,

21, 22, 24, (262) [zwischen

den Art. 29 und 30 einge-

schaltet], 56 c, 63a, 66, 68e,

696, 74c, 96, 107a, An-

hang 7 (275), 8 (276).

Rückkaufsrecht: 516.

Ruhestörungen: 88.

Schadenersatz: 85.

Schätzer (hominesboni) : 356 c,

38, 40, 51e.

Schlagen: 13, 37/, 41a 6, 42,

75c.

Schlägerei: 35a c, 38, 43.

Schmied :81c.

Schulden: 33, 686, 69a 6,

70a 6, 71a 6, 72a— d, 13h.

Schweine: 546, 60c

—

e.

Selbstmord: 32.

Sodomitismus: 84a.

Spljet (Spalato): 64, 66, 91,

926.

Stämme der Poljica: 3, 11, 96.

Stammgut: 5, 8, 21, 23a6, 27,

33, 34, 36ac, 49a, 51a— e>

52 6 c, 58, 59a, 61, 62,

63a 6, 66, 676, 68a 6, 706,

71a, 13abcdh, 78c, 79, 88,

94, 99, .Anhang 1 (266).

Stampfwerke: 80a.

Statut der Poljica: 30, 40, 47,

96, 100a, 115, 116, An-

hang 1 (265), 2(269,(271),

4 (273), 5 (274), 6 (282),

7 (275).

Steinigung (Todesstrafe): An-

hang 8 (276).

Tausch: 52a— c.

Teilung des Vermögens: 33,

59 a.

Testierungsfreiheit: 49a— c.

Tiere, Verletzungen durch —

:

105, 106.

Tisemiri (ein Stamm): 3.

Todesstrafe: 23a 6, 36a, 31 bd,

55a, 78a

—

c, 84a 6, 110,

112, Anhang 1 (266), 6

(282), 8 (276).

Tötung: 26, 29, 36a—6, 37a

bis e, 41a, 105.

Türken: 20, 23 ab, Anhang 1

(266), 5 (274).

Überfall: 41a 6, 44, HO-

Untreue im Dienste: 79, 89a,

103.

Venezianer: 8, 30, 55a, 98,

Anhang 1 (266), 2 (269), 5

(274).

Verbannung: 8.

Verbrennung(Todesstrafe): 55a,

84a 6, 112.

Vergeltung (Rache): 36 e

—

g,

31 c, 39 a.

Vergewaltigung: 83, 110.

Verkauf: 51a— e,
61a.

Verletzungen (v. auch Wun-

den): 35a 6 c, 38, 40, 41a,

105, Anhang 8 (276).

Verleumder: 108, Anhang 1

(266).Omis (Almissa): 91, 107e.
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Vermögen, bewegliches: 18,

23aö, 33, 52a, 61, 66, 686,

71a, 736, 78c, 79, 85, 88,

89a, Anhang 1 (266).

Vermögensangelegenheiten,

Kompetenz in — ; 21.

Vermögensstrafen: 2, 8, 9, 14,

15, 23a 6, 53, 54a^—d, 606

bis d, 686, 72ac, 74a— c,

78a— c, 79, 86 a 6, 88, nach

109, 92a6, 94, 103, 106,

107 a6ce, 113, Anhang 1

(266),— V. auch Geldstrafen.

Verrat: 8, 23a 6, 55a— c, An-

hang 1 (266), 6 (282), 9

(277), 10 (278).

Versammlung: 13, 14, 15, 26,

30, 51a, 55a<7, 64, 66, 69a,

74c, loabd, 88, 113, An-

hangl (265),2 (269), (270),

5 (274), 6 (282), 7 (275),

9 (277), 10 (278).

Verstümmelung als Strafe: 39 c,

44, 67c, 75Ü, 94.

Verzichtleistung: 61.

Viehschaden: 54a 6, 60a—e.

Vierteilung (Todesstrafe): 37 6.

Vlah, vlafiic: 23a, 25.

Vlastele (v. auch Adelige): 21,

23a, 24, 55a, 66, 91, An-

hang 1 (265), 4 (273), 6

(282).

Vojvoda: 20, 72a, 92 6.

Vorkaufsrecht: 51a, 526.

Vorladungen: v. Ladungen.

Waffenmißbrauch : 75d.

Wahrsagerinnen: 112.

Waisen: 99, 100a.

Wälder: 13, 56a— c, 59ac.

Wareusteuern : 58.

Wasserbetriebsanlagen : 80 a 6 c.

Wasserrecht: 80c, 956, 104.

Wege: 13, 101.

Weide: 56a6, 57, 59a— d.

Weingärten: 53, 54a— c, 60a

bis d, 86a, 103, 109.

Weinrerkauf: 92ab.

Witwen: 100 a— c.

Wolf: 95 a.

Wucher: 32.

Wunden: 28, 35a6c, 366,40,

41a.

Zauberinnen: 112.

Zehnte, der: 12, 20, 31, 96.

Zoll: 58.

Zurückweisung einer Amtsper-

son: 686, 72a c.
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Die Hauskommunionen (zadrugas) bei den Südslawen.

Von

Dr. Ivan Stroh al.

§ 1. Wie und wann die Hauskomniunionen bekannt wurden.

Schon im 18. Jahrhundert kam hie und da eine Notiz zum Vorschein, daß unten

hei den unbekannten Südslawen eine besondere Gewohnheit walte, nach der in einem

Hause 20-—^30 Paare (Familien) und 100—200 Leute zusammen wohnen und zusammen
wirtschaften. In dieser Hinsicht ist besonders wichtig eine Beschreibung' dieses Zu-

sammenlebens von Piller und Mitterpacher aus dem Jahre 1783. Später wurde

diese Beschreibung in Engels „Geschichte von Dalmatien, Croatien und Slavonien“^)

und von da wieder in Dohrovskys „Slavin“^) übernommen.

In den Gesetzen des 18. Jahrhunderts kommt jedoch die Hauskommunion als

solche noch nicht vor. Keime dieser Institution findet man zwar schon in früheren

Jahrhunderten; ein ganzes Hauskommunionsgesetz ist aber erst im Anfänge des

19. Jahrhunderts, und zwar für die ehemalige Militärgrenze entstanden (in den Grenz-

grundgesetzen vom 7. August 1807.)

In den „Militar-Gränitz-Rechten für das Carlstädter- und Varasdiner-Generalat“

vom Jahre 1754 wurde zwar vorgeschrieben, daß „bey Tod-Fällen die Grund-Stücke . . .

alleinig auf die im Haus in communione bonorum lebende Descendenten männlichen —
in deren Abgang auch auf die weiblichen — Geschlechtes, alsdann auf die schon ander-

wärtig wohnhafte Descendentes, in so weit sie a proportione noch nicht mit genügsamen

Grund-Stücken versehen, ferners auf die in communione bonorum mit lebende Brüder,

und andere Agnatos, und endlichen auf die außer dem Haus wohnhafte Gebrüdere, in

so weit sie noch nicht mit genügsamen Grund-Stücken versehen seynd, zufallensollen“;* *)

man spricht auch Amn einem „Caput Familiae“,^) als wenn hier die Familie die Trä-

gerin der Rechten und Pflichten wäre; man sagt sogar, daß dieses „Caput Familiae

benennet“ sein soll. Dieses „Hauht des Hauses“ ist aber kein Vertreter und VerAA-alter

des Hauses als juristische Person, sondern er ist „Principal-Lehen-Trager“
;

solche

*) Iter per Poseganam Sclavoniae provinciam, S, 117 u. f.

’) S. 246 u. f.

“) S. 59 ii. f.

*) IV. Tit., § 37, vgl. auch § 32.

®) Z. B.: IV. Tit, § 75.

«) IV. Tit, § 76.
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Hausväter sind aucli in dem Falle, wenn sie zusammen mit mehreren Brüdern und

weiteren Verwandten in einem Hause wirtschaften, „Herren vom Grund-Stuck“, und

haben nur „allezeit die übrige Geschwister zu ernähren“, „diese liingegen stehen unter

des Hauswirths Direction, und sollen ihme, als Brod-Vatter, arbeiten helffen“;^) und

„so oft das Haubt des Hauses . . . mit Tod abgehet, muß bey dem Regiment dessen

Successor in Prothocollo, wie auch auf dem Patent angemerket werden“.^) t

Erst in den „Grundgesetzen der Militär-Gränze“ vom 7. August 1807 sagt mau:

„Damit die Wirtschaft der Gränzhäuser in Abwesenheit der Dienstmänner ununter-

brochen fortgetrieben werden könne, ist das Zusammenleben einer größeren Anzahl

von Menschen in dem nämlichen Hause, oder die Hauskommunion unumgänglich

nöthig“;^) und: „So lange die Haus-Kommunion besteht, haben alle Mitglieder der-

selben gleichen Anspruch auf das Vermögen des Hauses, und gleiche Obliegenheit, für

das Haus nach Maßgabe ihrer Kräfte zu arbeiten und zu dienen“.^) In der Ein-

führungsverordnung zu diesem Gesetze sagt man wieder: „Als bei der Orgauisirung

der Gränze im Jahre 1803 die Erbfolgeordnung verlautbart wurde, und man solcher

die Verfügung der Gränzrechte zum Grunde legen wollte, vermög welcher der Haus-

vater als Hauptlehensträger galt, erhoben sich in der Gränze alle Stimmen dagegen.

Man versicherte einhellig, daß die Gränzrechte in diesem, wie in so vielen andern

Punkten nie (?) zur Ausführung gekommen seyen, daß die Hausgenossen sich von

jeher (?) als Miteigenthümer (?) angesehen, in die Gleichheit ihrer Rechte ihren Stolz

gesetzt hatten, und daß der übelste Eindruck zu befürchten wäre, wenn sie um diese

ihre Rechte gebracht, oder auch nur darin verkürzt werden sollten.“®)

Ebenso wie in den Gesetzen für die ehemalige Militärgrenze, kommt auch in den

Gesetzen und Verordnungen für das ehemalige Zivügebiet Kroatiens im 18. Jahrhundert

die Hauskommunion als solche noch nicht vor. Den Urbarialverordnungen aus dem
18. Jahrhundert gilt noch immer die einzelne natürliche Person als Trägerin der Rechte

und Pflichten. In diesen Verordnungen spricht man immer nur von einer physischen

Person, welche dem Grundherrn gegenüber verpflichtet ist.®) In diesen Verordnungen

spricht man auch von der Erbfolge der Untertanen.’*) Anderseits finden wir nirgends

in diesen Verordnungen die Hauskommunion oder überhaupt eine Hausgenossenschaft

als Trägerin der Rechte und Pflichten.

Erst als man auch in Kroatien das ungarische Gesetz (Art. VIII vom Jahre 1840)

über die Erbfolge der Untertanen durchführen wollte, fand man, daß dieses Gesetz

nicht im mindesten dem Volksbewußtsein und der Volkssitte entspreche. Nach diesem

Gesetze sind auf die ganze Verlassenschaft eines Untertanen dessen aus gesetzlicher

Ehe entsprossene Kinder beiderlei Geschlechts Erben zu gleichen Teilen.®) Die Grund-

herren und die damaligen autonomen Komitatsregierungen ließen dieses Gesetz nicht

in Wirksamkeit treten, weil die Bevölkerung die Erbgüterteilung nach Familien-

stämmen anstatt nach der Anzahl der im Eigentum gleichberechtigten Hausgenossen

1) IV. Tit., § 26.

*) IV. Tit., § 76.

=>) S 55.

§ 64.

®) Vgl. Stopfer, Lehrbuch über die Grundgesetze der karlstädter, warasdiner, banal-, slavonischen

und banatischeii Militär-Gränze, S. 129.

®) Vgl. Kroat. Urb. von Maria Theresia, III. T., § 1: Slav. Urb. von Maria Theresia, I. T., § 1.

(Vezid, Urbar hrvatsko-slavonski, S. 129 u. 170.)

’) Vgl. Kroat. Urb. von Maria Theresia, VI. T., § 1. (Vezid, o. c., S. 138.)

«) § 2 .
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im höchsten Grade für ungerecht hielt. Namentlich schien es ungerecht zu sein, daß

die Töchter, die aus dem Hause ausgetreten sind, das gleiche Recht auf das Haus-

vermögen mit den Söhnen, die im Hause gehliehen sind, haben. Später, als man nach

der Auflösung der Untertauenverhältnisse die Grundbücher einführen wollte, fand man
erst, daß man nicht die einzelnen Hausgenossen als Miteigentümer, sondern das ganze

Haus, die Hauskommuniou als Eigentümerin im Grundbuch eintragen müsse. Und so

wurde verordnet, daß man solche Häuser, in denen zwei oder mehrere Familien

leben und wirtschaften, im Grundbuche als Hauskommunionen eintragen solle. Zum
ersten Male wurde aber das Hauskommuniousrecht im Zivilgebiete Kroatiens und Sla-

woniens in dem IV. Gesetzartikel vom Jahre 1870 geregelt.

In Serbien haben wir auch bis zum Jahre 1844 kein Gesetz über die Haus-

kommunionen. Erst in dem allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuch vom Jahre 1844

wurde auch das Hauskommunionsrecht geregelt.^)

Zur Bekanntmachung der Hauskommunionen hat aber am meisten das Falsifikat,^

bekannt unter dem Namen Königinhofer und Grüneberger Handschrift, beigetragen;

dieses Falsifikat diente beinahe durch ein ganzes Jahrhundert als der stärkste Beweis

über das Alter der Hauskommunionen. Erst gegen das Ende des 19. Jahrhunderts

wurde bewiesen, daß dies nur eine ungeschickte Fälschung sei.^)

Viel hat zur Bekanntmachung dieser Institution auch Marmonts Bericht über

die Organisation der illyrischen Provinzen beigetragen.^) In diesem Berichte werden

einige Grundsätze des Hauskommunionsrechtes als etwas Besonderes, das man nur bei

den Südslawen findet, geschildert. Weniger bekannt wurde Andreossis Bericht über

denselben Gegenstand. In diesem Berichte wird geschildert, wie stark der Einfluß der

militärischen Verfassung auf das ganze Privatleben, Vermögens- und FamilienVerhält-

nisse in der ehemaligen kroatischen Militärgrenze war.^)

* *
*

Auch zu einem Namen ist die Hauskommunion sehr spät gekommen.

Der lateinische Name „communio“ kommt schon in den Statuten für die Waras-

diner Grenze vom Jahre 1737 vor.®) Denselben lateinischen Namen finden wir in den

sonst in deutscher Sprache verfaßten „Gränitz-Rechten“ vom Jahre 1754.’^) Aus diesem

lateinischen Namen entstand später der deutsche „Hauskommunion“, den wir schon in

dem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 finden.

In serbo-kroatischer Sprache haben wir im Anfänge des 19. Jahrhunderts für

diese Institution noch keinen Namen. Heutzutage besteht in der serbo-kroatischen

Sprache für den Begriff „Gesellschaft“ das Wort „drustvo“, für den Begriff „Genossen-

schaft“ das Wort „zadruga“; weil aber das Wort „zadruga“ der technische Name für

die Institution der Hauskommunion geworden ist, so bezeichnet man den Begriff Ge-

’) § 29 der Verordnung des österr. Justizministeriums vom 18. April 1853, RGBl. Nr. 65.

§§ 507—529.

“) Vgl. insbesondere Masaryk, Skizze einer soziologischen Analyse der sogenannten Grüneberger

und Königinhofer Handschrift, im „Archiv für slawische Philologie“, 1887.

*) Rapport et projet sur l’organisation des provinces illyriennes.

®) Vgl. Boppe, Croatie militaire.

®) De rerum dominio, art. 8: „Quodsi pater familias superstitibus liberis, fratribus, vel in commu-
nione secum constitutis agnatis e vita decesserit, tum iuxta antiquam consuetudinem et pristinum con-

finii institutum ... in dominium utile succedat qui eminentiori capacitate praeditus est, . .
.“

’) IV. Tit., § 37: „in communione bonorum“.
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nossenschaft sehr oft mit clem Worte „udrug’a“; namentlich finden wir das Wort I

„udruga“ mit der Bedeutung „Grenossensehaft“ hei den Juristen.

Das Wort „zadruga“ mit der Bedeutung Hauskommunion finden wir zum ersten

Male in dem Wörterhuch der serbischen Sprache von Vuk St. Karadzic. Als man

in Kroatien von dieser Institution zu schreiben begann, wurde sie mit dem Namen
„patrijarkalni mvot“, das „patriarchale Leben“, bezeichnet.^) Erst im Jahre 1858 identi-

j

fiziert Zuzel den Namen „patinjarkalni zivot“ mit d-em Namen „zadruga“.^) Bald j

nachher verdrängte dieser Name „zadruga“ gänzlicli den alten „patrijarkalni zivot“.^)
\

Der Name „zadruga“ kam auch in den Gesetzartikel IV vom Jahre 1870, in das Gesetz i

vom 3. März 1874 und in das Gesetz vom 8. Juni 1871, wie auch in alle späteren :

kroatischen Gesetze. Bei den Serben finden wir diesen Namen zum ersten Male in

dem allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuch vom Jahre 1844; vordem wird die Haus-

kommuuion in den serbischen Gesetzen nur als „kuca“ (Haus) und selten in den

späteren als „zadruzna kuca“ (genossenschaftliches Haus)benannt.* *)

Aus den Gesetzen lernte den Namen „zadruga“ auch das Volk. Jedoch als

Bogisic im Jahre 1874 die Frage stellte, wie das A^olk diese Institution benennt,

namentlich ob ein besonderer Name bestehe für eine große Familie und ein besonderer

für kleine Familie, bekam er aus allen Gegenden Kroatiens, Serbiens und Bulgariens

die Antwort, daß das Volk den Namen „zadruga“ mit der Bedeutung Hauskommunion

nicht kenne. Nach diesen Antworten erscheint als Eigentümerin des Vermögens einer

Hauskommunion entweder das Haus „kuca“ oder die Familie „obitelj“, „familija“, und

man unterscheidet nur großes von kleinem Haus, nur große von kleiner Familie. Nur

aus einigen Gegenden kam die Antwort, daß man ein großes Haus als gemeinschaft-

liches „zadruzna“ und eine kleine Familie als Einzelfamilie „inokosna“ bezeichne.^)

Überhaupt war dem Volke irgendein Unterscliied zwischen der rechtlichen Stellung einer

großen und der einer kleinen Familie unbekannt. Für die große wie auch für die kleine

Familie galten dieselben Grundsätze; eine große Familie kann zu jeder Zeit zerfallen in

mehrere kleine Familien, sie kann auch durch Abgang ihrer Mitglieder (Tod oder Austritt)

zu jeder Zeit zu einer kleinen Familie zusammenschrumpfen; anderseits kann auch

eine kleine Familie durch Vermehrung ihrer Mitglieder zu einer großen emporwachsen;

und dennoch bleiben immer dieselben Grundsätze maßgebend für das innere Leben in

solchen Famihen.®)

§ 3. Die Theorie vom Berufe und guten Eigenschaften der slawischen Völker.

Noch bevor es zur ersten gesetzlichen Regelung des Hauskommunionsrechtes in

dem Grenzgrundgesetze vom 7. August 1807 kam, entstand die Theorie vom Berufe

und guten Eigenschaften der slawischen Völker. Als Vater dieser Theorie kann man
den großen deutschen Denker Herder bezeichnen. Herder schildert die slawischen

als friedliebende und fleißige Völker. Nach ihm waren die Slawen nie ein unter-

So unter anderen Zuzel (Gospodarski list 1856, Nr. 13 u. f.); Vukotinovi6 (Gospodarski

list 1856, Nr. 23).

*) Vgl. Gospodarski list 1858, Nr. 20.

“) Vgl. Gospodarski li.st 1861, Nr. 30 u. f.

Vgl. Al. Jovanovid, Istorijski razvitak srpske zadruge, S. 68 u. f.

Vgl. Zbornik sadainjih pravnih obicaja u juznili Slovena I, S. 6 u. f.; vgl. auch Bogisid,

De la forme dite inokosna de la famille rurale chez les Serbes et les Croates, S. 36 u. f.

®) Vgl. Bogisid, De la forme dite inokosna . . ., S. 10 u. f.

i
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nehmendes Kriegs- und Abenteurervolk wie die Deutsclien; vielmehr rückten sie diesen

stille nach und besetzten ihre leergelassenen Plätze und Länder. Sie liebten die Land-

wirtschaft, einen Vorrat von Herden und Getreide, auch mancherlei häusliche Künste.

Sie waren mildtätig, bis zur Verschwendung gastfrei, Liebhaber der ländlichen Frei-

heit, aber unterwürfig und gehorsam, des Rauhens und Plünderns Feinde. Unglücklich

ist das Volk dadurch geworden, daß es hei seiner Liehe zur Ruhe und zum häuslichen

Fleiß sich keine dauernde Kriegsverfassung gehen konnte. Das Rad der ändernden

Zeit dreht sich indes unaufhaltsam; und da diese Nationen größtenteils den schönsten

Erdstrich Europas bewohnen, wenn er ganz bebaut und der Handel daraus eröffnet

würde, da es auch wohl nicht anders zu denken ist, als daß in Europa die Gesetz-

gebung und Politik statt des kriegerischen Geistes immer mehr den stillen Fleiß und

den ruhigen Verkehr der Völker untereinander fördern müssen und fördern werden:

so werden auch diese so tief versunkenen, einst fleißigen und glücklichen Völker endlich

einmal von ihrem langen und trägen Schlaf ermuntert und ihre alten Feste des ruhigen

Fleißes und Handels feiern dürfen.^)

Diese Worte sind die Grundlage der slovenophilen Theorie, nach der die sla-

wischen Völker zur Verwirklichung der Idee des Humanismus berufen sind. Diese

Schilderung des Charakters der slawischen Völker übernahm nachher Dobrovsky in

seinen „Slavin“^) und Kopitar in die Einleitung zu seiner Grammatik der slawischen

Sprachen.^) Im Jahre 1809 hielt der Pole W. Surowiecki Vorträge über die älteste

Geschichte derSlawen;* *) in diesen Vorträgen schildert er die slawischen Völker und

ihi’e Eigenschaften beinahe so wie vor ihm Herder. Im Jahre 1820 veröffentlichte

derselbe Surowiecki ein größeres Werk,^) in welchem er Beweise sammelte für die

Theorie über die Menschenfreundlichkeit und Mildtätigkeit der slawischen Völker.

Diese Theorie vom Beruf und den guten Eigenschaften der slawischen Völker

wurde auch zur Lösung der Streitfrage über Herkunft der slawischen Gesetze ver-

wendet. Diese Streitfrage stammt noch aus dem 18. Jahrhundert. Der alte V. N. Ta-

tiscev lehrt,®) daß die Russen ihr ältestes Gesetz „Ruska pravda“, als sie das jetzige

Rußland besetzten, mit sich brachten. Ebenso wie Tatiscev, meint auch Boltin,'^)

daß die Slawen keine fremden Gesetze zu rezipieren brauchten. Die Natur, lehrt er,

bringt mit sich bestimmte Rechtsverhältnisse bei allen Völkern und das Resultat dieser

Rechtsverhältnisse sind die Gesetze, die bei allen Völkern beinahe ganz gleich sind.

Anderseits lehrte Schlözer,®) daß die Russen alle Rechtsinstitutionen sowie auch die

ganze Zivilisation von den Germanen übernommen haben. Karamzin®) verglich ein-

zelne Bestimmungen in der alten „ruska pravda“ mit den Rechtsinstitutionen bei den

Negern, Kalmücken, Kaffem u. a.
;
erst die Deutschen führten bei den Russen bessere

') Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, III. Bd., 1792.

*) Slavin, Beiträge zur Kenntnis der slawischen Literatur, Sprachkunde und Altertümer nach allen

Mundarten, 1808, S. 9— 14.

Grammatik der slawischen Sprachen in Krain, Kärnten und Steyermark, 1808, S. XI.

*) Rozprawa s sposobach dopelnenia historyi i znajmoäci dawnych Slowian, czytana na posiedzeniu

publicznem 19. stycznia 1809; in W Surowieckis Werken, S. 496—519.

Sledzenie pocz^tku narodow slowianskich.

®) SaKOHBi /ipeBHie pyccKie, noaBsti Bcfex-B JIK)60My;^pBlx^ ii h4kojihko ]icxo.TiKOBaHHBie;

IIcTOpia poccHCKaa cb caMBix-B /^peBHMm^xB BpenieH-B.

’) IIpaMiaania aa Hciopiio /ipeama ii HHatuiHia Pocciii T. .'TeK.xepKa.

Nestor, Russische Annalen, 1802.

®) ÜCTopia rocy/iapcTBa PoccißcKaro.
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Reclitszustände ein. Der Pole Naruszewiez lehrt^) ebenso, daß die Polen einzelne

Rechtsinstitutionen aus dem Auslande übernommen haben. Czacki meint, daß sich

das polnische Recht aus dem normannischen Rechte entwickelte.

Jetzt kam die Theorie von den besonderen Eigenschaften der slawischen Völker. ,

Diese Theorie gab der alten Theorie über die Herkunft der Gesetze hei den slawischen i

Völkern neue Kraft. Die guten Eigenschaften der slawischen Völker, lehrte mau jetzt,

sind die Hauptursache und Urquelle besonderer Gesetee und Rechtszustände hei den

slawischen Völkern. Mit Rücksicht auf diese neue Theorie belebte Majewski®) im <

Jahre 1813 die alte Tatiscevsche Theorie, daß die Slawen ihre Gesetze in die neue

Heimat schon mitgebracht hatten. Nur tritt Majewski mit dieser Theorie viel ent-

schiedener hervor als Tatiscev. MajeAvski lehrt, daß die SlaAven diese Gesetze aus

Indien brachten; er führt Beweise an, Avie die slawischen Sprachen dem indischen

Sanskrit ähnlich sind. Er meint auch, daß die slawischen Gesetze den indischen

ähnlich seien; nur das Christentum brachte in die slaAAÜschen Gesetze neue Prinzipien.

So entwickelte sicli mit der Zeit auch die Lehre von dem Alter besonderer

Rechtsverhältnisse und Rechtsinstitutionen hei den slawischen Völkern.

Um diese Lehre mit starken Argumenten zu bekräftigen, schrieben Hanka und

Linda in ihr Falsifikat, bekannt unter dem Namen „Grüneherger und Königiuhofer

Handschrift“, einige Verse über die alten Gesetzbücher bei den alten SlaAA'en. Hier

heißt es nach der deutschen Übersetzung:

„Nach den Satzungen der ew’gen Götter

Sollen sie . .
.“

„Ruhm nicht wär’s bei Fremden Recht zu suchen,

Haben Rechte selbst naVh heil’ger Satzung,

Die gebracht vor Zeiten unsere Väter

Durch drei Ström’ in dieses Land voll Segen.“^)

Als Jungman diese Lieder las, schrieb er sofort an Majewski, daß in diesen

Liedern MajeAVskis Theorie über die Herkunft der slaAAÜschen Gesetze am besten

beAviesen sei.^) Mit diesen Versen bewies RakoAviecki®) bald darauf, daß die Slawen

ihre eigenen Gesetze schon als Heiden hatten und daß sie diese Gesetze aus Indien

brachten. Er meint, daß diese Gesetze das indische Veda-Gesetzbuch waren, und

befaßt sich Aveiter in seiner Abhandlung mit der Vergleichung einzelner Bestimmungen

in der „Ruska praAMa“ mit einzelnen Bestimmungen in dem Veda-Gesetzbuche.

Über die guten Eigenschaften slawischer Völker schrieb noch J. Kollar.'^) Als

solche führt er namentlich Religiosität, Fleiß, unschuldige, sorgenlose Fröhlichkeit,

Liebe zur Muttersprache und Friedsamkeit an. Dieselben guten Eigenschaften fülirt

auch P. J. Safafik an.®)

Hi.storya narodu polskiego.

O polskich i litewskich prawach.

O Slawianach i ich pobratymcach, Cz^Sd I., obejmujaca czytane na posiedzeniach dzialowych w
latach 1813—1815; Rozklad i tredd dziela o pocz^tku licznych slawianskich narodow tudzieä; ka:idego w
szczegölnosdi, 1818.

*) Königinhofer Handschrift, herausg. in tschech. Sprache v. Hanka, übers, ins Deutsche v. Swoboda.

®) Im Briefe vom 30. Juni 1819; diesen Brief führt Rakowiecki in seinem Buche über die „ruska

pravda“ an. (Prawda Ruska I, S. 229—230.)

®) Prawda Ruska czyli prawa w. k. Jaroslawa Wladymirowicza, 1820— 1822.

’) Dobre vlastnosti narodu slovanskeho, 1822.

Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach allen Mundarten, 1826; Slovanske staro-

zitnosti, 1827.
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§ 3. Die Theorie von rein slawischen Reehtsinstitutionen.

Die Theorie von den guten Eigenschaften der slawischen Völker war indessen

niclit gänzlich aus der Luft gegi’iffen. Diese Theorie hat auch ihre guten Gründe.

Bei den Slawen fand man zwei Institutionen vor, die wirklich ziemlich viel Friedlich-

keit und Altruismus voraussetzen. Bei den SüdslaAven nämlich fand man die Haus-

kommunion, bei den Russen die Feldgemeinschaft mit periodischen Umteilungen.

In diesen Institutionen, lehrte man, manifestiert sich der Volksgeist der Slawen.

In ihnen manifestiert sich diese Friedlichkeit, diese Liebe der ländlichen Freiheit, diese

Mildtätigkeit, von welcher schon Herder schrieb. Durch diese Institutionen unter-

scheiden sich die slawischen Völker von allen übrigen Nationen. Bei keinem anderen

Volke, glaubte man anfangs, gibt es solche Institutionen. Dai’um, lehrte man auch,

brauchten die Slawen keine Gesetze von anderen Völkei-n zu rezipieren. Weil al)er die

Gesetze über diese Institutionen von keinem anderen Volke übernommen wurden, ent-

stand die Frage: Wie kamen die Slawen zu diesen Gesetzen? Da man damals noch

festhielt an dem Prinzipe, daß alle Rechte im subjektiven Sinne und überhaupt alle

Rechtsverhältnisse nur durch positive Gesetze entstehen können, begnügte man sich

nicht mit der Antwort, daß diese Gesetze aus dem Volksgeiste von selbst entstanden seien.

Es wurden Gesetzbücher gesucht, in denen Gesetze über diese Institutionen enthalten

waren. So kam man auf die Idee, daß diese Institutionen uralt seien, nämlich so alt,

daß man die Gesetzbücher, in welchen sie geregelt waren, schon vergessen habe. So kam
man auch auf die Idee, daß die Gesetze über diese Institutionen schon in den Gesetz-

büchern, welche die Slawen in ihre jetzige Heimat aus ihrer Urheimat (Indien) brachten,

enthalten waren. So kam man auch zu der Theorie, daß diese Institutionen ursprüng-

hche Rechtsinstitutionen sind, welche, wie es in der Königinhofer Handschrift heißt,

die Götter selbst den Menschen gaben. So kam man aber auch zu dem Resultate, daß

diese Institutionen auch bei anderen Völkern, die zu dem indo-europäischen Stamme
gehören, bestanden. Bei diesen anderen Völkern sind aber mit der Zeit diese Institu-

tionen gänzlich verschwunden; nur bei den friedlichen, ruhigen Slawen sind sie bis

zum heutigen Tage geblieben. Und dieses Resultat stimmte so gut mit den alten

Märchen von früheren besseren Zeiten, da man noch kein individuelles Eigentum

kannte, stimmte mit den alten Märchen über ferne Länder und Völker, über die Hyper-

boreer, bei denen man noch keinen Unterschied zwischen „Mein“ und „Dein“ kennt.

Wie bereits bemerkt wurde, hörte man schon im 18. Jahrhundei’t hie und da

etwas darüber, daß bei den Südslawen mehrere Familien zusammen in einem Hause

leben und zusammen wirtschaften. Im Jahre 1783 erschien eine Reisebeschreibung

von Filier und Mitterpacher,^) in welcher steht: „Fundos sibi adtributos inter

filios familias numquam partiuntur, neque hi mortuo patre a se discedunt; propter qi;od

vicena saepe conjugia eadem in domo cohabitantia in unam familiam coalescunt et

plerumque sine querela convivunt.“ Weiter sagt man hier: „Familiae communibus

suffragiis praeficiunt, quem regendi scientia ceteris praecellere existimant, et seniorem

(stareshina) adpellant, qua in electione judicio commendationique mortui decessoris

plurimum tribuunt; nec raro evenit, ut qui aetate ceteris inferior est, auctoritate superior

evadat; eum omnes velut patrem observunt et velut superiorem verentur.“ Diese ziem-

lich gute Beschreibung übersetzte EngeU) ins Deutsche mit den Worten: „Ihre Gründe

q Iter per Poseganam Sclavoniae provinciain:

q Geschichte von Dalmatien, Croatien und Slavonien, S. 246.
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teilen sie niemals (das „inter filios familias'' wurde ins Deutsche in diesem Satze nicht

übersetzt; und so sieht es aus, als ob hei diesen Slawen überhaupt nie irgendwelche
j

Teilungen der Grundstücke verkommen; so wurden diese Worte späterhin auch ge-
j

deutet), noch gehen die Brüder auseinander, wenn der Vater gestorben ist, sondern oft
j

vereinigen sich zwanzig Ehepaare in einem Hause, meistens ohne Zank, unter der Ober-

leitung eines Stareschina . .
.“ Diese Beschreibung übernahm nachher Dohrovsky in

;

seinen „Slavin'^,^) und 'so wurde diese Beschreibung allen bekannt, die sich mit der

Frage über den Beruf und Eigenschaften der slawischen Völker befaßten.

Noch vor der Herausgabe dieses „Slavin“ wurde die Natur dieser Institution tiefer
1

und gründlicher erforscht, als man ein neues Grundgesetz für die kroatisch-ungarische

Militärgrenze verfassen wollte. In diesem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 sind

genaue Bestimmungen über die Hauskommunionen enthalten. Die Theoretiker aber
|

befaßten sich nie viel mit diesen Bestimmungen und noch weniger mit den Forschungen,

welche diesen Bestimmungen zugrunde gelegt wurden. Ihnen waren allerlei Märchen
|

über ungeheure Zahlen der Mitglieder in einzelnen Hauskommunionen lieber als

statistische Tabellen. Aus der EinführungsVerordnung^) zu diesem Gesetze zitiert man
,

zwar die Worte: „Die Haus-Kommunionen sind nicht durch die Militär-Gränz-Grund-

Gesetze geschaffen, sondern von denselben nur nach uralten Nationalsitten und Ge- !

bräuchen als System aufgenommen worden“; aber man unterläßt zu zitieren, daß im
I

Grenzgrundgesetze selbst die Erklärung steht: „Damit die Wirtschaft der Gränzhäuser

in Abwesenheit der Dienstmänner ununterbrochen fortbetrieben werden könne, ist das I

Zusammenleben einer größeren Anzahl von Menschen in dem nämlichen Hause, oder
|

die Haus-Kommunion unumgänglich nötig.“ ^) Ebenso unterläßt man zu erwähnen, daß

die Kompagnie-Kommandanten das Grenzvolk auf die ansehnlichen Vorteile und Er-
;

leichterungen in dem neuen Grenzgrundgesetze aufmerksam zu machen hatten; unter ;

diesen Vorteilen und Erleichterungen wird erwähnt: „3. daß die Theilung größerer *

Familien, nach welcher die Gränzer sich so sehr sehnen, wenn die gesetzlichen i

Bedingnisse vorhanden sind, von dem Vorgesetzten Regiments-Kommando gestattet
|

werden können“.^) (Leider waren die gesetzlichen Bedingnisse auch nach diesem I

Grenzgrundgesetze sehr selten voi'handen.)

So war die südslawische Hauskommunion bekannt schon vor der Herausgabe der
\

Königinhofer und Grüneberger Handschrift; und die Falsifikatoren nahmen diese Haus- *

kommunion als rein slawische Rechtsinstitution, in der sich das rein slawische Recht I

manifestiert, die schon in den uralten heiligen Satzungen der ewigen Götter geordnet l

wurde. So kam es zu den Versen:
I

)

„Meine Räte, Ritter, Stammeshäupter! !

Recht hier sollt ihr zweien Brüdern sprechen,
I

Die da hadern um des Vaters Erbe.
|

Nach den Satzungen des ew’gen Gottes,
|

Sollen sie damit gemeinsam schalten;
I

Wenn sie teilen, sei’s nach gleichem Maße.“
|

Und wieder
: |

„Jeder Vater herrschet seinem Hause:
I

Männer ackern, Weiber näh’n die Kleider.

1) Slavin, S. 59 u. f.

=>) Vom 5. Oktober 1807, Z. 3482.

§ 55.

Stopfer, Lehrbuch über die Grundgesetze der karlstädter, warasdiner, banal-, slavonischen

und banatischen Militär-Grän ze, S. XII.
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Aber stirbt des Hauses Haupt, verwesen

Alle Kinder insgesamt die Habe,

Sich ein Haupt erkiesend aus dem Stamme,
Das, wenn’s frommt, sich stellt zum hohen Tage
Mit den Räten, Rittern, Stammeshäuptern.“

Und diese Verse, welche für viele Jahrhunderte alt galten, wurden zum aller-

stärksten Beweise für das Alter der südslawischen Hauskommunionen. In dieser

„uralten“ Handschrift fand man, daß die Hauskommunionen hei den Slawen schon vor

vielen Jahrhunderten, zur Zeit der Königin Libusa, bestanden und daß schon die

heiligen Gesetze der ewigen Götter, welche die Slawen aus Indien brachten, genaue

Bestimmungen über das Hauskommunionsleben enthielten.

Bald nachher wurde die Institution der Hauskommunion mit der Institution der

russischen Feldgemeinschaft verflochten und darnach die urslawischen und rein slawi-

schen Rechtsverhältnisse geschildert. In dieser Richtung schildert uns die rein slawi-

schen und urslawischen Rechtsverhältnisse Lelewel.^) Lelewel meint, daß bei den

alten Slawen überhaupt kein individuelles Eigentum auf Grundstücke bestand; das

Land gehörte dem ganzen Volke und das Volk verteilte dieses Land unter einzelne

Familien; zu weiteren Teilungen kam es nicht; diese Familien teilten nämlich niemals

die ihnen anvertrauten Grundstücke. Beinahe gleichzeitig mit Lelewel schrieb auch

Maciejowski seine slawische Rechtsgeschichte.®) Nach Maciejowskis Ansicht

gründet sich die ganze gesellschaftliche Ordnung bei den alten Slawen auf die Ver-

wandtschaftsbande. Die alten Slawen lebten nach ihm in sehr großen Familien,

Stämmen; jeder Stamm hatte seinen Häuptling, aber dieser Häuptling hatte keine un-

beschränkte Gewalt; jede wichtigere Angelegenheit mußte gemeinschaftlich beraten

werden.

Für die Lehre über das Alter der Hauskommunionen besonders wichtig ist

Hubes geschichtliche Darstellung der Erbfolgerechte der Slawen.^) Hubes Beweise

über das Alter der Hauskommunionen übernahm wörtlich Utiesenovic in seiner Ab-

handlung über die Hauskommunionen und nach ihm Laveleye in seinem Buche über

die primitiven Formen des Eigentums. Nach Hubes Ansicht wurzelt der Geist des

slawischen Familienrechts in den Ideen der Familieneinheit. „Die alten Überlieferungen

(nämlich Königinhofer und Grüneberger Handschrift) überbieten sich,“ sagt er, „in

Lobeserhebungen derjenigen, welche in der lieben Familieneinheit ein ruhiges Leben

führen. Der einzelne Mensch unter den Slawen konnte nur insofern gewisse Rechte

in Anspruch nehmen, als er ein Familienmitglied Avar und mit der Familie in unzer-

trennlicher Verbindung lebte. (Ein Satz, den man noch heutzutage sehr oft in den

Beschreibungen der ältesten Rechtsverhältnisse findet.) Bei einem solchen Zustande A"on

Begriffen war das Eigenthum nicht der Antheil einer einzelnen Person, sondern ge-

hörte als etwas Gemeinschaftliches der ganzen Familie an. Niemand besaß ein beson-

deres Vermögen, jeder benutzte das gemeinschaftliche Familiengut.“ Und BeAveis zu

allem dem — Königinhofer und Grüneberger Handschrift!

Vgl. Utiesenovi6, Die Hauskommunionen der Südslawen, S. 11 u. f.; Laveleye-Bücli er,

Das Ureigentnm, S. 372 u. f.

Pocz^tkowe prawodawstwo polskie cywilne i kriminalne do czasow Jagiellonskih, 1828; A^gl. auch:

Narody na ziemiach slawianskich przed powstaniem Polski, 1853; Considerations sur l’etat politique de

l’ancienne Pologne et suv l’histoire de son peuple, 1844.

“) Historya prawodawstw slowianskich, 1832— 1835; übersetzt ins Deutsche schon im Jahre 1835.

*) Deutsche Übersetzung aus dem Polnischen von J. C. 2upavski, 1836.
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Besondere Aufmerksamkeit erregte mit diesen Ideen und Theorien der große

polnische Dichter Ad. Mickiewicz, als er sie in seinen Vorlesungen „über slaAvische

Literatur und Zustände“ an dem Pariser „College de France“ in den Jahren 1840—1843

vortrug. In seiner Vorlesung vom 15. Januar 1841 sagt er: „In der Tat war die

gesellschaftliche Einrichtung der Slawen eigentümlich . . . ihr Keim und Mittelpunkt ist

nicht, wie hei den Griechen und Römern, die Stadt; nicht der Herrschersitz, die I

nicht die Kirche endlich, sondern nur das Dorf. Die Gemeinde, das Dorf, der V
ist der Urstoff der sozialen Verbindung unter den Slawen; hier sehen wir gleichsam (

ein Lager, eine Gemeinschaft von Landleuten, ... So eine Gemeinde bildete, getrennt *

von den übrigen, eine selbständige Gemeinschaft. Sie stand unter der Regierung,

eigentlicher nur unter der Leitung der Alteren; von einer festen und abgesonderten

Behörde läßt sich keine Spur entdecken, . . . Die Gemeinde verwaltete mit ihrem Rate

der Alten das gemeinsame, in den Grenzen des Dorfes eingeschlossene Eigentum. Die

Erbschaft, wenigstens in der Art, Avie sie heutzutage A^erstanden AAÜrd, war den Slawen

unbekannt; diese merkwürdige und eigentümliche Tatsache hat Amn unseren Rechts-

gelehrten Herr Hube erörtert. Nur das Hausgerät und der Ei’AA'erb ging als Erb-

schaft auf die Nachkommen oder Verwandten über; der Boden aber war Eigentum der

ganzen Gemeinde. Es scheint, daß jede Familie neben ihrer Hütte einen kleinen Ge-

müsegarten ausschließlich für sich besaß; die Acker um das Dorf herum Avurden ge-

meinschaftlich bebaut. . . . Alle (Schriftsteller des Altertums und des Mittelalters) er-

kennen ihnen (den SlaAven) die löblichsten Eigenschaften des Charakters und der

geistigen Anlagen zu. Die Griechen sagen sogar, daß unter den SlaAven selbst die

Namen der List und des Verrats unbekannt Avaren, und daß ihre Gastfreiheit so Aveit

ging, daß sie die Sitte hatten, ihre Häuser offen stehen zu lassen, damit der fremde

Wanderer immer Schutz und Nahrung finden könnte.“ In der Sitzung A'om 19. Ja-

nuar 1841 sagt er weiter: „So war der Zustand dieses Volkes beschaffen bis zur

Niederlassung der Barbaren unter demselben, welche später unter dem Einflüsse des

Christentums Königreiche gestiftet haben. Von den Zeiten Amr Herodot bis ins 6. Jahr-

hundert bewahrte der slawische Stamm seine ursprüngliche Verfassung. Stellen AAÜr uns

eine unzählige Menge kleiner Niederlassungen ohne irgendein allgemeines Band, eine

unendliche Zahl getrennter Ameisenhaufen, mit ihrer hänslichen Arbeit beschäftigt, vor,

oder, um einen anderen Ausdruck zu gebrauchen, ein Land, voll von Phalansteren (!),

und wir werden einen vollkommenen Begriff von der slawischen Gesellschaftsverfassung

haben. Unmöglich ist das Wort zu finden, Avelches alle wesentlichen Bedingungen eines

solchen Volkslebens wiedergebe. Aus vieler Hinsicht scheint es jedoch, daß liier die

Träumereien von Fourier (!) ein wirkliches Bestehen hatten. Eine Amllkommene

Gleichheit, gemeinsame, A^erschiedenartige und jedem entsprechende Arbeit machen das

slawische Gesamtleben aus. Sehen wir jetzt zu, Avas die Ursache war, daß bei ihnen

so ein Zustand statthaben konnte. Dieses Volk erfreute sieb einer gänzlichen Gleich-

heit, denn alle hatten in ihm gleichartige Anlagen und Mittel, denselben Gegenstand

der Beschäftigung. Sie kannten keine andere Lebensweise als die des Ackerbaues . .
.“

In der Vorlesung vom 16. Mai 1843 sagt ejr wiederum: „Die Erde, der Boden, AA-ar

nach der slawischen Vorstellung das Eigentum desjenigen Menschenhaufens, derjenigen

Gesellschaft vieler Familien, Avelche Avir die Gemeinde, Gromada, nennen. Der Haupt-

begriff der Slawen in betreff dessen ist dies, daß es dem Menschen nicht erlaubt, ja,

*) Cours de litterature slave, professe au College de France, histoire politique et litteraire; ins

Deutsche übersetzt von Siegfried unter dem Titel: Vorlesungen über slawische Literatur und Zu-

stände, 1843— 1844.

'UI'?.
I

eiler t
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daß es Sünde ist, ein Eigentum am Boden zu haben.“ So beruht Mickiewicz’ Schil-

derung der Rechtszustände bei den alten Slawen in erster Reihe auf Hubes Darstellung

der Erbfolgerechte der Slawen und diese wieder auf der Grüneherger Handschrift.

Über Mickiewicz’ Vorlesungen referierte Lehre in der „Revue de deux Mondes“

A^om 15. Dezember 1843.^) Hier wird unter anderem gesagt, daß die Slawen jenen

garstigen Egoismus, der sich in dem Eigentume manifestiert, noch heutzutage nicht

kennen. Bei den alten Slawen, sagt er, galt das Eigentum als eine Sünde. Die Slawen

kannten keinen Reichtum und köine Armut. Über den Panslavismus schrieb eine Ab-

handlung in der „Revue des deux Mondes“ vom 15. März 1846 auch C. Robert^)

in dieser Abhandlung werden wieder die guten Eigenschaften der slawischen Völker

hervorgehoben; namentlich wird hier viel geschrieben über die demokratische Ver-

fassung der ganzen Gesellschaft bei den Slawen.

§ 4. Das Märchen von den guten alten Zeiten.

Alt ist das Märchen von den guten alten Zeiten, in denen noch kein Unterschied

zwischen „Mein“ und „Dein“ bestand, in denen noch alles allen gehörte. Bei den

Griechen finden wir schon das Märchen über das goldene Zeitalter, in dem noch nicht

Zeus, sondern Kronos die Welt regierte. In diesem Zeitalter Avar jeder zufrieden mit

dem, was ihm zur Selbsterhaltung nötig war, es strebte niemand nach Reichtümern und

Gütern; damals gehörte alles allen und jeder benützte Amm allgemeinen Gute, so viel

ihm nötig war; später wurde Kronos verjagt in ferne, unbekannte Länder; die be-

kannten Länder, namentlich Hellas, beherrschte aber Zeus, und unter ihm kam der

Eigennutz und das individuelle Eigentum. Bei den Römern finden wir dieselben

Märchen, nur ist bei ihnen aus dem Kronos Saturnus, aus dem Zeus Jupiter geAvorden.

Namentlich hei den griechischen und lateinischen Dichtern finden Avir dieses

Märchen. So schon bei dem alten Hesiod und Avieder bei dem Virgilius, Tibullus,

Ovidius.

Beim Virgilius finden wir z. B.:

„Ante .Jovem nulli subigebant arva coloni,

Nec signare quidem aut partiri limite campum
Fas erat; in medium quaerebant . .

Beim Tibullus:

„Non domus ulla fores habuit, non fixus in agris

Qui regeret certis finibus arva lapis.“^)

Beim Ovid ius:

„Communemque prius ceu lumina solis et auras

Cautus humum longo signavit limite mensor.“^)

„ . . . Itum est in viscera terrae

Effodiuntur opes, irritamenta malorum.“®)

*) Unter dem Titel: „Mouvement des peuples slaves, — leur passe, leurs tendances nouvelles, —
cours de Mickiewicz.“

Unter dem Titel: „La conjuration du panslavisme et l’insurrection polonaise.“

Georg. I, V. 125 u. f.

Eleg. I, 3, V. 35 u. f.

Metam. I, v. 135 u. f.

«) Eod. I, V. 138 u. f.

Band XII. 27
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Diese Märchen finden wir aber nicht nur hei Dichtern, sondern auch bei Philo-

sophen, Historikern und anderen . Gelehrten. Namentlich stand unter dem Einflüsse

dieser Märchen die Philosophie der Zyniker und Stoiker. Sie sind ferner der Aus-

gangspunkt vieler griechischer Historiker. Selbst die besten griechischen Historiker,

wie z. B. Herodot, sind nicht ganz frei von ihnen. Besonders wenn sie von fernen,

unbekannten Ländern sprechen, schmücken sie ihre Beschreibungen mit solchen i\Iärchen.

An dieses goldene Zeitalter glaubte auch der größte rpmische Philosoph Seneca. Er

schreibt nämlich: „ . . . fortunato tempore, quum in medio iacerent beneficia naturae

promiscue utenda, antequam avaritia atque luxuria dissociavere mortales, et ad rapinam

ex consortio discurrere.“ Und der Wahrheitliebende Tacitus schreibt in seinen Annalen:

„Vetustissimi mortalium, nulla adhuc mala libidine, sine probro, scelere eoque sine poena

aut coercitionibus agebant. Neque praemiis opus erat, cum honesta suopte ingenio pete-

rentur; et ubi nihil contra morem cuperent, nihil per metum vetabantur. At postquam

exuit aequalitas et pro modestia ac pudore ambitio et aus incedebat, j^roA'enere domi-

nationes multosque apud populos aeternum mansere.“^) Über die ältesten Rechtszustände

in Italien berichtet uns Pompejus Trogus: „Italiae cultores primi Aborigines fuere,

quorum rex Saturnus tantae iustitiae fuisse dicitur, ut neque serAÜerit quisquam sub

illo neque quicquam pri\"atae rei habuerit, sed omnia communia et iudiAusa omnibus

fuerint, veluti unum cunctis patrimonium esset.

Solche Märchen finden Avir auch bei anderen Völkern; nirgends aber finden Avir

ein Zeugnis, nach Avelchem solche Zustände „hier“ und „jetzt“ beständen; immer er-

zählt man nur A^on Zuständen, die in fernen Ländern oder in A^ergangenen Zeiten be-

standen. HugoGrotius,®) S.Pufendorf,ü Ch.Tliomasius,^) Ch.'Wolff,*') Nett elblad t,^)

Heineccius,^) Vattel,®) J. J. Rousseau,^®) A. de Lamartine,*^) P. J. Proudhon^^)

glauben auch an eine solche ursprünghche Gütergemeinschaft. Nach ihnen gehörte ur-

sprünglich allen alles; erst nachträglich, als die Menschen schlecht geworden sind, ist

das individuelle Eigentum entstanden.

Wie sind aber solche Märchen entstanden?

Ihre Entstehung haben wir zuerst denselben Ursachen zu A^erdanken, denen Avir

auch die Entstehung anderer Märchen zu A^erdanken haben. Der Mensch lieht das

Wundei'bare, das Ungewöhnliche; es ist so schön, sich in so eine Märchenwelt zu A^er-

setzen. Und warum wird diese MärchenAvelt in fremde, unbekannte Länder, in ferne,

längst vergangene Zeiten A^erschoben? Hauff sagt einmal in seinen Märchen: „Ich

würde mich zum Beispiel nicht Avenig ärgern über die dumme Fabel, wenn mein

Bruder zur Tür hereingestürzt käme und sagte: ,Weißt du schon das Unglück Amn

q Epistola ad Lucilium 90, 36; vgl. auch eod. 90, 38; 90, 40; 90, 41; Phaedra v. 527 u. f.
;
Medea,

V. 329 u. f.

2) Ann. III, 26.

De iure belli ae pacis, II. 1., II. cap., II, 1— 5.

q De iure naturae et gentium, IV. 1., IV. cap., § 4.

q Institutiones iuris divini et naturalis, II, 10, §§ 58— 64.

®) lus naturae II, 1 u. 2; Institutiones iuris naturae II, 1 u. 2.

Systema elementare iuris naturae, § 85.

®) Elementa iuris naturae et gentium, IX. cap., § 237.

®) Droit des gens I, 77.

Discours sur l’origine de l’inegalite parmi les hommes; Du contrat social.

*q La France parlamentaire I, 150.

^q Systeme federatif.
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unserem Nachbar, dem dicken Bäcker? Er hat Händel gehabt mit einem Zauberer,

und dieser hat ihn aus Rache in einen Bären verwandelt, und jetzt liegt er in seiner

Kammer und heult entsetzlich!* Ich würde mich ärgern und ihn Lügner schelten. Aber

wie anders, wenn mir erzählt w'ürde, der dicke Nachbar habe eine weite Reise in ein

fernes, unbekanntes Land unternommen, sei dort einem Zauberer in die Hände ge-

fallen, der ihn in einen Bären verwandelte. Ich würde mich nach und nach in die

Geschichte versetzt fühlen, würde mit dem dicken Nachl)ar reisen. Wunderbares er-

leben, und es würde mich nicht sehr überraschen, wenn er in ein Fell gesteckt würde

und auf allen Vieren gehen müßte.**

Das Märchen von guten alten Zeiten hat aber auch besondere Entstehungsgründe :

Die schönste Zeit im Menschenleben ist die Jugendzeit. In der Jugend sieht der Mensch

alles schöner, alles besser als später, wenn er alt und schwach geworden ist; die

Jugenderinnerungen sind immer die schönsten. Ebenso gefallen dem Menschen besser

unbekannte Länder, die er nur einmal durchreist oder von denen er nur erzählen

gehört hat, als jene, die er jeden Tag sieht und in welchen er beständig lebt. Darum
glaubt und erzählt er immer von früheren besseren Zeiten; früher waren ihm die Leute

nicht so schlecht, so eigennützig, so gierig nach dem Reichtum. Und diese Erzählungen

gehen immer von einer Generation auf die andere über. Wenn es aber bessere Zeiten

in der Jugendzeit der jetzigen Greise gab, wie gute Zeiten mußten erst in der Jugend-

zeit ihrer Väter und Großväter gewesen sein, und so geht die Besserung unendlich in

die Vergangenheit und ebenso in die Ferne. Für den allergrößten Teil der Menschheit

ist aber das beste Zeitalter, das goldene Zeitalter, ein solches, in welchem noch kein

Unterschied zwischen „Mein** und „Dein** bestand, in welchem alle in bester Eintracht

lebten, in welchem alles allen gehörte, in welchem jeder alles benützen konnte, aber

niemand irgend etwas über seine Bedürfnisse. Deswegen ist es kein Wunder, daß

solche Zustände in die erste Zeit, in die fernsten Länder versetzt werden.

Außerdem besteht noch ein besonderer Entstehungsgrund für dieses Märchen:

Zu jeder Zeit gibt es Leute, die mit der bestehenden Gesellschaftsordnung nicht zu-

frieden sind. Zu jeder Zeit gibt es Leute, die darüber sinnen, welche Gesellschafts-

ordnung die beste wäre. Ebenso gibt es sehr Adele Leute, die glauben, daß der beste

Rechtszustand ein solcher Aväre, in welchem alles allen gehören, in Avelchem eine

völlige Gütergemeinschaft bestehen Arürde. Diese Leute kommen aber geAvöhnlich

nicht mit fertigen Vorschlägen in dieser Richtung; sehr oft dürfen sie nicht einmal

solche Vorschläge machen. DesAvegen kleiden sie gewöhnlich ihre Gedanken in solche

Beschreibungen von Rechtszuständen in fernen Ländern oder längst A^ergangenen Zeiten.

So sind in der historischen Zeit die sogenannten Staatsromane, in der Amrhistorischen

Zeit die Märchen von der ursprünglichen Gütergemeinschaft entstanden.

§ 5. Die Theorie von der ursprüngliclien Gütergemeinschaft.

Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts entstand, wie schon gesagt wurde, die

Theorie von den guten Eigenschaften der slawischen Völker. Es Avurden auch Redits-

institutionen gefunden, in Avelchen sich diese guten Eigenschaften manifestieren. Später

kam man zu dem Schlüsse, daß diese Institutionen bei den slaAvischen Völkern A’on

jeher bestehen, daß die SlaAven Gesetze, in welchen diese Institutionen normiert

AA^aren, schon aus ihrer Urheimat, Indien, g’ebracht haben. Indien galt aber zu jener

Zeit nicht nur als die Urheimat der SlaAven, sondern auch als die Urheimat aller indo-

europäischen Völker. Also mußten auch andere indo-europäische Völker ursprünglich
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dieselben Institutionen haben; bei ihnen mußte ursprünglich eine Art Gütergemeinschaft

ebenso bestehen wie bei den Slawen. Diese anderen Völker sind nur, wie es in den

alten Märchen von den guten alten Zeiten stand, schleclit geworden; bei ihnen kam
Zeus-Jupiter zur Regierung und verdrängte die guten Institutionen weithin nach dem
Morgenlande, zu den Hyperboreern und Skythen.

Die Völker des Abendlandes waren deshalb nach diesen Theorien nicht ganz un-

brauchbar, sie waren nur verdorben und mußten A^erbes^ert werden. Diese Verbesserung

und Regenerierung sollte aber aus dem Morgenlande Amn den slawischen Völkern

kommen, und zwar nicht von den slawischen Regierungen, sondern a’ou dem unA*er-

dorhenen slaAvischen Volke. Diese Ideen propagierte um die Mitte des 19. Jahrhunderts

besonders der slavophile Idealist Alexander Hercen. Von diesen Ideen durchdrungen

war im Anfänge seines agitatorischen Treibens auch der spätere Anarchist Michael
Bakunin. Überhaupt hatten diese Ideen AÜel Gemeinsames mit dem jungen Sozia-

lismus aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Namentlich Fouriers Phalansteren

AAmren, wie es Mickiewicz hervorhoü den angeblichen urslaAA’ischen Gemeinden, AA'elche
j|

die üppige Phantasie einiger Slavophilen aus der südslaAvischen Hauskommunion und
|

russischen Feldgemeinschaft schuf, sehr ähnlich.
(

Die sozialistischen und kommunistischen Tendenzen und Ideen stießen schon bei j

ihrem Entstehen auf einen heftigen Widerstand. Die große französische Revolution
j

drang mit der Devise: „persönliche Freiheit und Freiheit des Eigentums“ durch. Eine t

Gütergemeinschaft scheint aher nicht nur die Freiheit des Eigentums, sondern auch

die persönliche Freiheit zu negieren. Man hielt die Freiheit des Eigentums für eine

Errungenschaft der französischen ReAmlution, für eine Verbesserung; und jetzt sollte

ihre Negation etwas Resseres sein, etAvas, AAms das gebildete Abendland Amn dem roben

und halbbarbarischen Morgenlande annehmen sollte! Jene, welche erzählten, daß es

Avährend der Gütergemeinschaft so schön, so gut war, durften nicht Recht haben
;
diese

alten Zeiten durften nicht so gut sein, wie man früher allerorts glaubte. Dazu kam noch

DarAvins Lehre über die Abstammung der Arten und die zu dieser Lehre hinzugefügte

Theorie der allmählichen Veiwollkommnung. Und das war übergenug, um das alte

Märchen von guten alten Zeiten gänzlich niederzustoßen. Man ließ zu, daß ursprünglich

Avirklich eine Gütergemeinschaft bestand; diese Gütergemeinschaft war aber kein be-

gehrenSAverter, sondern ein trauriger Zustand. Die SlaAmphilen prahlten zu Adel mit ihren

guten altruistischen Eigenschaften und mit den Institutionen, die die Frucht dieser

Eigenschaften sein sollten; die Abendländer fingen an zu lehren, daß bei ihnen der

Zustand der Gütergemeinschaft schon längst überAvunden sei.

Die Voraussetzung einer ursprünglichen Gütergemeinschaft selbst konnte nicht so

leicht verlassen werden wie die Ansicht über die Güte der so sehr gelobten alten Zeiten.

Hugo Grotius, Pufendorf, Rousseau u. a. brauchten die Voraussetzung einer Güter-

gemeinschaft, denn Avenn „in statu naturae“ nicht alles allen gehörte, Avie konnten

jene, Avelche aus diesem Zustande heraustraten, einen unHersellen Gesellschaftsvertrag

schließen über Sachen, die ihnen nicht gehörten? Und die neueren Juristen müssen

die Gütergemeinschaft voraussetzen, weil auch nach ihrer Lehre ein subjektUes

Recht nur durch ein objektives Recht, durch ein Gesetz entstehen kann, also auch das

individuelle Eigentum nur durch ein Gesetz entstehen konnte (legale Theorie); ein

solches Gesetz konnten aber nur jene schaffen, welchen alles gehörte. Diese Voraus-

setzung ist die Folge jener alten fehlerhaften Theorie, nach welcher die Gesetze

nicht entstehen, sondern gemacht Averden, nach welcher der Staat älter sein sollte

als die einzelnen, das ganze (zusammengesetzte) älter als die Teile (das einfache).
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Diesen Fehler finden wir schon hei Aristoteles. Aristoteles sagt nämlich: „y.al Tups-

TSpov 0£ ffiücs'. TCÖXi? oi7,(a exaGTo; -^ly.wv Igtiv. tb '(ap cXov Tcpb-cepov ava'pv.yXo'/ eivat xou

p.spou?.“ Und dieser Fehler zieht sich durch die ganze Rechtswissenschaftsgeschichte.

Die Lehre von freier Rechtsschöpfung ist erst jetzt im Entstehen.^) Zu jener Zeit

dachten die Juristen (im engeren Sinne) gar nicht darüber nach, oh ein subjektives

Recht ohne Rücksicht auf die Gesetze entstehen könne. Und so wurde die Güter-

gemeinschaft eine notwendige Voraussetzung jedes gesetzlich geordneten Zustandes.

Dem Darwinismus ist es, wie gesagt, gelungen, mit der Theorie von der allmäh-

lichen Vervollkommnung dieser Welt das Vorurteil über die guten alten Zeiten nieder-

zuringen. Anderseits schien es, daß er mit dem biogenetischen Gesetze von E. Haeckel
die Voraussetzung ursprünglicher Gütergemeinschaft nur bekräftigt habe. Als Aus-

gangspunkt der Forschung wurde nämlich nicht der Mensch im juristischen Sinne,

sondern die Gesellschaft genommen. Die Gesellschaft wurde behandelt als ein Orga-

nismus:^) alle Gesellschaften (Staaten, Völker) müssen sich, lehrte man, gleichmäßig

entwickeln, und wenn man bei einem an gewisser (d. h. an einer vorausgesetzten) Stufe

der Entwicklung befindlichen Volke eine Institution vorfand, schloß man nach dem
biogenetischen Gesetze gleich darauf, daß dieselbe Institution auch hei anderen Völkern

bestand, als sie sich auf derselben Stufe befanden. Z. B. man sagt: Bei einigen

slawischen Völkern besteht Gütergemeinschaft und es wird noch hinzugefügt „von

jeher“ (so daß es aussieht, als oh sich diese Völker auf der niedrigsten Stufe der Ent-

wicklung befänden), und man schließt daraus, daß solche Gütergemeinschaft auch

hei Völkern, die diese Stufe schon überwunden haben, einmal bestand. Nachher wurde

auch gefunden, daß der Schluß, daß die Gütergemeinschaft im Anfänge bei allen

Völkern bestand, ganz richtig sei; denn als Zelle der ganzen gesellschaftlichen Ent-

wicklung wurde die Gesellschaft selbst genommen
;
®) in dieser Zelle mußte anfangs wie

auch in anderen Zellen eine vollkommene Gleichheit, also Gütergemeinschaft walten;

erst durch die Differenziation können nach dem biogenetischen Gesetze einzelne Organe,

hier einzelne suhjektUe Rechte, namentlich das individuelle Eigentum und Unterschiede

zwischen einzelnen Organen und Rechten entstehen. Heute sieht ^) man zwar schon

ein, daß diese ganze organistische Theorie keinen besonderen Wert hat, denn weder

ist die Gesellschaft ein Organismus, noch hat sie eine Phylogenese, aus welcher man
auf ihre Ontogenese schließen könnte; dennoch wird noch jetzt sehr oft gefolgert, weil

bei einem Volke auf einer gewissen Entwicklungsstufe ein gewisser Rechtszustand

herrschte, müsse derselbe auch bei einem anderen Volke auf derselben Entwick-

lungsstufe bestanden haben. Die ganze organistische Theorie ist nichts anderes als

eine neue Auflage der alten Theorie, daß die subjektiven Rechte erst durch das ob-

jektive Recht, durch die Gesetze entstehen und daß der Staat älter als der einzelne

Mensch ist.

So wurden die Slavophilen mit ihren Theorien über die guten Eigenschaften der

Slawen und über die rein slawischen Rechtsinstitutionen besiegt. Man gab ilmen zu,

daß diese Institutionen wirklich hei den Slawen bestehen; man gab ihnen auch zu,

daß diese Institutionen von jeher bei den Slawen bestehen. Man behauptete aber, daß

diese Institutionen (die Gütergemeinschaft) etwas Primitives, etwas Rohes, etwas, das

Vg-l. Gnaeus Flavius, Der Kampf um die Rechtswissenschaft, 1906.

Besonders: Schäffle, Ju^akov, Novikov, Espinos, Worms.
So z. B.: Post, Ursprung des Rechts, S. 31; Sumner-Maine, Ancient Law, S. 126; Zenker,

Die Gesellschaft I, S. 40; Ludw. Stein, Der Sinn des Daseins, § 217.

*) Vgl. Woltmann, Politische Anthropologie, S. 130.
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nur bei den Völkern auf niedrigster Stufe der Entwicklung zu finden sei, wären. Es

ist zwar wahr, daß dem, der nie etwas von der Theorie der ursprünglichen Güter-

gemeinschaft gehört hat, die Behauj)tung, daß die Gütergemeinschaft etwas Rohes,

Primitives, Barbarisches sein soll, sehr sonderbar erscheinen müsse. Die Menschen-

fresser, die nur von heute auf morgen leben, sollten nämlich auf einmal in Güter-

gemeinschaft leben. Wenn man aber eine Lüge tausendmal als reine V^ahrheit hin-

stellt, scheint sie zuletzt doch zur Wahrheit zu werden.'

Obwohl die slavophilen Theorien auf solche Art besiegt wurden, scheint es dennoch,

daß sie nicht ohne jede Grundlage waren. Tatsache ist, daß man bei den Slawen

zwei Institutionen gefunden hat, die nur bei stark altruistisch gesinnten Völkern ent-

stehen können und die bei gänzlich egoistisch gesinnten Völkern unmöglich sind.

Tatsache ist es auch, daß gegen Ende des 19. Jahrhunderts eine germanophile Theorie

entstanden ist, welche den Egoismus der Germanen verherrlicht und den langköpfigen,

blondhaarigen, blauäugigen, egoistischen Germanen als fertigen Übermenschen dem
wohlwollenden, kurzköpfigen, schwarzhaarigen, schwarzäugigen, altruistischen Slawen

gegentiberstellt.

Den größten Fehler haben die Slavophilen begangen, als sie behaupteten, daß

diese Institutionen bei ihnen von jeher bestehen, daß sie schon in den indischen Ge-

setzen geregelt waren. Wären sie bei der Behauptung gebliehen, daß nur die milde,

altruistische Natur der slawischen Völker allmählich, mit der Zeit diese Institutionen her-

vorgebracht hat, hätten sie ihre Theorien nicht vermischt mit den Märchen von guten

alten Zeiten, so wäre die Theorie von der ursprünglichen Gütergemeinschaft nie so

stark geworden, wie sie jetzt wirklich ist. Statt dessen sammelten sie mit größter

Mühe allerlei Scheinbeweise, boten die falsifizierte Königinhofer und Grüneberger Hand-

schi’ift auf, nur um zu beweisen, daß diese Institutionen von jeher bei den Slawen

bestehen, daß die Slawen die Gesetze, in welchen diese Institutionen geordnet waren,

aus ihrer Urheimat mitbrachten usw. Damit sind die Slawen nur der stärkste Beweis

für die Theorie von der ursprünglichen Gütergemeinschaft geworden. Wenn alle

anderen Beweise hrechen, hört man so oft als letzten Beweis: „Die Gütergemeinschaft

ist die ursprüngliche Form des gesellschaftlichen Lebens, weil es bewiesen ist, daß sie

bei den Slawen schon beim Entstehen des slawischen Sprachenstammes bestanden hat

und daß sie sich bis zum heutigen Tage bei einigen slaAvischen Völkern erhalten hat.“

§ 6. Die aiigelbliche ursprüngliche Grütergemeinschaft hei verschiedenen

Völkern.

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde gefunden, daß bei den alten Germanen

eine Art Gütergemeinschaft bestand, und zwar eine der russischen Feldgemeinschaft

mi t periodischen Umteilungen ganz ähnliche. Als erster, kann man sagen, trat mit dieser

Behauptung Hanssenü hervor. Zuerst fand seine Lehre keinen rechten Anklang,

Wl- Nietzsches Werke VIII, S. 322 u. 382; Wilser, Die Bedeutung der Germanen in der

Weltgeschichte (Polit.-anthr. Revue II, S. 649); Ammon, Die Gesellschaftsordnung, Schlußworte; Welt-

mann, Politische Anthropologie, S. 298; Reimer, Ein pangermanisches Deutschland, Versuch über die

Konsequenzen der gegenwärtigen Rassenbetrachtung für unsere politischen und religiösen Probleme;

M. Engelmann, Das Germanentum und sein Verfall, eine rassenpolitische Studie usw.

Mit der Abhandlung „Ansichten über das Agrarwesen der Vorzeit“, 1835—1837; etwas älter ist

zwar Haxthausens Abhandlung über die Agrarverfassung in den Fürstentümern Paderborn und Corvey

(1829), in dieser aber wurden noch keine allgemeinen Ansichten über das Agrarwesen der Vorzeit

aufgestellt.
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allmählich wurde aber die Zahl germanistischer Reclitshistoriker, die allerlei Beweise

für die ursprüngliche Gütergemeinschaft bei den alten Germanen sammelten, sehr

groß. Besonders viele Beweise in dieser Richtung fand G. L. v. Maurer.') Mit der

Beweisführung über die ursprüngliche Gütergemeinschaft bei den alten Germanen be-

faßten sieh insbesondere noch: Sybel,®) Gierke,®) Waitz,^) Sohin,''’) Lamprecht®)
und Meitzen.')

Als Hauptbeweis für die Gütergemeinschaft bei den alten Germanen dienen zwei

Stellen aus Cäsar „De hello gallico“ (IV, 1 und VI, 22) und eine Stelle aus

Tacitus’ „Germania“ (26). Dennoch sagt Hanssen®) selbst: „In der Tat liegt die

Sache so, daß nicht Tacitus die eigentliche Quelle unserer Belehrung über das Agrar-

wesen der germanischen Vorzeit ist, wodurch uns die mittelalterlichen Quellen usw.

verständlicher werden, sondern daß wir suchen müssen, soweit wir damit kommen
können, aus unserer Kenntnis der mittelalterlichen Quellen und der noch konservierten

Überbleibsel althistorischen Agrarwesens einen Sinn in Tacitus hineinzubringen.“ Später

wurde es bewiesen, daß diese angeblichen „Überbleibsel althistorischen Agrarwesens“

(Trierische Feldmarken) in historischer Zeit entstanden sind.®) Gierke sagt'®) wieder:

„Neben den bekannten, für sich allein nicht ausreichenden Nachrichten des Cäsar und

Tacitus über die urgermanische Agrarverfassung sind es daher weit weniger direkte

Quellenzeugnisse als scharfsinnige und unwiderlegliche (?) Schlüsse aus dem späteren

wirtschaftlichen und juristischen Entwicklungsgang, aus den überall hervorleuchtenden

Spuren und Resten des älteren Zustandes, aus den Analogien stammverwandter Völker (!),

aus den Zeugnissen der Sprache, aus der inneren Wahrscheinlichkeit gewesen, wodurch

in neuerer Zeit die Aufhellung dieses dunklen Gebietes in wahrhaft glänzender (?)

Weise gelungen ist (?). Gerade hierdurch aber fällt auch auf die vereinzelten und

spärlichen Quellennachrichten ein helles Licht, und es lassen sich andere (!) Schluß-

folgerungen auf sie bauen, als ihre schmale Basis ohne solche Stütze zu tragen ver-

möchte.“ Und Maurer:") „In der vorherigen Darstellung, in welcher von dem ur-

sprünglichen Zustande der Marken und Urdorfschaften die Rede sein sollte, bin ich

nur zu häufig den Zeiten vorangeeilt, zuweilen sogar bis zu den neuesten Zuständen

geraten. Dies mußte indessen schon deshalb geschehen, weil wir über die ältesten

Einrichtungen keine bestimmten Zeugnisse besitzen (!), die älteren Zustände vielmehr

erst aus den späteren, wo sich jene erhalten, erraten.“

Tacitus selbst schreibt von den alten Germanen: „nullas . . . urbes habitari“,

„ne pati . . . inter se iunctas sedes“, „colunt discreti ac diversi, ut fons, ut campus.

Einleitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadtverfassung, 1854; Geschichte der

Markverfassung, 1856; Geschichte der Dorfverfassung in Deutschland.

Entstehung des deutschen Königtums.

Das deutsche Genossenschaftsrecht, insbesondere I. Bd. vom Jahre 1868.

*) Deutsche Verfassungsgeschichte.

Reichs- und Gerichtsverfassung.

®) Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter.

') Siedelung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, der Kelten, Römer, Finnen und

Slawen; Ausbreitung der Deutschen (in den Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik, 1879).

«) Gott. Gel. Anz. 1873, S. 948.

®) Vgl. Briesen, Urkundliche Geschichte des Kreises Merzig, S. 249—258; Lamprecht, Deutsches

Wirtschaftsleben im Mittelalter I, 1, S. 442—458.

*“) Erbrecht und Vicinenrecht im Edikt Chilperichs (in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte,

XII. Bd., S. 462.

^') Einleitung, S. 172.
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ut nemus placuit“, „vicos non loeant . . . connexis et cohaerentibus aedificiis“, „suam

quisque domum spatio circumdat“.^) Gewöhnlich sagt man: es mußte ursprünglich eine

Feldgemeinschaft bestehen, denn nur mit vereinten Kräften konnte man das ungerodete

Feld behauen. Tacitus sagt aber von den alten Germanen: „nec enim cum uhertate

et amplitudine soll labore contendunt, ut pomaria conserant et prata separent et hortos

rigent: sola terrae seges imperatur“.^) Die alten Germanen kannten nicht nur indivi-

duelles Eigentum an Immobilien, sondern auch ein geregeltes Erbeurecht: „Heredes

tarnen,“ sagt Tacitus, „successoresque sui cuique liberi, . . . Si liberi non sunt, proxi-

mus gradus in possessione fratres, patrui, a\mnculi.“^) Weiter schreibt Tacitus von

den Friesen: „corpora coniugium aut liberorum servitio tradehant“ ;

*) und solche Leute

sollten in Hauskommunionen leben! Nach Tacitus konnte ein pater familias (nach

der neuen Lehre ein Hausvater der Hauskommunion) ohne jede Rücksicht auf andere

Mitglieder seiner Familie (angebliche Mitglieder der Hauskommunion) sein ganzes Ver-

mögen und diese Mitglieder der Familie (angebliche Mitglieder der Hauskommuuion)

verspielen: „aleam, quod mirere, sobrii inter seria exercent, tanta lucrandi perdendive

temeritate ut, cum omnia defecerunt, extremo ac novissimo iactu de libertate ac de

corpore contendant“.^)

Nach Kowalewskis®) Meinung aber „dürfen wir nicht Artikel nach Artikel

eines Denkmals durchgehen und uns bestreben, durch das Dunkel nicht immer ge-

schickt gewählter Ausdrücke in die wirkliche Natur der von ihnen geschilderten

Lebens- und Rechtsbeziehungen durclizudringen“, sondern wir müssen, „nachdem wir uns

auf Grund vorangehender Bekanntschaft mit dem Denkmale und den ihm der Zeit

nach nächsten Quellen ein allgemeines Bild der damaligen Agrarordnung gemacht

haben (d. h. nachdem wir ein Vorurteil gefaßt haben), durch Verweisung auf einzelne

Bestimmungen ihre völlige Übereinstimmung mit dem Wortsinne der Quellen nachzu-

weisen suchen“. Und so kommt es, das man die wichtigsten und klarsten Stellen aus

einem Denkmale gänzlich übersieht und die ganz unklaren Stellen so deutet, wie es

zu dem vorausgefaßten Vorurteil paßt.

Bald darnach, als man bei den Germanen eine ursprüngliche Gütergemeinschaft

fand, fand man sie auch bei den Römern. Namentlich gab sich die größte Mühe, um
diese Gütergemeinschaft bei den Römern zu beweisen, Th. Mommsen.'^) Außer ihm

befaßten sich mit der Beweisführung über die ursprüngliche Gütergemeinschaft bei

den Römern: Jhering,®) Fustel des Coulanges,®) Leist, ^°) Cuq/^) R. de la

Grasserie. ^^) Bei den Griechen sollte auch eine ursprüngliche Gütergemeinschaft

bestehen; mit dieser Gütergemeinschaft befassen sich: P. Viollet, ^®) Leist,

q Germania, 16. Germania, 26. Germania, 20.

q Annal., 472.

®) Germania, 24.

®) Die ökonomische Entwicklung Europas bis zum Beginne der kapitalistischen Wirtschaftsreform

(deutsche Übersetzung aus dem Russischen von L. Motzkin), I. Bd., S. 78.

’) Römische Geschichte, Römisches Staatsrecht.

®) Geist des römischen Rechts.

®) Cite antique, 1864.

Graeco-italische Rechtsgeschichte, 1884.

”) Les institutions juridiques des Romains.

Les regimes matrimoniaux chez les peuples (in der Revue generale du droit et de la legis-

lation comparee, 1903).

Du caractere collectlf des premieres proprietes immobilieres (in der Bibliotheque de l’ecole des

chartes, 1872).

Graeco-italische Rechtsgeschichte, 1884.
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Beauchet,* *) Ridgeway,“^) Esmein.®) Summer-Maine^) kam mit den Beweisen über

die ursprüngliche Gütergemeinschaft bei den alten Indiern, und diese indisclien Haus-

kommunionen (joint-family) sollten ganz gleich den südslawischen Hauskommunionen

sein. Die ursprüngliche Gütergemeinschaft bei den alten Indiern suchen zu beweisen

auch: Leist,®) Hellwald,
®) Kowale wski.'^) In den alten indischen heiligen Büchern®)

lesen wir aber, daß die Weisen, welche die Vergangenheit kennen, sagen, daß das

kultivierte Feld demjenigen gehöre, der es ausgerodet hat, wie die Antilope dem, der

sie tödlich verwundet hat.

Bei den Urbewohnern Amerikas fanden die ursprüngliche Gütergemeinschaft

Lewis Morgan®) und Martins.^®) Auch bei den Urbewohnern Australiens, Afrikas

und Asiens fand man die ursprüngliche Gütergemeinschaft. Namentlich Em. de La-

veleye^^) hat die ursprüngliche Gütergemeinschaft überall gefunden: bei den primitiven

Völkern noch jetzt bestehend, bei anderen Völkern in der Vergangenheit. Er ist sogar,

um diese primitive Gütergemeinschaft zu studieren, eigentlich nach Kroatien und Ser-

bien gekommen. Ihm ist aber die Gütergemeinschaft ein begehrenswerter Zustand.

Namentlich ist er über die südslawischen Hauskommunionen entzückt. Er bedauert,

daß sich diese Hauskommunionen nach seiner Meinung immer mehr und mehr auflösen.

Mit seiner Abhandlung wünscht er in erster Reihe zu beweisen, daß das individuelle

Eigentum nicht etwa „quod ab omnibus, quod ubique, quod semper"' besteht. Obwohl

Laveleye noch zu denen gehört, welchen die Gütergemeinschaft als etwas Gutes, Be-

gehrenswertes gilt, benützen dennoch seine Beweise auch solche, welchen die Güter-

gemeinschaft etwas Rohes^ Barbarisches ist. Laveleyes Werk übersetzte ins Deutsche

Karl Bücher;^®) Bücher vervollständigte Laveleyes Beweise mit neuen.

Laveleye, Bücher sowie auch andere Gelehrte, die sich mit der Beweisführung

ursprünglicher Gütergemeinschaft befassen, sind übrigens in ihren Beweisen über ur-

sprüngliche Gütergemeinschaft nicht im mindesten wählerisch. Zum Beispiel dienen ihnen

als Beweis einer Gütergemeinschaft in Australien die Worte, daß „jede männliche Person

ein eigenes Stück Land hat, dessen Grenze sie genau anzugeben weiß. Dieses Be-

sitztum wird den Söhnen vom Vater schon bei dessen Lebzeiten zugewiesen und ver-

erbt sich in fast regelrechter Weise fort. Der Mann darf sein Stück Land nach

Belieben verschenken oder vertauschen“. Ein anderesmal sagt Bücher: „Bei den Kru

Histoire du droit prive de la republique athenienne, 1897.

*) The Homeric landsystem (in dem Journal of liellenic studies, VI).

q La propriete fonciere dans les poemes hoineriques (in der Nouv. revue historique de droit

francjais et etranger, 1890).

*) Ancient Law, 1861; Villages communities in the East and West, 1871; The eft’ects of Obser-

vation of India on modern European thought, 1876; Early law and custom, 1883; L’organisation juridique

de la famille chez les Slaves du Sud et chez les Itajpoutes, 1880.

Altarisches ius civile, 1892— 1896; Altarisches ius gentium, 1889.

®) Menschliche Familie, insbesondere S. 458 u. f.

’) IlepBOÖHTHoe npaBO, 1886, insbesondere I. Bd., S. 44 u. f.

«) Manu IX, 44.

®) The league of the Iroquois, 1851; System of consanguinity and affinity of the human family,

1869; Ancient society, 1877; The house and houselife of the Americain aborigines, 1881.

Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas, I. Zur Ethnographie, 1867.

De la propriete et de ses formes primitives, 1874.

Unter dem Titel „Das Ureigentum“, 1879. Später ist Bücher jedoch zur Überzeugung ge-

kommen, daß alle seine und Laveleyes Beweise über die ursprüngliche Gütergemeinschaft nichts wert

sind, und jetzt lehrt er, daß ursprünglich ein streng individuelles Eigentum bestand (vgl. Die Entstehung

der Volkswirtschaft).
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an der Pfefferküste sind Grund und Boden ebenfalls Gemeingut; wer ein Stück anbaut,

erwirbt dadurch für sich und seine Nachkommen ein Besitzrecbt, welches, wie in der

germanischen Mark und anderwärts, so lauge fortdauert, als dasselbe landwirtschaftlich

benützt wird.“

§ 7. Die südslawische Haiiskomiuuuioii als Beispiel ursprünglicher Güter-
j

gemeinschaft. '
!

Es wurde schon gesagt, daß man die ursprüngliche Gütergemeinschaft gewöhnlich 1

entweder als eine Feldgemeinschaft mit periodischen Umteilungen nach der Art russi- '

scher Feldgemeinschaft oder als eine Hauskommunion nach der Art südslawischer

Hauskommunion geschildert hat. Nachdem die Beweise einer ursprünglichen Güter-

gemeinschaft nach der Art russischer Feldgemeinschaft durchgefallen sind, wurde eine

größere Aufmerksamkeit den Beweisen einer Gütergemeinschaft nach der Art süd-

slawischer Hauskommunion gewidmet. Da aber beinahe jeder Schriftsteller andere

Ansichten über die Natur der ursprünglichen Gütergemeinschaft hat, ist es kein Wunder,

daß die sonderbarsten Ansichten über die südslawische Hauskommuuion in Umlauf
j

gekommen sind.
^

Als Beispiele wollen wir hier nur einige zitieren:
j

Der berühmte Ethnologe Lubbock erzählt:^) „Den Berichten zufolge sollen die
;

ältesten slavonischen Gesetze von dem Grundsätze geleitet sein, daß die Besitztümer

der Familien nicht für ewige Zeiten getrennt bleiben müssen. Selbst noch heute wird
J

in mehreren Bezirken von Servien, Croatien und österreichisch Slavonien das ganze i

Land von den Dorfbewohnern bebaut und der Ertrag alljährlich getheilt.“
,

Kämpfe schreibt in Bruder-Bachems Staatslexikon, daß nur auf der niedrig-
,

sten Kulturstufe ein solcher „Agrarkommunismus denkbar ist, wie er bis vor einigen :

Jahren noch in den südslawischen Regionen, in Kroatien, Bulgarien und Serbien, in
*

der Form der Zadruga bestand, die sich als eine Form der Landgemeinde charakteri-
|

siert, in welcher mehrere patriarchalisch beisammen lebende, zusammen hausende und i

essende Familien einen Komplex von Grundstücken gemeinsam bebauen und bewirt-
j

schäften“.
I

Yves Guyot hat die Institution der südslawischen Hauskommunion gänzlich mit i

der Institution der russischen Feldgemeinschaft vermengt.®) Er fand den „mir“ (d. h.
|

Feldgemeinschaft mit periodischen Umteilungen) in Serbien, Kroatien, Bulgarien, Dal-
|

matien, Herzegowina und Montenegro; wohin aber die Eisenbahn kommt, meint er,
j

dort verschwindet der „mir“. Nach seiner Meinung hat nämlich der „mir“ zwei Phasen
|

der Entwicklung: In der ersten Phase wird das gemeinsame Feld gemeinschaftlich
j

bebaut und erst der Ertrag nach der Zahl der Arbeiter an einzelne Familien verteilt.
|

In der zweiten Phase wird das gemeinschaftliche Feld periodisch umgeteilt, und zwar

in immer größeren Perioden. Das Haupt eines solchen „mir“ hat nach seiner Meinung

eine schreckliche, namentlich strafrechtliche Gewalt; unter der Regierung Iwans des

Schrecklichen konnte ein solches Haupt, wie Guyot behauptet, auch Todesurteile fällen.

Aug. Meitzen behauptet,*) daß „Zupa der Inbegriff der in einem Haus-

wesen lebenden Hausleute ist“; weiter sagt er: „Von jeher verwaltete der, Haus-

Die Entstehung' der Zivilisation (deutsche Übersetzung aus dem Englischen von Passow), S. 385.

*) Art. Sozialismus (V. Bd., S. 131).

La propriete, origine et evolution, S. 81.

Siedelung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, der Kelten, Römer, Finnen

und Slawen, II. Bd., S. 215.
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vater, Starjesina, Glavar, Zupan, das ganze Vermögen . . . übte jeden Akt der väter-

lichen und priesterlichen (!) Gewalt.“ Weiter schreibt erA) „Dem Konsul des Deutschen

Reiches, Herrn Dr. Frömmelt zu Sarajewo, ist das Beispiel einer Zadruga in Ilia

Herceg im Gebiete der ehemals kroatisch-slawonischen Militärgrenze zu verdanken . . .

das Gehöft Nr. 6 gehört nach der amtlichen Liste, S. 344, dem Subocka, ist aber von

einer Zadruga unter dem mit der Ortschaft gleichnamigen Hausvater Ilia Herceg be-

wohnt. Dieses Verhältnis aufzuklären, war nicht ausführbar.“ Und diese amtliche

Liste lautet nach Frommelt-Meitzens Ansicht:

„Konskriptions-Aufnahmebogen

Ortschaft Ilia Herceg

Haus-Nr. 6, Name des Hausbesitzers Subocka.“

Wenn sich Herr Meitzen etwas Mühe genommen hätte, so hätte er leicht erfahren

können, daß Subocka ein Dorf und Ilia (Elias) Herceg ein Tauf- und Zuname ist und

daß es nirgends eine Ortschaft mit Namen „Ilia Herceg“ gibt. Weiter berichtet dieser

Frömmelt: „Teilung des Kommunionslandes ist im Grenzbezirk erst seit 1871 erlaubt.“

Meitzen selbst sagt noch: „Indes kommt dafür in Betracht, daß Jirecek (Recht in

Böhmen und Mähren, 1866, § 7) die Zahl der Hauskommunionen im Jahre 1864 nach

amtlichen Ausweisen im Agramer Komitate auf 195, im Warasdiner auf 43, im Po-

seganer und Fiumaner auf 112 und im Verowititzer auf 231 angibt. Dies zeigt, wenn

50 Personen (!) auf die Hauskommunion gerechnet werden, daß schon damals vor dem
Gesetz von 1871 (dieses Gesetz galt nur für das ehemalige Grenzgebiet, und Jireceks

unrichtige Ausweise beziehen sich nur auf das ehemalige ZiAÜlgehiet Kroatiens und

Slawoniens) kaum 2 °/q der Bevölkerung in dieser wirtschaftlichen Lage lebten.“

Einigermaßen sind die Südslawen selbst schuld, daß von ihren Hauskommunionen

solche Märchen im Umlauf sind. Sie sprechen von der Hauskommunion als von einer

Institution, die etwas ganz Besonderes ist, übertreiben gewöhnlich in allen Richtungen

und besonders beim Zählen der Mitglieder einzelner Hauskommunionen. So z. B. erzählt

M. G. Milicevic,^) daß es auch heute geschieht, obwohl man das öffentlich nicht an-

erkennt, daß hie und da eine starke Hauskommunion ein mißratenes, unverbesserliches

Mitglied zum Tode verurteilt; ein solcher von seiner Hauskommunion verurteilter Mensch,

erzählt weiter Milicevic, versclnvindet auf einmal und man weiß nicht wohin, in

seinem Dorfe verbreitet sich aber das Gerücht, daß ihn seine Hausgenossen umgebracht

haben. Daraus schließt man gleich, daß die Hauskommunion eine richterliche Gewalt

sogar in so schweren Strafsachen hat. Indessen handelt es sich hier um gar keine

richterliche Gewalt: die Hausgenossen sind mit einem unter ihnen nicht zufrieden und

sie erschlagen ihn; solche traurige Fälle findet man überall, und nur Milicevic macht

aus solchen Verbrechen gleich eine richterliche Gewalt.

Von den Hauskommunionen spricht man selten vom streng juristischen Stand-

punkt. Gewöhnlich erzählt man hier allerlei, was vom juristischen Standpunkt aus

gesehen ganz gleichgültig ist; so erzählt man, wie man in den Hauskommunionen
kocht, wie man beim Tische sitzt usw. Solche Erzählungen kommen in die fremde

Welt und man glaubt, hier sind Rechtsregeln noch gänzlich mit Anstands-, Sittlich-

keitsregeln u. a. vermengt. Es geschieht sehr oft, daß auch südslawische Juristen

solche Regeln zwischen Rechtsregeln mischen. So z. B. schreibt Utiesenovic in seinem

Entwürfe eines Gesetzes zur Regelung der Hauskommunionsverhältnisse find der Erb-

Siedelung^ und Agrarwesen, III. Bd., S. 341 u. f.

-) ZadruZna kuda na sein, 1898, S. 24 u. f.



428 II. Volkskunde.

folge unter der Landbevölkerung im Königreiche Kroatien und Slavonien vor:^) „Das

Oberhaupt der Hauskommunion hat . . . das Recht und die Pflicht, auf die Religiosität . . .

der Hausgenossen zu achten.“ Daraus kann man leicht folgern, daß, nach dem Rechts-

bewußtsein des Volkes, der Hausvater eine priesterliche Gewalt hat, da es ja ein

Jurist meint, daß es notwendig ist, ins Gesetz solche Vorschriften einzureihen. Der

bulgarische Rechtsgelehrte Bobcev fragt wieder, ob der Hausvater über die Haus-

genossen richtet? Ähnlich fragt auch Rogisic.®) Aus'solchen Fragen und noch mehr

aus allerlei Antworten auf diese Fragen kann man leicht schließen, daß dem Haus-

vater eine richterliche Gewalt zusteht. Indessen richtet er seine Hausgenossen wie ein

Meister seine Lehrlinge, eine Mutter ihre Kinder, ein Lehrer seine Schüler usw.
j

T

§ 8. Etwas über die Zahl der Mitglieder in einzelnen Haiiskouimunionen.

Die Hauskommunionen bezeichnet man gewöhnlich als eine Gemeinschaft von 4

vielen Personen, sogar Amn Auelen Familien, als wenn in dieser Menge Amn Personen

die ganze Institution der Hauskommunion bestünde. Um die Sonderbarkeit dieser i

Institution noch schärfer zu betonen, pflegt man die Zahl der Mitglieder in einzelnen ft

Hauskommunionen stark zu übertreiben. Und wenn es nicht anders geht, so sagt man:J* *

nicht jetzt, nicht hier, aber irgendwo in der Ferne, irgend einmal in der Vergangen- j-t

heit bestanden Hauskommunionen mit so und so AÜel Mitgliedern. j'

Csaplovics behauptet^) z. B., daß in Slawonien die Hauskommmunionen ge- it

Avöhnlich 20—50 Mitglieder haben, aber es gibt Adele Häuser mit 60 Hausgenossen, ja
j

in manchen Hauskommunionen gibt es sogar bis 100 Mitglieder. Auf Bogisic’ Frage

über die Zahl der Mitglieder in einzelnen Hauskommunionen kommen Antworten,^) daß !

in der Lika (kroatische Militärgrenze) gewöhnlich in einer Hauskommunion 10— 15

Hausgenossen, in größeren aber 20—25 Hausgenossen leben; aus dem Kreise Stubica

(kroatisches Zivilgebiet) Avird berichtet, daß geAvöhnlich in einer Hauskommunion
10—50 Hausgenossen leben, aber es gibt, sagt man, hier Hauskommunionen mit 60

Mitgliedern. Weiter Avird berichtet: In dem Dorfe Rakovac (kroatisches Zhdlgebiet) sind

die größten Hauskommunionen mit 42—44 Personen; in den Kreisen Gradiste-Brod

(Militärgrenze) leben in kleinen Häusern 10, in mittleren 15— 16, in großen 20—25 1

und in größten 40 Hausgenossen; in dem Kreise GurguseAmc (in Serbien) sind ge- 1

Avöhnlich 20—40 Mitglieder in einem Hause; in dem Dorfe Golubiani (in Syrmien)
}

leben geAvöhnlich 20 Hausgenossen in einer Hauskommunion; ebensolche Antwort

kommt aus dem Dorfe Alt-Pasua (in Syrmien) usw.

Solche Märchen über die Größe einzelner Hauskommunionen verbreiten sich sehr

schnell; nach den Beweisen fragt man nicht, statistische Tabellen und Ausweise durch-

forscht man nicht. Und doch wäre es das einfachste, nach den statistischen Tabellen

die Zahl der Hausgenossen festzustellen.

Uber die älteren Zeiten haben wir natürlich keine genauen statistischen Ausweise.

Novakovic suchte®) die Größe einzelner Kucen (Häuser) in Serbien zur Zeit Kaiser

Stephan Dusans nach den Chrysobullen König Stephan Uros’ III. und seines Sohnes .

Stephan Dusan festzustellen. Namentlich suchte er in 22 serbischen und 10 walachischen

') Die Hauskommunionen der Südslawen, S. 191, § 12.

CoopHHKt iia ÖMrapcKHrt ropn/^HHeCKH oÖHaaii, I. Bd., 4. Frage, S. 10.

“) Zbornik sadasnjih pravnih obicaja u juznih Slovena, I. Bd., 17. Frage, S. LXU.
*) Slawonien und zum Teil Kroatien, 1819, I, S. 105.

®) Zbornik sadasnjih pravnih obicaja u juznih Slovena, S. 10 u. f.

®) Selo, iz dela „narod i zemlja u staroj srpskoj dr2avi“, S. 235 u. f.
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und albanesischen Dörfern^) die stärkeren Kucen (Häuser) von den schwäclieren abzu-

sondern, und dabei fand er in den serf)ischen Dörfern 897 schwächere und 134 stärkere

Kucen, in walachischen und albanesischen Dörfern fand er 205 schwächere uud 54

stärkere Kucen. Zu stärkeren zälilt er solche, welche aus drei oder mehreren Brüdern

oder weiteren Verwandten, zu schwächeren solche, welche aus einer Familie, d. h. einem

Vater mit seinen Kindern oder erwachsenen Söhnen oder aus nur zwei Brüdern be-

stehen. Er nimmt dabei an, daß alle, bei denen der Verwandtschaftsgrad angedeutet

ist, in demselben Hause leben. Peisker ist damit nicht einverstanden;^) er glaubt,

daß das nur Bauerngenealogien sind und daß eine Genealogie aus mehreren Kucen

bestehen kann; er selbst meint, daß man die Kucen nach den Interpunktionen und

dem Wortsinne bestimmen soll.

Genauere Ausweise haben wir erst aus neueren Zeiten. Aus dem Jahre 1817

haben wir die „Statistik der Militärgrenze des österreichischen Kaiserthums“ von

C. B. V. Hietzinger. Dieses Buch stützt sich auf statistische Tabellen, die zur Zeit,

als beinahe jede Teilung in der Militärgrenze verboten war und die Leute geradezu

gezwungen waren, in ungeteilten Hauskommunionen zu leben, zusammengestellt

wurden. Hietzinger konstatiert,^) daß „im Durchschnitte acht bis neun Personen

auf eine Familie (Haushaltung) kommen. Dieses Verhältnis bleibt sieh auch in ein-

zelnen Provinzen ziemlich ähnlich, denn in der slawonischen, welche 27.638, und in der

Banalgrenze, welche 10.813 Familien zählt, fallen auf eine solche gleichfalls acht bis

neun, in der Warasdiner bei einer Zahl von 10.955 Familien neun bis zehn, in der

Karlstädter bei 19.191 Familien zehn, in der banatischen mit 24.236 und in der sieben-

bürgischen Grenze mit 19.746 Familien sieben Köpfe“. Da er aber zu diesen Durch-

schnittszahlen durch einfaches Dividieren der Zahl der Einwohner durch die Zahl der

Familien (Haushaltungen) kommt, und dabei auf die Tatsache, daß eine große Familie

öfters zwei und drei kleinen entspricht, keine Rücksicht nimmt, so kann maxi mit

Sicherheit annehmen, daß die meisten Famihen weniger als acht Mitglieder hatten.

Bemex’kenswert ist noch, daß die Durchschnittszahl der Familienmitglieder in neueren

Teilen der Militärgrenze, die erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts dichter besiedelt

wurden (nämlich in der banatischen, siebeubürgischen und slawonischen Militärgrenze),

kleiner ist als in den älteren Teilen (nämlich in der Karlstädter, Warasdiner und

Banalgrenze).

Bei dieser Gelegenheit bemerkt Hietzinger, daß „in Kroatien und Slawonien

(d. h. im Zivilgebiete Kroatiens und Slawoniens) 20—40 Mitglieder einer Familie nicht

selten sind, ja man findet deren 70—80“. Aus der Konskriptionstabelle vom Jahre 1785^)

sieht man aber, daß in dem Zivilgebiete Kroatiens und Slawoniens gegen Eixde des

18. Jahrhunderts nicht einmal sieben Personen auf ein Haus entfallen.

Nach den offiziellen statistischen Tabellen für das Jahr 1851 bestanden damals im

Zivilgebiete Kroatiens und Slawoniens 103.337 Häuser mit 868.456 Einwohnern.^) Zu
den 103.337 Häusern sind auch städtische, mehrstöckige Häuser gerechnet. Deshalb

kann man sagen, daß auf dem Lande auf ein Haus damals nicht einmal sieben Köjxfe

0 Unter Serben versteht man die slawischen Bauern, unter Walachen und Albanesen die nicht-

slawischen Wanderhirten.

*) Die serbische Zadruga, S. 171 u. f.

“) I. Bd., S. 188.

Vgl- Engel, Geschichte des ungarischen Reiches und seiner Nebenländer, II. Staatskunde und
Geschichte von Dalmatien, Kroatien und Slawonien, 1798, S. 270.

®) Vgl. Utiesenovid, Die Hauskommunionen der Südslawen, S. 117 u. f.
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kamen. Die größte Zahl der Einwohner kam auf je ein Haus im Warasdiner Komitate,
^

und dennoch kamen in keinem Bezirke dieses Komitates auf ein Haus mehr als elf ^

Einwohner. Utiesenovic bringt uns eine Tafel über den Personalstand einzelner
|

Häuser für 14 Dörfer des Warasdiner Komitates, die wir liier wiedergehen;
,

Anzahl 1—5 6—10 11— 15 16—20 21—25 26—30 31 35 36—40 Dar-
1

über
1Bezirk Dorf der

Häuser K ö p f e in nausern

Warasdin.
.

j

Vinica . . . 36 14 20 2 — — — — — —
1

Trnovec . , 68 11 21 29 6 1 — — — —

Ivanec • •

Prigorec . 20 5 6 4 3 1 1
'

Jurketinci . 23 3 6 8 3 2 1 — — —

Toplice. ,

.|

Kapela. . .

Kljue . . .

60

56

33

2

24

22

2

20

1

7 3 1 1

—

Klanjec .

.|

Jarbina . . 28 9 18 1 — — — — — —
Pluska. . . 29 9 15 5 — — — — — —

Krizevci
.

|

Lemes . . . 53 41 11 1 — — — — — —
Raven . . . 31 4 11 9 3 3 1 — — —

Koprivnica
.

|

Botovo . . . 73 56 17

Torcec . . . 103 43 43 9 6 2 — — — —
Ludbreg .

.

|

Dugarijeka .

Hrzenica

34

76

6

9

10

43

11

22

2

1

1

1

1 1 2

Zusammen .... 690 240 266 125 33 16 5 2 3

Wie man aus dieser Tabelle sieht, hatten mehr als ®/jj von allen Häusern nicht

einmal elf und beinahe ®/g Amn allen Häusern nicht einmal sechs Personen.

Im Jahre 1878 Avurde im ZiAulgebiete Kroatiens und SlaAimniens der Uutertaneu-

verband und damit auch das größte Hindernis der Teilungen bäuerlicher Güter auf-

gehoben. Bald nachher fing man mit der Einführung des Grundbuches für diese

bäuerlichen Güter an, dabei forschte man mit größter Genauigkeit, in welchen Teilen

einzelne Hausgenossen nach dem österreichischen allgemeinen bürgerlichen Gesetz-

buche berechtigt sind auf das Gut, das sie bis zu der Zeit gemeinschaftlich genossen.

Damit aber stiftete man zwischen den Hausgenossen nur Streit und Unfrieden und

niemand war jetzt da, der den Teilungen Hindernisse machen konnte, wie es früher

der Grundbesitzer tat. So fing man überall im Zivilgehiete Kroatiens und Slaivo-

niens um die Mitte des 19. Jahi’hunderts mit größter Eile zu teilen an. Dennoch

wurde dem Bogisic mehr als zwanzig Jahre nach der Volkszählung Amm Jahre

1851 aus dem kroatischen ZiAdlgebiete (Stubica) gemeldet, daß in einer Hauskommu-
nion 10—50 Personen leben.

Bei der Volkszählung vom Jahre 1870 kamen auf jede Wohnpartei im Durch-

schnitte: in dem Komitate KrizeAmi (Kreutz) 6, im Komitate Varazdin 7, im Komitate

Rijeka (Fiume) 5— 6, im Komitate Zagreb (Agram) 8, im Komitate Srijem (Syrmien) 5, im

Komitate ViroAÜtica 6, im Komitate Pozega 5 Personen; in der kroatischen Militärgrenze

kamen auf jede Wohnpartei durchschnittlich 9— 11 Personen. Diese Durchschnittszahlen

sind aber nur Verhältniszahlen ZAAÜschen den Zahlen der Einwohner und den Zahlen

der Wohnparteien. DesAvegen kann man sagen, daß die gewöhnliche Zahl der Haus-

genossen einzelner Hauskommunionen weit unter diesen Durschschnittszahlen steht.-

Bei der Volkszählung vom Jahre 1890 wendete man den Zahlen der Hausgenossen

einzelner Hauskommunionen besondere Aufmerksamkeit zu. Man ging dabei Amn dem

Standpunkte aus, daß nicht jede bäuerliche Haushaltung eine Hauskommunion ist;
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man schied Hauskommunionen von anderen Haushaltungen. Da zwischen Haus-

kommunionen und anderen Haushaltungen kein Avirklicher Unterschied bestand, so ver-

fuhren die Zähler bei den Feststellungen der Hauskommunionen ziemlich willkürlich.

Im Prinzipe sollte man als Hauskommunion nur eine solche Haushaltung betrachten,

die aus mehreren Familien bestand und in welcher keine Teilung vorgenommen wurde.

Es ist ganz natürlich, daß solche Haushaltungen nicht nur damals, sondern immer sehr

selten waren. Die allergrößte Zahl der Hauskommunionen bestand ja immer nur aus

einer Famihe, und wenn es nicht verboten Avar, haben sich die Hauskommunionen

immer geteilt. Die Zähler verfuhren, Avie gesagt Avurde, ziemlich Avillkürlich : in der

ehemaligen Militärgrenze wurden die meisten Haushaltungen zu den Hauskommunionen

gezählt, in dem ehemaligen Zivilgebiete Avurden nur Avenige Haushaltungen als Haus-

kommunionen bezeichnet. GeAVöhnlich betrachtete man aber als Hauskommunionen

nur solche Haushaltungen, welche aus vielen Personen bestanden. Kleine Haushaltungen

Avurden nicht den Hauskommunionen zugeteilt. Über das Resultat dieses Zählens

referierte M. Zoricic auf dem VIII. internationalen Kongreß für Hygiene und Demo-

graphie 1894 in Budapest. Aus diesem Referate bringen Avir folgende Tabelle F)

Komitate Bestehende Haus-
kommunionen überhaupt

Darunter bestehende Hauskommunionen mit einer

Zahl von Genossen

bis mit
10

11—20 21—30 31
und
dar-

über11— 15 16—20 Summe 21—25 26-30 Summe

Zahl der Hauskommunionen:

Lika-Krbava

Modrus-Eijeka

Zagreb

Varazdin

Bjelovar-Krizevci

Pozega

Virovitica

Srijem (Syrmien)

8.419

7.457

13.576

1.721

3.313

10.299

2.549

14.247

7.706

6.619

10.667

1.081

2.937

8.965

1.530

12.816

576

641

1.732

391

262

900

560

1.040

112

136

643

160

72

289

271

275

688

777

2.375

551

334

1.189

831

1.315

18

47

281

47

34

93

118

77

5

9

122

26

7

28

43

26

23

56

403

73

41

121

161

103

2

5

131

16

1

24

27

13

Kroatien und Slawonien. . . 61.581 52.321 6.102 1.958 8.060 715 266 981 219

'Prozent der bestehenden Hauskommunionen:

Lika-Krbava

Modrus-Eijeka

Zagreb

Varazdin

Bjelovar-Krizevci

Pozega

Virovitica

Srijem (Syrmien)

100

100

100

100

100

100

100

100

91-54

88-

77

78-58

62-63

88-66

87-07

60-06

89-

97

6-

84

8-59

12-76

22-84

7-

91

8-

73

21-96

7-30

1-

33

1-82

4-74

9-36

2-

17

2-80

10-63

1-93

817

10-

41

17-50

32 -20

10-08

11-

53

32-59

9-23

0-21

0-

63

2-07

2-73

1-

02

0-90

4 62

0-54

0-06

0-12

0-

89

1-

51

0-21

0-

27

1-

68

0-17

0-27

0-

75

2-96

4-24

1-

23

1-17

6-30

0-71

0-02

007
0-96

0-93

0-03

0-23

105

0.09

Kroatien und Slawonien. . . 100 84-97 9-91 3-18 13-09 1-16 0-43 1-59 0'35

Dazu ist noch zu bemerken, daß das Komitat Lika-Krbava beinahe nur aus der

ehemaligen Militärgrenze, Avährend die Komitate Yarazdin und ViroAÜtica nur aus dem
ehemaligen Zivilgebiete bestehen. Die Komitate Srijem, Pozega und BjeloA'ar-KrizeA-ci

bestehen größtenteils aus der ehemaligen Militärgrenze; im Komitate Modrus-Rijeka

Die bäuerlichen Hauskommunionen in den Königreichen Kroatien und Slawonien, S. 13.
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wurden die Hauskommunionen beinahe nur in den Bezirken gezählt, die ehemals zu

der Militärgrenze gehörten (Vojnic, Slunj und Ogulin), nur in zwei Gemeinden außer-

halb des ehemaligen Grenzgebietes wurden in diesem Komitate die Hauskommunionen

gezählt (nämlich in den Gemeinden Severin und Bosiljevo, die jetzt zu dem Bezirke

Vrbovsko, ehemals zu dem Komitate Zagreb gehörten). In dem ehemaligen Zivil-

gebiete wurden nur die größten Haushaltungen zu den Hauskommunionen gezählt.

Deswegen sind die Angaben aus der ehemaligen Militärgrenze (Lika-Krbava) bedeutend

zuverlässiger als die Angaben aus dem ehemaligen Zivilgebiete (Varazdin und Viro-

vitica). Dennoch sind auch die ersteren nicht gänzlich zuverlässig; erstens weil die

Haushaltungen, die nur aus ein oder zwei Leuten bestanden, nicht zu den Haus-

komniunionen gezählt wurden; zweitens weil die Haushaltungen, die durch Teilung aus

einer alten Hauskommunion vor kurzer Zeit entstanden sind und die fast immer aus

sehr wenigen Genossen bestehen, auch nicht zu den Hauskommunionen, sondern ge-

wöhnlich zu einer besonderen Art der Haushaltungen, nämlich zu den geheim geteilten

Hauskommunionen gezählt wurden; drittens weil nicht jede neue Haushaltung, die

durch die Teilung einer alten Hauskommunion entstanden ist, als 'neue Hauskommu-

nion, sondern mehrere neue Hauskommunionen als eine alte gezählt wurde. Solche

geteilte Hauskommunionen wurden in dem Zivilgebiete noch öfter zu den ungeteilten

(und geheim geteilten) Hauskommunionen gezählt. Deshalb ist in dem Zivilgebiete die

Zahl der großen Hauskommunionen verhältnismäßig noch größer als in der ehemaligen

Militärgrenze. Mit Rücksicht auf das alles kann man sagen, daß im Jahre 1890 im

Königreiche Kroatien und Slawonien wenigstens 95 ®/q von allen Hauskommunionen

nur 1— 10 Mitglieder hatten, 4®/j, fallen auf Hauskommunionen mit 11— 15 Mitgliedern,

0'9”/o auf Hauskommunionen mit 16—20 Mitgliedern, 0'099”/o auf Hauskommunionen

mit 21—30 Mitgliedern und kaum 0'001°/o auf Hauskommunionen mit über 30 Mit-

gliedern. Der größte Teil der Hauskommunionen hatte kaum 5 Mitglieder.

In Bosnien und besonders in der Herzegowina sind, so lehrt man gewöhnlich,

ganz primitive Rechtsverhältnisse noch heutzutage gel)lieben.^) Dort müßte man also

auch die allerprimitivsten Hauskommunionen finden. Dort müßten einzelne Haus-

kommunionen (Haushaltungen) die größte Zahl der Mitglieder haben. A. Hilferding

veröffentlicht einige statistische Angaben von Nik. Ducic über die Zabl der Häuser

(Haushaltungen) und Einwohner in der Herzegowina nach der Volkszählung vom

Jahre 1851.^) Aus diesen Angaben entnehmen wir die gegenüberstehende Tabelle.

Darnach entfielen im Jahre 1851 auf je ein Haus in der Herzegowina 2‘5—4'5

männliche Einwohner (samt allen Kindern), zusammen also entfielen auf je ein Haus

5—-11 (männliche nnd weibliche) Einwohner. Aus Ducic’ Angaben über die Zabl der

Häuser und Einwohner in einigen Dörfern aus dem Kreise Trebinje sieht man, daß

in diesen Dörfern wirklich auf je ein Haus gewöhnlich 7—8 Seelen entfallen. So z. B.

haben wir im

Dorf

christliche

Häuser Einwohner

mohammedanische

Häuser Einwohner

Rupela .... . . 16 125 40 300

Podglavlje . . 10 80 2 18

Gorica .... . . 22 190 26 210

Zasad .... . . 38 305 60 469

0 Vgl. BoÖHeBi., BiarapcKaia ueaasHa 3a/^py^a, S. 161 u. f.

A. Xnab«>ep/iHHrt, Bocnia, XepperoBHHa ii Crapa Cepöia, S. 677 u. f.
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Dorf

christliche

Häuser

mohammedanische

Einwohner Häuser Einwohner

Mostaci 35 378 22 198

Tvrdos 7 78 — —
Drazin dol .... 11 75 1 8

Kutli 3 22 — —
Gomiljani 15 104 6 46

Volujan 8 53 4 30

PridAmrci 25 185 46 308

Todorici 6 47 — —
Grab 22 171 — —
Ograda 12 92 — —
Drenovi dol .... 24 187 — —
Kuma glavica . . . 7 50 usw.

Kreise

Zahl
der mohammedanischen

Zahl
der christlichen

Häuser
männliche
Einwohner

Häuser
männliche
Einwohner

Duvno 173 665 555 2511

Ljubusko 397 1275 2096 7577

Konjica

Mostar (

1323 3795 2611 9001

Blagaj 291 946 153 570

Pocitelj 158 799 386 1787

Nevesinje 407 1383 1340 5263

Stolac 516 1885 1500 6294

Foca 2095 7740 777 3636

Cajnica 876 3313 430 1620

Plevlje 781 2845 967 3760

Kolasin 1039 2570 546 1688

Prijepolje 503 1867 754 4076

Gacko 589 2060 1395 6230

Nikäidi 611 1790 883 2479

Trebinje 1062 3132 2395 8314

Im Jahre 1895 finden wir in Bosnien und in der Hei-zegowina bei den Guts-

besitzern 5833 Familienhäupter und 27.642 Angehörige (also auf je ein Familienhaupt

4’74 Angehörige), bei den Freibauern 86.867 Familienhäupter und 437.663 Angehörige

(also auf je ein Familienhaupt 5 Angehörige), bei den Kmeten 88.970 Familienhäupter

und 510.883 Angehörige (also auf ein Familienhaupt 5' 74 Angehörige); bei den Frei-

bauern, welche zugleich Kmeten sind, 22.655 Familienhäupter und 153.854 Angehörige

(also auf je ein Familienhaupt 6'79 Angehörige), bei sonstigen bei der Ijandwirtschaft

tätigen Personen 17.256 Familienhäupter und 33.668 Angehörige (also auf je ein Fa-

milienhaupt nicht einmal 2 Angehörige). Im ganzen Avaren 257.493 Wohnparteien und

1,591.036 Einwohner, von diesen Avaren 1,385.291 bei der Landwirtschaft beschäftigt.^)

In Serbien waren im Jahre 1900:^) 12.287 Hauskommunionen (Haushaltungen)

mit nur einer Person, 69.317 mit 2—3, 111.580 mit 4—5, 172.684 mit 6^— 10, 27.566

') Vgl. Glavni resultati popisa citeljstva u Bosni i Hercegovini od 22. aprila 1895, S. 587.

Vgl. CxaTHCTioiKii ro;^iiimi.aK Kpa.’beBiiHe Cpöiije 1905, X. Bd., S. 39.

Band XII. 28
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mi t. 11— 15, 5705 mit 16—20, 1412 mit 21—25, 366 mit 26—30 und 176 mit mehr

als 30 Mitgliedern.

In Bulgarien waren im Jahre 1900^) in den Städten 14.833 Haushaltungen mit

nur einer Person, 102.514 mit 2—5, 46.778 mit 6— 10, 1551 mit mehr als 10 Per-

sonen; in den Dörfern mit mehr als 2000 Einwohnern waren 1368 Haushaltungen mit

nur einer Person, 32.431 mit 2

—

5, 34.321 mit 6

—

10, 4670 mit mehr als 10 Personen;

in den Dörfern mit weniger als 2000 Einwohnern waren 8709 Haushaltungen mit nur

einer Person, 190.450 mit 2—5, 200.304 mit 6— 10, 24.839 mit mehr als 10 Personen.

§ 9. Über die Hauptmomente im Wesen der Haiiskommunionen.

Die Hauskommunionen unterscheidet man gewöhnlich von anderen Haushaltungen

nur durch die Zahl der Hausgenossen oder durch die Zahl der Familien, welche zu

der Haushaltung gehören, als wenn in der Mehrzahl der Hausgenossen oder Familien

das ganze Wesen der Hauskommunion aufgehen würde, als wenn sich durch zufälliges

Wechseln der Zald der Hausgenossen oder Familien in einer Haushaltung über die

Nacht von Grund aus alle Grundsätze ändern müßten.

Nach der Verordnung des österreichischen Justizministeriums vom 18. April 1853,

RGBl. Nr. 65 (§ 29), wurden im Zivilgehiete Kroatiens und Slawoniens bei der Ein-

führung des Grundbuches nur solche Häuser als Hauskommunionen eingetragen, in

denen zur Zeit der Einführung zufällig mehrere Familien lebten, während alle anderen

bäuerlichen Häuser auf den Hausvater als alleinigen Eigentümer eingetragen wurden.

Aus diesen Häusern, welche damals auf den Hausvater als Eigentümer eingetragen

wurden, konnte nach den späteren Gesetzen niemals eine Hauskommunion entstehen,

wenn auch alle Nachkommen von diesem einen Hausvater mit ihren Familien in

einer Haushaltung gehlieben wären. Für die Nachkommen eines solchen Hausvaters

gelten die Grundsätze des österreichischen allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches,

wenn sie auch heutzutage ein Haus, bestehend aus 100 Genossen und 10 Familien,

bilden. Andererseits für solche Häuser, die damals zufällig aus mehreren Familien

bestanden und die ins Grundbuch auf eine Hauskommunion als Eigentümerin ein-

getragen wurden, sind die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes maßgebend, wenn

auch in ihnen später nur eine Familie geblieben ist. In neuerer Zeit hat man nämlich

eingesehen, daß im Volke die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes ebenso für Haus- '

haltungen, die aus mehreren Familien, wie auch für Haushaltungen, die nur aus einer
,

Familie bestehen, gelten; und es wurde in neueren Gesetzen bestimmt, daß auch ein-

zelne Familien als Hauskommunionen im Grundbuche eingetragen bleiben können und

daß für solche Hauskommunionen das Hauskommunionsgesetz gelten soll wie für alle
,

anderen. Ebenso können nach den neuen Gesetzen durch Teilungen neue Haus- '

kommunionen entstehen; als neue Hauskommunionen dürfen sich auch solche Teilungs-

parteien eintragen lassen, die nur aus einer Familie bestehen (§§ 36 und 56 des Haus-
I

kommunionsgesetzes vom 9. Mai 1889 und §§ 4 und 5 des Hauskommunionsgesetzes ;

vom 30. April 1902). So geschieht es jetzt sehr oft, daß in Häusern, für welche die
|

Grundsätze des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches maßgebend sind, mehrere Fa- I

milien gemeinschaftlich leben und wirtschaften, und in Häusern, für welche die Grund-
j

Sätze des Hauskommunionsgesetzes maßgebend sind, nur eine einzige Familie, ja sogar
|

nur eine einzige Person lebt und wirtschaftet. Die Volkszählung vom Jahre 1890
|

I

b Vgl. BoßneBt, B^jirapcKaTa BeIIa/^Ha 3a/^py^a, S. 48.
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sollte ohne Rücksicht auf diese gesetzlichen Bestimmungen und grundbücherlichen Ein-

tragungen durchgeführt Averden; in der ehemaligen Militärgrenze wurde aber diese

Intention des statistischen Landesbureaus nicht durchgeführt; dort wurden nämlicli

beinahe alle bäuerlichen Häuser als Hauskommunionen bezeichnet, wie sie auch im

Grundbuche eingetragen geblieben sind
;
im ehemaligen Zivilgehiete Avurden dagegen

meistens nur große Haushaltungen ohne Rücksicht auf grundhücherliclie Eintragungen

als Hauskommunionen bezeichnet.

Weiter lehrte man, daß sich die Hauskommunionen nie teilen. Diese Lehre finden

Avir schon bei Engel; diese Lehre finden wir auch in der Königinhofer und Grüne-

berger Handschrift. Aus dieser Lehre zog man den Schluß, daß nach der Teilung für

die einzelnen Teilungsparteien keine Grundsätze des Hauskommunionsrechtes gelten

können.^) Der Gesetzartikel IV vom Jahre 1870 und das Gesetz vom 3. März 1874

über die Hauskommunionen in Kroatien und SlaAvonien nehmen es als etwas Selbst-

verständliches an, daß man nach der Teilung keine neuen Hauskommunionen gründen

kann. Nach der Teilung behandelte man einzelne FamilienA^äter als unbeschränkte

Eigentümer des ihrer Teilungspartei zugesprochenen Vermögens, als Avenn infolge der

Teilung in’ das Volk ganz neue Grundsätze kommen Avürden. Später erst sah man
ein, daß die Hauskommunionen sich immer teilten und daß nach der Teilung im Volke

dieselben Grundsätze gelten, welche auch vor der Teilung galten. Deshalb Avurde auch

in den neueren Gesetzen die Gründung neuer Hauskommunionen erlaubt (§§ 36 und 56

des Hauskommunionsgesetzes vom 9. Mai 1889 und § 4 des Hauskommunionsgesetzes

Amm 30. April 1902). In der ehemaligen Militärgrenze galt immer der Grundsatz, daß

durch die Teilung der alten Hauskommunion neue entstehen müssen. Diesen Grund-

satz umzustoßen, gelang sogar den Kommissionen, die sich in den Jahren 1876—1879

mit der Verfassung eines neuen Hauskommunionsgesetzes für die kroatisch-slaAvonische

Militärgrenze befaßten, nicht, obwohl man damals glaubte, daß die Hauskommunionen

eine Amraltete Institution sei, mit der man je eher ahrechnen müsse.

*

Die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes sind zwar, nach unserer Meinung,

durch äußere Einflüsse entstanden; sie sind außerdem bedingt durch natürliche An-

lagen des Volkes; sie sind aber einigermaßen die natürliche Folge des Verhältnisses

ZAA'ischen der Erde, die bebaut AA^ird, und denen, die sie bebauen. Die Erde, welche

zur Agrikultur bestimmt ist, bringt nur dann Früchte, Avenn sie ausdauernd und

intensiv bebaut Avird. Ohne ausdauernde und intensive Arbeit bringt ein bäuerliches

Gut keine Früchte, es muß sogar zugrunde gehen, denn es kann nicht Steuern

und andere öffentliche Gebühren tragen. Darum sollen auch jene, die ein solches Gut

behauen, in erster Reihe berechtigt sein nicht nur auf die Früchte, die ein solches

Gut durch ihre Arbeit bringt, sondern auch auf das Gut, das ihrer Arbeit zur Grund-

lage dient und das ohne ihre Arbeit keine Früchte tragen Avürde. Deswegen kann

man nicht zulassen, daß nur einer von diesen Arbeitern die ganze Verfügung über

dieses Gut und seine Früchte hätte, daß er mit seinem Rechte andere Mitarbeiter um
die Frucht ihrer Arbeit bringen könnte. Darum kann keinem Amn diesen Mitarbeitern

ein volles Eigentum auf dieses Gut gegeben Averden. Man kann sogar nicht einmal

allen zusammen ein Amlles Miteigentum geben, denn das Gut hat die Bestimmung, Amn

Geschichte von Dalmatien, Kroatien und Slawonien, S. 246.

*) Dieselbe Meinung teilt auch Petrauovic, O pravu nasljedstva kod Srba (im „Ead“ der süd-

slawischen Akademie, Nr. 23, S. 30).

28 =*=



436 II. Volkskunde.

seinen Nutznießern unmittelbar bebaut zu werden; es ist zur Agrikultur und niclit zur ’

Spekulation bestimmt. Darum kann auch keiner von diesen Mitarbeitern über einen »

ideellen Teil des ganzen Gutes verfügen. Wer nickt arbeiten will oder wer sich ander- »

wärts eine Beschäftigung gefunden hat, kann zu jeder Zeit aus der Gemeinschaft aus-

treten; ein Recht auf einen ideellen Teil jenes Gutes, auf welchem er gearbeitet hat,

hat er aber weder vor noch nach dem Austritte. Ebenso können Leute, die ein solches j'

Gut gemeinschaftlich bebaut haben, zu jeder Zeit zur Auflösung dieser Gemeinschaft

Beschluß fassen. Nach der Auflösung solcher Gemeinschaft kann man erst zur Teilung
j

der Grundlage dieser gemeinschaftlichen Arbeit, zur Teilung des ganzen Vermögens
j

schreiten. i

Alle diese Regeln lassen sich auf den Grundsatz, daß die Erde, die von den ;

Bauern unmittelbar bebaut wird, weder einem einzigen von diesen, noch allen zu-
|

sammen als Miteigentümern, sondern nur dem Zwecke des ganzen Vermögens als i

selbständiger, juristischer Person gehört, zurückführen. Und dieser Zweck des ganzen
!

Vermögens besteht darin, daß dieses Vermögen als Grundlage zur Agrarwirtschaft

denjenigen, die auf dem Gute, welches zu diesem Vermögen gehört, unmittelbar
j

arbeiten und wirtschaften und unmittelbar arbeiten und wirtschaften werden, dienen
j

soll. Deswegen kann eine solche juristische Person bestehen, wenn auch vorüber-
j

gehend nur ein einziger Mensch auf einem solchen Gute arbeitet und wirtschaftet,
j

Nur ist es einem solchen alleinstehenden Menschen gewöhnlich viel leichter, das ganze
1

Verhältnis aufzulösen, als mehreren.
j

* *
I

* I

Zur Erkenntnis dieser Grundsätze und Regeln ist man aber nicht sofort gekommen,
j

Und die Fehler, die man bei der Erforschung der Natur und des Wesens der Haus- i

kommunionen begangen hat, riefen so manche iiu'ige Vorurteile zur Bekräftigung der |

Lehre von ursprünglicher Gütergemeinschaft hervor. Zuerst ist es aufgefallen, daß in

einem Hause mehrere Leute oder Familien arbeiten und wirtschaften. In solchen

Fällen sind nämlich die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes stärker ausgeprägt; in

solchen Fällen flndet man schneller die Gegensätze zwischen den Grundsätzen des

Hauskommunionsrechtes und den Grundsätzen des allgemeinen bürgerlichen Rechtes.

Deswegen wurden im Zivilgebiete Kroatiens und Slawoniens^) wie auch in Serbien*)

zuerst nur solche Fälle bedacht. Für bäuerliche Häuser, in welchen nur eine Familie

lebte und wirtschaftete, galt das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch. Lange hat es

gedauert, bis man eingesehen hat, daß dieselben Grundsätze für Häuser, welche aus

mehreren, und für Häuser, welche aus nur einer Familie bestehen, gelten.

Bogisic, als er seine Fragen verfaßte, dachte noch immer, daß besondere Grund-

sätze nur für solche Häuser gelten, in welchen mehrere Familien leben, und so ist

auch seine Sammlung jetzt geltender Rechtsgebi-äuche bei den Südslawen (Zbornik

sadasnjih pravnih obicaja u juznih Slovena) verfaßt. Erst später sah er ein, daß kein

wesentlicher Unterschied zwischen großer und kleiner (einfacher) Famihe, zwischen

der „zadruga“ und „inokostina“ besteht.*) Seine diesbezügliche Abhandlung wurde

b W'- § 1 Gesetzartikels IV vom Jahre 1870; § 1 der Einfiihrungsverordnung zum Gesetze

vom 3. März 1874; erst im § ‘i, d, der Einführungsverordnung zum Gesetze vom 9. Mai 1889 wurde be-

stimmt, daß die Hau.skommunion auch aus einer Familie, sogar nur aus einer Person bestehen kann.

*) §§ t92 und 507 des serbischen allg. bürg. Gesetzbuches.

“) De la forme dite inokosna de la famille rurale chez les Serbes et les Croates, S. 29: „La nature

identique de l’inokostina villageoise et de la zadrouga est evidente.“
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aber mißverstanden; man glaubte iiämlieli, daß er nocli eine di-itte Art Familie neben

der Hauskommunion und der bürgerlicben Familie gefunden babe.^) Die Mebrzabl der

Familien oder wenigstens der Mitglieder konnte man als Unterscheidungsmerkmal

zwischen den Hauskommunionen und anderen angeblichen Erzeugnissen der Grund-

sätze des allgemeinen bürgerlichen Rechtes nicht so leicht verlassen, weil es durch kein

anderes Unterscheidungsmerkmal ersetzt wurde. Namentlich Bogisic selbst stellte

kein anderes Unterscheidungsmerkmal auf. Es Avaren zwar viele, die sogar schon

vor Bogisic behaupteten, daß die Hauskommunion eine juristische Person sei; aber

sie dachten dabei gewöhnlich nur an Hauskommunionen, in welchen mehrere Familien

leben, und überhaupt legten sie dieser Eigenschaft kein besonderes Gewicht bei.

Namentlich behauptete man nie, daß sich in dieser juristischen Persönlichkeit der Haus-

kommunion das Unterscheidungsmerkmal ZAvischen den Hauskommunionen und den

angeblichen Erzeugnissen der Grundsätze des allgemeinen bürgerlichen Rechtes befinden

sollte. Überhaupt die Behauptung, daß die Hauskommunion eine juristische Person

ist, wurde gewöhnlich nur ganz bescheiden als etAvas ganz Unbedeutendes aufgestellt,

so daß man es gar nicht einmal bemerkte. Man fühlte ja schon längst, daß diese

Eigenschaft der Hauskommunion nicht im mindesten zu der Lehre von der Ursprüng-

lichkeit der Hauskommunionen paßt.

In meiner Abhandlung über die einheitliche Regelung der bäuerlichen Vermögens-

A^erhältnisse in Kroatien und Slawonien^) betonte ich, daß man als Grundsatz dieser

Regelung stellen muß, daß ein Gut, Avelches unmittelbar von Bauern bebaut wird, Aveder

einem einzigen von ihnen, noch allen zusammen, sondern nur dem besonderen Zwecke

des ganzen Vermögens als selbständiger juristischer Person gehören soll. Und dieser

ZAveck des ganzen Vermögens besteht darin, daß dieses Vermögen als Grundlage zur

Agrai’Avirtschaft denjenigen, die auf dem Gute, welches zu diesem Vermögen gehört,

arbeiten und AAurtschaften werden, dienen soll. Diese Ansicht hat später auch der

bulgarische Rechtsgelehrte S. S. Bobcev, der sich mit der Erforschung der Natur

dieser Institution schon seit vielen Jahren befaßt, angenommen. Bobcev^ lehrt

nämlich, daß die wesentlichste Eigenschaft der Hauskommunion darin besteht, daß in

der Hauskommunion weder der Hausvater, noch ein anderer Hausgenosse, sondern nur

die ganze Familie als juristische Person die Eigentümerin des Hauskommunionsvermö-

gens ist. Obwohl er diese Eigenschaft als die wesentlichste, durch die sich die Haus-

kommunion von einer gewöhnlichen Familie unterscheidet, hinstellt, kann er dennoch

das alte Unterscheidungsmerkmal noch nicht gänzlich verlassen, und er befaßt sich in

seiner Abhandlung nur mit der großen Hauskommunion 3a/i,pyra“)
;

seine

ganze Abhandlung beruht auf einem Unterscheidungsmerkmale, welches zwar hie und

da bei den Hauskommunionen, aber auch bei anderen Korporationen, Gesellschaften,

Gruppen usav. vorkommt. Außerdem glaubt er noch immer, daß die Hauskommunion
als juristische Person hei allen Völkern auf der niedrigsten Stufe der Entwicklung

besteht, nur ist bei anderen Völkern diese Stufe schon überwunden, hei den Südslawen

hat sich aber die Hauskommunion bis heute erhalten.

Vgl. insbesondere Vojnovid, Seoska obitelj kod Hrvata i Srba (im „Mjesecnik prava drustA'a

u Zagrebu“ 1885, S. 16 u. f.

So unter anderen sogar auch Em. de Laveleye.
0 zakonu, kojim bi se jedinstveno uredili imovinsko-pravni odnosaji seljaekog stalila u HrA'atskoj

i Slavoniji, I. T., S. 18 u. 54 (Mjesecnik pravn. drustva u Zagrebu 1905, S. 514 u. 673).

EMrapcKaxa ueaa/iHa sa/tpyra, 1907, S. 145.
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Kadlec, der mit solchem Eifer allerlei Beweise für das Alter der Haus-

kommuuion bei allen slawischen Völkern sammelt,^) kommt zwar zu dem Schlüsse, daß

die Hauptcharakteristik der Hauskommunion darin besteht, daß die Gewalt des Fa-

milienvaters beschränkt ist,^) dennoch will er nicht anerkennen, daß die Hauskommu-

nion eine juristische Person ist.^) Er selbst trachtet die Hauskommunion hei den alten

Slawen, namentlich Cechen, damit zu beweisen, daß bei ihnen die Gewalt des Haus-
J

Vaters beschränkt war. . i

Es ist wahr, daß die erörterten Grundsätze des Hauskommunionsrechtes nicht .

nur bei den Südslawen, sondern auch bei anderen Völkern Vorkommen. Sie sind ja
j

einigermaßen die natürliche Folge des Verhältnisses zwischen der Erde, die bebaut
'

wird, und den Ai’beitern, die sie bebauen. Aber nicht in der Vergangenheit, sondern

in der Gegenwart und Zukunft haben wir sie zu suchen. So z. B. sagt uns Schurtz,'*)

der sonst auch an eine primitive Gütergemeinschaft glaubt: „Was der Familienvater
'

besitzt, wird auch bei den Kulturvölkern von seinen Angehörigen ohne weiteres mit-
^

benützt und vererbt sich in der Regel innerhalb der Familie: das absolute Eigentums- ;

recht des einzelnen auf Landbesitz besteht in der Theorie, wird aber in der Praxis
,

höchstens von Bodenspekulanten in vollem ]\Iaße ausgenützt und widerspricht nament-

lich den gesunden Anschauungen des Landvolkes vollkommen.“ Herr Schurtz irrt I

aber, wenn er glaubt, daß solche Anschauungen des LandA'olkes auch bei den primi- !

tiven Völkern bestehen; solche Anschauungen bestehen nur bei den KulturAmlkern. '

Wie Avir Aveiter sehen werden, ist es ganz unmöglich, daß solche

bei den Wilden oder den sogenannten Barbaren bestehen können.

* *
*

Aus dem Grundsätze, daß das Vermögen eines bäuerlichen Hauses als Grundlage
j

zur Agrarwirtschaft denjenigen, welche in diesem Hause wirtscliaften und AAurtschaften
i

AA'’erden, dienen soll, folgt, daß dieses Vermögen im Zustande, in welchem es diesem
|

ZAA^ecke entsprechen kann, auch bleiben soll. Deswegen darf man ein solches Vermögen
;

nicht zersplittern, desAvegen darf man ein solches Vermögen nicht ohne AAÜchtige Ur-
|

Sachen und auf zu kleine Teilchen teilen, deswegen darf man einzelne Teile aus diesem
j

Vermögen, namentlich einzelne Grundstücke nicht ohne Avichtige Ursachen veräußern.

Deswegen erscheinen auch solche bäuerliche Güter bisweilen unteilbar und unver-
i

äußerlich.
j

Die Grundherren in dem ehemaligen Zmlgebiete Kroatiens und Slawoniens und
[

die Militärbehörden in der ehemaligen Militärgrenze führten diese Grundsätze durch,
j

ohne daß sie darüber lange theoretisiert hätten; gewöhnlich waren sie sich dieser
j

Grundsätze gar nicht beAvußt. Dennoch finden AAÜr hie und da etwas, w’oraus man
schließen kann, daß sie dabei nicht so ziellos verfuhren, wie es scheint. Nur haben

sie ihre Ziele vorsichtig zu verdecken gewußt. So Avird z. B. in dem Grenzgrund-

gesetze vom 7. August 1807 verordnet (§ 55): „Damit die Wirtschaft der Grenzhäuser

in AbAvesenheit der Dienstmänner ununterbrochen fortbetriehen werden könne, ist das
|

0 Vgl. seine Abhandlung „Über die Arbeitsgenossenscbaften im slawischen Recht“ (in der „Zeit-

schrift für vergleichende Rechtswissenschaft“, 17. Bd., S. 46 u. f.). Über diese Abhandlung (d. h. das

tschechische Original dieser Abhandlung) vgl. meine Abhandlung „Sprega kao argument prvotne zajed-

nice dobara kod starih Slavena“ (im „Mjesecnik pravn. drustva u Zagrebu“ 1904, S. 188 u. f.).

Rodinn;^ nedÜ ve svetle dat srovnacich dejin prävnich (im „Casopis matice moravske“ 1901,

S. 342).

®) Rodinn;f nedü cili zädruha v prävu slovanskem, S. 136.

^) Anfänge des Landbesitzes (in der „Zeitschrift für Sozialwissenschaft“ 1900, S. 249).

Anschauungen auch
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Zusammenleben einer größeren Anzahl von Menschen in dem nämlichen Hause oder

die Hauskommunion unumgänglich nötig.“

Aus dem Grundsätze, daß das Vermögen einer Hauskommunion nicht allen Mit-

gliedern als Miteigentümern, sondern der ganzen Hauskommuniou als besonderer

juristischer Person gehört, folgt, daß man das Hauskommunionsvermögen nicht auf

Verlangen eines Mitgliedes teilen soll, sondern daß, bevor man zur Teilung schreitet,

ein Beschluß der Hauskommuniou, durch welchen sie aufgelöst wird, nötig ist. In

dieser Hinsicht hat man in den Gesetzen für das ehemalige Zivilgebiet Kroatiens und

Slawoniens Fehler begangen, indem man die Teilung bewilligte auf einseitiges Ver-

langen nur eines Mitgliedes (§ 27 des Gesetzartikels IV vom Jahre 1870; § 12 des

Gesetzes vom 3. März 1874). Nach dem Gesetze vom 9. Mai 1889 kann eine Teilung

nur dann bewilligt werden, wenn sie die Majorität der Mitglieder der Hauskommunion

verlangt; nur ausnahmsweise kann man eine Teilung der Hauskommunion auf das Ver-

langen der Minorität bewilligen.

§ 10. Eine iirsi)riiiigliclie Grütergemeinschaft ist uimiöglicli.

Die ganze körperliche Konstitution des Urmenschen zeigt uns, daß dieser Ur-

mensch unfähig war für irgendeine Gütergemeinschaft. Der Urmensch war durchaus

kein so gutmütiges, altruistisch gesinntes Wesen, wie er in den Märchen von den guten

alten Zeiten geschildert wird. Es wurden Überreste gefunden, namentlich Knochen,

Amn diesen Urmenschen. Nach diesen Überresten zu urteilen, Avaren diese Menschen

Avild, grausam, rücksichtslos, geAvalttätig, raubgierig, unstetig, überhaupt unfähig für

ein dauerhaftes soziales Leben.

Nach dem biogenetischen Gesetze sollte sich die Phylogenese einer Art der In-

dividuen bei der Ontogenese jedes einzelnen Individuums, Avelches zu dieser Art

gehört, wiederholen. Darum müßte sich auch in dem Gemüte eines neugeborenen

Kindes das Gemüt der Urmenschen Aviederfinden. Also, Avenn die Urmenschen so

altruistisch gesinnt waren, müssen jetzt auch die neugeborenen Kinder ebenso altrui-

stisch gesinnt sein. Auf diesem Wege kommt man zu dem Schlüsse, daß das Kind

früher zum Bewußtsein der Gesellschaft und der Pflichten, die es gegenüber dieser Ge-

sellschaft und ihren Mitgliedern hat, als zum Bewußtsein seiner eigenen Existenz und

dessen, was es zur Erhaltung dieser Existenz zu tun hat, gelangt. Auf diesem Wege
kommt man zu dem Schlüsse, daß das Kind früher weiß, was andere wollen, als Avas

es selbst will. Das Leben kleiner Kinder zeigt uns aber,^) daß diese Kinder sehr

eigennützig und eigensinnig, daß sie sehr rücksichtslos sind. Kinder und Schwäch-

linge genießen sogar, wenn sie sehen, daß andere infolge ihres Tuns etwas leiden; mit

diesem Genuß steigt auch das Gefühl ihrer Gewalt und Macht über die Außenwelt.

Das Kind muß man erst vorsichtig und geduldig erziehen, damit man den angeborenen

Eigensinn und Eigennutz bändige und breche. Erst allmählich fängt in ihm die Liebe

zur Mutter und anderen Leuten an, wie auch das Bewußtsein, daß es nicht nur ein

selbständiges Individuum, sondern auch ein Kind seiner Mutter, ein Mitglied seiner

Familie, ein Mitglied der Gesellschaft usw. ist, zu keimen und sich zu entwickeln.

Die Behauptiing, daß das Kind unschuldig*, von Natur gutmütig ist, ist nur die Folge

des Mitleids und der Liebe, Avelehe jeder ErAA^achsene und besonders die Mutter und

der Vater empfindet; Aveiter ist diese Behauptung die Folge einer fehlerhaften Schluß-

') Vgl. Schinz, La moralite de l’enfant (in der Revue philosophique 1900, S. 259 u. f.).
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folgerung aus dem Umstande, daß das Kind nicht weiß, was schlecht ist, daß es daher

auch nichts Schlechtes tun kann. Das Kind ist gerade deswegen schlecht, weil es

nicht weiß, was seine Pflichten der Gesellschaft gegenüber sind, weil es nur seinen

und keinen fremden Willen kennt.

* üi

*

Nach neuerer Forschung ist hei den heutigen Naturvölkern eine Gütergemein-

schaft geradezu unmöglich. Am besten hat das Karl Bücher bewiesen, der vorher

in seiner Übersetzung und Ergänzung von Laveleyes Werk über das Ureigentum

so viele angebliche Beweise für die ursprüngliche Gütergemeinschaft gefunden hat.

Dieser Bücher kommt zu dem Schlüsse,^) daß man sich hei der Forschung der Ur-

zustände bis jetzt „die Sache meist zu leicht gemacht hat, indem man die Züge des

Urmenschen dem wirtschaftenden Kulturmenschen entnahm. Man sagte sich: Die

mancherlei Bedürfnisse des natürlichen Menschen erforderten zu ihrer Befriediofunff

Anstrengungen, denen der einzelne nicht gewachsen war“. „Allein,“ sagt Bücher
weiter, „der Mensch hat zweifellos unermeßliche Zeiti'äume hindurch existiert, ohne zu

arbeiten, und wenn man will, kann man genug Gegenden auf der Erde finden, wo die

Sagopalme, der Pisang, der Brotfruchtbaum, die Kokos- und Dattelpalme ihm mit

einem Minimum von Anstrengung zu leben gestatten. Hier sucht die Sage am liebsten

das Paradies, die Urheimat des Menschen, und auch die neuere Forschung kann der

Annahme nicht entraten, daß die Menschheit zuerst an derartige natürliche Existenz-

gehiete gebunden war und erst durch weitere Entwicklung befähigt wurde, die ganze

Erde sich untertan zu machen. Von organisierten gesellschaftlichen Verbänden be-

merken wir sodann bei den unserer Beobachtung zugänglichen niedrigst stehenden

Rassen kaum eine Spur. In kleinen Gruppen, ähnlich den Rudeln der Tiere, schweifen

sie, ihre Nahrung suchend, umher, finden in Höhlen oder unter einem Baume, hinter

einem in wenigen Minuten aus Reisig errichteten Windschirm, oft bloß in einer aus-

gewühlten Erdgrube ihr Nachtlager, nähren sich hauptsächlich von Früchten und

Wurzeln, essen aber auch alles Animalische bis auf Schnecken, Maden, Heuschrecken

und Termiten herunter. Vorräte von den ihnen zur Nahrung dienenden Früchten und

Wurzeln sammeln sie nicht; eine ergiebige Fundstätte lockt wohl eine größere Zahl

von Stammesmitgliedern an, wie ein reicher Futterplatz Scharen von Tieren; ist sie

erschöpft, so zerstreuen sie sich. Eine gemeinsame Haushaltung gibt es ebensowenig

als ein Haus.“

„Der primitive Mensch dachte nicht an die Zukunft, er denkt überhaupt nicht in

unserem Sinne; er will nur, und zwar will er sein Dasein erhalten. Der Trieb der

Selbsterhaltung und Selbstbefriedigung ist das Agens der Entwicklung. Der Wilde

will essen, schlafen, womöglich sich gegen die ärgsten Unbilden der Witterung schützen:

das ist sein ganzer Lebenszweck. Dasselbe, was das Tier treibt, die Erhaltung des

Daseins, ist auch der maßgebende instinktive Antrieb des Naturmenschen. Der Wilde

d^nkt nur an sich und er denkt nur an die Gegenwart. Was darüber hinaus liegt, ist

seinem Geistesleben so gut wie verschlossen. Wenn ihm deshalb viele Beobachter

einen grenzenlosen Egoismus, Hartherzigkeit gegen seinesgleichen, Begehrlichkeit, Diebs-

sinn, Trägheit, Sorglosigkeit im Hinblick auf die Zukunft, Vergeßlichkeit vorwerfen,

so liegt es darin, daß Mitgefühl, Gedächtnis, Schlußvermögen noch völlig unentwickelt

sind. Die Hartherzigkeit zeigt sich zunächst in der außerordentlich verbreiteten Sitte

') Die Entstehung der Volkswirtschaft, 3. Aufl., S. 9 u. f.
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der Kindertötung', die nur selten einmal bei einem Naturvolke ganz fehlt. Derselbe Zug
grenzenloser Selbstsucht ist in der Rücksichtslosigkeit zu erkennen, mit der viele Natur-

völker Kranke und Alte, welche den Gesunden hinderlich sein könnten, auf dem
Marsche im Stiche lassen oder an einsamen Orten aussetzen.“

Es ist ganz natürlich, daß solche Leute keine Gütergemeinschaft kennen. Wo es

zu einer Gewalt, zu einem Eigentume einiger Sachen kommt, da sind diese Sachen

mit dem Eigentümer so eng verknüpft, daß man sie nur als einen Teil des Eigen-

tümers betrachtet. Bücher selbst sagt, daß bei solchen Völkern der „Besitz mit dem
Besitzenden ins Grab geht, dessen persönliche Ausstattung er im Leben gebildet hat.

Das ist eine,“ sagt er weiter, „in allen Erdteilen vei-breitete Sitte, die bei manchen
Völkern Reste bis in die Zeit der Kultur hinein hinterlassen hat. Sie findet sich zu-

nächst bei den amerikanischen Völkern in einer Ausdehnung, daß die Hinterlassenen oft

im äußersten Elend Zurückbleiben. Die Eingeborenen Kaliforniens, welche zu den niedrigst

stehenden Völkern dieser Rasse gehören, geben dem Toten alle Waffen und Geräte mit,

die er im Leben gebraucht hatte“. Und solche Beispiele führt uns Bücher im Überfluß an.

Heckewelder sagt von den Indianern Nordamerikas (nach einem Zitate bei

Bücher), daß „sich in dem Hause oder der Familie eines Indianers nichts findet, das

nicht einen speziellen Eigentümer hätte. Jedes Mitglied der Familie weiß, was ihm

zugehört, von dem Pferde oder der Kuh an bis auf den Hund, die Katze, die Kätz-

chen und Küchlein herab“.

Bei den Völkern auf niedrigster Stufe führen Mann und Weib jedes für sich

seine eigene Wirtschaft. Von den Songonegern sagt Pogge (nach einem Zitate bei

Bücher): „Die Frau hält neben der Wirtschaft ihres Mannes eine eigene.“ Bücher
selbst kommt zum Schlüsse, daß in Afrika jedes Geschlecht Eigentümer seines spe-

ziellen Arbeitsprodukts ist und daß es selbständig darüber verfügt. „Die Teilung der

Produktionsarbeit zwischen beiden Geschlechtern in Afrika wechselt in Einzelheiten

von Stamm zu Stamm; in der Regel aber fällt auch hier der Feldbau, die Zubereitung

aller vegetabilischen Nahrungsmittel der Frau, Jagd, Viehzucht, Gerberei und Weberei

dem Manne zu.“

„Überall“, sagt Bücher, „bei den Naturvölkern werden die Kinder in sehr

jugendlichem Alter selbständig und trennen sich von der Gemeinschaft der Eltern.“

„Auf der Karolineninsel Yap z. B. findet sich neben den Febays, den Schlafhäusern

der Unverheirateten, noch für jede Familie ein Haupthaus, das der Familienvater

benützt, ein Wohnhaus für jede Frau; endlich ist die Bereitung der Nahrung aus dem
Wohnhause verbannt und in ein für jedes Familienglied separates Häuschen verlegt,

das als Feuer- oder Kochhaus dient. Ebenso auf den Neuen Hebriden in Malekula.

Weiter läßt sich der wirtschaftliche Individualismus wohl kaum treiben.“

Und das alles ist mit weit besseren Beweisen bekräftigt als Martins’ Angaben

von der ursprünglichen Gütergemeinschaft bei den Urbewohnern Brasiliens,^) nach

welchen diese Urbewohner einen klaren Begriff von einem bestimmten Eigentum des

ganzen Stammes haben, nach welchen aber das von einem Wilden angebaute Feld ein

unbewegliches Privateigentum wird, und zwar erscheinen diese Immobilien als Eigen-

tum der ganzen Familie; nach welchen zuletzt in den Gebäuden, in welchen mehrere

Familien leben, jede Familie ihren Teil dieses Gebäudes als ihr Eigentum betrachtet.

Nach der Theorie von der allmählichen Vervollkommnung dieser Welt müßte

die Richtung neuerer Entwicklung zeigen, welche Richtung diese Entwicklung in

fl Vgl. Laveleye-Bücher, Das Ureigentum, S. 290 u. f.
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früheren Zeiten hatte. Und was sehen wir in der neuesten Zeit? Jeden Tag entstehen

neue große Unternehmungen, hei denen Tausende von Menschen beschäftigt sind, Unter-

nehmungen, zu denen ein Kapital nötig ist, das durch die Arbeit von Tausenden 4

Menschen zusammengehäuft wurde. Solche Unternehmungen findet man nur in der
’

allerneuesten Zeit, früher trieb man das in viel kleinerem Maße; und je weiter wir in

die Vergangenheit eines Volkes gehen, desto kleiner, desto unbedeutender sind seine
j:

Unternehmungen. Erst in neuester Zeit sieht man Eisenbahnen bauen, die Tausende |’

und Tausende Kilometer lang sind; in neuester Zeit baut man Fabriken, in welchen
'

etliche Tausende Arbeiter beschäftigt sind. — Und dennoch lehrt man, daß in früheren

Zeiten eine Grütergemeinschaft bestand und daß erst in neuerer Zeit individuelles

Eigentum entstanden ist. Und dennoch lehrt man, daß in früheren Zeiten alles gemein- 1

schaftlich produziert wurde, und daß erst in neuerer Zeit der Individualismus an die
;

Stelle des Kollektivismus getreten sei. I

In neuerer Zeit sind Bedürfnisse entstanden, die man nur mit solchen Gütern,

welche erst durch die Arbeit öfters auch vieler Hunderte von Arbeitern verfertigt
j

werden, befriedigen kann. In neuerer Zeit ist es gänzlich unmöglich, daß sich ein Mensch
|

alles verfertigt, was er braucht. Er muß sich alleidei Sachen verschaffen und jede von
j

diesen Sachen ist von anderen Arbeitern verfertigt; manche dieser Sachen sind ver-
j

fertigt durch die Arbeit vieler Hunderter Arbeiter. — Bei den Naturvölkern gibt es
|

keine solchen Bedürfnisse; hei den Naturvölkern verfertigt oder findet sich jeder das, I

was er für seine einfachen Bedürfnisse braucht, allein. — Und dennoch lehrt man,
j

daß diese einfachen Bedürfnisse zu ihrer Befriedigung Anstrengungen erfordern, denen 1

der Einzelne nicht gewachsen ist, und daß deswegen hei den Naturvölkern eine Güter-
i

gemeinschaft nötig, bei den Kulturvölkern unnötig ist.
j

In neuerer Zeit haben erst die Arbeiter aufgehört, einfache Sklaven des Unter-
|

nehmers zu sein. Sie werden jeden Tag unabhängiger von Kapitalisten und Unter-
j

nehmern; sie werden jeden Tag in größerem Maße Herren des Produktes ihrer Arbeit. I

Der Unternehmer ist nicht mehr unbeschränkter Eigentümer der Grundlage seiner i

Unternehmung und der bei dieser Unternehmung beschäftigten Arbeiter; er ist nur

einer von den Beteiligten bei dieser Unternehmung geworden; sein Eigentum ist he-
|

schränkt; die Objekte seines ehemaligen unbeschränkten Eigentumes haben andere

Zwecke, als seiner Willkür zu dienen, bekommen. Von Tag zu Tag bilden sich

neue Gesellschaften, die zum Ziele haben, die ehemals unbeschränkten Eigentümer in

ihren Rechten zu beschränken und aus den Objekten des individuellen Eigentums

lauter Zweckvermögensstücke zu machen.

§ 11. Die Unmöglichkeit einer ursprünglichen Grütergemeinschaft

vom juristischen Standpunkte.

Eine ursprüngliche Gütergemeinschaft ist auch vom juristischen Standpunkte un-

möglich. Davon kann sich sogleich jeder überzeugen, der nach der Natur, nach dem
Wesen einer solchen Gütergemeinschaft forscht. In einer solchen Gütergemeinschaft

muß eine Unzahl allerlei verschiedenartiger Rechte und Pflichten zwischen den Mit-

gliedern solcher Gemeinschaft bestehen. Je größer eine solche Gemeinschaft ist, je

mehr die Lage ihrer Mitglieder ausgeglichen ist, d. h. je weniger die Differenziation

zwischen einzelnen Mitgliedern durchgeführt ist, auf je größere Zahl der Lebensver-

hältnisse sich solche Gemeinschaft bezieht, desto größere Unterschiede müssen zwischen

diesen unzähligen Rechten und Pflichten entstehen; diese Rechte und Pflichten müssen
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ja £üi‘ alle Mitglieder passeu, ohne Rücksicht auf die natürlichen Unterschiede, welche

unter ihnen das Alter, Geschlecht, Gesundheit, j^hysische und psychische Fähigkeiten

und Eigenschaften stiften. Und zu alledem ist notig eine Erkenntnis, ein Bestehen

viel einfacherer Rechte und Pflichten.

Deswegen kann man sich das Bestehen einer solchen Gütergemeinschaft am An-

fänge der Rechtsentwicklung nur so erklären, wie das Posidonius zu erklären ver-

suchte. Posidonius meint nämlich, daß zu jener Zeit über diese Erde nur Philosophen

regierten, welche den Mitgliedern solcher Gemeinschaft ihre Rechte und Pflichten

zeigten, welche diesen Mitgliedern über ihr Benehmen und Verfahren Ratschläge machten.

Posidonius denkt aber nicht darüber nach, woher in dieser primitiven Zeit solche

Philosophen gekommen sein sollten; er denkt nicht darüber nach, woher diese Philo-

sophen die Gewalt gehabt hätten, mit welcher sie die überall zerstreiaten, versteckten,

sorglosen, rücksichtslosen, von einem Tag in den andern lebenden, eigennützigen,

grausamen Leute zwingen konnten, ihren Ratschlägen Folge zu leisten. Diese Philo-

sophen mußten mit ihrem Verlangen, daß sich andere Leute ihren sondei’baren Rat-

schlägen unterordnen sollen, diese Leute um ihre angeborene Freiheit bringen. Überdies

müßten diese Philosophen sehr gut die Zukunft kennen, sie müßten sehr viel Phantasie

haben, damit sie alle die Zwiste, die zwischen diesen rohen, rücksichtslosen, sorglosen

Leuten entstehen werden, voraussehen könnten. Sie müßten auch sehr viel Erfahrung

haben, damit sie den verschiedenartigsten Zwisten vorzubeugen und, wenn das nicht

möglich wäre, sie beschwichtigen und lösen könnten. Solche Philosophen finden sich

nicht einmal bei den gebildeten Kulturvölkern, noch viel weniger könnte man sie finden

bei den rohen, primitiven Völkern auf der ersten Stufe der Entwicklung. Deswegen

meinen auch die, die uns von dieser goldenen ersten Zeit erzählen, daß damals noch

die Götter unmittelbar die Welt regierten; insbesondere behaujjten sie, daß damals

Kronos (Saturnus) die Welt regierte.

Pufendorf meint ü wieder, daß diese ursprünghche Gütergemeinschaft nur negativ

sein konnte, d. h. daß sie nur darin bestand, daß niemand über irgend etwas ein be-

sonderes individuelles Eigentum hatte. Eine positive Gütergemeinschaft konnte damals

noch nicht bestehen, denn eine solche hat einen gesetzlich geordneten Zustand zur

Voraussetzung.

Daß eine Gütei’gemeinschaft nur auf einer höheren Stufe der Rechtsentwicklung

entstehen kann, sieht man schon daraus, daß eine solche Gemeinschaft gewöhnlich als

eine juristische Person vorkommt. In einer Gemeinschaft, in welcher keine Differenzen

zwischen den einzelnen Mitgliedern bestehen sollten, müßte überhaupt eine Menge
juristischer Personen mit wohltätigen Zwecken bestehen. Juristische Personen erscheinen

aber erst auf einer höheren Stufe der Rechtsentwicklung, wie dies am besten die Ge-

schichte des römischen Rechtes zeigt. Im Anfänge verliert sich die Persönlichkeit

solcher juristischen Personen gänzlich in einer natürlichen Person, welche später zum
einfachen Vertreter dieser juristischen Person und Verwalter ihres Vermögens wird.

So verlor sich bei den alten Römern die ganze Persönlichkeit der Familie als

juristische Person in der Person des Hausvaters (pater familias).®) Ursprünglich war

dieser Hausvater unbeschränkter Eigentümer nicht nur des ganzen Familienvermögens,

sondern auch aller Mitglieder der Familie. Er konnte nach Belieben über das Familien-

vermögen verfügen, unter Lebenden und auf den Todesfall, ohne jede Rücksicht auf

b Vgl. Seneca: Epist. ad Lucilium, 90.

De iure naturae et gentium, IV. lib., IV. cap., § 4.

Vgl. darüber meine Abhandlung „Miraz za vrijeme braka u rimskoin pravu“.
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die übrigen Mitglieder seiner Familie. Er konnte das ganze Vermögen leichtsinnig ver-

geuden, ohne jede Rücksicht darauf, wer dieses Vermögen erworben hat, ohne Rück-

sicht darauf, daß er dieses Vei'mögen von seinen Eltern und Großeltern geerbt hat,

damit er es weiter auf seine Nachkommen übertrage, ja ohne Rücksicht darauf, daß '

dieses Vermögen sehr oft nur die Frucht der Arbeit, Mühe und Entbehrungen der

übrigen Mitglieder seiner Familie war. Ursprünglich konnte solch ein Familienvater ^

sogar über die Mitglieder seiner Familie nach Belieben verfügen; insbesondere konnte

er sie verkaufen, leihen, anderen in Nießbrauch geben, mißhandeln, beleidigen, quälen,

sogar töten. Er hatte das „ius vitae ac necis“ über die Mitglieder seiner Familie.

Später erst wurde diese Gewalt des Hausvaters immer mehr und mehr beschränkt.

Zuerst wurde die Gewalt 'des Hausvaters über sein Weib beschränkt; schon nach dem i

alten Zivilrechte durfte er sein Weib weder verkaufen noch töten. Viel später wurde

die Gewalt des Hausvaters über seine Kinder beschränkt. Erst durch ein Reskript des

Kaisers Alexander Severus vom Jahre 227 n. Chr. war es verordnet, daß der Vater
j

sein unfolgsames Kind nur strafen und dem „praeses provinciae‘*' anzeigen darf, eigen- I

mächtig töten durfte er es aber nicht mehr. ') Erst Kaiser Konstantinus verordnete,
|

daß der Familienvater nur in größter Not sein Kind und noch dazu nur ein neuge-
|

borenes Kind (infans a matre sanguinolentus) verkaufen darf. Kaiser Konstantinus ver-
j

ordnete auch, daß den armen Eltern der Fiskus Alimentation geben muß, damit sie
|

ihre Kinder nicht weglegen.®) Und erst die Kaiser Valens, Valentinianus und Gratianus
j

verbaten jede Weglegung der Kinder.®) Die Kaiser Antoninus Pius und Marc Aurel

verboten dem Familienvater, ein „matrimonium bene concordans“ ihres Kindes aufzu-

lösen; und erst im justinianischen Rechte verlor der Familienvater das Recht, seine

Kinder nach Belieben zu verheiraten, und das Recht, ihnen eine Heirat zu verbieten,
j

Zuletzt und am wenigsten wurde die Gewalt des Hausvaters über fremde Mithelfer
!

in gemeinschaftlicher Wirtschaft, d. h. über die Sklaven, beschränkt. Während der
j

Republik konnte der Hausvater seine Sklaven ganz nach Belieben verkaufen, miß-
j

handeln, quälen, verletzen, beleidigen, schänden und töten. In der „lex Petronia“ vom i

Jahre 61 n. Chr. wurde erst dem Hausvater verboten, daß er nicht ohne richterliches

Urteil seine Sklaven dem Tierkampfe preisgeben darf.*) Und erst Antoninus Pius ver- i

ordnete, daß der Hausvater, welcher seinen SklaA^en ohne jede Ursache getötet hat,

bestraft Averdeni soll, als wenn er einen freien Mann getötet hätte.®) Konstantinus Amr-

ordnete weiter, daß derjenige, der seinen Sklaven so quälte, daß er starb, bestraft

Averden soll, als wenn er ihn unmittelbar getötet hätte. ®) Nach den früheren Gesetzen

konnte nur der Magistrat denjenigen, der seinen SklaA^en quälte, wenn dieser in den den i

Göttern geweihten Hain oder „ad statuas principum“ entfloh, zwingen, daß er ihn ver-

kaufe. '') Valens, Valentinianus und Gratianus verordneten, daß das Kind der SklaAÜn,

welches der Hausvater weggelegt hat, frei werden soll.®)

Mit der Zeit wurde auch das Recht des Hausvaters, nach dem er frei und nach

Belieben über das Familienvermögen verfügen konnte, beschränkt. Insbesondere wurden

q 1. 3. 0. de patria potestate 8. 47.

1. un. C. Th. de his qui par. vel lib. occiderunt 9. 13. und 1. un. C. de his qui par. vel lib. occi-

derunt 9. 17.

q 1. 2. C. de infantibus expositis 8. 62.

q 1. 11. D. ad legem Corneliam de sicariis et venef. 48. 8.

®) Gai I. 63. ;!.!.§ 2. D. ad legem Corneliam 48. 8. und 1. 24. pr. D. ad legem Juliam 48. 5.

®) 1. un. C. de emendat. servomm 9. 14.

q Gai. I. 53. i. f. und 1. 1. § 8. D. de officio praefecti urbi 1. 12.

®) 1. 2, C. de infantibus expositis 8. 52,



Strohal. Die Hauskominunionen (zadrugas) bei den Südslawen. 445

mit der Zeit nicht nur die Frauen, sondern auch die Familienkinder rechts- und hand-

lungsfähig" die Frau konnte ihre „dos“ und ihre „paraphernalia“, die Familienkinder

ihre „peculia“ haben. Im Anfänge war zwar der Mann, bzw. der Familienvater un-

beschränkter Eigentümer der „dos“; im Anfänge konnte die Frau kein paraphernales

Vermögen haben. Später wurden aber die Rechte der Frau über die „dos“ so ver-

größert, daß Justinianus sagen konnte, daß die Dosalsachen „iure naturali“ der Frau

gehören, und daß man nur „legum subtilitate“ annimmt, daß diese Sachen zum Ver-

mögen des Hausvaters gehören.^) Mit der Zeit konnte die Frau auch paraphernales

Vermögen haben; mit der Zeit sind mehrere Arten Pekuliums entstanden. S])äter

konnten sogar die Sklaven ein Verwaltungsrecht über einen Teil des Vermögens ihres

Hausvaters haben. Außerdem sind aus den Sklaven für die Feldarbeit später halbfreie

Kolonen entstanden.

Allmählich wurde auch das Recht des Hausvaters über jenes Vermögen, welches

wenigstens dem Namen nach in seinem unbeschränkten Eigentume blieb, dennoch be-

schränkt; der Familienvater ist aus einem unbeschränkten und ausschließlichen Eigen-

tümer einigermaßen ein einfacher Verwalter eines Vermögens, das zu allerlei Zwecken

dienen sollte, geworden.

Ursprünglich mußte derjenige, der nicht so viel Vermögen hatte, daß er sich von

diesem ernähren konnte, wenn er wollte, daß ihn jemand anderer ernähre, Sklave von

diesem andern, der ihm Nahrung gab, werden. Ursprünglich mußte derjenige, der eine

andere Person oder eine Sache, die nicht in seinem Eigentume war, (nur zeitweise)

gebrauchen wollte, unbeschränkter und ausschließlicher Eigentümer dieser Person oder

Sache werden. Erst später konnte einer von anderen zur Ernährung nötige Mittel er-

halten, ohne daß er deswegen Sklave dieses andern werden mußte; er konnte sich

nämlich nur verpflichten, daß er die geborgten Mittel nebst einer gewissen Vergütung

zurückerstatten werde. Erst später konnte einer vom andern eine Sache nur auf eine

bestimmte Zeit oder für einen bestimmten Gebrauch eiflialten, ohne daß er Eigentümer

dieser Sache werden mußte; er konnte auch vom andern bestimmte Dienstleistungen

oder dessen ganze Arbeitskraft auf bestimmte Zeit erhalten, ohne daß er deswegen Eigen-

tümer werden mußte; der andere, der ihm seine Dienstleistungen oder seine Arbeits-

kraft bot, konnte nämlich gegen ihn nur verpflichtet, konnte nur Schuldner und mußte

nicht sein Sklave werden.

Auf diese Art sind mit der Zeit neben den freien und unabhängigen Familien-

vätern einerseits und den untergeordneten Mitgliedern der Familie als Objekten des

hausväterlichen Eigentums anderseits auch solche Familienväter erschienen, die, obwohl

frei, dennoch in bestimmter Richtung abhängig von anderen Familienvätern geworden

sind; so sind diese neuen Familienväter von unbeschränkten und ausschließlichen Eigen-

tümern über sich selbst und ihr Vermögen einigermaßen bloße Verwalter des eigenen

Körpers, der eigenen physischen und psychischen Fähigkeiten und des eigenen Ver-

mögens geworden, während dieser Körper, diese Fähigkeiten, dieses Vermögen noch

den Zweck erhalten haben, die übernommene Verpflichtung zu begleichen. Auf diese

Art kam derjenige, dem ein anderer die Mittel zur Ernährung einstweilen bot, diesem

andern gegenüber in ein besonderes Verhältnis. Dieses Verhältnis war ursprünglich

eine vollkommene Sklaverei, darnach wurde es ein der Sklaverei sehr ähnliches

„nexum“ genanntes Verhältnis, nachher ein aus einem besonderen formellen „stipu-

latio“ genannten Vertrage entstandenes Verhältnis, zuletzt ein aus einem formlosen Dar-

lehen oder sonst Avie genannten Vertrage entstandenes Verhältnis.

*) 1. 30. C. de iure dotium 5. 12.
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So sind neben dem unbeschränkten und ausschließlichen Eigentume allmählich

auch allerlei andere Rechte entstanden, durch -welche der Berechtigte eine bestimmte

Person oder Sache nur zum bestimmten Zwecke, im bestimmten Maße oder innerhalb

bestimmter Zeit gebrauchen konnte; währenddem ist der früher gänzlich freien Person,

beziehentlich dem früher unbeschränkten Eigentümer seine Freiheit, sein Eigentum im

Prinzipe zwar unberührt geblieben, aber tatsächlich beschränkt worden. So konnten sich

weder der früher freie Mann (beziehentlich unbeschränlcte Eigentümer), noch der neue

Berechtigte inbezug auf jene Person, welche eine Dienstleistung zu erfüllen hatte, oder

auf jene Sache, welche ein Nichteigentümer gebrauchen durfte, als rechte und volle

Eigentümer betrachten; der eine und der andere sind einigermaßen nur Verwalter

jener Person oder Sache geworden, die jetzt bestimmten Zwecken dienen sollte. Diese

Verhältnisse einer Person oder Sache gegen den neuen Berechtigten und gegen sich

selbst oder gegen den früher.unbeschränkten Eigentümer dieser Sache, weiter die Ver-

hältnisse zwischen dem neuen Berechtigten und der früher gänzlich freien Person oder

dem früher unbeschränkten Eigentümer sind nicht sogleich bei den Römern so ent-

standen, wie wir sie im justinianischen Rechte finden. Im Anfänge waren diese Ver-

hältnisse noch sehr ähnlich der Sklaverei und dem unbeschränkten Eigentume. Vor

den Verhältnissen, welche aus einer „locatio-conductio operis“ und „locatio-conductio

operorum“ entstehen, finden wir ein der Sklaverei ähnliches Verhältnis unter dem
Namen „mancipium“; vor dem Rechtsgeschäfte der Verpfändung finden wir nur eine

Eigentumsübertragung nebst einiger „pacta“, namentlich nebst „pactum fiduciae“. Später

erst entwickelten sich jene Sachenrechte auf fremder Sache und jene Forderungsrechte,

die wir im justinianischen Rechte finden und durch welche freie Männer und unbe-

schränkte Eigentümer bloße Verwalter ihres Körjiers, ihrer Fähigkeiten, ihres Ver-

mögens wurden; währenddem erhielten alle diese Körper, Fähigkeiten und unpersön-

lichen Sachen nur besonders bestimmte Zwecke, die sie ihrem früheren Eigentümer ’

(dem freien Manne) immer mehr und mehr entfremdeten.

Die ursprüngliche Grewalt des Hausvaters über sein Vermögen ist nicht nur gegen-

über den Personen außer seiner Familie, sondern auch gegenüber den Mitgliedern

seiner Familie schwächer geworden. Zuerst entstand sogenanntes gesetzliches Erbrecht.

Nach diesem hatten bestimmte Mitglieder der Familie das Recht, sich die Sachen

des verstorbenen Hausvaters anzueignen. Vorher konnte sich nämlich jeder ein Ver-

mögen, welches durch den Tod des früheren Herrn ohne Eigentümer geblieben '

ist, aneignen; auch später bis zur Zeit des Kaisers Hadrians, erwarb jeder, der sich ,

die Verlassenschaftssache aneignete, volles Eigentum über sie, wenn er sie ohne Stö- '

rung ein ganzes Jahr besaß
;
^) erst Marc Aurel bestimmte, daß man eine solche An-

;

eignung strafen soll, aber dennoch nicht als gewöhnlichen Diebstahl, sondern als be-
i

sonderes „crimen expilatae hereditatis“.^) Mit der Zeit wurde dem Hausvater auch
|

das Recht genommen, seine Hinterlassenschaft nach Belieben mit Legaten zu übei’-
'

bürden und damit das Recht des Erben auf sein Vermögen zu beschränken. Es wurde
|

nämlich bestimmt, daß ein Teil der Hinterlassenschaft frei vou allen Legaten bleiben
'

muß. Weiter entwickelte sich das formelle Noterbenrecht; nach diesem Rechte durfte
j

der Familienvater einige bestimmte Mitglieder seiner Familie im Testamente nicht
|

umgehen; er mußte sie entweder zu Erben ernennen oder enterben, weil mit der !

Zeit die Meinung entstanden ist, daß diese Noterben schon vor dem Tode des Erb-
i

1) Gai. II. 52—58.
!

1. 1. und 2. § 1. D, expilatae kereditatis 47. 19; 1. 33. D. de usurpationibus et usucapionibus
|

41. 3 und 1. 4. C. in quibus causis cessat longi temporis praescriptio 7. 34.
j



Strohal. Die Hauskommuiiionen (zadrugas) bei den Südslawen. 447

la.ssers einigermaßen Miteigentümer seines (Familien-) Vermögens sind. Später ent-

wickelte sich auch das materielle Noterbenrecht; nach diesem Rechte mußte der

Familienvater bestimmten Mitgliedern seiner Familie einen bestimmten Teil ihres gesetz-

lichen Erbteils hinterlassen. Anderseits durfte der Familienvater keine Geschenke, durch

Avelche die Rechte seiner Noterben verkürzt geworden wären, machen. Größere Ge-

schenke durfte man nur in gesetzlich vorgeschriehener Form machen. Von seinen

Sklaven durfte er auch nur einen Teil freilassen; er durfte also nicht einmal auf diese

Art das Recht anderer Familienmitglieder auf sein, d. h. das Familienvermögen ver-

kürzen. Zuletzt, wenn der Familienvater zu leichtsinnig mit seinem Vermögen wirt-

schaftete, konnten seine Verwandten verlangen, daß er als Verschwender erklärt werde

und daß man ihm einen besonderen Kurator stelle.

Nach altem römischen Rechte hatten volle Rechtsfähigkeit nur solche Leute,

welche physisch und psychisch gänzlich gesund und entwickelt waren. Kinder, Uner-

wachsene, Geisteskranke, sogar auch Weiber hatten in keinem Falle nach dem älteren

Rechte volle Rechtsfähigkeit; und wenn sie keinen Vater, Großvater oder Mann hatten,

kamen sie samt dem Vermögen, welches sonst ihnen gehört hätte, unter die Gewalt

eines Verwandten. Dieser Verwandte wurde nach dem ältesten Rechte unbeschränkter

Eigentümer wie über solche unfähige Person, so auch über das Vermögen, welches

sonst solcher Person gehört hätte. Später aber mußte dieser Verwandte, genannt

„tutor“ oder „curator“, für solche handlungsunfähige Person, statt welcher er die Erb-

schaft angenommen hat, sorgen und ihr das Vermögen, welches ihr gehören sollte,

zur Zeit erlangter Handlungsfähigkeit zurückerstatten. So ist dieser „tutor“ vom un-

beschränkten Eigentümer bloß Verwalter eines Vermögens, das den Zweck, daß es

sich unverletzt bis zur Zeit erlangter Handlungsfähigkeit erhalten soll, bekommen hat,

geworden. In ein ähnliches Verhältnis kam mit der Zeit auch der Mann gegenüber

dem Dotalvermögen seiner Frau und der Vater gegenüber einigen Arten von „peculia“

seines Kindes.

§ 13. Die iirsprünglicli unbeschränkte Gewalt des Hausvaters bei verschiedenen

Völkern.

Wie hei den Römern, ebenso finden wir auch bei anderen Völkern im Anfänge

keine juristischen Personen. Die ganze Persönlichkeit der Familie als besondere Trägerin

subjektiver Rechte verliert sich auch bei anderen Völkern, wie bei den Römern, in

der Person des Hausvaters. Der Hausvater ist unbeschränkter Eigentümer nicht nur

des ganzen Vermögens, sondern auch der Mitglieder der Familie. Er hat das „ius

vitae ac necis“ über diese Mitglieder der Familie. Ein partielles Recht auf eine un-

persönliche Sache oder eine partielle Freiheit kennt das älteste Recht nicht. Der

Mensch ist gänzlich frei, oder er ist ein Sklave; nur die Sache, die man im Eigentume

hat, kann man, und zwar nach Belieben brauchen; auf eine Sache, die im fremden

Eigentume steht, kann man kein Recht haben; ebenso kann der Eigentümer in bezug

auf seine Sache gegenüber niemandem besonders verpflichtet sein. DaAmu, daß eine

Sache oder eine Arbeitskraft anderen Z^vecken als dem Willen ihres Eigentümers

dienen könnte, Avar in dem ältesten Rechte noch keine Spur.

Bernhöft, der sonst meint, daß die Hauskommunion eine primitiAm Rechts-

institution ist, sagtu) „Die Hausgenossenschaften zeigen bald eine monarchische, bald

Die Prinzipien des europäischen Familienrechts („Zeitschrift für vergleichende Rechtswissen-

schaft“, IX. Bd., S. 426).
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eine republikanische Verfassung. Je nachdem erscheint das Familienvermögen als aus-

schließliches Eigentum des Familienliauptes, -vvelclies darüber nach Belieben verfügt,

oder als gemeinschaftliches Eigentum aller Familiengenossen, so daß dem Familien-

haupte nur bestimmte Rechte darüber zukommen. Doch dürfte die Gewalt des

Familienhauptes gerade in ältester Zeit am größten gewesen sein. Wenn das

Familienhaupt über die einzelnen Glieder hinreichende Gewalt hat, um sie zu töten

oder zu veräußern, ist es natürlich, daß diese auch keine Vermögensrechte haben

können, die seiner unbeschränkten Verfügungsgewalt entrückt wären. Im ]\lahäbhärata

finden wir, daß Yudhishthira alles Familienvermögen verspielen darf, ohne daß auch

nur ein Zweifel an der Rechtsgültigkeit auftaucht. In der Folge läßt Dhritarashtra die

von seinem Sohne gewonnenen Pändava ohne weiteres frei.“

B. W. Leist behauptet, daß bei den alten Indiern Hauskommunionen, wie er sie

nennt: Koinonien, bestanden; er hat sich auch die größte Mühe gegeben, um das zu

beweisen. In den alten indischen Rechtsquellen wird aber niemals diese Koinonie er-

wähnt; im Gegenteil, den Quellen gemäß ist der Hausvater immer Herr, Eigentümer.

Wie behilft sich aber Leist?*) „Wenn aber das altarische Recht den Haushalter als

regierenden Herrn hinstellt,“ sagt er, „so hat es ihm damit die Berechtigung gegeben,

so wie ein König von ,seinem' Land und
,
seinen' Leuten redet, so alles ihm Unter-

stellte als das ,Seinige‘ zu bezeichnen.“ Die Regierung dieses von Leist so genannten

Haushalters, nach dem altarischen Recht Eigentümers, ist bei weitem nicht so milde,

wie er sie uns hier bildlich beschreiben will. Sie ist ein volles, unbeschränktes Eigen-

tum. Das sieht man sogar aus Leists eigenen Beschreibungen des Verhältnisses

zwischen dem Manne und dem Weibe, zwischen den Eltern und den Kindern. So sagt

er:^) „Unter der Herrschaft ihres Mannes ist die Frau nach altindischer Auffassung

zunächst wesentlich vermögenslos“. „Daß der Ehemann der alleinige Herr ist, der

über die Frau die Hausgerichtsbarkeit hat, muß auch äußerlich hervortreten.“ „Sie

(die Frau) soll eines Sinnes mit ihrem Manne leben.“ „Daß sie, um mit ihrem Manne

vereinigt zu werden, den Scheiterhaufen besteige, hängt von ihrem Willen ab.“ Weiter

sagt er:®) „Sie beide (Vater und Mutter) haben das Kind gezeugt, also haben sie auch

beide zusammen Macht des Verkaufs, der Verstoßung, des in Adoption Gebens über

dasselbe. Nur ist, da der Mann auch wieder der Herr über seine Frau ist, äußerlich

der Wille des Mannes das allein Entscheidende.“ „Ein Verbrechen vierten Grades ist

es, wenn man seinen Vater wegen Vernachlässigung seiner Haushaltepflicht, z. B.

Mächens ungleicher Teile bei der Erbteilung, tadelt.“

Jolly sagt uns wieder Amn diesem angeblichen Haushalter bei den alten Indiern:^)

„Uber die Söhne kann er unbedingt verfügen, sie Amrschenken, A^erkaufen oder A^er-

stoßen. Der Erwerb der Söhne gehört im allgemeinen dem Vater, sie stehen in dieser

Hinsicht mit Sklaven und Frauen auf gleicher Stufe.“

Von den alten Galliern sagt Cäsar:®) „Viri in uxores, sicut in liberos, vitae

necisque habent potestatem.“

Der beste Kenner des indogermanischen Altertums, Schräder behauptet,®) daß

die „patria potestas“ keine Spezialität des römischen „ins civile“, sondern eine allge-

meine Rechtsinstitution bei allen alten indogermanischen Völkern gewesen sei.

1) Altarisches jus gentium, S, 492.

=) Eod., S. 497, 498 und 499.

3) Eod., S. 504 und 187. !

Sitte und Recht, S. 78. I

®) De hello gallico VI, 19.
i

®) Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde 1901, S. 217 u. f.
i
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Schröder sagt einmal:^) „Von der außerordentlichen Strenge, mit der die Gewalt

des Hansherrn in der indogermanischen Zeit ausgestattet gewesen sein muß, haben

sich in den germanischen Rechten noch manche, zum Teil bis in das Mittelalter ver-

folghare Spuren erhalten.“

Solche Gewalt über die Hausgenossen hatte der Hausvater nicht nur hei den

alten arischen Völkern, solche Gewalt hat er bei verschiedenen wilden Völkern noch

heute. So z. B. schreibt uns Rehme von den Amaxosa:*) „Denn kraft seiner ehe-

rechtlichen Gewalt hat er (der Mann) Anspruch auf Verrichtung aller Dienste durch

die Frau, welche durch die Heirat seine Sklavin wird, in sein Eigentum übergeht.“

„Dem Ehemanne ist das weitgehendste Züchtigungsrecht eingeräumt.“ „Auch über die

Kinder hat das Familienhaupt die ausgedehnteste Gewalt.“

Wilutzky, der noch ganz fest an der Theorie von ursprünglicher Gütergemein-

schaft und an der Theorie von dem dem Vaterrechte vorangehenden Mutterrechte hält,

findet sich dennoch gezwungen anzuei’kennen,^) daß „je niedriger die Kulturstufe, desto

trübseliger sich die Lage der Frau gestaltet; sie wird zum Arbeitstier, auf das sich die

Plackerei abladet, die der Mann für seiner unwürdig hält“. „Jeder Fortschritt der

Kultur wird in der Regel auch der Frau zugute gekommen sein und sie tatsächlich in

ihrer Stellung gehoben haben.“ Weiter sagt erA) „Tacitus berichtet uns, daß die

Friesen, um die unersättliche Habgier des römischen Präfekten zu befriedigen, zunächst

ihre Herden und Felder, sodann die Frauen und Kinder verkauften. Der Vater war

also auch gerade wie in Indien, Athen und Rom der Eigner des Kindes. Und keines-

wegs handelte es sich um etwas Ungeheuerliches und Unerhörtes. Denn es ist uns

bezeugt, daß bis in das 13. Jahrhundert hinein dem Manne gestattet war, in Notfällen

sein Weib wie sein Kind zu veräußern.“

Bei den primitiven Völkern kommt nicht einmal der Staat als besondere juri-

stische Person vor, seine ganze Persönlichkeit verliert sich in der Person seines Ver-

treters, in der Person seines Herrschers. Hier gibt es kein besonderes Staatsvermögen,

hier besteht nur das Vermögen des Herrschers. Das Eigentum des Herrschers bezieht

sich sehr oft sowohl auf das ganze Staatsterritorium, wie auch auf alle Staatsange-

hörigen. Hier sind nur Untertanen, Sklaven, über welche der Herrscher nach Belieben

verfügt. Erst später beginnt in den Staatsangehörigen das Bewußtsein, daß auch sie

Rechtssuhjekte sind, daß auch sie besondere Rechte und eine besondere Rechtslage

haben, zu erwachen. Das geht aber nicht so schnell, wie man gewöhnlich meint; zuerst

regt sich dieses Bewußtsein infolge der Phantasie; Bilder, welche die Phantasie in

dieser Richtung schafft, überträgt man in die längst vergessene Vergangenheit oder in

die unbekannte, unzugängliche Ferne. Mit der Zeit fangen sich erst besondere Rechte

der Staatsbürger zu entwickeln an.

§ 13. Die ursprünglich unbeschränkte Gewalt des Hausvaters

bei den Südslawen.

Bei den Slawen Avar die Gewalt des Hausvaters ursprünglich ebenso unbeschränkt

wie hei anderen Völkern. Die Slawen gehören auch zu dem großen arischen Völker-

*) Deutsche Eechtsgeschichte 1894, S. 64.

Über das Recht der Amaxosa (in der „Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft“, X. Bd.,

S. 39 u. f.).

“) Vorgeschichte des Rechtes, I. Bd., S. 235 u. f.

9 Eod., II. Bd., S. 19.

Band XII. 29



450 II. Volkskunde.

stamme. Die unbeschränkte Gewalt des Hausvaters erhielt sich hei den slawischen Völkern

noch, nachdem sie sich von anderen arischen Völkern ahgezweigt und noch, nachdem sie sich

in mehrere Völker gespaltet hatten. Solche unbeschränkte Gewalt des Hausvaters über

die Hausgenossen finden wir bei den slawischen Völkern sogar noch in historischer Zeit.

Solche unbeschränkte Gewalt hatte der Hausvater ursprünglich auch bei den

Südslawen, namentlich bei den Kroaten. Wir haben urkundliche Beweise, daß ur-

sprünglich auch bei den Südslawen der Hausvater seine Kinder, insbesondere seine Söhne

verkaufen konnte. Das Recht, seine Kinder zu verkaufen, hatte der Hausvater noch

zur Zeit, als die Südslawen schon zum Christentume übertraten. So z. B. in einer

Schenkungsurkunde vom Jahre 1080 (aus der Umgegend von Spalato) zählt ein gewisser

Petrus Zerni (Crni = der Schwarze) alle Güter, Felder, Leute usw. auf, welche er

einer Kirche „in loco qui dicitur Sello“ (d. h. Dorf) schenkt; dabei führt er genau an,

wie er in den Besitz einzelner Sachen, die er schenkt, gekommen ist.^) Er führt an:

„Emimus puerum adhuc paruum, qui nuncupatur Slobba, a suo genitore.‘‘‘ „Comparaui ser-

uum Andriulum nomine, quod dedi patri suo XL solidos ad laborem; et non habenti unde

reddere, tuli prenominatum filium pro solido. Comparaui . . .
pro sohdo et I staro de

grano pro fine in tali pacto, ut si daret seruum similem sui, über abscederet; sin autem

non, in perpetuum fieret ecclesiae seruus.“ „Dedit Zacharia filium suum, Chuduli

nomine, ut esset seruus sancti Petri, pro III solidis pro fine. Et Raccana simihter dedit

filium suum Belotiza in prefata ecclesia in sempiternum. Denique Dabressa dedit filium

Stroiil in memorata ecclesia, ut esset in sempiternum usw.“ Sogar der Bruder (vielleicht

als Hausvater!) konnte seinen Bruder und seines Bruders Familie verkaufen. So finden

wir in derselben Urkunde, daß Petrus Zerni unter anderen auch einen Nikolaus und

dessen Familie und Güter derselben Kirche schenkt. Diesen Nikolaus kaufte aber

Zerni von Nikolaus’ Bruder Georg: „In eadem ecclesia dedimus seruum nomine Njco-

laum cum uxore sua Dabrina, cum filiis et filiabus, ac uineis suis, que sunt iuxta

uineas Cypriani; quia comparauimus illum a fratre suo Girgi coram Lucaro et aliis

multis; nam prenominatus Nycola sit in ipsa ecclesia, dedimus illum per manum suo

fratri Girgi prenominato coram Stephano iupano, Formino Platimissa.“

Die väterliche Gewalt war noch in späterer Zeit ziemlich unbeschränkt.

Nach dem Statute der Insel Hvar (Lesina, Phara) konnte der Mann seine Frau

wegjagen, und wenn er sie ohne eine gerechte Ursache weggejagt hatte, durften der

Comes und seine Richter einen solchen Ehemann verurteilen, daß er die Kosten ihrer

Alimentation trage. ^)

Ebenso konnte der Vater nach einigen Statuten seine Söhne, wenn er mit ihnen

unzufrieden war, aus seinem Hause hinauswerfen („eicere“, „expellere“). So lesen wir

in dem Statute der Stadt Duhrovnik (Ragusium) vom Jahre 1272: „Si quis habens

filium vel filios uxoratos et nolit habitare cum eis, possit eum vel eos de domo sua

eicere, et ipse filius vel filii exire compellantur de domo, ita tarnen, quod si pater

receperat perchivium uxoris vel uxorum eorum, antequam exeat de domo patris, pater

ipse perchivium illud ipsis restituere teneatur. Ultra illud, pater cum exierint de domo

ipsius, nichil dare teneatur, nisi quicquid de sua voluntate ipsis dare voluerit.“*)

q (Eacki:) Documenta historiae croaticae periodum antiquam illustrantia, S. 134 u. f. (Monumenta

spectantia historiam Slavorum meridionalium, vol. VII.)

q Statuta communitatis Lesinae, stat., II. lib., 41. cap. (Monumenta hist.-juridiea Slavorum meri-

dionalium, I. pars, III. vol.)

®) Liber statutorum civitatis Ragusii, IV. lib., 15. cap. (Monumenta hist.-juridiea Slavorum meri-

dionalium, I. pars, IX. vol.)
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Beinahe dieselben Worte finden wir in dem Statute der Stadt Kotor (Catharum):

„Si quis habens filium, vel filios uxoratos noluerit habitare cum eis, possit eum vel

eos de domo sua expellere cum suis uxoribus, et ipse filius, vel . . Ebenso in

dem Statute der Stadt Budva: „Ordinemo che ciaschedun padre o madre, che li fosse

morto il marito, o al baron la moglie et il figliolo non volesse star con il padre o con

la madre, o non volesse star alli commandamenti del padre o della madre, babbia il

padre o madre potesta de mandarli de fora de casa, et non dar cosa nissuna a lui.“^)

Ähnliche Normen findet man auch in anderen Statuten aus dem 13., 14. und 15. Jahr-

hundert.

Da der Hausvater andere Hausgenossen auf diese Art aus seinem Hause weg-

jagen konnte, ist es selbstverständlich, daß er auch nach Belieben über sein Vermögen

verfügen durfte. In dem Statute der Stadt Dubrovnik wurde noch im Jahre 1348

verordnet: „Nos Petrus Justiniano, comes Ragusii . . . considerantes quod statutum

communis, quod loquitur quod pater ad mortem deveniens et habens heredes (d. h.

Söhne), non potest nisi usque ad quartam partem bonorum suorum, tarn mobilium quam

stabilium, ordinäre, est contra omnes leges et bonos mores et contra liberum arbitrium,

ac eciam contra honorem patris, statuimus et ordinamus: quod de cetero pater quilibet

decedens habens heredes, possit distribuere, ordinäre ac testare omnia sua bona, tarn

mobilia quam stabilia, sicut, quomodo et ubi sibi placuerit ad voluntatem suam, ullo

Statute seu statuti capitulo hic retro facto in contrarium non obstante. Cum hac tarnen

addicione quod, propter revereuciam sancti matrimonii, pater teneatur et debeat di-

mictere cuilibet suo heredi quandam particulam bonorum suorum, quam particulam

esse decernimus decimum de eo quod dieto heredi continget in parte et pro parte sua.“®)

Darnach wurde im Jahre 1348 in Dubrovnik jede Norm, mit der man das freie Ver-

fügungsrecht des Hausvaters über sein Vermögen beschränken wollte, als unsittlich,

als gesetzwidrig betrachtet.

Nach dem Statute der Insel Mljet (Meleda) vom Jahre 1345 ist der Vater unbe-

schränkter Eigentümer aller seiner Güter, sowohl beweglicher als auch unbeweglicher;

er kann diese Güter geben, wem er will, und weder seine Söhne noch seine Töchter

haben irgendein Recht, sich solchen Verfügungen ihres Vaters zu widersetzen.

In der Stadt Spljet (Spalatum) wurde erst im Jahre 1312 verordnet, daß der

Vater die Güter, die seine Söhne von ihrer Mutter geerbt haben, nicht verkaufen darf.®)

Nach dem Statute der Stadt Trogir (Tragurium) vom Jahre 1322 konnte der

Vater seinen Sohn, wenn er auch von ihm getrennt lebte, noch immer züchtigen und

schlagen.®) Dasselbe Recht hatte der Vater seinen Söhnen und Töchtern gegenüber

auch nach dem Statute der Stadt Dubrovnik.^)

Auf Grund des Statutes der Stadt Dubrovnik ist R. Dareste zu dem Schlüsse

gekommen^®) daß zur Zeit der Redaktion dieses Statutes (im Jahre 1272) das System

Statuta et leges civitatis Cathari, 202. cap.

“) Statute di Budua, 147. cap. (Monumenta hist.-juridica Slavorum meridionalium, I. pars, III. vol.)

Liber statutorum civitatis Eagusii, VIII. lib., 94. cap.

q Statut ali zakoni od universitati otoka od Mljeta, pogl. 35 (in der Zeitschrift „Dubrovnik“ für

das Jahr 1851, S. 206 u. f.
;
der italienische Text desselben Statutes im „Archiv für Kunde österreichischer

Geschichtsquellen“ 1849, II. Bd
,

S. 18).

Statuta et leges civitatis Spalati, stat. vetus, III. lib., 71. cap. (Monumenta hist.-juridica Slavorum

meridionalium, I. pars, II. vol.)

®) Statuta et reformationes civitatis Tragurii, stat., III. lib., 59. cap.

’’) Liber statutorum civitatis Ragusii, IV. lib., 73. cap.

®) Le Statut de Raguse de 1272 (in der „Nouv. rev. histor. de droit framjais et etranger“ 1905, S. 301).

29*
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der Hauskomnmnionen schon im Verfalle war. (Die Spuren dieses Systems findet er

sonderbarerweise nur noch in der väterlichen Gewalt und in dem Erbrechte, also nur

in zwei Negationen dieses Systems.) Wenn aber dieses System sich schon im Jahre 1272

im Verfalle befand, entsteht die Frage: Welche ist denn die Blütezeit dieses Systems?

Das Statut der Stadt Dubrovnik gehört ja zu den ältesten Quellen des südslawischen

Rechtes, und jetzt soll man wieder noch weiter in die Vergangenheit gehen. Und in

dieser Vergangenheit findet man noch weniger irgendwelche Spuren dieses Systems;

im Gegenteil, die Sklaverei, die unbeschränkte Gewalt des Hausvaters usw. schließen

dieses System gänzlich aus. Anderseits, wenn sich das System der Hauskommunionen

bereits schon im Jahre 1272 im Verfalle befand, entsteht die Frage: Wie kam es

dazu, daß sich dieses System dennoch bis ins 19., ja sogar bis ins 20. Jahrhundert

bewahrt hat, und noch dazu wie bewahrt? Im 19. Jahrhundert kam ja dieses System

erst zu seinem Namen (zadruga); im 19. Jahrhundert wurde es zum ersten Male ge-

regelt; im 19. Jahrhundert fing man erst an, über dieses System so viel zu schreiben.

Im 19. Jahrhundert kommen nicht nur zweifelhafte Sj?uren und Überreste dieses

Systems, sondern das ganze System mit allen seinen Folgen und Eigenschaften zum
Vorschein. In früheren Jahrhunderten haben wir es ja nach Darestes, Kadlec',

Bobcevs usw. Meinungen immer nur mit angeblichen Spuren und Überresten zu tun.

Man könnte vielleicht einwenden, das Statut der Stadt DubroA*nik galt meisten-

teils nur für die Städter; das Statut der Stadt DubroAmik Avurde in lateinischer Sprache

und unter italienischem Einflüsse A>^erfaßt. Wir haben aber auch ein beinahe so altes,

in kroatischer Sprache verfaßtes und für DorfbeAvohner, Bauern, bestimmtes Statut,

nämlich das Statut der Landgemeinde A^inodol A'om Jahre 1288. Und in diesem Statute

finden wir ebenfalls nirgends eine Spur Amn diesem System; im Gegenteil finden wir,

daß nach diesem Statute zu jener Zeit rein indmduelles Eigentum, beziehungsweise

rein individuelle Rechte Av^alteten. Selbst K. Kadlec ist beflissen, anzuerkennen, daß

in dem Statute von Vinodol das Hauskommunionsleben schon sehr A^erfallen ist und

daß in diesem Statute das indiAdduelle Eigentum Avaltet.^) Und dennoch ist das Statut

der Landgemeinde Vinodol das älteste in kroatischer Sprache verfaßte Statut und ge-

hört zu den ältesten slawischen Rechtsquellen überhaupt. Aus dem 17. Jahrhundert

haben wir von derselben Gemeinde (Noaü -Vinodol) ein Verzeichnis über das Verhältnis

der Untertanen zu ihren Grundherren, und nach diesem Verzeichnis hat der HausA'^ater

beiweitem nicht so unbeschränktes Verfügungsrecht über das Familiengut. In diesem '

Verzeichnis könnte man so manches finden, was mit den Grundsätzen des Haus-

kommunionsrechtes übereinstimmt; namentlich kann man nach diesem Verzeichnis die

Bauerngüter nicht ohne Bewilligung des Grundherrn teilen.^)

§ 14. Das Eigentum ist an die Person des Eigentümers gebunden.

Je weiter wir in die Vergangenheit zurückgehen, desto enger finden wir das

Eigentum, die Objekte des Eigentums, an die Person des Eigentümers gebunden. Nur

das betrachtet man als wahres Eigentum, was man mit eigener körperlicher Kraft und
|

Gewalt okkupiert hat und was man mit eigener Kraft und Gewalt hält und hütet. '

Rodinn^ nedü cili zadruha v prävu slovanskem, S. 42: „V zakone Vinodolskem . . . zadruzn^ '

2ivot jiz silne jest otfesen, v nemz vlastnictvl individualnl mä pfevahu.“
i

Vgl. Urbar grada Novog u Vinodolu od god. 1609. i 1653. (Lopasid, Urbaria lingua croatica
j

conscripta, I. vol., S. 133 u. f., und auch Urbar Grizavski od god. 1544.; Lopasid, Urbaria, I. voL,
^

S. 85 u. f.) .

I
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Das Eigentum dauert nur, solange man das Oljjekt hält, solange kein anderer den

Besitz, wie man heutzutage sagen würde, entzogen hat. Mit dem Eigentümer, mit

der Kraft und Macht des Eigentümers schwindet auch das Eigentum. Darum finden

wir bei manchen primitiven Völkern, daß man alten, schwachen und kränklichen Leuten

auch das entzieht, wegnimmt, was sie mit schwerer Arbeit und vielem Fleiß erworben

haben, und wenn sie für jede Arbeit unfähig werden, läßt man sie einfach durch

Hunger, Kälte, Krankheit usw. umkoinmen. Bei anderen Völkern wiederum wird mit

dem Verstorbenen zusammen sein ganzes Eigentum verbrannt, vernichtet. Und wenn

das, was nach dem Tode eines Eigentümers gebliehen ist, nicht vernichtet wird, so

A^erfährt man damit wie mit herrenlosen Sachen, jeder kann solche Sachen okkupieren.

Das Erbrecht entwickelt sich erst später. Das Erbrecht, namentlich das gesetzliche

Erbrecht, enthält schon eine Beschränkung des ursprünglich unbeschränkten, streng

individuellen Eigentums. Das Erbrecht macht das Verhältnis zAvischen dem Subjekte

und dem Objekte des Eigentums locker. Das Eigentum bleibt, obwohl der Eigentümer

gestorben ist; es ändert sich nur die Person des Eigentümers. Das Objekt des Eigen-

tums ist nicht mehr in solcher Weise an das Subjekt gebunden; es bekommt auch

andere Zwecke außerhalb dem, daß es nur der Willkür seines Eigentümers zu dienen

hat; es bekommt, namentlich nach dem Tode des einstweiligen Eigentümers, den Zweck,

daß es den Erben des verstorbenen Eigentümers unversehrt verbleiben muß. Mit der

Zeit bekommen die Erben und ebenso allerlei andere Personen immer größere und

größere Rechte auf solche Objekte des fremden Eigentums, so daß zuletzt aus diesen

Objekten eines unbeschränkten, indiAfiduellen Eigentums ein Zweekvermögen entsteht.

Wir haben aus den südslaAvischen Ländern keine so alten Monumente, daß man
in ihnen das streng individuelle, unbeschränkte Eigentum finden könnte. Man findet

aber in erhaltenen Monumenten noch deutliche Spuren und Überreste von solchem in-

dividuellen, unbeschränkten Eigentum. Namentlich sieht man aus diesen Monumenten,

daß die Südslawen ebenso wie andere primitive Völker durch lange Zeit die Übertra-

gung des Eigentums von einer Person auf eine andere nicht begreifen konnten. Daß
man sich ein Objekt des fremden Eigentums mit körperlicher Kraft aneignen kann,

das war etwas SelbstA^erständliches
;
daß man aber ein Objekt seines Eigentums ohne

Zwang einem andern auf ewige Zeit überlassen kann, das war durch lange Zeit un-

begreiflich. Und wenn jemand dennoch ein Objekt seines Eigentums einem andern

überlassen hat, so glaubte er, daß er diesen Akt zu jeder Zeit widerrufen kann, und

ZAAmr wie im Falle, daß er seine Sache unentgeltlich, so auch im Falle, daß er sie

entgeltlich überlassen hat. Im Falle, daß er sie entgeltlich überlassen hat, glaubte er

nur, daß er, Avenn er diesen Akt Aviderrufen Avill, dasjenige, Avas er erhalten hat,

zurückzuerstatten verpflichtet ist. Man hört so oft über die primitiA^en Völker klagen,

daß sie zuerst eine Sache schenken und bald nachher ihre Schenkung Aviderrufen oder,

was noch ärger ist, die vollzogene Schenkung einfach nicht anerkennen.

In den erhaltenen Monumenten aus der Vergangenheit der SüdslaAven ist zwar,

soweit mir bekannt ist, der Widerruf Amllzogener Veräußerungen nirgends gesetzlich

normiert; solche Widerrufe Averden überhaupt nicht begünstigt, man betrachtet sie mehr
oder weniger als GeAvalttaten und nicht als anerkannte Rechtsgeschäfte. Trotzdem

sieht man aus diesen Monumenten, daß der Eigentümer den damaligen Anschauungen

gemäß das Eigentum über die geschenkte Sache durch eine einfache Schenkung
noch nicht A-erliert. Die Schenkungen Averden A'on Zeit zu Zeit Aviederholt. Gegen
den Schenker, der die vollzogene Schenkung Aviderrufen wollte, Averden Flüche iind Ver-

Avünschungen ausgesprochen. Ebensolche Flüche und VerAvünschuugen Averden auch
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gegen die Erben und Verwandten des Schenkers ausgesj)rochen, falls sie die vollzogene

Schenkung nach dem Tode des Schenkers widerrufen sollten. So lesen wir in den

ältesten Schenkungsurkunden
;
„et si quis diripere uel subtrahere aut per uim opponere

tentauerit: iram domini saluatoris, et sanctorum omnium maledictionem, quidein CCC
patrum et octodecim incurrat; uinculo insolubili anathemate, maranatha, denodetur;

diuidetur et euellatur diuino iudicio a cognatione et patria, uxore et filiis . . und

wiederum: „Quod si aliquis quocunque tempore, diabolico spiritu repletus, tarn de

nostris quam de extraneis, contra nostram diffinitionem aliqua aduersa facere pre-

sumpserit, iratum habeat patrem et filium et spiritum sanctum; et maledictionem a CCC
et XVIII-us sancti patres; et in nouissimo maranathe cum diabolo et eius tethros an-

gelos ac Juda Scariothe in inferno moveretur.“

Ebenso wie der Eigentümer sein Eigentum durch eine einfache Schenkung noch

nicht vei’liert, verliert er es auch nicht durch einen einfachen Verkauf mit nachfol-

gender Übergabe. Der Verkäufer darf den vollzogenen Verkauf zu jeder Zeit wider-

rufen. Will der Käufer eine Sache für immer kaufen, so muß er das Recht des

Verkäufers auf Widerruf nochmals erkaufen und dem Verkäufer für das verkaufte

Recht besonderes Kaufgeld zahlen. In den Urkunden muß es namentlich hervorgehoben

werden, daß der Verkauf für immer gelten muß, daß der Verkäufer kein Recht auf

Widerruf hat. In den ältesten russischen Urkunden finden wir sehr oft die Worte:

„Bi> npoKB 6631) BHKyna“,®) d. h. „für immer, ohne das Recht des Retraktes‘*. Bei den

Südslawen zahlt man für dieses Recht des Retraktes eine besondere Drangabe. In den

in lateinischer Sprache verfaßten Urkunden kommt für die Bezeichnung dieses Be-

griffes ein besonderer, aus der slawischen Sprache entnommener Name „besuetyo“,

„besvetie“ vor. So finden wir in einer Urkunde: „Memoratam villam . . .
precio pro

LXXXVIII romanatis jiro fine et duos romanatos atque duas pecci . . . dedimus super

hoc besuetyo, secundum legem Sclauorum.“^) Ein anderesmal finden wir wiederum:

„ . . . emi terras . .
.
pro VI solidis pro fine et medium besvetie.“®) In späteren, in

kroatischer Sprache verfaßten Urkunden kommt für diesen Begriff der Name „domit“

und „odmit“ vor. So lesen wir in einer Urkunde vom Jahre 1436: „i toi zemh est

cena v (3) zlate to m (60) pinez. i s’tu zemlu vise imenovanu dah’nemu odmita d (5)

pinez.“ ®)

In Dubrovnik wurde dieses Recht des Widerrufes und Retraktes erst gegen das

Ende des 13. Jahrhunderts beschränkt, und zwar nur zeitlich beschränkt. Gegen das Ende

des 13. Jahrhunderts wurde nämlich verordnet, daß der Verkäufer die verkauften Grund-

stücke künftighin nur innerhalb eines Jahres retrahieren kann: „Ordinamus quod omnes

qui de cetero vendent aut ement vineas vel terras, possint facere repassari eas quando-

cunque eis placuerit infra unum annum, computando a die quo vendicio facta fuerit et

preconipata.“ ^)

*) Documenta historiae chroaticae periodum antiquam illustrantia, 2. Urkunde (Monumenta spec-

tantia historiam Slavorum meridionaliunl, VII. vol.).

2) Eod., 17. Urk.; vgl. auch: 12, 13, 19, 20, 28, 29, 30, 33, 37, 38, 41, 42, 45, 46, 48, 55, 56, 57,

68, 59, 60, 61, 63, 69, 71, 72, 74, 81, 88, 90, 97, 98, 99, 102, 114, 115, 116, 124, 125, 134 Urk. usw.

Vgl. : Aktbi oTHOCanieca /to ropH/tHuecKaro ÖBira /tpeBneü Poccin, II. Bd., S. 339 u. f.

(Smiciklas:) Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae, IV. vol., 401. Brk.

®) (Racki:) Documenta historiae chroaticae periodum antiquam illustrantia, 111. Urk., S. 132.

®) (Surmin:) Acta croatica, S. 139; vgl. auch S. 135 (Monumenta historico-juridica Slavorum nieri-

dionalium, VI. vol.); vgl. auch (Kukulje vid:) Acta croatica, S. 189, 236, 238, 306 usw.

q Liber statutorum civitatis Ragusii, VIII. lib., 49. cap.
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In den späteren Statuten finden wir statt dieses Rechtes des Verkäufers selbst,

die verkauften Sachen zu retrahieren, ein Recht seiner Verwandten auf Retraktion

verkaufter Sachen. Dieses Retraktionsrecht der Verwandten und Nachbarn wurde

aus den Statuten der italienischen Städte, namentlich aus dem Statute der Stadt

Venedig, rezipiert. Deshalb konnte man nicht begreifen, warum die Verwandten und

die Nachbarn des Verkäufers retrahieren können, während der Verkäufer selbst (nach dem
Statut der Stadt Venedig) dies nicht konnte. Nach dem Statute der Stadt Kopar (Justinopolis)

haben das Retraktionsrecht nicht nur die Verwandten und Nachbarn, sondern auch

der Eigentümer selbst; und dieses Recht wird dem Eigentümer gegeben mit den Worten:

„quoniam magis dignum, et rationi concordans est dominum proprietatem aliqualiter sibi

respondentem recuperare posse et habere, quam qui ipsius proprietatis lateranus foret“.^)

Ein verkauftes Grundstück konnten nach dem älteren kroatischen Rechte sogar

noch die Erben des Verkäufers nach dessen Tode retrahieren. Im Statute der Insel

Rab (Ai’be) wurde noch am 18. Juni 1363 verordnet, daß die Erben ein Grundstück,

welches ihr Erblasser verkauft hat, nach dem Tode dieses Erblassers vindizieren können,

wenn sie nur dem Käufer alles, was er für dieses Grundstück gegeben hat, zurück-

erstatten.

In den Statuten aus dem 15. und 16. Jahrhunderte wird es ausdrücklich ver-

ordnet, daß der Verkäufer selbst kein Retraktionsrecht hat. In dieser Hinsicht be-

sonders interessant ist das Statut der Landgemeinde Poljica. In diesem wird zuerst

verordnet, daß der Verkäufer selbst künftighin nicht mehr retrahieren kann („H tko

npo^at, He mope hck8hhth cneTK“); statt dessen hat aber die Landgemeinde Poljica ein

neues Gesetz geschaffen {„ caj\,a c8 IloAHi^a ^saKOHHaa“), daß die Verwandten des Ver-

käufers retrahieren können t bah>khh BoaaHB hckShhth“).®)

§ 15. In primitiven Verhältnissen kann ein Mensch nur Herr oder Sklave sein.

Das primitive Recht kennt noch gar keine Beschränkungen der persönlichen

Freiheit und der Freiheit des Eigentums. Nach dem primitiven Recht ist der Mensch

gänzlich frei und unbeschränkter Eigentümer, Herr über alles, worauf sein Wille gerichtet

ist; oder er ist ein Sklave, ein Objekt fremden Eigentums. Ein Mittelding kennt das

primitive Recht nicht. Es kennt keine dinglichen Rechte an fremden Sachen, keine

Obligationsrechte, sogar keine Erb- und Familienrechte.

Will ein solcher Mensch von einem andern etwas haben, oder will er, daß ihm

ein anderer etwas leistet, muß er sich das, was er haben will, mit Gewalt verschaffen;

er muß den andern wenigstens zeitweilig gänzlich seinem Willen unterordnen; er muß
diesen andern zu seinem Sklaven machen. Das Objekt kann nur gänzlich dem Willen

eines Subjektes untergeordnet werden, eine teilweise Unterordnung kennt das primitive

Recht nicht. Eine teilweise Unterordnung war in erster Zeit unmöglich, denn das Ob-

jekt war so eng an das Subjekt gebunden, daß es nicht zu gleicher Zeit zwei Subjekten

dienen konnte.

Mit der Zeit entwickelt sich zwar das Obligationsrecht, aber das enge Band
zwischen dem Subjekte und dem Objekte des Eigentums wird doch nicht sofort gelöst.

Derjenige, der zu einer Leistung verpflichtet ist, kommt mit seinem ganzen Vermögen
in eine abhängige Lage zu seinem Gläubiger. Und wenn er nicht zu rechter Zeit seine

*) Statuta Justinopolis, stat., II. lib., 27. cap.

®) Statuta communis Arbae (im Manuskript), S. 180.

Statut poljicki, 51b (Ausgabe der südslawischen Akademie).
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Schuld beglichen hat, so kann der Gläubiger ihn und sein ganzes Vermögen seiner

Willkür gänzlich unterordnen. Durch solche Unterordnung wird solcher Schuldner

samt seiner Frau und Kindern Sklave seines Gläubigers, und sein Vermögen betrachtet

man als das Vermögen seines Gläubigers. Sein Gläubiger kann über solchen Schuldner,

seine Familie und sein Vermögen nach Beheben verfügen. Nach dem späteren Rechte

kam in solches Verhältnis nur das Vermögen eines säumigen Schuldners.

In dieser Richtung ist wieder besonders interessant das Statut der Stadt Dubi’ov-

nik. In diesem finden wir wieder eine Institution unter dem Namen „iactatio in terram“,

welche der Kommentator Fr. Gondola (Gundulic) im 16. Jahrhundert nicht mehr er-

klären konnte; er spricht von dieser Institution als von ..ridiculo iactu, non satis co-

gnito“.') Diese Institution war für den Schuldner, der seine Schuld anerkannt hat, ein

besonderes „beneficium“. Solcher Schuldner mußte sich „iactare in terram“, worauf

der comes seinen Gläubiger in den Besitz dei’jenigen Sache, die der Gläubiger einge-

klagt hat oder in einen der Größe der Forderung entsprechenden Teil seines Ver-

mögens einführen ließ. Das „beneficium“ eines solchen Schuldners bestand darin, daß

er die Sachen, in deren Besitz der Gläubiger eingeführt wurde, zu jeder Zeit „quando-

cunque“ retrahieren konnte; nur mußte er seine Schuld begleichen, und der Gläubiger

war verpflichtet, ihm alles zurückzuerstatten „sine dainpno et calumpnio“. Dasselbe

„beneficium“ hatte auch derjenige Schuldner, der „in contumatium“ verurteilt wurde.®)

Die ganze Form dieser „iactatio in terram“, wie auch das Retraktionsrecht als

Folge dieser „iactatio“, zeigt i;ns, daß diese Institution noch aus der Zeit, als die

Rechtsstreite durch körperliche Kraft im Kampfe (Zweikampfe) entschieden wurden,

stamme: der „in terram iactatus“ verlor den Rechtsstreit. Ohne Zweifel kam es nicht

einmal zu jener Zeit bei jedem Rechtsstreit zum Kampfe: wenn sich nämlich eine der

streitenden Parteien schwächer fühlte, wenn sie fühlte, daß sie kein Recht habe, so

konnte sie sich im voraus als besiegt erklären; und diese Erklärung geschah durch

die „iactatio in terram“.

Ein solcher Schuldner, der sich „iactavit in terram“, wurde zu jener Zeit samt

seiner Familie und seinem Vermögen der Herrschaft seines Gläubigers untergeordnet.

Mit der Zeit wurde man bei diesem Verfahren bedeutend milder. Namentlich wenn der

Streit durch freiwillige „iactatio in terram“ oder dadurch, daß der Beklagte auf die

Herausforderung des Klägers zum Kampfe nicht erschienen war, endigte, gab man dem

so Besiegten das Recht, sich aus der Lage, in welche er durch diesen Streit ge-

kommen war, zu befreien. Er konnte sich aus dieser Lage namentlich durch gänz-

liche Begleichung seiner Schuld befreien. — Später wurde der Zweikampf im Prozesse

durch andere Formen ersetzt; bei diesen Formen verlor der Besiegte weder seine Frei-

heit und seine Familie, noch das ganze Vermögen; er verlor nur das, was die Gegen-

partei von ihm verlangte, außerdem wurde ihm eine besondere Strafe auferlegt. Aus

der Lage aber, in die der Besiegte durch das Unterliegen im Prozesse gekommen ist,

konnte er sich auch bei den neuen Formen des Prozesses nicht mehr durch einfache

Begleichung der Forderung der Gegenpartei befreien. Dieses Privilegium hatte nur

derjenige, der sich freiwillig als besiegt erklärte, oder der sich in das Prozessieren '

nicht einmal eingelassen hat. Und weil er zu diesem Privilegium noch zur Zeit, als
'

die Rechtsstreite im Kampfe entschieden wurden^ gekommen ist, so erteilte man ihm
I

*) Praxis judiciaria, 12. tit. (Liber statutorum civitatis Ragussii, S. 388.).

Liber statutorum civitatis Ragusii, stat., III. lib., 12. cap.

3) Eod., III. lib., 11. cap.
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dieses Privilegium unter der alten Form der „iactatio in terram“. Diese Foi'm hatte

später keinen Sinn, aber sie erhielt sich dennoch.

Diese „iactatio in terram“ zeigt uns am deutlichsten, in welchem Verhältnisse der

Schuldner zu seinem Gläubiger stand. Diese „iactatio in terram“ zeigt uns, wie sich

zu jener Zeit alles nur auf eigene Macht und Kraft gründete, wie alles Recht nur die

Folge der eigenen Macht und Kraft und nicht die Folge altruistischer Gefühle und

Anschauungen war.
* *

*

Die Lage eines Schuldners war durch ziemlich lange Zeit nicht viel besser als

die Lage eines Sklaven. Dem Schuldner ist zwar nicht nur seine Familie, sondern

auch sein Vermögen geblieben; er durfte aber über dieses Vermögen nicht ohne Er-

laubnis seines Gläubigers verfügen. Und wenn er dennoch über sein Vermögen oder

über eine Sache aus seinem Vermögen irgendeine Verfügung gemacht hat, konnte sein

Gläubiger diese Verfügung, wenn sie unentgeltlich war, nichtig machen, und wenn sie

entgeltlich war, aus dem, was der Schuldner für seine Sache erhalten hat, die Be-

gleichung seiner Forderung verlangen. Gewöhnlich verfügte über das Vermögen eines

Schuldners nicht der Schuldner selbst, sondern sein Gläubiger. Freiwillige Verfügungen

über sein Vermögen waren damals große Seltenheiten. Und wenn der Eigentümer selbst

zum Verkaufe einzelner Sachen aus seinem Vermögen, namentlich einzelner Grund-

stücke schritt, tat er dies gewöhnlich aus Not, weil er schuldig war.

Deswegen war in einigen Statuten verordnet, daß man das Kaufgeld für ver-

kaufte Grundstücke dem Verkäufer nicht sogleich einhändigen darf, daß man ihm

dieses Kaufgeld erst dann einhändigen darf, wenn sich innerhalb eines bestimmten

Zeitraumes kein Gläubiger meldete. So wird es z. B. in dem Statute der Stadt Dubrov-

nik verordnet: „Si quando rem stabilem voluerit aliquis vendere, et sit cum emptore

de precio in concordia, antequam compleatur ipsa vendicio et solvatur precium, ordinamus

quod vendicio ipsa de mandato d. comitis debeat preconipari per civitatem, et banum
ipsum scribi in quaterno communis. Post quod hannum precium sit depositum per tres

menses, infra quem terminum, si veniat aliquis qui probet rem venditam sihi obligatam

fuisse, illi de eodem precio satisfiat. Si autem infra ipsum terminum nullus calumpniator

appareat, detur ipsa pecunia venditori, et veniens postea contra emptorem non audiatur,

nisi forte calumpniator ipse, hoc est ille qui dicit rem predictam sihi obligatam, ahsens

fuisset a Ragusio tempore vendicionis et preconipacionis; tune enim, quandocunque

rediens infra annum, possit agere contra emptorem et prosequi suam racionem.“'

Nach anderen Statuten wiederum konnte der Gläubiger die Begleichung seiner

Forderung bis zur Höhe des Kaufgeldes auch von den Käufern verlangen. So wurde
in dem Statute der Stadt Kopar (Justinopolis) verordnet, daß der Gläubiger inner-

halb drei Jahren von vollbrachtem Verkaufe gerechnet auch von den Käufern einzelner

Grundstücke seines Schuldners die Begleichung seiner Forderung verlangen kann.

Solche Käufer waren dem Gläubiger verantwoi’tlich bis zur Höhe des Kaufgeldes und,

wenn dieses nicht dem Werte der verkauften Sache entsprach, bis zur Höhe des durch

Schätzung festgestellten Wertes. Sie durften nicht einmal die Einrede stellen, daß sich

der Gläubiger in erster Reihe an seinen Schuldner halten solle.

Um allen Unannehmlichkeiten vorzubeugen, trachtete der Käufer, daß der Kauf-

vertrag allgemein bekannt werde; und er zahlte nicht, bevor er nicht sicher war, daß

*) Liber statutorum civitatis Ragusii, V. lib., 35. cap.

*) Statuta Justinopolis, stat., II. lib., 23., 89. und 90. cap.
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dei’ Verkäufer keine Schulden habe. Die Gläubiger des Verkäufers mußten sich, wenn

der Verkauf öffentlich proklamiert wurde, innerhalb eines bestimmten Zeitraumes

melden; später konnten sie nicht mehr die Begleichung ihrer Forderung aus dem Kauf-

gelde oder sonst von dem Käufer verlangen.

Die Kaufverträge über Grundstücke wurden noch aus anderen Ursachen öffent-

lich hekanntgemacht. Namentlich waren bei jedem Verkaufe eines Grundstückes die

Nachbarn dieses Grundstückes zugegen, damit der Verkäufer nicht einen Teil ihres

Grundstückes verkaufe. Beim Verkauf eines Grundstückes wurden dem Käufer in An-

wesenheit aller Nachbarn die Grenzen dieses Grundstückes gezeigt. Diese Nachbarn

waren gewöhnlich Verwandte, die sich von dem ^^erkäufer einige Jahre vorher erst

ahgeteilt hatten. Sehr oft wußte man nicht, wie die Verwandten untereinander ge-

teilt hatten. Deswegen war es notwendig, daß die Verwandten dem Verkaufe beiwohnen,

damit sie zeigen, ob und wie sie geteilt haben. Darum lesen wir in den Urkunden, daß

die Kaufverträge über Grundstücke in GegenAvart aller VerAvandten und Nachbarn ab-

geschlossen AAmrden.

Wie wir herA^rgehoben haben, A’^erkäufte der Eigentümer sein Grundstück nur,

Avenn ihn dazu große Not gedrungen hat. Um diese Not wußten gewöhnlich alle seine

VerAvandten und Nachbarn. Und Avenn jemand, dessen Not nicht so allgemein bekannt

AA^ar, etwas A^erkauft hat, ohne seine VerAAmndten und Nachbarn daAmn zu benach-

richtigen, so erregte solcher A-^erkauf Zweifel, ob AAÜi'klich alles in der Ordnung ge-

schehen sei, ob dieser Verkauf gültig sei. Um allen Zweifeln Amrzuheugen, AA'ar es im

Interesse des Käufers seihst, daß der KaufA^ertrag publiziert werde. Es AAmrde mit der

Publizierung, wenn nichts anderes, dennoch der Neugierde aller A^erwandten, Nachbarn

und Bekannten von einer oder der anderen Seite genug getan.

Durch das Publizieren konnte man auch bessere Preise erreichen. Solches Pubh-

zieren Avar geAvöhnlich in größerem oder kleinerem Maße ein öffentliche A^ersteigerung.

Nicht immer der Erste, sondern geAvöhnlich der Meistbietende erhielt die Sache, die

man verkaufen Avollte.

§ 16. Das Retraktionsrecht als angehliclier Überrest des Hauskommunions-
systems.

Man fand in den alten slawischen Monumenten keine Hauskommunion. Im Gegen-

teil, aus diesen alten Monumenten sieht man, daß zu jener Zeit gar keine Gütergemein-

schaft bestehen konnte.

Es ist also denen, die mit GeAvalt eine Hauskommunion hei den alten Slawen

finden wollten, nichts anderes übrig geblieben, als die angeblichen Überreste der Haus-

kommunion zu suchen. Solche Überreste sucht man ja auch in den alten Monumenten

anderer Völker; warum sollte man sie nicht auch in den alten slaAvischen Monumenten

suchen? Und wie es geAvöhnlich bei dem Suchen in alten Monumenten zu geschehen

pflegt, geschah es auch bei den alten slawischen Monumenten. Man fand, was man
suchte. Man fand nämlich solche Überreste in dem Retraktionsrechte der A^ez’wandten

und Nachbarn. Das Retraktionsrecht wurde ja auch bei anderen Völkern als ein Über-

rest des Hauskommunionssystems dargestellt. Und in den südslawischen Monumenten

(namentlich aus nordwestlichen Teilen der Balkanhalhinsel) aus dem 15. und 16. Jahr-

hunderte kommt ja das Retraktionsrecht der Verwandten und Nachbarn auch vor;

warum sollte man also dieses Retraktionsrecht nicht als Überrest des Hauskommunions-

systems bei den Südslawen darstellen? So ist es dazu gekommen, daß man dieses
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Retraktionsreclit der Verwandten und Nachbarn auch hei den Südslawen als Üben-est

der uralten Hauskommunion darstellt.

Bevor wir über den Ursprung des Retraktionsrechtes der Verwandten und Nach-

barn hei den Südslawen sprechen werden, wollen wir auf einiges, auf was man, soviel

mir bekannt ist, jetzt nicht genug achtgegebeu hat, aufmerksam machen. Erstens,

wenn sich im 15. und 16. Jahrhunderte nur Überreste der Hauskommunion finden, wie

sollte sich dieses System bis auf den heutigen Tag erhalten haben? Die Überreste

scheinen ja älter als das, wovon sie Überreste sein sollten, zu sein! Und dieses System,

Avovon das Retraktionsrecht nur ein Überrest sein sollte, hätte sich erhalten, während

dieser angebliche Überrest gänzlich A^erschwunden ist. Zweitens haben wir zu bemerken,

wenn sieh im 14., 15. und 16. Jahrhunderte nur Überreste des Hauskommunions-

systems finden, Avie kommt es, daß man in älteren Monumenten Aveder dieses System

noch diese Überreste findet? Drittens haben Avir noch zu betonen, daß dieses Retrak-

tionsrecht näherer Verwandten und Nachbarn in keinem Falle ein Überrest oder eine

Manifestation des Hauskommunionssystems sein kann; dieses Retraktionsrecht schließt

ja die Hauskommunion gänzlich aus; es hat ja zur Voraussetzung ein individuelles

Eigentum, welches erst mit der Zeit durch Rechte solcher Verwandten und Nachbarn,

die außerhalb des Hauses des Eigentümers Avohnen und leben, beschränkt Avurde.

Wie Avir schon hervorgehoben haben, kam das Retraktionsrecht näherer Ver-

wandten und Nachbarn bei den SüdslaAven erst im 14. und 15. Jahrhunderte zum
A^orschein, und zAvar hauptsächlich nur in einigen Avestlichen und nördlichen (kroati-

schen) Teilen der Balkanhalbinsel. In östlicheren Teilen der Balkanhalbinsel, namentlich

in (Bosnien), Serbien und Bulgarien finden Avir dieses Retraktionsrecht nicht mehr. In

der Crnagora kommt dieses Retraktionsrecht erst in dem Gesetze von den Jahren 1798

bis 1803 vor.

In älteren Monumenten kommt zwar ein Retraktionsrecht des Verkäufers selbst

vor; ein besonderes Recht auf die verkauften Grundstücke haben auch die Gläubiger des

Verkäufers; aber ein Reti'aktionsrecht näherer VerAvandten (und Nachbarn) kommt erst

in den späteren Urkunden und Statuten Amr.

Es wäre vielleicht noch zu früh, ein endgültiges Urteil über den Ursprung des

Retraktionsrechtes näherer VerAvandten und Nachbarn in den alten kroatischen Monu-

menten zu fällen. So Adel kann man jedoch behaupten, daß dieses Retraktionsrecht

keines heimischen Ursprungs ist, es mußte von außen rezipiert sein. In westlichen

Ländern kommt dieses Retraktionsrecht der VerAvandten und Nachbarn Adel früher vor.

Namentlich finden Avir dieses Retraktionsrecht in dem Statute der Stadt Venedig vmm
Jahre 1242 per longum et latum erklärt und normiert.^) In Kroatien finden wir dieses

Retraktionsrecht näherer Verwandten und Nachbarn besonders in solchen Statuten,

welche unter dem Einflüsse der venezianischen Herrschaft standen.

Anderseits kann nicht geleugnet werden, daß dieses Retraktionsrecht in Kroatien

viele Vorbedingnisse zu seiner Rezeption Amrfand. Hier bestand ja noch das Retrak-

tionsrecht des Verkäufers seihst, hier hatte mau heim Verkaufe besondere Rücksichten

auf die Rechte der Gläubiger; die Gläubiger hatten ja nach einigen Statuten eine

besondere Abart dieses Retraktionsrechtes. Weiters mußten ja schon nach dem älteren

Rechte jedem Verkaufe von Grundstücken die A^eiuvandten und Nachbarn des A^er-

käufers beiAvohnen; hier wurden schon nach älterem Rechte alle A’^erkäufe und A^er-

Volumen statutorum, legum ac iurium d. Venetorum, stat., III. lib., 10.— 17., 19.

—

23., 25.—30.,

45., 50., 51., 54., 56., 63. cap.; IV. lib., 12.— 14. cap.; V. lib., 9. cap.; VI. lib., 35.—40 cap.
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fügungen über Immobilien publiziert. Dennoch sieht man aus den älteren Statuten kroati-

scher Städte und Inseln^ daß man das rezipierte Retraktionsrecht näherer Verwandten

und Nachharn nicht verstanden hat; man rezipierte es felilerhaft; einzelne Normen über

dieses Retraktionsrecht sind sehr undeutlich und voll allerlei Widersprüche.

Wie es schon hervorgehoben wurde, hatte der Vater eine unbeschränkte IMacht

über seine Kinder. Solche Macht maßte sich auch der erwachsene, starke Bruder über

seine unerwachsenen, schwachen Brüder an. Namentlich benahm sich ein solcher älteste,

stärkste Bruder als alleiniger Eigentümer des ganzen Vermögens, welches nach dem
Tode seines und seiner Brüder Vater geblieben war; als alleiniger Eigentümer verfügte

er auch über dieses ganze Vermögen ohne jede Rücksicht auf seine jüngeren Ge-

schwister. Deswegen glaubte man, als man über das Retraktionsrecht etwas hörte,

daß man mit diesem Retraktionsrechte die Rechte jüngerer, unerAvachsener Geschwister

gegen die Willkür des ältesten, erwachsenen Bruders schützen wolle.

So z. B. wurde in dem alten Statute der Stadt Spljet Amrordnet, daß, wenn meh-

rere Brüder zusammen leben, keiner Amn diesen Aveder über das ganze gemeinschaft-

liche Vermögen, noch über seinen ideellen Teil Amrfügen kann.^) Weiters AAÜrd in diesem

alten Statute verordnet, daß, Avenn jemand seinen ideellen Teil der gemeinschaftlichen

Sache A^erkaufen will, diesen demjenigen seiner Genossen A^erkaufeu muß, der so A’iel

für diesen Teil geben Avolle, als der Verkäufer für ihn A'on anderen bekommen
könnte.®) Im neuen Statute Avird erst der Sinn dieser Normen des alten Statutes A^er-

dreht, als wenn in ihm Amrordnet gewesen wäre, daß in jedem Falle, wenn ein Ver-

wandter irgend etAvas Amn seinen Immobilien Arnrhaufen wollte, er dasselbe seinen Ver-

wandten ohne Unterschied, ob sie Amn ihm separiert sind oder nicht, um denselben

Preis, den er Amii anderen erhalten könnte, Amrkaufen muß. Bei diesem Verdrehen aber

handelte der Verfasser dieses neuen Statutes so ungeschickt, daß er sogleich in Wider-

sprüche geriet. Im zweiten Satze nämlich sagt er, daß man, Avenn es keiner A’on diesen

Verwandten kaufen wollte, die gemeinsame Sache teilen muß.®) Diesen angeblichen

Normen des alten Statutes fügt der Verfasser des neuen bei („addimus“), daß die Ver-

wandten bis zum dritten Grade innerhalb eines Jahres das Amrkaufte Grundstück retra-

hieren dürfen. Auf diese Art wurde das Retraktionsrecht in das Statut der Stadt Spljet

eingeführt.

Interessant ist das Statut der Stadt Spljet auch inbetreff der Entwicklung des

Publizierens. Weder in dem alten noch in dem neuen Statute war es Amrgeschrieben,

daß man jeden Verkauf der Immobilien publizieren muß. Erst während der Reformation

kam gegen das Ende des 14. Jahrhunderts die Verordnung, daß jeder KaufAmrtrag

über Immobilien publiziert sein muß „iuxta observationem et ordinem inclite

ciuitatis Venetiarum“. Diese Verordnung wird damit motiviert, daß durch heim-

liche Verkäufe der Immobilien sehr oft Gläubiger und Verwandte geschädigt Averden

(„in pr^iudicium creditorum, propinquorum et collaterahum“). ^) Es scheint aber, daß

das Volk auf diese Verordnung nicht viel achtete. Diese Verordnung wird im Jahre

*) Statuta et leges civitatis Spalati, stat. vetus, III. lib
,
103. cap.

Eod., stat. vetus, III. lib., 104. cap.

®) Eod., statuta nova, 6. cap.: „Item statutum et ordinatum est, quod si frater, nepos, uel carnalis

consobrinus siue consanguineus uellet uendere de possessionibus indiuisis communibus uel diuisis, uel etiam

acquisitis quocumque modo, racione uel causa; non possit alijs uendere, nisi fratri, nepoti, uel carnali

consobrino siue consanguineo pro eodem precio, pro quo alijs uendere possit, si ipsi emere uoluissent. Et

si ipsi emere noluissent, tune res diuidantur et postea uendantur cuicumque venditori placuerit.“

Eod., reformationes, 110. cap.
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1564 wiederholt mit der Motivierung, daß sehr oft heimliche Kaufverträge geschlossen

werden. In der neuen Verordnung sagt man aber nicht, daß durch heimliche Verträge

die Gläubiger geschädigt werden, sondern daß durch solche Verträge Verwandte und

Nachbarn geschädigt werden („propinqui, parenti et uicini“).^) Statt der Gläubiger sind

jetzt die Nachbarn gekommen.

Im Statute der Stadt Skradin (Scardona) gibt man nur denjenigen Verwandten

ein Retraktionsrecht, die mit dem Verkäufer zusammen lebten, und nur in betreff der-

jenigen Sache, die sie mit dem Verkäufer in Gemeinschaft besaßen. Nach vollbrachter

Teilung konnte jeder von den ehemaligen Miteigentümern über seinen Teil nach Be-

lieben verfügen. In dem Statute der Stadt Rijeka (Fiume) ist das Retraktionsrecht

zwar schon ganz entwickelt, dennoch aber gibt man ein besonderes Retraktionsrecht

den Miteigentümern.^)

In anderen Statuten werden die jüngeren und schwächeren Brüder gegen die

Willkür des ältesten oder stärksten dadurch geschützt, daß man den Miterhen befiehlt,

daß sie innerhalb zehn Jahren das geerbte Vermögen teilen müssen.^)

Ältere Statuten solcher Städte, die weniger von Venezien abhängig waren, kennen

überhaupt kein Retraktionsrecht näherer Verwandten und Nachbarn. Das Statut der

Stadt Zadar (Jadera) hat überhaupt gar keine Normen über das Retraktionsrecht, ob-

wohl dieses Statut genaue Regeln über das Publizieren dor Kaufverträge enthält.^)

Das Statut der Stadt Trogir kennt auch noch kein Retraktionsrecht; erst in den Reforma-

tionen (im Jahre 1425) wurde das Retraktionsrecht normiert.®) Das alte Statut der

Stadt Dubrovnik gibt ein Retraktionsrecht nur dem Verkäufer selbst und seinen Kindern.

Das alte Statut der Stadt Spljet kennt auch noch kein Retraktionsrecht näherer Ver-

wandter. Im Statute der Stadt Kotor wurde das Retraktionsrecht erst im Jahre 1334

vermerkt, und noch dazu mußten die Verwandten, die das verkaufte Grundstück re-

trahieren wollten, über das vereinbarte Kaufgeld dem Käufer noch 15 ®/q zahlen.’)

Nach den älteren Statuten, soferne diese überhaupt ein Retraktionsrecht kannten,

hatte dieses nur ein sehr enger Kreis der Verwandten. Erst in späteren Statuten

wurde dieser Kreis immer größer und gi-ößer; und nur in den jüngsten haben das

Retraktionsrecht auch die Nachbarn. Nach dem Statute der Stadt Dubrovnik hatten

ein Retraktionsrecht außer dem Verkäufer seihst nur seine Kinder.®) Nach anderen

älteren Statuten hatten dieses Recht nur die nächsten Verwandten.®) Nach einigen

hatten es nur die „propinqui“.’®) Unter den „propinqui“ versteht man aber, nach den

Reformationen zum Statute der Stadt Trogir urteilend, wo die „propinqui“ in Gegeu-

Eod., additamenta, IV. cap.

*) Statuta civitatis Scardonae, 14. und 15. cap. (Monumenta historico-iuridica Slavorum meridio-

nalium, I. pars, III. vol.)

Statuta et privilegia civitatis Fluminis, II. lib., 30. cap.

*

*) So z. B.: Volumen statutorum, legum et reforraationum civitatis Sibenici, stat., IV. lib., 63 cap.;

Statuta communitatis Pagi, stat., IV. lib., 47. cap.; Statuta Jadertina, III. lib., 60. cap.; Statuta et refor-

mationes civitatis Tragurii, stat., III. lib., 36. cap.

®) Statuta Jadertina, III. lib., 24., 31., 32. und 49. cap.

®) Statuta et reformationes civitatis Tragurii, reform., II. lib., 6. cap.

’) Statuta civitatis Cathari, 261. cap.

®) Liber statutorum civitatis Eagusii, V. lib., 36. cap., 3. und 4.

®) So z. B.: Statuta et leges civitatis et insulae Curzulae, Uber legum ac stat., 73. cap. („per

proximum“); in dem späteren 148. cap. werden die Eetraktionsberecbtigten als „ius haben tes“ bezeichnet.

So z. B. : Statuta municipalia ac reformationes magnif. communitatis Bracchiae, stat., I. lib.,

10. cap.
;

Statuta communitatis Lesinae, II. lib., 7. cap.; Statuta civitatis Cathari, 261. cap.
;

Statute di

Budua, 244. cap.
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satz za den „collaterales“ gesetzt werden,^) nur die Aszendenten und Deszendenten

des Verkäufers. Nach den späteren Statuten haben erst alle Verwandten („cuilibet

attinenti primo de linea paterna secundo materna“) dieses Retraktionsrecht. ^). Ebenso

kennen die älteren Statuten gar kein Retraktionsrecht der Nachbarn, erst die neueren

führen auch ein Retraktionsrecht der Nachbarn ein.®) N-ach dem Statute der Stadt

Sibenik haben die Nachbarn kein Retraktionsrecht. Ebenso haben sie es nicht nach

den Reformationen vom Jahre 1386. Erst im Jahre 1438 wurde ihnen dieses Recht

gegeben.^)

Die Statuten und Privilegien der vom Adriatischen Meere entfernteren kroatischen

Städte aus älterer Zeit kennen überhaupt gar kein Retraktionsrecht. In den Privilegien

der Stadt Varazdin vom Jahre 1209,®) Virovitica vom Jahre 1234,®) Perna vom
Jahre 1235,'^) Samohor vom Jahre 1242,®) Krizevci vom Jahre 1252,®) Jastre-

barsko vom Jahre 1257,^®) Krapina,^^) Zagreb vom Jahre 1242^®) wird das Retrak-

tionsrecht nicht einmal erwähnt.

Auch in den Urkunden über Kaufverträge wird in älterer Zeit das Retraktions-

recht noch nicht erwähnt.^®) Erst aus einigen Urkunden aus der zweiten Hälfte des

14. Jahrhunderts sieht man, daß man den näheren Verwandten des Verkäufers ein

besonderes Recht auf das Grundstück, welches ihr Verwandter verkaufen wollte, zu-

zuerkennen begann. Namentlich verlangte man, daß derjenige, der sein Grundstück

verkaufen Avill, dieses zuerst seinen Verwandten zum Ankäufe bieten muß.

In den älteren serbischen Monumenten finden wir ebenfalls kein Retraktionsrecht.

Namentlich in dem Gesetzbuche des Kaisers Dusan wird dieses Recht nirgends erwähnt.

Es muß noch einiges hervorgehoben werden, das nach unserer Meinung nicht

wenig zur Rezeption dieses Retraktionsrechtes beigetragen hat.

Nachdem die Südslaven zum Christentume übergetreten, entstand bei ihnen ebenso

wie bei anderen Völkern die Gewohnheit, Kirchen und milde Stiftungen zu beschenken.

Statuta et reformationes civitatis Tragurii, reformat., II. lib., 7. cap.; äbnlich auch Statuta et

leges civitatis Spalati, reformat., 110. cap.

So z. B.: Statuta communitatis Pagi, III. lib., 40. cap.; Statuta et privilegia civitatis Fluminis,

II. lib., 30. cap.

®) So z. B. : Statuta communitatis Pagi, III. lib., 41. und 42. cap.; Statuta Justinopolis, II. lib..

27. und 37. cap., IV. lib., 26. cap.; Statuta et privilegia civitatis Fluminis, II. lib., 30. cap.; Statuta Cu-

rictae; Statutum Segniae (im „Arkiv“ von J. Kukuljevid), 26. cap.; Ustanova Gerbaljska u Boki Kotorskoj,

36. cap. (Zeitschrift „Pravdonosa“ vom Jahre 1851.)

Volumen statutorum, legum et reformationum civitatis Sibenici, statuta, IV. lib., 44. cap.; refor-

mationes, 49. cap.; reformationes, 240. cap.

®) (Smiciklas:) Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae. III. Bd., S. 90 und 187.

6) Eod., III. Bd., S. 422.

’) Eod., III. Bd., S. 252.

8) Eod., IV. Bd., S. 165.

9) Eod., IV. Bd., S. 490.

1“) Eod., V. Bd., S. 51.

1*) (Kukuljevid:) Jura regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae, I. Bd., S. 113.

19) (Smiciklas:) Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae, IV. Bd., S. 174.

19} So z. B. in (Smiciklas:) Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae, II. Bd.,

Urk. 182; IIL Bd., Urk. 180, 220, 255, 260, 280; IV. Bd., Urk. 17, 70, 153, 181, 189, 191, 225, 229;

(Tkalcid:) Monumenta historica episcopatus Zagrabiensis, I. Bd., Urk. 39, 41, 52, 63, 64, 85, 88, 89, 127,

148, 149, 159, 163, 177, 187, 204, 205, 235; (Laszowski:) Monumenta historica nob. communitatis Turo-

polje, I. Bd., Urk. 2, 4, 22, 34, 37, 47, 50, 52, 55; (Surmin:) Hrvatski spomenici, I. Bd., Urk. 3, 24, 25,

26, 37, 45, 49, 51, 57, 58, 61 usw.
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Es wurden Grundstücke, sogar ganze Güter, ja auch das ganze Vermögen Kirchen

und milden Stiftungen entweder durch Schenkungen oder durch Testamente überlassen.

Auf diese Art wurden die Kinder eines solchen Schenkers sehr oft beinahe gänzlich

enterbt. Außerdem bekamen solche Kirchen und milde Stiftungen sofort sehr große

Privilegien und Exemptionen; sie waren von allen Steuern und Abgaben befreit. Des-

wegen A'erringerten sich infolge solcher Schenkungen die Einkünfte, die zur Bestreitung

öffentlicher Bedürfnisse notwendig waren. Darum sah man solche Schenkungen durch-

aus nicht gerne. Und bald sind Gesetze und Statuten entstanden, in welchen man solche

Schenkungen verbot und für nichtig erklärte. Die kirchlichen Behörden trachteten

aber, die Widerrufung solcher Gesetze zu erwirken.

So schreibt am 9. Juni 1162 Papst Alexander III. an den Erzbischof von Zadar,

Lampridis: „Ex parte venerabilis fratris nostri archiepiscopi Spalatensis fuit propositum

coram nobis quod eines Spalatenses noviter statuerunt, ut nulli de ciuitate ipsorum

liceat aliquas possessiones vel bona immobilia ecclesie alicui donare, vendere seu legare,

se ad obseruantiam statuti huiusmodi iuramenti vinculo astringentes, in animarum

suarum periculum, et derogationem non modicam ecclesiastice libertatis. Quocirca

fraternitati tue per apostolica scripta mandamus, quotenus si ita est, potestatem, Con-

silium et commune civitatis ejusdem, quod huiusmodi statutum, iuramento non obstante

predicto, penitus revocantes illud decretum ipsum vel simile in eis, de cetero nulla-

tenus rescripturi monitione premissa, per excommunicationem in personas officialium

ipsius ciuitatis, et in eandem ciuitatem interdicti sententia, appellatione remota, com-

pellas, non obstante aliqua indulgentia eisdem potestati, consilio et communo ab apo-

stolica sede concessa, per quam attribute tibi iurisdictionis explicatio impediri valeat,

vel etiam retardari“.^) In das alte Statut der Stadt Spljet kam infolge dessen kein

Gesetz, mit welchem solche Schenkungen verboten wären. Im Jahre 1387 wurde den-

noch im großen Rate beschlossen, „quod nullus ciuis noster uel forensis possit in ciuitate

nostra, audeat uel presumat in suo testamento, uel qualibet alia ultima uoluntate, uel

per uenditionem, permutationem, donationem inter uiuos, uel causa mortis . . . reliquere

uel transferre aliquam rem suam immobilem, positam in ciuitate Spalati, uel eius districtu,

ad pias causas, uel in aliquam personam, collegium, uel universitatem, qu§ non sunt

subdite nostro regimini temporali, . . In Motivierung dieses Beschlusses sagt mau:

„Quia cotidie faciuut affectiones communitatis nostre, quando oportet, tarn tempore

inopi§ bladi, quam hostium incursione et maxime quia huiusque bona immobilia posita

in nostro districtu tarn intus, quam extra ciuitatem ultra terciam partem per nostros

hactenus conciues hic sunt per eorum testamenta et inter uiuos donationes causa mortis

tradita et relicta tarn ad pias causas, quam alijs qui non sunt subditi nostro imperio

temporali laudabili ad inuentionem . . Und das wurde, sagt man hier, beschlossen

„ad honorem Dei, Roman^ ecclesi§ ac totius matris ecclesi^, nostr§ metropolis Spalatensis,

dominij regalis et conseruationis ciuitatis nostr§ Spalati, . .
.“ denn „credimus post Dei

gratiam auxilium regale fortiter adiuuari, si immobilia ciuitatis nostr§ et eius districtus

conseruentur in manibus nostrorum conciuium et aliorum conhabitatium subditorum

nostrorum dominio temporali, testante euangelio, ubi dicit: ubi thesaurus tuus, ibi et

cor tuum“.®)

In dem Statute der Stadt Zadar waren Schenkungen und übei’haupt alle Ver-

äußerungen der Immobilien an Kirchen und kirchliche Anstalten verboten. Nach diesem

*) (Smiciklas:) Codex diplomaticns regni Croatiae, Dalmatiae et Slavoniae, II. Bd., S. 93.

q Statuta et leges civitatis Spalati, statuta nova, 25 cap.
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Statute werden sogar diejenigen, die eine solche Veräußerung getan und diejenigen, die

eine solche Veräußerung vermittelt haben, noch besonders bestraft.^)

In den Städten, die in größerem Maße von Venedig abhängig waren, ging es

aber mit dem Verbieten solcher Schenkungen nicht so einfach. So z. B. reskribiert im
Jahre 1450 der Doge von Venedig, Francesco Foscari, an die Stadt Trogir, er habe

gehört, daß in dieser Stadt „quoddam statutum sit editum, quod aliquis ... de Tra-

gurio et districtus vel habitator hahens bona stabiha in Tragurio vel districtu, non

possit in morte legare, nec testari dicta bona stabilia . . . alicui Ecclesiae“. Nach seiner

Meinung ist dieses „statutum“ „contra honorem Dei, Ecclesiae, et nostro, qui tamquam
veri Catbolici rebus Ecclesiae semper favere consuevimus“. Deswegen „ac ut in re bac

adeo iusta, et houestissima suasionibus et requisitionibus Summe Pontifici satisfaciamus“,

erklärt er dieses „statutum“ als nichtig, „liceatque unicuique laico in vita sua, et

articulo mortis non obstante dicto Statute disponere de rebus suis, sicuti animae suae

utilius cognoverat“.^)
\

Auf der Insel Korcula wurde auch im Jahre 1426 beschlossen, daß man alle

Schenkungen und letztwilligen Verfügungen zugunsten der Kirchen und kirchlichen

Anstalten künftighin als ungültig behandeln solle. Vier Jahre später widerrief man
‘

aber diesen Beschluß.'*) :

^
[

Der Rat von Lastovo (Lagusta) wollte auch solche Schenkungen und letztwillige

Verfügungen als ungültig erklären. Aus Dubrovnik wurde ihm aber reskribiert, er '

solle das lassen, denn sonst könnte es passieren, daß sowohl der Rat von Lastovo wie
^

auch der Rat von Dubrovnik von der Kirche exkommuniziert würde („che noi et noi
;

seriamo excomunicadi“).^) 1

Deswegen hheb diesen Städten und Gemeinden nichts anderes übrig, als nach
i

dem Beispiele der Stadt Venedig ein Retraktionsrecht einzuführen und durch dieses i

die Veräußerungen zugunsten der Kirchen zu vereiteln. Namentlich gab man den Ver-
j

Avandten und Nachbarn das Recht, daß sie auch die geschenkten Grundstücke retra-
^

hieren können, nur mußten sie dem Beschenkten den "Wert des geschenkten Grund-

stückes, den man geAvöhnlich ziemlich willkürlich feststellen konnte, ersetzen.
j

I

§ 17. Die väterliche Gewalt wird mit der Zeit beschränkt.
1

Die Verfügungsfreiheit über das Eigentum wurde schon durch das Retraktions-
|

recht näherer VerAvandten und Nachbarn genug stark gelähmt. Dadurch wurde jedoch >

diese Freiheit nur gegenüber solchen Personen, die außerhalb des Hauses des Eigen- i

tümers lebten, beschränkt; im 16. Jahrhundert kam aber eine neue Beschränkung !

dieser Freiheit hinzu. ^

Da der Eigentümer nicht ohne Rücksicht auf seine näheren Verwandten und Nach-
|

barn, die außerhalb seines Hauses lebten, über sein Vermögen verfügen konnte, kam
|

man auch auf die Idee, daß er noch weniger über sein Vermögen verfügen könne, ohne
|

’) Statuta Jadertina, III. lib., 14. cap.; vgl. auch: Volumen statutorum, legum et reformationum

civitatis Sebenici, reform., 4., 161.—163. cap.; Statuta municipalia ac reformationes magnif. civitatis

Brachiae, reform., I. lib., 14. cap., III. lib., 8. cap.

Statuta et reformationes civitatis Tragurii, reform., II. lib., 60. cap.; vgl. auch reform., II. lib.,

59. cap.

Statuta et leges civitatis et insulae Curzulae, reformat., 15. cap.
|

Eod., reform., 149. cap.
|

®) Libro delli ordinamenti e delle usan(je della universitade et dello commun de la isola de La-
|

gusta, 54. cap.
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Rücksicht auf solche Verwandte und Angehörige, die mit ilim zusammen in einem

Hause leben.

In Ungarn rezipierte man das Retraktionsrecht näherer Verwandten und Nach-

barn sehr früh. Wir lesen ja schon in dem Artikel LXVII aus dem Jahre 1298:

„Item si quis nobilium possessionem seu possessiones aut particulas suas possessionarias

necessitate praepeditus vendere vel impignorare aut a se alienare intenderet, tune primo

et principaliter eisdem vel ipsoriim fratribus et hominibus suae generationis vel condi-

visionalibus vel commetaneis aut vicinis suis tali modo vendere possit, ut talem posses-

sionem seu portionem possessionariam, cuius fructus proventus et utilitates ad unam
marcam se extendunt, per anni circulum facere possunt, pro decem marcis, cuius vero

ad duas, pro viginti marcis et sic successive emere debeant. Et ipsam venditionem

primitus coram dictis iuratis ipsis fratribus, hominibus generationalihus, commetaneis

aut vicinis suis notificare teneantur et si ipsam proprio cum praescitu vendere vellent,

bene quidem, alioquin eam, quibuscunque aliis voluerint, vendendi habeant facultatem.“^)

Deswegen entwickelte sich in Ungarn verhältnismäßig früher als in Kroatien und

bei anderen Südslawen der Rechtssatz, daß der Eigentümer über ererbte Grundstücke

nur unter Zustimmung seiner Söhne (und Töchter) verfügen darf. Schon in Verböezys
Tripartitum befindet sich ein Titel: »Quod pater bona aAÜta, in praeiudicium filiorum

alienare non potest.“ In diesem Titel sagt man: „Verum tarnen super bonis, ac iuribus

possessionariis avitis, pater in praeiudicium filiorum, vel etiam filiarum (si ea, ius

quoque foemineum sequuntur) et similiter frater in praeiudicium fratris, super bonis ac

iuribus possessionariis paternis, vel avitis, sine consensu filiorum, ac filiarum, vel

fratrum, quantum ad alienationem, aut venditionem eorundem bonorum simpliciter,

nullam penitus fassionem facere potest. Quae, si etiam fieret, nullius censeretur esse

vigoris atque firmitatis.“ Diesen Rechtssatz motiviert Verböczy: „Solent namque

nonnulli, bona et iura possessionaria paterna, et avita, saepe necessitate cogente; in-

terdum nulla rationabili causa adurgente, sed gula duntaxat, et crapula, commessatio-

neque monente; interdum autem damnabili invidia contra fratrem concepta, instigante,

pariter et diabolo cooperante; aliquando A^ero, bene et recte; saepius tarnen malitiose . .
.“^)

Nach dem Tripartitum konnte man nicht einmal auf des Schuldners ganzes ererbtes

Vermögen eine Exekution führen, wenn er (zusammen) in Gemeinschaft mit seinen

Söhnen (Töchtern) oder Brüdern lebte. Nur auf den ideellen Teil dieses ererbten

Vermögens, der auf den Hausvater, nach den Köpfen gerechnet, entfiel, konnte man
gegen ihn Exekution führen. Es Avird nämlich vorgeschrieben: „Avertendum praeterea

est, quod tempore executionis latae cuiuslibet sententiae, ante omnia portiones filiorum

et filiarum cuiuspiam conAÜcti hominis, si qui ante sententiam ipsam in rerum natura

sunt generati et propagati, fratrum etiam generationalium et aliorum quorumeunque,

qui cum eodem convicto iura possessionaria habeant indivisa, sequestrandae sunt et

excludendae; atque portio solummodo ad personam ipsius conAÜcti cedens . . .“^) Der

Vater konnte nach diesem Tripartitum seinen Sohn nicht einmal in den Fällen, in denen

er dieses Recht nach dem römischen Rechte hatte, enterben. In solchen Fällen hatte der

Vater nur das Recht, einem solchen mißgeratenen Sohne einen Teil seines ererbten

Vermögens, der nach der Kopfzahl der Mitglieder seiner Familie auf diesen Sohn entfiel,

auszuschalten, und sich Amn diesem Sohne gänzlich zu separieren: „Item ulterius scien-

dum, quod pater filium suum puberem atque legitimae aetatis, sed non impuberem, in

(Ko vachich:) Sylloge decretorum commitialium, S. 49.

Tripartitum, I. p., 58. tit.

“) Tripai'titum, I. p., 60. tit.

Band XII. 30



466 II. Volkskunde.

casibus infra scriptis ad divisionem hereditatum et aliarum rerum compellere, non tarnen

potest de illis eum exhaereditare. — § 1. Primo, si filius, in parentes manus violentes

iniecerit, vel aliam gravem et notabilem iniuriam eis intulerit . . Der verheiratete

Sohn konnte sogleich nach der Heirat verlangen, daß man ihm seinen ideellen Teil

ausschalte.

Zur Gültigkeit einer Veräußerung war nicht eine einfache Bewilligung (assumptio

Simplex) genügend. Solche einfache Bewilligung konnten die Söhne (Töchter), be-

ziehungsweise Brüder, die mit dem Verkäufer in einer Gemeinschaft waren, zu jeder

Zeit widerrufen („revocari“) und damit den ganzen KauHertrag nichtig machen

(„invalidari“). Eine zweite Art der Bewilligung war die „rationabilis assumptio“, wenn

nämlich für die Bewilligung rationelle Gründe vorhanden waren. Eine solche Bewilli-

gung konnte derjenige Sohn (Bruder), der in der Urkunde („fassio“) namentlich er-

wähnt wurde, nicht mehr einfach widerrufen; er konnte nur das, was verkauft wurde,

wieder kaufen, retrahieren. Wenn er aber in der Urkunde nicht erwähnt wurde, so

konnte er auch eine solche rationelle Bewilhgung widerrufen. Eine dritte Art der Be-

willigung war die „assumptio necessaria“, wenn der Verkauf in größter Not vollzogen

wurde. In solchen Fällen war gar keine Bewilligung notwendig. Der Sohn konnte in

solchen Fällen den Kaufvertrag nicht einmal in betreff seines ideellen Teiles wider-

rufen.®)

Das Tripartitum von Verböczy enthält angeblich das Gewohnheitsrecht, welches

zu jener Zeit nicht nur in Ungarn, sondern auch in den damals mit Ungarn vereinten

Teilen Kroatiens galt. Dennoch finden wir in den kroatischen Urkunden aus jener

Zeit noch nicht, daß das Verfügungsrecht des Hausvaters über ererbtes Vermögen in

solchem Maße beschränkt wäre. Wie uns die Urkunden aus jener Zeit zeigen, hatten

zwar die Verwandten und Nachbarn, die mit dem Verkäufer in keiner Gemeinschaft

waren, ein Retraktionsrecht ;^) von einem Revokationsrechte der Söhne und Brüder,

die mit dem Verkäufer in Gemeinschaft lebten, ist aber in diesen Urkunden noch

keine Spur. Darnach scheint es, daß sich dieses Revokationsrecht viel früher in Un-

garn als in Kroatien entwickelt hat. Und wir können durchaus nicht dem Herrn

Kadi ec Recht geben, wenn er behauptet, daß die Ungarn dieses Revokationsrecht aus

dem alten slawischen, insbesondere aus dem kroatischen Rechte rezipiert haben.®)

Dieses Revokationsrecht ist nur eine natürliche Folge des Avitizitätsgesetzes vom
Jahre 1351, nach welchem der Adelige über ererbte unbewegliche Güter weder unter

Lebenden, noch von Todeswegen verfügen kann. Nach diesem Avitizitätsgesetze geht

im Falle, daß nach dem Verstorbenen keine männlichen Nachkommen geblieben sind,

das ganze unbewegliche Gut auf die männhchen Seitenverwandten über; und wenn

auch keine Seitenverwandten geblieben sind, so fällt das ganze Gut der Krone zurück.

Dieses Avitizitätsgesetz ist wieder kein Überbleibsel einer ursprünglichen Gütei'-

gemeinschaft; es ist ein Gesetz, mit welchem der ungarische Adel seine Interessen zu

schützen suchte. Überhaupt ist die Hauskommunion nicht unter den Adeligen, sie ist

Tripartitum, I. p., 52. tit.

Tripartitum, I. p., 54. tit.

Tripartitum, I. p., 59. tit.

"*) (Laszowski:) Monumenta historica nobilis communitatis Turopolje, II. Bd., Urk. 250, 285,

286, 291, 305, 306; UI. Bd., Urk. 8, 18, 34, 51, 52, 54, 61, 63, 68, 100, 108, 182, 235, 239: IV. Bd.,

Urk. 13, 25, 28.

®) Verböczy-ovo Tripartitum a soukromne prävo uherske i chorvatske slechty v neni obsazene,

S. 193 u. f.
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unter den Leibeigenen entstanden. Die Hauskommunion ist ja in engem kausalen

Zusammenhänge mit dem unmittelbaren Bebauen der Erde, und mit solcher Arbeit

haben sich die Adeligen nur ausnahmsweise befaßt.

Wenn aber auch das vorerwähnte Revokationsrecht und die vorerwähnte Be-

schränkung des Verfügungsrechtes über das Eigentum noch kein Hauskommunions-

recht in sich enthalten, denn diesem Recht und dieser Beschränkung fehlt noch der

Zweck eines Hauskommunionsvermögens, ist dadurch dennoch die väterliche Gewalt

in großem Maße beschränkt geworden. Da einmal die väterliche Gewalt schon bei

den Adeligen gebrochen wurde, ging es damit noch viel leichter bei den untertänigen

Bauern.

§ 18. Das Verfiigungsrecht über das Vermögen bei den Bauern.

Das Hauskommunionsrecht entstand erst mit der Leibeigenschaft. Das Verhältnis,

in welches der Untertan zu seinem Grundherrn gekommen ist, hat viel zur Entwick-

lung des Hauskommunionsrechtes beigetrageu.

Der Bauer ist infolge dieses Verhältnisses vom freien Eigentümer seines Erbgutes

(„bastina“, „haereditas“) eine Pertinenz dieser „bastina“ geworden; und mit dieser

„bastina“ konnte nur der Grundherr, aber nicht der Untertan verfügen; durch die

Verfügung über eine solche „baMina“ wird auch über den Bauer, dessen „bastina“

sie einst war, verfügt.

Prinzipiell konnte noch nach Verböczys Tripartitum der Bauer sowohl über

sein bewegliches als auch unhewegliches Vermögen verfügen. Es heißt hier:

„ . . . haereditas per rusticum cuipiam legato, vel vendito . . .“ „Per huiusmodi igitur

legationem aut venditionem colonus . . . legare, vel vendere potest . .
.“^) Prinzipiell galt

auch für die Bauern dasselbe Erbrecht, das auch für andere (freie) Leute galt;

prinzipiell durften ja die Erhen eines Bauern die ererbten Grundstücke teilen;^)

prinzipiell haben die Töchter auf ererbte Güter dasselbe Erbrecht wie die Söhne.

Dies alles bestand nur im Prinzipe; faktisch hatte der Bauer nur ein Recht auf den

Wert seiner Arbeit; über das Grundstück selbst, das er bebaut, hatte er gar kein

Recht. Der Grundherr ist der alleinige Eigentümer der ganzen Bauernansässigkeit,

die ein Bauer mit seiner Familie bebaut. Verböczy selbst sagt: „ . . rusticus praeter

laboris mercedem, et praemium, in terris domini sui, quantum ad perpetuitatem, nihil

iuris habet: Sed totius terrae proprietas ad dominum terrestrem spectat et pertinet.“

Der Bauer durfte seine „bastina“, seine, wie Verböczy selbst sagt, „haereditas avita“^)

nicht einmal verlassen; er durfte .das, was er von seinen Eltern und Ahnen geerbt

hat, er durfte das Haus, das er sich selbst gebaut hat, er durfte die Scholle, auf der

er geboren wurde, und wenn er noch so arg gepeinigt wurde, nicht einmal verlassen,

er mußte auf seiner ,,bastina“ bleiben und dem Grundherrn alles, was diesem zu ver-

langen beliebte, geben. Der Bauer konnte sich, wie man aus einem Gesetzartikel aus

dem Jahre 1547 sieht,®) gegen die Gewalttaten seines Grundherrn auf keine andere

Art erwehren als dadurch, daß er seine „bastina“ verließ und seinem Grundherrn

entfloh. Und dieses letzte Mittel wurde dem armen Bauern, wenn auch nicht rechtlich.

Tripartitum, III. p., 30. tit., §§ 7 u. 8.

Eod., III. p., 29. tit.

“) Eod., III. p., 29. tit., § 1.

*) Eod., III. p., 30. tit., princ.

Eod., III. p., 30. tit., § 7.

26. art. 10. decr. r. Ferdinandi I. arm. 1547.

30*
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SO doch faktisch genommen. Es wurde zwar auch iu den Gesetzen hie und da be-

stimmt, daß die Bauern an die Scholle gebunden sind, daß sie nicht siedeln dürfen,

aber nachher wurde ihnen immer dieses Recht wieder gegeben. Namentlich wurde
ihnen dieses Recht im Jahre 1514 im VII. Dekrete des Königs Vladislaus II. weg-

genommen und im Jahre 1547 zurückgegeben. Verböczy selbst schreibt darüber:

„Et quamvis omnes istae nationes . . . hac libertatis praerogatRa hactenus gavisi fue-

rint, ut dum, et quandocumque voluissent, de loco residentiae ipsorum ad alia loca,

quae maluissent, iusto terragio deposito, debitisque eorum
2>ersolutis libere sese mora-

turos confereudi habuissent facultatem; huiusmodi tarnen ipsorum libertatem superiore

hac aestate (d. h. im Jahre 1514), propter seditionem, at tumultuariam eorum adversus

universam nobilitatem . . . insurrectionem ex eoque notam perpetuae infidehtatis eorum

incursionem, penitus amiserunt. Dominisque ipsorum terrestribus, mera, et perpetua

iam rusticitate subiecti sunt.“^)

Darnach war der Bauer in seinem ganzen Walten und Wirtschaften gänzlich von

der Willkür seines Grundherrn abhängig. Deswegen war es auch Herrn Verböczy
schwer, irgend etwas über das Gewohnheitsrecht bei den Bauern zu schreiben. Er sagt

nur: „verumtamen colonum quemadmodum multiplex est conditio“;^) ja natürlich

„multiplex“: ein guter, gerechter Grundherr gab seinen Kolonisten eine andere „con-

ditio“ als ein eigennütziger, gewalttätiger, rücksichtsloser Grundherr. Und den Grund-

herren gefiel es, daß die Bauern gar kein geregeltes Recht hatten. Trotz dieser Un-

ordnung in einer Richtung waltete dennoch eine Gleichmäßigkeit. Man trachtete

nämlich immer mehr oder weniger darnach, aus jedem einzelnen Bauerngute je

größeren Nutzen zu ziehen. Deswegen trachtete man darnach, jedes Bauerngut, jede

Bauernansässigkeit in solchem Stande zu erhalten, in welchem sie auch die allergrößten

Lasten tragen konnte. Namentlich trachtete man darnach, daß ein solches Bauerngut

weder zu groß noch zu klein werde; man trachtete, daß auf jedem Bauerngute so viel

Leute zusammen arbeiten und wirtschaften, als zu einer ordentlichen Wirtschaft weder

zu viel noch zu wenig sind.

Deswegen hat sich sehr bald jedes Erbrecht verloren. Die Grundherren und

ihre Beamten zerbrachen sich nicht viel den Kopf über die Regeln, die das Tripartitum

über das Erbrecht hei den Bauern enthielt. Sie teilten die bestehenden Bauernansässig-

keiten, sie gründeten neue, sie zwangen die Brüder auf einer ungeteilten Ansässigkeit

zusammen zu wirtschaften, sie zwangen sogar fremde Leute in eine Wirtschaft hinein,

wie es zu ihren Interessen am besten paßte. Und wenn der eine oder der andere von

diesen Bauern, die man so behandelte, mit einer solchen Behandlung nicht zufrieden

war, so wurde er so bestraft und gezüchtigt, daß ihm bald die Lust verging ein

anderesmal seine Unzufriedenheit zu zeigen.

Anderseits waren die Grundherren geradezu gezwungen darnach zu trachten, daß

alle Bauernansässigkeiten immer ziemlich gleich bleiben. Nur wenn alle Ansässigkeiten

gleich sind, kann man nämlich die Obliegenheiten der untertänigen Bauern wenigstens

halbwegs regulieren und auf solche Art die Willkür der Grundherren und besonders

ihrer Beamten und Vertreter einigermaßen einschränken. Als Königin Maria Theresia

die Verhältnisse zwischen den untertänigen Bauern und ihren Grundherren regulieren

wollte, bestimmte sie in erster Reihe, wie groß eine Bauernansässigkeit sein muß und

was alles zu einer solchen gehört.®) Eine ganze Ansässigkeit konnte sich nur bis zu

Tripartitum, III. p., 25. tit., § 2.

2) Eod., III. p., 30. tit., § 6.

®) Vgl. Vezid, Urbar hrvatsko-slavonski, S. 125 u. f., S. 168 u, f.
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einem Achtel teilen, und zwar nur in Hälften, Vierteln und Achteln; außerdem durfte nur

noch eine zwei-, drei- und vierfache Ansässigkeit bestehen.^) In dem V. Gesetzesartikel

vom Jahre 1836 war es wieder normiert, wie groß eine Ansässigkeit sein muß und was

zu einer vollen Ansässigkeit gehört. Eine solche Ansässigkeit durfte sich nur bis zu einer

Viertelansässigkeit teilen und anderseits durfte in kleineren Ortschaften kein Uiitertan

mehr als eine Ansässigkeit, in größeren mehr als zwei, respektive drei, und in den

größten mehr als vier Ansässigkeiten besitzen.^)

Um eine solche Gleichförmigkeit der Bauernansässigkeiten zu erzielen, mußte man
zuerst von größeren Ansässigkeiten einzelne Grundstücke nehmen und diese den

kleineren angliedern. Weiters durfte man Teilungen nur in sehr begrenztem Maße er-

lauben. Einzelne Grundstücke, bezw. den Wert der Arbeit, den er in ein Grundstück

eingelegt hat, konnte ein Bauer auf keine Art veräußern, obwohl ihm nach dem Tri-

partitum das Verfügungsrecht über den Wert in ein Grundstück eingelegter Arbeit

prinzipiell noch gehliehen ist. Er konnte über diesen Wert der Arbeit und damit über

das Grundstück selbst nicht verfügen, weil er dadurch die Regeln über die Größe

einer Ansässigkeit verletzt hätte. Nur über den Wert in eine ganze, in eine halbe,

in eine viertel (und eine achtel) Ansässigkeit eingelegter Arbeit konnte ein solcher

Bauer prinzipiell verfügen. Faktisch war ihm dies auch unmöglich, denn er durfte

nicht siedeln, er durfte seinen Grundherrn nicht verlassen; und wenn er ihn auch ver-

lassen dürfte, wo möchte er irgendeinen anderen finden, der unter die Botmäßigkeit

eines solchen Grundherrn freiwillig treten möchte. Die Bauern mußte man damals

zwingen, daß sie auf ihren „bastinen“ bleiben, und wie hätten sie dann verlangen

können, daß ihnen irgend jemand etwas zahle, daß sie ihm ihre Ansässigkeit über-

lassen. Zu einem Verkaufe konnte es desto weniger kommen, da damals das Geld,

besonders bei den untertänigen Bauern, eine Seltenheit war.

Infolge allerlei Regal- und Banalrechte der Grundherren war es den Bauern ver-

boten, ihre Produkte irgendeinem anderen als ihren Grundherren zu verkaufen; ebenso

mußten sie alles, was sie bedurften und was sie nicht im Hause produzierten, nur bei

ihren Grundherren kaufen.®) Natürlicherweise trachtete der Grundherr und dessen Ver-

treter hei diesen Ein- und Verkäufen einen je größeren Nutzen zu ziehen. Auf diese

Art waren die Bauern gezwungen, alles, was sie bedurften, im eigenen Hause zu pro-

duzieren. Später, als man über die Hauskommunionen und über die guten Eigen-

schaften der slawischen Völker zu schreiben begann, sah inan in dieser Tatsache, daß

in den Hauskommunionen alles im Hause produziert wird, eine besondere Charakteristik

des Hauskommunionsrechtes, eine besondere Manifestation des slawischen Volksgeistes.

Indessen war dies alles nur eine natürliche Folge des Verhältnisses zwischen dem
Grundherrn und seinen Untertanen.

* *
*

Es ging dem Bauern in der ehemaligen Militärgrenze nicht viel besser, hier stand

nur statt dem Grundherrn der Kaiser selbst, bezw. die militärischen Behörden. Dennoch

war hier die Rechtslage des Bauern, besonders zur Zeit der Einführung der Militär-

h Vgl. Yezi(5, Urbar hrvatsko-slavonski, S. 127 u. 169.

*) §§ 4 und 10, G.-A. V vom Jahre 1836.

Diese Kechte der Grundherren waren einigermaßen eingeschränkt in den Urbarialgesetzen von

Maria Theresia. Aus diesen Urbarialgesetzen sieht man aber, wie groß diese Rechte vordem waren und

was sich die Grundherren alles anmaßten. Vgl. „Hrvatski urbar Marije Terezije“, VI. T., §§ 3, -1 u. 6;

VIII. T., §§ 3, 5, 14 u. 15 (Vezi6, Urbar hrvatsko-slavonski, S. 138 u. f.); und noch den G.-A. VI vom
Jahre 1836, §§ 6—8.
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grenze, verhältnismäßig bedeutend günstiger als in anderen feudalistisch eingerichteten

Ländern. Mit den Bauern verfuhr man hier prinzipiell wie mit freien Personen, sie

waren unmittelbare Vasallen des Kaisers und keine Untertanen einzelner Grundherren.

Deswegen ist diese Militärgrenze vielleicht das einzige Land auf der Erde, in welchem

man sich während der Herrschaft des Feudalsystems mit der Regulierung der Ver-

mögensrechte und Vermögensverhältnisse bei den gemeinen, verachteten Bauern in

größerem Maße befaßt hat. Deswegen ist diese Militärgrenze das einzige Land, wo
das Hauskommunionsrecht gesetzlich geregelt wurde und noch dazu gerade zur Zeit

als die Herdersche Theorie von den guten Eigenschaften und von dem Berufe slawi-

scher Völker aufkam.

In den älteren Statuten gab man dem Grenzer, der mit seinem Leben nicht nur

sein Vaterland, sondern das ganze Abendland als „antemurale christianitatis^^ schützen

mußte, das volle und unbeschränkte Verfügungsrecht sowohl über das erworbene Avie

auch über das ererbte Vermögen („bastina“).^) Nach den Statuten Amm Jahre 1737

konnte der Grenzer noch immer über das ganze bewegliche und über die Hälfte seines

sowohl erAvorbenen als auch ererbten unbeAveglichen Vermögens ganz frei A^erfügen.^)

Diese Freiheit paßte aber durchaus nicht zu dem ganzen Militärsystem, das all-

mählich in der Grenze eingeführt wurde. Und mit der Zeit nahm man auch dem
Grenzer wie dem Bauer im ehemaligen ZiAÜlgebiete das freie Verfiigungsrecht über

sein Vermögen. Zuerst geschah dies nur faktisch, mit der Zeit AA'urde es aber auch

ausdrücklich im Gesetze verordnet.

In den „Militar-Gränitz-Rechten für das Carlstädter- und Warasdiner Generalat

vom Jahre 1754“ sagt man auf einmal: „Alle Grund-Stücke in denen Generalaten, und

anderen Gränitz-Districten seynd von ihren Institute Militar-Gränitz-Lehen, welche

denen Gränitz-Inwohnern frey zu genießen, statt ihres Soldes mit der Verbindlichkeit

Amrliehen werden, daß sie davon nach ihren Kräften, und Lhiseren Anordnungen die

Militär-Dienste in und außer des Landes verrichten sollen.“®) Weiter sagt man hier:

„Obwolen die Natur solcher Lehen mit sich bringet, daß selbe nicht nach Belieben des

Lehen-Manns alieniret werden können, auch in die Generalate dissfalls öftere Verbotte

und Verordnungen erlassen worden, so ist doch aus Nachlässigkeit und Eigennutz der

Commendanten solches wenig beobachtet, sondern mit unerlaubten Alienirungen, und

bey Eintheil- und Vergebungen der Grunt-Stücke A^erschiedentliche Unterschleif ge-

trieben, andurch aber diese so wichtige Grund-Veste der Gränitz in große Verwirrung

gesetzet worden.“^) Für die Zukunft wird Amrordnet: „Niemand ist erlaubt bey Leb-

zeiten sein Grund-Stuck zu verkaufen, zu verschenken oder sonst zu alieniren, außer

daß ein solcher Lehen-Trager mehr Grund-Stücke als ein gantzes Militar-Lehen besitze,

in welchem Fall ihm zugelassen seyn solle, das super plus an einen, so kein ganzes

Lehen besitzet, zu verkauften, auch zu verschenken, jedoch wird hierzu erfordert...“®)

Und: „Niemand ist erlaubt durch Testament sein Grund-Stuck zu \mrschaffen, außer

denen es ohne dis vermög gegenwärtiger Constitution ab intestato zukommen müste,

dergestalten, daß dergleichen Legata deren Grund-Stück, wann sie auch an eine

*) Vgl. Privilegium imp. Eudolfi II., datum 24. aprilis 1581. (Vanicek, Spezialgeschichte der

Militärgrenze, I. Bd., S. 431); Statuta et privilegia in generalatu Varasdinensi, data anno 1630, de rerum

dominio, art. 2, 3, 7 u. 9. (Vanißek, o. c., I. Bd., S. 414 u. f.)

Statuta data anno 1737, de rerum dominio, art. 2, 3 u. 9. (Vanicek, o. c., I. Bd., S. 446 u. f.)

Tit. IV. Von denen Grund-Stücken, und Militär-Gränitz-Lehen, § 1.

4) Tit. IV, § 2.

®) Tit. IV, § 46.
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Kirchen geschehen weite, künftig ipso jure null und nichtig seyn sollen; indeme Wir
schon bedacht seyn wollen, die arme Kirchen nach Befund selbsten zu dotiren.“^)

Teilen darf man diese Militärlehen auch nicht: „Wann zwey oder mehr Söhne vor-

handen, so succediren sie in gleiche Theil, jedoch mit der Beobachtung, daß soferne

die Grrund-Stücke so groß, daß ein jeder in besonders davon Dienste zu praestiren im

Stande wäre, Ihnen alsdann frey stehe, selbige mit Consens des Regiments unter sich

zu theilen, so ferne aber die Theile zu klein heraus kommen würden, so ist ihnen die

Theilung nicht zuzulassen.“ Und: „Da aber gleichwohlen einer aus ihnen sich mit

seinem Brüdern nicht comportiren könte, und dis aus seinem unartigen oder Zank-

sichtigen Naturell, alsdann solle das Regiment ins Mittel tretten, und einen solchen

nach Erkanntnuß des Gerichts, entweder mit einem Stuck Geld, oder Viehes von dem
andern Bruder ahfertigen lassen, oder nach Befund gar ohne Entgeld in eine andere

Communität verweisen, jedoch so viel möglich niemals aus denen Generalaten, oder

Gränitz-Districten fortschaffen.“ Ein Erbrecht bestand ja nur dem Namen nach; es

wird nämlich in diesen Gränitz-Rechten normiert: „Bey Tod-Fällen sollen die Grund-

Stücke nicht zurück, sondern alleinig auf die im Haus in communione bonorum lebende

Descendenten männlichen — in deren Abgang auch auf die Aveiblichen Geschlechts,

alsdann auf die schon anderwärtig Avohnhafte Descendentes in so weit sie ä proportione

noch nicht mit genügsamen Grund-Stücken versehen, ferners auf die in communione

bonorum mit lebende Brüder, und andere Agnatos, und endlichen auf die außer dem
Haus wohnhafte Gehrüdere, in so Aveit sie noch nicht mit genügsamen Grund-Stücken

Amrsehen seynd, Zufällen.“^) Die Rechte einzelner Mitglieder solcher „communio bo-

norum“ richten sich nicht nach dem Erbrechte. Durch das Erbrecht Avürde man ja

die „Gränitz-Lehen“ nur zerstückeln; außerdem ist hier nicht irgendein Erbrecht,

sondern nur der Militärdienst maßgebend. Deswegen „jene, so ein Gränitz-Lehen ge-

meinschaftlich besitzen, können solches jederzeit nach Anzahl der Dienst-taug-

lichen Köpfe in gleiche Theil zertheilen, wann solche Theile anderst hinlänglich, daß

sie davon jeder in besonders seine Nahrung ziehen, und die Dienste praestiren

können.“^) Und dann: „Jedoch solle keine Theilung gültig oder erlaubt seyn, welche

nicht mit Wissen des Regiments geschehen, und in das Grund-Stuek-Protocoll eingetragen

werden.“®) In diesen Gränitz-Rechten AAÜrd auch genau bestimmt, wie groß ein

„Gränitz-Lehen“ sein muß;^) weiter wird bestimmt, wieviel Soldaten jedes Haus (Amn

jedem Lehen) zu stellen hat.®)

Daß das Volk mit diesen Bestimmungen, durch Avelche ihm das Verfügungsrecht

über sein Vei’mögen in solchem Maße beschränkt wurde, nicht besonders zufrieden

war, sieht man schon daraus, daß infolge dieser Gränitz-Rechte viele Aufstände und

Unruhen ausgehrochen sind.

Durch spätere Verordnungen Avmrden Teilungen dieser „Gränitz-Lehen“ gänzlich

verboten. NatürlicherAveise war das Volk mit diesen Verboten durchaus nicht einAmr-

standen. Deswegen Avurde als ein besonderer Vorteil des Grenzgrundgesetzes vom

>) Tit. IV, § 45.

*) Tit. IV, § 18.

8) Tit. IV, § 19.

'») Tit. IV, § 37.

®) Tit. IV, § 41.

®) Tit. IV, § 42.

Tit. IV, §§ 51—53.

Tit. IV, §§ 54—57.
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7. August 1807 hervorgehoben, „daß die Teilung größerer Familien, nach welcher die

Grenzer sich so sehr sehnen, wenn die gesetzlichen Bedingnisse vorhanden sind, von

dem Vorgesetzten Regimentskommando gestattet werden könne“.

Noch in größerem Maße wurde das freie Verfügungsrecht über das Vermögen

in den Ländern, die unter türkischer Herrschaft standen, beschränkt. Schon zur Zeit

des serbischen Königs Dusan verfuhr man mit Leuten, die unmittelbar den Ackerbau

trieben, wie mit Objekten und nicht wie mit Subjekten des Rechtes. Der König ver-

schenkt sie einfach einzelnen Kirchen und Klöstern. Ebenso verschenkt er sie an

einzelne seiner Würdenträger. Die Bauern behandelt man nur als eine Pertinenz der

Erde. Noch ärger war die Lage der „raja“ unter der türkischen Herrschaft.

§ 19. Wie kam es za mehrgliedrigen Hanskommuiiionen?

Die väterliche Gewalt wurde gebrochen, der freie Mann wurde zum Leibeigenen

erniedrigt; ihm wurden immer größere und größere Lasten aufgebürdet, und niemand

war da, der ihn vor der Willkür seines Grundherrn schützen konnte. Die Not zwang

die Leute, mit vereinten Kräften allen Forderungen ihrer übermütigen Grundherren zu

genügen. Da aber die väterliche Gewalt schon gebrochen war, konnten sich diese Ver-

einigungen nicht monarchisch, patriarchalisch, sondern nur republikanisch einrichten.

Zachariae v. Lingenthal hat uns schon vor vielen Jahren auseinandergesetzt,

wie sich in dem oströmischen Reiche aus der Kopfsteuer eine Rauchsteuer (y.aTrvty.iv)

entwickelt hat.^) Diese Rauchsteuer wurde auch in die slawischen Länder, die an

das oströmische Reich grenzten und die eine Zeit mehr oder weniger unter der Herr-

schaft und noch mehr unter dem Einflüsse Konstantinopels standen, eingeführt.®) Je

mehr Leute in einem Hause lebten, desto kleiner war diese Steuer. Das Volk sah das

sehr bald ein und es blieben öfters mehrere Brüder, ja auch weitere Verwandten in

einem Hause beisammen, damit sie nur eine und nicht mehrere Rauchsteuern zu zahlen

brauchen. Ja man fingierte sogar eine gemeinschafthche Haushaltung, um damit die

Vorschriften über die Rauchsteuer zu umgehen. Deswegen war es schon in dem Ge-

setze des Kaisers Dusan vorgeschrieben: „Wer sich in einem Hause vorfindet, seien

es Brüder oder der von den Söhnen abgeteilte Vater oder irgendein anderer mit Brot

und Hab Abgeteilter, und wenn er auch mit um einen Herd wäre, aber dennoch ab-

geteilt, dann soll er Frondienst leisten wie die anderen kleinen Leute.“

Ebenso war es schon in dem Chrysobull des Königs Vladislav an die Mutter-

Gotteskirche von Bistrica bestimmt: „Und der Sohn mag mit dem Vater zusammen

wohnen, nachdem er geheiratet hat, drei Jahre lang; nach Ablauf dieser drei Jahre

soll er in den persönlichen Dienst der Kirche treten,®) d. h. er muß der Kirche Dienst

Vgl. Stopfer, Lehrbuch über die Grundgesetze der Karlstädter, warasdiner, banal-, slavonischer

und banatischer Militär-Gränze, S. XII.

Zur Kenntnis des römischen Steuerwesens in der Kaiserzeit, in den „Memoires de TAcademie

imp. de Sciences de St. Petersbourg“, VIII. Ser., 6. Bd., Nr. 9 (1863). Vgl. auch: B. A. IlaHHeHKO:

KpecTbaHCuaa coöcTBeHOCTb b-b BHsaHxiH; SeMaestuBuecKiH aaKOHB h MonacTHpcKie flOKyMeHTBi, in

der Zeitschrift „HsBtCTia pycCKaro apxHO.’iorauecKaro nncTHTyxa b'b KOHCTaHTHHOnoui“, IX. Bd., 1904.

®) Vgl. HoBaKOBHn: Cejio na /leua: „Hapo/i h 3eM.Ba y cxapoj cpncKOj ^SKaBn“ in dem „Buac

cpnCKe aKa/^ Muje“, 24. Bd., insbesondere S. 214, 215, 225; Peisker: Slovo o zädruze, S. 8 u. f.; Die

serbische Zadruga (in der „Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“, VII. Bd., S. 222 u. f.).

SaKOH Cxe^ana J^ymana (na hobo iis/iao Cx. HoBaKOBUfi, 1908), Absatz 70.

®) (CxojanoBHB:) Cxapii cpncKH xpncOBy.»H (in den „CnOMeHHU,H cpncKe Kpa:BeBCKe AKa-

/^eMHje, III, S. 7).
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leisten, als wenn er von seinem Vater nach diesen drei Jahren abgeteilt wäre, auch

in dem Falle, wenn er faktisch noch nicht abgeteilt ist.“ Dies wurde wahrscheinlich

auch nur deshalb verordnet, weil sich schon damals so mancher „kleine Mann“ durch

das fingierte Zusammenwohnen dem Frondienste zu entziehen trachtete. Dennoch

waren schon damals die Lasten, die ein Bauernhaus tragen mußte, so groß, daß sie

ein Einzelstehender nicht tragen konnte. Deswegen Avar es in demselben Chrysobull

bestimmt, daß der Klostervorstand jedem Einzelstehenden („jedinak“) einen Genossen

(„stistnik“) geben muß. Darum braucht, wenn ein Vater nur noch einen Sohn bei

sich hat, dieser einzige Sohn auch nicht nach drei Jahren nach seiner Heirat der Kirche

persönlichen Dienst zu leisten; er kann diesen Dienst als Genosse seines Vaters leisten.

In dem Sinne wird auch in dem späteren St. Stephaner Chrysobull des Königs Stephan

Uros II. Milutin bestimmt: „Und welche keinen Sohn oder Bruder oder Knecht haben,

die Einzelstehenden: je ZAA^ei sollen sich aneinanderschließen, auch Avenn sie einen ab-

gesonderten Frondienst und Acker haben.“')

Wie man aus den erwähnten zwei Stellen der Chrysobullen ersieht, Avaren die

Lasten, die ein Bauernhaus tragen mußte, so groß, daß ihnen ein Einzelstehender nicht

genügen konnte. Und die Grundherren (Kirchen, Klöster) Avaren gezwungen, einem

solchen Einzelstehenden einen anderen Einzelstehenden anzuschließen, damit sie (beide)

zusammen diese oder jene Last tragen. So war es nicht nur in Serbien, so war es

überall unter dem Feudalsystem. Noch in der Urbarialverordnung Maria Theresias

aus dem 18. Jahrhundert finden wir eine Bestimmung, die den obenerwähnten Bestim-

mungen der alten Chrysobullen ganz ähnlich ist. Hier wird nämlich bestimmt, daß

sich „ein solcher Bauer, der eine ganze Ansässigkeit besitzt, aber nicht vier Zugtiere

hat und deshalb einzelne Dienste nicht allein leisten kann, an einen anderen eben-

solchen anschließen und mit diesem zusammen doppelte Dienste leisten soll“.^) Durch

solche Bestimmungen wurde eine besondere Art des Gesellschaftsverti-ages, die soge-

nannte „sprega“, geschaffen.

In manchem Falle mußte aus dem Verhältnisse, in welches die Genossen durch

einen solchen Gesellschaftsvertrag gekommen sind, schon durch die Tatsache, daß es

durch mehrere Jahre dauerte, eine beständige Hauskommunion mit zwei oder mehreren

Mitgliedern entstehen. Und so ist die „sprega“ eine Vorläuferin der „zadruga“.

Das hat man schon öfters bemerkt. Da man aber geAvöhnlich die EntAAÜcklung dieser

Institutionen von der verkehrten Seite betrachtete, schien diese „sprega“ nicht eine

Vorläuferin, sondern ein Überbleibsel der „zadruga“ zu sein; obAAmhl wir einzelne

Normen über die „sprega“, schon in den ältesten Monumenten, über die „zadruga“

dagegen erst in den neuesten Gesetzen finden. So hat namentlich Kadi ec in der

„sprega“ ein Überbleibsel der „zadruga“ gefunden.®) Es ist ZAvar Avahr, daß sehr

wenige Hauskommunionen durch die „sprega“, durch den (sehr oft aufgezAvungenen)

Vertrag entstanden sind;^) meistens ist es dadurch zu einer Hauskommunion mit ZAvei

oder mehreren Mitgliedern gekommen, daß sich der enA'achsene Sohn Amn seinem

Vater, der eine Bruder von dem anderen nicht einmal abgeteilt hat, AAÜe man auch

(Jarnfi:) CBeTOCTe^ancKii xpncoByaj, S. 25.

*) (Ve2i6:) Urbar hrvatsko-slavonski, S. 129.

In der Abhandlung; „O kooperacnich sdrusenich v prava slovänskem“ (in der Zeitschrift

„Sbornfk ved prävnich a stätnich“, 1903/04, S. 64 u. f.
;
in deutscher Übersetzung unter dem Titel „Über

die Arbeitsgenossenschaften im slawischen Recht, in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft“

17. Bd., S. 46 u. f.).

*) Anderer Ansicht ist, wie es scheint, J. Peisker in der Abhandlung „Die serbische Zadruga“

(„Zeitschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“, VII, S. 217 u. f.).
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heutzutage zum Mitglied einer Hauskommunion gewöhnlicher durch die Gehurt als

durch den Vertrag (Einkommunierung) wird. Dennoch kann man nicht daran zweifeln,

daß es zu einer mehrgliedrigen Hauskommunion sehr oft durch einen, wenn auch auf-

gezAvungenen (Gesellschafts-, Einkommunierungs-) Vertrag gekommen ist. ^lan findet

heutzutage alte EinkommunierungSA^erträge, die der Hauskommunion nur deshalb

aufgedrungen waren, weil ihre (z. B. minderjährigen, geistig oder körperlich scliAA-achen)

Mitglieder die Lasten, die eine solche Hauskommunion tragen mußte, nicht bestreiten

konnten. Ein Beispiel eines solchen EinkommunierungsVertrages aus der jüngsten Ver-

gangenheit, in welchem fingiert wurde, daß ein Hauskommunionsmitglied lebt, das

schon längst gestorben war, habe ich in der Zeitschrift „Mjesecnik praAmickog drustAm

u Zagrehu“ A^eröffentlieht.^)

In der ehemaligen Militärgrenze Avaren die Dienste, die ein Bauer leisten mußte,

meistenteils Militärdienste, und diese konnte man nicht durch eine einfache „sprega“

ermöglichen; dazu war ein voller EinkommunierungSA^ertrag notwendig. So lesen wir

schon in den „Militar-Gränitz-Rechten“ Amni Jahre 1754: „Wo ein Gränitz-Soldat ohne

Kinder stirbt, und eine Wittib allein hinterläßt, so kann sich diese um einen Dienst-

tauglichen — noch nicht mit Grund-Stück A^ersehenen Mann umsehen, alsdann das

Grund-Stück mit Consens des OhrLsten auf ihn üherschriehen AAÜrd.“^) In dem Grenz-

grundgesetze A^om Jahre 1807 Avird außerdem noch bestimmt: „Weniger zahlreiche

Gränzhäuser können zum Behuf der Wirtschaft und des Dienstes einzelne Fremde oder

ganze Familien in ihre Gemeinschaft aufnehmen, Avenn diese geeignet und bereit sind,

sich allen Gränz-Obliegenheiten zu unterziehen.“®) Anderseits wird aber auch bestimmt:

„Ein Gränzer kann nur dann Amn seinem Hause zu einem anderen überziehen, AAnnn

dadurch der Wirtschaft des ersteren und dem Dienste kein Avesentlicher Abbruch ge-

schieht; wenn sein Hausvater dazu zustimmt; wenn er mit seinem Hause Amllkommen

abgerechnet, und dann die Regiments-Bewilligung erhalten hat. Wer ohne diese Bewilh-

gung sein Gränzhaus verläßt, wird als ein Landläufer behandelt, und als solcher bestraft.“^)

In dem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 wird aufrichtig zugestanden: „Damit

die Wirtschaft der Gränzhäuser in Abwesenheit der Dienstmänner ununterbrochen fort-

betriehen werden könne, ist das Zusammenleben einer größeren Anzahl A"on Menschen

in dem nämlichen Hause, oder die Haus-Kommunion unumgänglich nöthig.“ Deswegen

hat man die Teilungen der Hauskommunionen so selten zugelassen, obAVohl sich „die

Gränzer nach diesen so sehr sehnten“.®) Deswegen ist auch das Prinzip durchgehrochen,

daß sich die Rechte einzelner Mitglieder in der Hauskommunion nicht nach ihren Erb-

rechten richten, sondern daß „so lange die Haus-Kommunion besteht, haben alle Mit-

glieder derselben gleichen Anspruch auf das Vermögen des Hauses, und gleiche Ob-

liegenheit, für das Haus nach Maßgabe ihrer Kräfte zu arbeiten und zu dienen“.^)

Deswegen war es schon in den „Gränitz-Rechten“ Amm Jahre 1754 bestimmt: „Jene,

so ein Gränitz-Lehen gemeinschaftlich besitzen, können solches jederzeit nach Anzahl

der Dienst-tauglichen Köpfe in gleiche Theile zertheilen, wann solche Theile anderst

hinlänglich, daß sie'daAmn jeder in besonders seine Nahrung ziehen, und die Dienste

Mjeseenik, 1907, S. 942.

Tit. IV, § 30; vgl. auch Grenzgrundgesetz vom Jahre 1807, § 34, 3. Absatz.

*) § 86 .

*) § 87.

§ 55.

®) Vgl. Stopfer, Lehrbuch über die Grundgesetze der Militär-Gränze, S. XII.
’’) Grenzgrundgesetz vom Jahre 1807, § 64; vgl. auch § 34, 1. Absatz.
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praestiren können.“^) Und in dem Grenzgrundg-esetze vom Jahre 1807 wird wieder-

holt: „Diese (d. h. die Kompagnie) berechnet (bei der Teilung) für jeden arbeitenden

Kopf mit Einschluß der Dienstmänner . . . einen gleichen Anteil, für den Hausvater

und die Hausmutter aber das Doppelte und nimmt hiernach die Verteilung vor (natür-

lich nur dann, wenn die gesetzlichen Bedingnisse vorhanden sind).“^)

* *
*

In Ungarn und in dem mit Ungarn vereinten Kroatien hat man ebenso wie in

Serbien die Steuern und andere Abgaben und Lasten nicht nach den Köpfen, sondern

nach den Häusern berechnet. So wird in einem Dekret aus dem Jahre 1342 ver-

ordnet: „Statuentes ordinavimus et committimus, ut quolihet Comitatu de singulis portis,

per quas currus cum faeno vel frugibus oneratus intrare potest, et exire, sive sub
' eadem porta seu Curia portam habente tres aut quatuor, vel etiam plures existant ho-

mines residentes, sive solum unus in eadem commoretur . . . unus florenus solvatur.“®)

Es wurde sogar schon zur Zeit des ungarischen Königs Ladislaus verordnet: „Deci-

matio autem tota colligatur usque ad Nativitatem Domini. Filius autem, qui in domo

patris est, vel servus, non separetur, sed simul dent decimationem cum patre. Filiis

vero et servis, qui per se habent domos, accipiant decimationem de omnibus, quae

habent.“^) Ebenso wird auch der Militärdienst bestritten. So wird in einem Dekret

des Königs Matthias verordnet: „Item ex pluribus fratribus in uno victu existentibus,

unus eorum pro aliis exercituare possit, et quamvis Stipendium receperit, per hoc fratres

sui non sint exempti a praesenti exercituatione, sed unus eorum exercituare teneatur“

;

und in einem Dekret des Königs Ludwig II.
:
„Item Fratres indivisi vel Pater cum

Filio indivisus unum duntaxat ex eis natu maiorem seu principaliorem mittere tenentur.“®)

Mit der Zeit sind die Lasten, die der gewöhnliche Bauer tragen mußte, nur ver-

mehrt geworden und immer berechnete man diese Lasten nach den Häusern. Erst

später wurden sie auch einigermaßen mit Rücksicht auf die Größe der Ansässigkeit

berechnet. Um nicht besondere Lasten tragen zu müssen, blieb der Bruder mit seinem

Bruder in Gemeinschaft, ja sogar entferntere Verwandte lebten in einem und dem-

selben Hause.

Es war auch für einen Einzelstehenden, für eine Einzelfamilie zu schwer, all die

Lasten, all die Frondienste zu leisten, die man von ihr verlangte. Allen diesen Forde-

rungen zu genügen und nebenbei für sich und seine Familie zu sorgen, vermochte man
nur mit Hilfe anderer erwachsener, für jede Feldarbeit tüchtiger Männer. Dienstboten

konnte man nicht halten, denn es war kein Geld da, um solche zu bezahlen, und die

ganze Lage eines Bauern war so elend, daß es eine elendere kaum geben konnte. Es

blieb diesen armen Menschen nichts anderes übrig, als sich zu vereinigen, beziehungs-

weise nicht auseinanderzugehen. Die Grundherren und ihre Vertreter und Beamten

wußten aus Erfahrung, daß ein Haus mit mehreren Familien leichter und genauer

seine Obliegenheiten vollführt als eine Einzelfamilie. Und sie ließen eine Teilung einer

solchen Hauskommunion wegen leichteren Familienzwisten nicht zu, wenn auch alle

anderen Bedingnisse für eine Teilung vorhanden waren. Aus anderen Ländern, in

q Tit. IV, § 41.

q § 70.

Corpus iuris hungarici, Caroli R., I. Decr. 1342.

q Corpus iuris, Ladislavi R., Decr. I., c. 40.

q (Kovachich:) Vestigia comitiorum apud Hungaros celebratorum, 344; Math. R., Decr. 1459.

®) (Kovachich:) Vestigia, 588; Ludov. II., Decr. IV, 1525, art. 35.
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welchen man den Bauer als ein Rechtsobjekt behandelte, haben wir darüber zwar

keine Regel. In der ehemaligen Militärgrenze aber, wo der Bauer etwas mehr galt,

haben wir auch darüber eine Vorschrift. So wird in dem Grenzgrundgesetze vom
Jahre 1807 vorgeschrieben: „Wegen bloßer Familienzwiste, und wenn die gesetzlichen

Erfordernisse nicht Amrhanden sind, hat keine Abtheilung ‘Statt. Die Unruhestifter sind

Adelmehr mit Strenge zur Ordnung zu weisen; und wenn Männer auch nach öftern Er-

mahnungen nicht aufhören den Hausfrieden zu stören, so sind solche A'on den General-

Kommanden auf eine kürzere oder längere Zeit aus dem Hause zu entfernen und zu

Linien-Regimentern oder dem Fuhrwesen abzugeben.“ Eine ähnliche Vorschrift be-

findet sich auch in den „Gränitz-Rechten“ Amm Jahre 1754, die wir in dem A'origen

Paragraphen zitiert hahen.^) Schon in den Statuten Amm Jahre 1630 A\drd A'orge-

schrieben: „Inobedientes filii vel etiam gravius in parentes peccantes a iudicibus pro

gravitate facti carcere vel similibus suppliciis coerceantur A'el etiam, si delictum iudi-

cibus ita enorme videatur, ad regimen bellicum transmittantur. Si autem leAdor sit

filiorum culpa, contra illos ahsque parentum accusatione iudicialiter non procedatur.“

Solche Normen finden Avir auch in den Statuten vom Jahre 1737.^)

* * /

*

Mit der Zeit ist hei den hörigen Baueim jedes Erbrecht A'erschwunden. Nur jene

hatten ein Recht auf eine Bauernansässigkeit, die mit dem Verstorbenen auf derselben

Ansässigkeit lebten und mit ihm zusammen wirtschafteten. Ist nach dem Tode eines

solchen Bauers niemand in seinem Hause gehlieben, so fiel das ganze Gut an den

Grundherrn zurück und er konnte es A^ergeben, wem er Avollte, ohne jede Rücksicht

auf die Kinder, Brüder oder andere Vei’Avandte des letztA'erstorbenen Bauers. Auf

solche Art Avaren diese Kinder, Brüder und Veiuvandten geradezu gezwungen, mit ihrem

Vater, Bruder, Vei’Avandten in einer Gemeinschaft zu bleiben, damit sie nur nicht um
ihr Recht, wenn auf nichts anderes, so doch auf den Wert der Arbeit, die ihr Vater usw.

in das Gut, das er besaß, eingelegt hat, kommen.

So war es in anderen Ländern, so war es auch bei den Südslawen. Schon nach

dem Tripartitum fiel jedes Bauerngut, wenn keine legitimen Erben da Avaren, an

den Grundherrn zurück.^) Und unter legitimen Erben A^erstand man gewöhnlich nur

die Kinder des Verstorbenen, und zwar nur solche, die mit dem Verstorbenen bis zu

dessen Tod zusammen lebten. Namentlich wurde dieses Recht des Grundherrn in dem

XVIII. Artikel aus dem Jahre 1723 geordnet. Dieses Anheimfallsrecht wird den Grund-

herren auch in den Urbarialgesetzen der Königin Maria Theresia zuerkannt.®) Und in

den „Gränitz-Rechten“ wird bestimmt: „Sonsten aber sollen außer dem Haus keinen

andern Collateralibus, als denen noch nicht genugsam begüterten Brüdern (mit Beob-

achtung, daß andurch keine Confusion unter den Compagnien entstehe) nach Maaß der

mänlichen Personen de jure zufallen: mithin avo weder Söhne, noch Töchter, noch

Brüder vorhanden, das Grund-Stuck caduc wird.“'^) Ebenso konnte der hörige Bauer

1) § 85.

“) Vgl. oben § 18, Anm. 20.

Statuta data ann. 1630, de delictis privatis et publicis, art. 10. (Vanicek: Spezialgeschicbte der

Militärgrenze, I. Bd., S. 417.)

Statuta data ann. 17.37, de delictis, privatis et publicis, art. 9, de rerum dominio, art. 8.

(Vanicek: o. c., I. Bd., S. 447 u. 449.)

®) Tripartitum, III. p., 30. tit. princ.

®) (Vezid:) Urbar brvatsko-slavonski, S. 138 u. 178.

q Tit. IV, § 37.
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über sein Vermögen testamentarisch nicht verfügen, und so blieb ihm nichts anderes

übrig als denjenigen, den er zum Erben haben will, beziehungsweise dem er die Be-

nützung seines Vermögens nach seinem Tode überlassen will, noch bei Lebzeiten in

sein Haus aufzunehmen.
* *

*

Es ist in solchem Grade evident, daß das Feudalsystem die Mehrzahl der Haus-

kommunionsglieder herAmrgerufen hat, daß auch diejenigen, die noch an eine ur-

sprüngliche Gütergemeinschaft glauben, dennoch anerkennen müssen, daß das Feudal-

system mehrere Familien zusammenzuleben zwang.

Selbst Laveleye, der sich mit dem Sammeln von allerlei Beweisen, daß die

Hauskommunionen aus uralten Zeiten herstammen, die größte Mühe gab, kann dennoch

nicht leugnen, daß es sicher ist, „daß das Feudalsystem die Erhaltung und Entstehung

der Hausgenossenschaften begünstigte, weil sie im Interesse der Bauern wie der Herren

lagen“. Laveleye will nämlich damit besagen, daß das Feudalsystem auf die Zahl

der Hauskommunionsmitglieder wirkte, denn ihm besteht die ganze Hauskommunion

einzig und allein in der Mehrzahl der Mitglieder.

§ 30. Die juristische Natur der Hauskommunion und die Entwicklung

des Hauskommunionsrechtes in neuerer Zeit.

Wie wir in den vorigen Paragraphen dargestellt haben, wurde dem Hausvater,

der mit seiner Familie unmittelbar die Erde bebaute, mit der Zeit jedes Verfügungs-

recht über diese Erde genommen; weiter wurden mit der Zeit mehrere Familien ge-

zwungen, in einem Hause zu wohnen, eine Wirtschaft zu führen. Das gemeinsame

Vermögen konnte man überhaupt nicht teilen, und wenn man es teilte, so teilte man
es nicht nach irgendwelchen Erbrechtsregeln, sondern nach männlichen Köpfen, die

imstande waren, all die Lasten, die man mit der Zeit dem Bauer aufgebürdet hat,

zu tragen, wie dies in den „Gränitz-Rechten“ vom Jahre 1754 vorgeschrieben wurde.

Dennoch betrachtete man als Rechtssubjekt eines solchen Bauerngutes nicht die

Familie, nicht das Konglomerat der Familien, die auf einem solchen Bauerngute lebten,

auch nicht alle Mitglieder dieser Familien, sondern nur einen einzelnen Mann, der das

ganze Konglomerat dieser Familien repräsentierte. In diesem Sinne sagt man in den

„Gränitz-Rechten“ vom Jahre 1754: der „Principal-Lehen-Trager“
;
^) diese Principal-

Lehen-Träger sind, wenn sie auch mit mehreren Brüdern und Verwandten zusammen

in einem Hause wirtschaften, „Herren von Grund-Stuck“ und „haben allezeit die übrige

Geschwister zu ernähren“, „diese hingegen stehen unter des Hauswirths Direction, und

sollen ihme, als ihrem Brod-Vatter, arbeiten helffen“.®) Die alten Ansichten über die

unbeschränkte Gewalt des Hausvaters waren noch zu stark, man konnte sie nicht so

leicht durch neue ersetzen; die Idee einer juristischen Person war dem Volke auch

unzugänglich
;

die Persönlichkeit einer juristischen Person verlor sich, wie dies ge-

wöhnlich bei dem Entstehen der Idee einer juristischen Person geschieht, in der

Person ihres Repräsentanten.

Diesen Hausvater betrachtete man als das Rechtssubjekt des ganzen Familien-

(Kommunions-) Vermögens, wenn er auch nicht zu der Repräsentation der ganzen

*) Nach der deutschen Übersetzung’ von Bücher: Das Ureigeutum, 1. Aufl., S. 390.

IV. Tit., § 76.

=>) IV. Tit., § 26.
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Hauskommunion durch irgendwelches Erbrecht, sondern durch die Wahl der übrigen

Mitglieder der Hauskommunion gekommen ist. Schon in den Statuten vom Jahre 1737

steht es: „Quodsi pater Familias superstitibus liberis, fratribus, vel in communione
secum constitutis agnatis e vita decesserit, tune ... in dominium utile succedat, qui

eminentiori capacitate praeditus est, reliqui autem liberi fratres et cognati cum succe-

dente novo patre familias priori oeconomia et communione participent. Suborto autem

desuper aliquo litigio, profectus cognoscat, quinam ijjsorum ad administrationem oecono-

micam maxime sit idoneus.“^) Und man sagt, daß dies alles „iuxta antiquam consue-

tudinem“ geschieht. In den „Gränitz-Rechten“ vom Jahre 1754 wird wieder normiert:

„Bey einem jeden Haus, und Lehen muß der Altiste als Caput Famüiae benennet, und
die übrige darzu gehörige Manns-Personen angemerkt werden'*,^) und: „So oft das Hauht
des Hauses, oder Principal-Lehen-Trager mit Tod abgehet, muß bey dem Regiment

dessen Successor in Prothocollo, wie auch auf dem Patent angemerket werden.“®)

Lange konnte sich dennoch diese Fiktion, daß der Hausvater das Rechtssubjekt

des ganzen Kommunionsvermögens ist, nicht erhalten. Es mußte die Idee der juristi-

schen Person früher oder später durchdi’ingen. In den „Gränitz-Rechten“ hatte die

Fiktion, daß der Hausvater der „Principal-Lehen-Trager“ ist, keine besonderen Wir-

kungen; die Erbrechtsregeln waren ja in diese „Gränitz-Rechte“ eigentlich nur zur

Parade eingereiht; das Wesentlichste war die Regel, daß diejenigen, die ein „Gränitz-

Lehen gemeinschaftlich besitzen, können solches jederzeit nach Anzahl der Dienst-

tauglichen Köpfe in gleiche Theil zertheilen“.*) „Als aber,“ sagt man in der Emfüh-

rungsverordnung zu dem Grenzgrundgesetze vom 5. Oktober 1807, bei der Organisierung

der Grenze im Jahre 1803 „die Ei’bfolgeordnung verhandelt wurde, und man solcher 1

die Verfügung der Gränzrechte zum Grunde legen wollte, vermög welcher der Haus-

vater als Hauptlehensträger galt, erhoben sich in der Gränze alle Stimmen dagegen.

Man versicherte einhellig, daß die Gränzrechte in diesem, wie in so vielen anderen

Punkten nie zur Ausführung gekommen seyen.“®) Weiter heißt es hier, daß man auch '

einhellig versicherte, „daß die Hausgenossen sich von jeher als Miteigentümer ange-

sehen, in die Gleichheit ihrer Rechte ihren Stolz gesetzt hatten“. Diese Behauptung

darf man nicht im wörtlichen Sinne nehmen, denn gegen die Kreierung eines Mit-

eigentums hätten sich dieselben Stimmen erhoben; durch die Kreierung eines Miteigen-

tums wäre die Gleichheit ihrer Rechte, in die sie ihren Stolz setzten, bald verschwunden.

Der Gesetzgeber hat auch nicht diese Behauptung wörtheh genommen, er hat nicht

die Kommunionsmitglieder zu Miteigentümern gemacht, er hat die ganze Haus-
'

kommunion zur Miteigentümerin des Militärlehens gemacht, und in dieser Haus- 1

kommunion sind nicht die zufälligen Mitglieder Miteigentümer auf gleiche ideelle
;

Anteile, nach ihrem Tode kommt es zu keiner Erbfolge in ihre ideellen Anteile eines
!

gemeinschaftlichen Vermögens; das ganze Vermögen bleibt ja immer den Überlebenden I

„iure non decrescendi“.

Auf solche Art ist die Hauskommunion als besondere Person zum Rechtssubjekte
|

über das ganze Kommunionsvermögen geworden. Damit ist aber die Entwicklung der i

Hauskommunion noch nicht beendigt; die Meinung, daß die Hauskommunionsmitglieder
j

Miteigentümer sind, hat sich noch weiterhin erhalten und viel Böses angerichtet.
|

q Statuta data ann. 1737, de rerum dominio, art. 8. (Vanicek: Spezialgesckichte der Militärgrenze,

I. Bd., S. 447.)
I

q IV. Tit., § 75. q IV. Tit., § 76. q IV. Tit., § 41.

q Vgl. Stopfer, Lehrbuch über die Grundgesetze der Militär-Gränze, S. 130.
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Bald nach diesem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 ist die Hauskommunion

als eine speziell südslawische Rechtsinstitution, als ein Überbleibsel aus uralten Zeiten

weltbekannt geworden. In Serbien wurde diese Hauskommunion bald gefunden, und

sie wurde schon in dem allgemeinen serbischen bürgerlichen Gesetzbucbe vom Jahre 1844

geregelt. In diesem Gesetzbuche ist leider die Meinung, daß die Hauskommunions-

mitglieder Miteigentümer des Kommunionsvermögens sind, zu voller Geltung gekommen.

Jedes Mitglied hat das volle Verfügungsrecht über seinen ideellen Anteil des Kommu-
nionsvermögens ü) es könne sogar auf diesen Anteil Schulden machen.ü Und in Fällen

der Hauskommunionserbfolge und -teilung soll man nach den allgemeinen Bestimmungen

über die Erbfolge und Teilung vergehen.®) Diese Bestimmungen des serbischen allge-

meinen bürgerlichen Gesetzbuches haben in Serbien das Hauskommunionswesen beinahe

gänzlich zerrüttet. Zu spät sah man ein, daß die Hauskommunionsmitglieder keine

gewöhnlichen Miteigentümer sind. Heute sind die Klagen über diese Bestimmungen

des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches auf der Tagesordnung^) man sieht ein, wie

man allen diesen Mißgeschicken hätte zuvorkommen können; man fürchtet aber, daß

es jetzt zur Heilung dieser veralteten Wunden schon zu spät ist.

* *
*

Im Zivilgebiete Kroatiens und Slawoniens ist die Frage über das Hauskommu-

nionswesen zum ersten Male zur Zeit, als man den VIII. Artikel ungarischer Gesetze

aus den Jahren 1839—1840 (von der Erbfolge der Untertanen) auch in Kroatien durch-

führen wollte, entstanden. Nach diesem Artikel haben die Kinder beiderlei Geschlechts

das gleiche Erbrecht auf das Vermögen ihres verstorbenen Vaters, respektive ihrer

Mutter.®) Diese Bestimmung entsprach nicht im mindesten dem damaligen Gewohnheits-

rechte. Nach dem damaligen Gewohnheitsrechte blieb das Vermögen eines Verstorbenen

denen, die mit ihm in einem Hause lebten (d. h. es blieb der Hauskommunion), und

das waren gewöhnlich nur Söhne (Brüder und weitere Verwandte männlichen Ge-

schlechts) und nur ausnahmsweise Töchter (namentlich unverheiratete Töchter, und

verheiratete Töchter, wenn keine Söhne oder andere männliche Verwandte in dem-

selben Hause geblieben sind). Diese Gewohnheit waltete damals auch in anderen

Ländern, namentlich auch in Ungarn;®) aber nirgends schrieb man ihr eine solche Be-

deutung zu wie in Kroatien.

Vor diesem Gesetze aus den Jahren 1839— 1840 entstand ja die Theorie über die

guten Eigenschaften und über den Beruf der slawischen Völker; nach dieser Theorie

manifestierten sich die guten Eigenschaften der slawischen Völker namentlich in den

Hauskommunionen, die schon in dem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 geregelt

waren und die, wie man damals lehrte, bei den Südslawen überhaupt bestehen. Infolge-

dessen ließen die damaligen Grundherren und Komitatsregierungen den G.-A. VIII aus

den Jahren 1839— 1840 nicht in Wirksamkeit treten.

Obwohl man schon damals einsah, daß es notwendig wäre ein Gesetz über die

Hauskommunionen, in welchem die Vermögensverhältnisse der Bauern geregelt würden,

zu machen, ist es dennoch zu einem solchen erst im Jahre 1870 gekommen.

>) §§ 521 u. 522.

') § 515.

“) § 527.

0 Vgl. Markovid, Die serbische Hauskommunion (zadruga), S. 76 u. f.

§ 2 .

®) Vgl. Mattyasovsky, Törzsöröklesi jog es törzsöröklesi szokas.
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Nach der Auflösung des Untertanenverbandes wußte man nicht, nach welchen

Prinzipien man das Recht der Bauern, die ein Bauerngut gemeinschaftlich besaßen,

beurteilen sollte. Dort, wo alle diese Bauern, die ein Gut gemeinschaftlich besaßen,

nur eine Familie bildeten, d. h. dort, wo der gemeinschaftliche Vater, respektive Groß-

vater (Urgroßvater) noch lebte, glaubte man, daß überhaupt keine besonderen Grund-

sätze, d. h. Grundsätze, die sich von den Grundsätzen des römischen Rechtes (des

österreichischen allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches) unterscheiden würden, walten.

Solchen Vater (Großvater) betrachtete man als einzigen Eigentümer des ganzen Bauern-

gutes, des ganzen Familienvermögens. Andere Grundsätze, glaubte man, walten dort,

wo jene Bauern, die ein Bauerngut gemeinschaftlich besitzen, zufällig nicht nur eine

Familie (im engeren Sinne) bilden, weil z. B. der gemeinsame Vater vor einigen Tagen
gestorben ist, wo nämlich mehrere Famihen oder mehrere Einzelstehende zusammen
leben. In der Verordnung vom 29. September 1850 war es bestimmt, daß man im

Falle, wenn auf einem Bauerngute ein Vater mit seinen Kindern lebt, diesen Vater als

alleinigen Eigentümer eintragen soll; wenn aber auf einem Gute eine größere Familie

lebt, sollte man nach dieser Verordnung, gemäß den Regeln des österreichischen allge-

meinen bürgerlichen Gesetzbuches (über das Erbrecht) feststellen, welcher Anteil dem
einen und welcher den anderen von diesen Familiengenossen gehört.^) Natürlicherweise

stiftete man durch diese Verordnung bei solchen größeren Familien, wenn auch unter

ihnen die friedfertigsten Leute in bester Eintracht lebten, zwischen diesen Leuten nur

Unruhe und Zwistigkeiten. Deswegen verlangte man, daß man diese Vorschrift über

die Feststellung der Anteile einzelner Mitglieder solcher Familie an das gemeinsame

Vermögen, als Ursache vieler Unruhen, beseitige.®) Wirklich wird in der Verordnung

vom 18. April 1853 (RGBl. Nr. 65) bestimmt, daß man in den Fällen, in welchen eine

größere Familie auf einem Bauerngute lebt, diese ganze Familie als eine besondere

Person (als Hauskommunion) im Grundbuch eintragen soll.®) Mit dieser Vorschrift war

aber der ganzen Sache nicht viel geholfen. Das Volk hörte schon etwas über die

neuen Prinzipien, und derjenige, der nach diesen neuen Prinzipien etwas mehr be-

kommen konnte, als er in der Kommunion, nach Köpfen gerechnet, genoß, forderte, daß

man ihm das größere Recht geben soll, wenn auch vorderhand die ganze Kommunion
als Eigentümerin in das Grundbuch eingetragen wurde. Man glaubte damals allgemein,

daß andere Prinzipien nicht einmal bestehen können; und so glaubte man auch, daß

man jeder solchen Forderung Genüge leisten müsse. So kam es zu unzähligen Teilungen

und die Behörden wußten nicht, wie sie diese Teilungen durchführen sollten; und wenn

sie es auch wußten, sie konnten nicht alle auf einmal durchführen. Dem allen hoffte

man dadurch abzuhelfen, daß man diese Teilungen gänzlich verbot^) oder auf allerlei

Art beschränkte.®)

Die vorerwähnte Vorschrift der Verordnung vom 18. April 1853 ist später zur

Grundlage der ganzen Zweiteilung der bäuerlichen Güter geworden, und zwar in solche,

für welche die Grundsätze des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches und solche, für

welche die Gi’undsätze des Hauskommunionsrechtes gelten. Für diejenigen Güter, die

b § 12.
j

Vgl. „Jugoslavenske novine“ vom 22. November 1850, Nr. 191.

§ 29. !

*) So in der Verordnung des Banns Jelacid vom 7. April 1850, Nr. 493.
'

®) So in der Verordnung des Banus Jelacid vom 1. Dezember 1848; in der Verordnung der Banal-
|

regierung vom 13. Oktober 1851, Nr. 7929; in der Verordnung der k. u. k. kroat.-slaw. Statthalterei vom
|

8. Juli 1858, Nr. 9252; in der Verordnung des Banus Sokcevid vom 31. Mai 1862, Nr. 7599.
,
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zu einer Hauskommunion als Eigentümerin ins Grundbuch eingetragen wurden, sind

später die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes maßgebend geworden; für diejenigen

aber, die auf einen Einzelnen als Eigentümer eingetragen wurden, sind die Grundsätze

des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches maßgebend geblieben.

Wie wir schon erwähnten, zu einem Hauskommunionsgesetz kam es nicht so bald.

Es wurde über ein solches Gesetz sehr lange debattiert. Endlich entstand ein solches

Gesetz als IV. Gesetzartikel aus dem Jahre 1870. Der größte Teil dieses Gesetzes

befaßt sich nur mit der Regelung des Verfahrens bei den Teilungen. Sonst hat man
in dieses Gesetz durchgehends die Grundsätze des allgemeinen bürgerlichen Gesetz-

buches aufgenommen. Namentlich betrachtet man die Hauskommunionsmitglieder,

respektive nur die Repräsentanten einzelner engeren Familien als pure Miteigentümer,

die über ihre Anteile aus dem Kommunionsvermögen nach Belieben verfügen können;

insbesondere kann jedes solche Mitglied auf seinen Anteil Schulden machen und sein

Gläubiger kann die Teilung der Hauskommunion verlangen wie jedes andere Mit-

glied;^) weiter kann jedes solche Mitglied über seinen Anteil testamentarisch ver-

fügen;^) jedes solche Mitglied kann zu jeder Zeit verlangen, daß man die Kommunion
auflöse und das Kommunionsvermögen verteile, und die Behörden müssen diesem Ver-

langen ohne Rücksicht auf die anderen Mitglieder der Kommunion Folge leisten.^)

Die Anteile einzelner Mitglieder werden nach der gesetzlichen Erbfolgeordnung des

allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches bestimmt.“*) Außerdem haben nach diesem Ge-

setze ein Recht auf einen Teil des Kommunionsvermögens alle diejenigen ehemaligen

Mitglieder der Hauskommunion, die nach dem 1. April 1848 aus der Hauskommunion
ausgetreten sind, wenn sie ihren Anteil noch nicht bekommen haben.^) Das Teilungs-

verfahren, das dieses Gesetz eingeführt hat, war noch dazu sehr unpraktisch und kost-

spielig. Namentlich Avar in diesem Gesetze für sehr viele Fälle die öffentliche Ver-

steigerung’ des ganzen Kommunionsvermögens vorgeschrieben. *’’) (Und das noch in einer

Zeit, Avo das Geld bei dem heimischen Volke sehr scliAver zu finden Avar.)

Dieses Gesetz rief allerorts die größte Unzufriedenheit hervor. Es wurde auch

bald, nachdem es in Kraft getreten ist, durch das Gesetz vom 6. Oktober 1872 sistiert.

Bald nachher wurde wieder ein neues Hauskommunionsgesetz geschaffen, nämlich

das Gesetz vom 3, März 1874. Dieses Geshtz ist nicht viel besser als der G.-A. IV
vom Jahre 1870. Namentlich werden auch in diesem Gesetze die Rechte einzelner

Mitglieder in dem Falle, daß es zu einer Teilung kommt, nach denselben Grundsätzen

wie im G.-A. IV vom Jahre 1870 berechnet. Nur geht man hier bei der Berechnung

dieser Rechte nicht bis zum letzten gemeinsamen Urahnen, sondern nur bis zu den

Repräsentanten einzelner Familiengruppen, die noch am 1. Januar 1837 am Leben

Avaren,'*) zurück. Bis zur Teilung hatte natürlich jedes Mitglied gleiches Recht an das

Kommunionsvermögen. Eine natürliche Folge dessen Avar es, daß diejenigen, die im

Falle der Teilung ein größeres Recht hatten, eine Teilung des KommunionsVermögens

verlangten, wenn auch sonst eine solche Teilung gar keinen anderen Zweck hatte. Aus
dem G.-A. IV vom Jahre 1870 war auch die Bestimmung, daß man die Teilung des

Kommunionsvermögens auf Verlangen eines einzelnen Mitgliedes, dessen Vater (be-

ziehungsAveise Mutter) und Großvater nicht mehr am Leben sind, durcbführen muß,

übernommen.*) Nur die Bestimmung, daß auch die ehemaligen Mitglieder, die aus der

Hauskommunion schon ausgetreten sind, das Recht auf einen Anteil des Kommunions-

vermögens behalten, wurde in das neue Gesetz nicht übernommen. Über das Verfügungs-

6) §§ 38-42.
*) § 20. “) § 27.

’) § 13 .

*) § 32.

») § 12 .

0 § 42.

§ 45.

Band .XII. 31



482 II Volkskunde.

recht einzelner Mitglieder über ihren ideellen Teil Avurde in diesem neuen Gesetze gar

nichts bestimmt. Erst später in dem Gesetze vom 8. Dezember 1877 Avurde ausdrücklich

bestimmt, daß solange das Kommuniousverhältuis besteht, kein einziges Mitglied der

Hauskommunion irgendein Recht hat, über seinen ideellen Teil des Kommunionsver-

mögens auf irgendeine Art zu A'erfügeu. Das TeilungSA^erfahren ist in dem Gesetze

vom 3. März 1874 bedeutend einfacher als im G.-A. IV vom Jahre 1870; namentlich

sind in das neue Gesetz nicht die Vorschriften über die Teilung durch öffentliche Ver-

steigerung übernommen.

Der Fehler, den man schon bei dem Eiuführen des Grundbuches begangen hat,

wiederholt sich in allen diesen Gesetzen. Für jene Bauerngüter nämlich, auf denen

nur eine Familie im engeren Sinne lebt, soll nicht das Hauskommuniousgesetz, sondern

das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch gelten. "Wenn auf einem Bauerngute, welches

auf eine Hauskommunion als Eigentümerin im Grundbuche eingetragen ist, nur eine

Familie oder nur eine Person geblieben ist, so mußte man soAvohl nach dem G.-A. IV
Amm Jahre 1870/) wie auch nach dem Gesetze Amm 3. März 1874^) die Hauskommunion

im Grundbuche löschen und den Repräsentanten dieser einzigen Familie, respektive das

letzte Mitglied der Hauskommunion als Eigentümer eintragen. Am weitesten geht in

dieser Richtung ein Gesetz Amm 16. September 1876 über die Einführung neuer Grund-

buchseinlagen. Nach diesem Gesetze soll man die Hauskommunion aus dem Grund-

buche löschen, Avenn nur in einem Momente, seitdem das Gesetz A'om 3. März 1874 in

Kraft getreten ist, eine Familie in dieser Hauskommunion geblieben ist, Avenn auch

aus dieser einen später mehrere Familien entstanden sind; in einem solchen Falle soll

man auf den A^erstorhenen gemeinsamen Vater das ganze Gut eintragen.^)

Älan ist beinahe auf die Idee gekommen, hei jeder Hauskommunion den gemein-

samen Urahnen zu suchen und diesen als Eigentümer in das Grundbuch einzutragen.

Diesen Schiütt hat man dennoch nicht gemacht, denn damit hätte man eine zu große

Unordnung hei’Amrgerufen.

Auf diese Art Avurden in den Hauskommunionen, die nur aus einer Familie be-

standen, die anderen Mitglieder, außer dem Repräsentanten, um ihre Rechte auf das

Kommunionsvermögen gebracht. Der Repräsentant ihrer Familie konnte mit dem ganzen

Vermögen schalten und Avalten, AAÜe es ihm beliebte, und die ehemaligen Mitglieder der

Hauskommunion konnten sich seinen Verfügungen nicht AAÜdersetzen. Zwar nicht Adel

besser Avar die Lage solcher Hauskommunionsmitglieder auch in den Hauskommunionen

nach dem G.-A. IV Amm Jahre 1870. Nach diesem Gesetzartikel hatten ja die Familien-

repräsentanten das volle Verfügungsrecht über ihren Anteil und kein Mitglied der

Hauskommunion konnte sich ihren Verfügungen AAudersetzen. Und noch nach dem

Gesetze vom 3. März 1874 konnte jeder Familienrepräsentant zu jeder Zeit die Teilung

des Kommunionsvermögens verlangen und nachher mit seinem Teil nach Belieben A^er-

fügen. Außerdem Avaren noch nach dem Gesetze vom 3. März 1874 für die Rechte

einzelner Familienrepräsentanten im Falle der Teilung beinahe ausschließlich die Regeln

der gesetzlichen Erbfolgeordnung des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches maßgebend.

In der Hauskommunion waren alle Mitglieder in gleichem Maße verpflichtet, für die

Hauskommunion zu arbeiten, aber im Falle der Teilung waren ihre Rechte durchaus

nicht gleich. Es ist ganz natürlich, daß durch solche Regeln die Rechte einzelner Mit-

glieder gröblich A^erletzt AVurden und daß man durch diese Gesetze im Volke nur

Unruhe stiftete.
S:

0 § 1. ") §§ 27 f. u. 31.
*

’’) § 5 und die Verordnung' vom 24. Dezember 1876.
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Mit dem Grenzgrundgesetze vom 7. Mai 1850 gab man auch in der ehemaligen

Militärgrenze den Hauskommunionen, die bisher an ihren Gütern ein abgeleitetes Nutz-

eigentum hatten, über diese Güter das vollständige Eigentum.*) Sonst sind in betreff des

Hauskommunionsrechtes selbst in dieses neue Gesetz durchwegs die Grundsätze des

alten Grenzgrundgesetzes aufgenommen worden. Namentlich wurden auch in diesem

neuen Gesetze die Mitglieder der Hauskomraunion nicht als Miteigentümer betrachtet.

Im Falle der Teilung teilte man das Kommunionsvermögen nicht nach irgendwelchen

Regeln der gesetzlichen Erbfolgeordnung, sondern nach der Zahl der männlichen

Mitglieder.^)

Eine ganz andere Richtung hat das spätere Gesetz vom 8. Juni 1874 genommen.

Dieses Gesetz betrachtet die Mitglieder der Hauskommunion als einfache Miteigentümer,

und zwar nicht so wie die Gesetze für das ehemalige Zivilgebiet nur solche in der

Hauskommunion geborene oder aufgenommene Mitglieder, denen der Vater (respektive

Mutter, Großvater) nicht mehr am Leben ist, sondern alle Mitglieder, die in einem

Momente zufällig in der Hauskommunion leben. Dies ist umso sonderbarer, als sich

nach diesem Gesetze die Rechte einzelner Mitglieder in jedem Falle nach der Zahl

aller (nicht nur männlicher) Mitglieder der Hauskommunion richten.^) Da dieses Gesetz,

die Mitglieder der Hauskommunion als einfache Miteigentümer betrachtet, gibt es ihnen

auch ein volles Verfügungsrecht über ihren wandelbaren Anteil aus dem Konimunions-

vermögen. Namentlich konnte jedes Mitglied über seinen Anteil testamentarisch ver-

fügen^) und damit sein Recht auf einen Anteil perpetuieren, währenddem^ man sonst .

das ganze Kommunionsvermögen nach der Zahl der lebenden Mitglieder teilt. Ebenso

kann jedes Mitglied der Hauskommunion auf seinen Anteil Schulden machen und sein

Gläubiger kann auf diesen Anteil auch nach dem Tode seines Schuldners Exekution

führen und die Teilung des Kommunionsverniögens verlangen.^) Andererseits konnte die

Hauskommunion selbst keine Schulden machen, nur diejenigen Mitglieder der Haus-

kommunion waren obligiert, die im Namen der Hauskommunion den Vertrag, durch

welchen die Obligation entstanden ist, geschlossen haben. In eine Hauskommunion kann

man nach den Regeln des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches über die Güter-

gemeinschaft eintreten, als wenn die Kommunionsmitglieder einfache Miteigentümer

wären.®) Eine natürliche Folge dieses konfusen, widerspruchsvollen Gesetzes war die

größte Verwirrung aller Grundsätze. Die Behörden wußten nicht, wie sie dieses Gesetz

handhaben sollten. Das Volk wurde durch dieses Gesetz nur zu endlosen Prozessen und

Streitigkeiten gehetzt. Und bald hörte man aus allen Orten das Verlangen, daß man
dieses Gesetz je eher aufheben solle.'*) Man begann auch sogleich mit der Arbeit an

einem neuen Gesetz.
* *

*

Ein Teil der ehemaligen Militärgrenze wurde schon im Jahre 187 1 dem Zivil-

gebiete Kroatiens inkorporiert. Für diesen Teil der ehemaligen Militärgrenze schuf man
das Gesetz vom 29. Dezember 1876. Durch dieses Gesetz wurde das Grenzgrundgesetz

vom Jahre 1850 und das Gesetz vom 8. Juni 1871 nur ergänzt. In diesem Gesetze

wurde nur der größte Fehler des Gesetzes vom 8. Juni 1871 beseitigt. In diesem Gesetze

wurde nämlich nur den Kommunionsmitgliedern das freie Verfügungsrecht über ihren

wandelbaren Anteil aus dem Kommunionsvermögen genommen.®) Sonst wurden aber in

*) § 11. =) § 40. 3
) § 6 . ^) § 12 .

S)
§ 4. «) § 8 .

’) Vgl. Ivi6, Die Haus-Kommunionen.

«) § 3 .
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dieses Gesetz viele Fehler aus den Gesetzen für das ehemalige Zivilgebiet übernommen.

Namentlich konnte nach diesem Gesetze, wie auch nach den Gesetzen im Zivilgebiete,

keine neue Hauskommunion errichtet werden (natürlich, da man lehrte, daß die

heutigen Hauskommunionen in alten Zeiten entstanden sind), d. h. keine der Teilungs-

parteien konnte ihren Teil auf eine neue Hauskommunion eiutragen lassen, währenddem

nach allen bisherigen Gesetzen für die ehemahge Militärgrenze alle Teilungsparteien

neue Hauskommunionen bilden müssen, d. h. währenddem nach den alten Gesetzen

durch die Teilung keine neuen Grundsätze in das Volk kommen, sondern nach der

Teilung wie auch vor der Teilung dieselben Grundsätze des Hauskommunionsrechtes

gelten. Aus den Gesetzen für das ehemalige Zivilgebiet wurde auch der Grundsatz

genommen, daß die Hauskommunion nicht aus nur einer Familie bestehen kann, und

daß man alle Hauskommunionen, in denen nur eine Familie oder nur eine Person ge-

blieben ist, aus dem Grundbuche löschen muß und ihr Vermögen an diese letzte

Person, beziehungsweise auf den Repräsentanten dieser letzten Familie eintragen soll.^)

Da mehr als zwei Drittel aller Hauskommunionen nur aus einer Familie bestanden,

so wurden nach einigen Jahren einige Tausende Hauskomniunionen gelöscht und den

Repräsentanten dieser Familie das volle Verfügungsrecht gegeben. Und sie verfügten

über das ehemalige Kommunionsvermögen so leichtsinnig, daß nach einigen Jahren ein

großer Teil des Landes in diesem Teile der ehemaligen Militärgrenze um Spottpreise

in fremde Hände geriet. Sonst sollte man auch nach diesem Gesetze bei der Teilung

die Größe einzelner Anteile nach der Zahl aller Mitglieder der Hauskommunion be-

rechnen.®) Andererseits wurden alle Schranken der Teilung beseitigt. Die Teilung

mußte man durchführen auf das leichtsinnigste Verlangen eines Familienrepräsentanten,

der in die Hauskommunion gehörte,^) ohne jede Rücksicht darauf, oh die einzelnen

Parteien zu einer ordentlichen Wirtschaft nötiges Feld hekommen werden,®) während-

dem war in allen älteren Gesetzen für die ehemalige Militärgrenze ein Teilungsminimum

für Grundstücke festgestellt.

Für den Teil der ehemaligen Miütärgrenze, der im Jahre 1871 noch nicht dem
Zivilgebiete inkorporiert wurde, schuf man ein neues Hauskommunionsgesetz vom
14. April 1880, durch welches alle älteren Gesetze ersetzt wurden. Dieses Gesetz ist

wieder zu den Grundsätzen der alten Grenzgrundgesetze zurückgekommen. Einzelne

Mitglieder haben nach diesem Gesetze kein Verfügungsrecht über ihre Anteile aus dem
Kommunionsvermögen. Auf das Verlangen eines Familienrepräsentanten muß man zwar

die Teilung des Kommunionsvermögens durchführen, ®) diese Teilung darf man aber

nur dann durchführen, wenn auf jede Partei das vorgeschriehene Minimum an Grund-

stücken kommt. '^) Die Anteile werden nach der Gesamtzahl männlicher und weiblicher

Mitglieder berechnet.®) Die Grundstücke, die die einzelnen Parteien hei der Teilung

bekommen haben, sollte man auf neue Hauskommunionen ins Grundbuch eintragen.

Außer der Teilung wurde in diesem Gesetze eine Abfertigung aus der Hauskommunion®)

und eine Auflösung der Hauskommunion ^®) geregelt. Zum Glück war das ganze Ab-

fertigungs- und Auflösungsverfahren so unpraktisch und dem Volke so unbekannt, daß

es sehr selten geübt wurde. Sonst hatte über das Kommunionsvermögen das Verfügungs-

recht nur die ganze Hauskommunion, ^^) und zwar nicht so wie im Zivilgebiete ganz

unbeschränktes Verfügungsrecht, sondern nur unter bestimmten vorgeschriebenen Be-

dingnissen. Namentlich durfte in keinem Falle das Grundstückminimum verletzt werden.^®)

*) § 1 -

§ 7.

8) §§ 20—29.

=“) § 10.

®) § 18.

1») §§ 34-37.
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Zwar konnte man im Falle, daß dieses Minimum verletzt wäre, die Auflösung der Haus-

kommunion verlangen, aber diese konnte man auch nur unter bestimmten Bediiignissen

erlauben.
* *

*

Bald nachdem dieses Gesetz vom 14. April 1880 erlassen war, wurde auch dieser

Teil der ehemaligen Militärgrenze dem Zivilgebiete inkorporiert. Und so galten in

Kroatien auf einmal drei, resp. fünf Hauskommunionsgesetze. Außerdem galt für einen

großen Teil der Bauern das allgemeine bürgerliche Gesetzbuch. Und man l)eklagte

sich beinahe über alle diese Gesetze, namentlich über das Gesetz vom 3. März 1874,

über das Gesetz vom 8. Juni 1871 und über das Gesetz vom 29. Dezember 1876;

man beklagte sich auch über die Folgen des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches. Das

allerbeste war noch das Gesetz vom 14. April 1880, aber auch dieses hatte viele Fehler.

Namentlich beklagte man sich, daß durch diese Gesetze die Bauerngüter immer

mehr und mehr zersplittert werden; man beklagte sich, daß diese Gesetze dem Rechts-

bewußtsein des Volkes nicht entsprechen, daß durch diese Gesetze das Volk nur zum
Zwiste und Streite gehetzt wird; man beklagte sich über das kostspielige und lang-

same Verfahren.

Und so kam es nach langem Debattieren zu dem Hauskommunionsgesetze vom
9. Mai 1889. Die Verfasser dieses Gesetzes trachteten in erster Reihe ein einheitliches

Hauskommunionsgesetz für das ganze Gebiet Kroatiens und Slawoniens zu schaffen,

außerdem trachteten sie, einer zu großen Zersplitterung der Bauerngüter damit zuvor-

zukommen, daß man die Teilung einer Hauskommunion nur unter bestimmten Beding-

nissen durchführen dürfe.

Nach diesem Gesetze ist das Hauskommunionsmitglied, wenn es auch ein Familien-

repräsentant ist, dennoch kein Miteigentümer des Kommunionsvermögens. Er kann mit

i seinem Anteil aus diesem Vermögen weder nach Belieben verfügen, noch kann man
auf sein einseitiges, leichtsinniges Verlangen die Teilung dieses Vermögens durch-

führen. Bevor man zur Teilung des Kommunionsvermögens schreitet, muß ein regel-

mäßiger Beschluß gefaßt werden, daß das Kommunionsvermögen geteilt werden solle,

oder wie man in dem Gesetze selbst sagt, muß wenigstens die Hälfte aller Familien-

repräsentanten für die Teilung votieren. Nur in besonderen Fällen kann die Behörde

auch wider den Willen der Mehrzahl die Teilung bewilligen.^) Außerdem darf man
keine Teilung, bei welcher die eine oder die andere Teilungspartei in Grundstücken

das vorgeschriebene Grundstückminimum nicht erhalten kann, bewilligen und durch-

führen.^) Solange die Hauskommunion dauert, haben einzelne Mitglieder überhaupt

kein Recht auf bestimmte Anteile, sie haben nur das Recht, das Kommunionsvermögen

gemeinsam zu genießen, aber das Verfügungsrecht über dieses Vermögen hat nur die

ganze Kommunion, und zwar nur unter bestimmten Bedingnissen. Mit dem Tode eines

Mitgliedes erlischt jedes Recht auf das Kommunionsvermögen; in den Hauskommunionen

gibt es kein Erbrecht. Dieser Grundsatz ist leider für das ehemalige Zivilgebiet da-

durch durchbrochen, daß man im Falle der Teilung die Anteile einzelner Mitglieder

nach Stimmen und gesetzlicher Erbfolge berechnet.®) Infolge dessen maßen sich die-

jenigen, die im Falle der Teilung ein größeres Recht haben, auch in der Kommunion
solches größere Recht an; und dadurch entsteht in der Kommunion Unruhe. In der

ehemaligen Militärgrenze berechnet man zwar die Anteile im Falle der Teilung nach

der Gesamtzahl männlicher und weiblicher Mitglieder,^) aber diese Berechnungsart ver-

') § 38 . ’) § 35 . =’) § 30 . 9 § 32 .
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anlaßt einzelne Mitglieder auch oft zum Verlangen der Teilung nur aus Spekulation,

weil es in ihrer Teilungspartei zufallsweise eine kurze Zeit mehr Mitglieder gibt als

in der anderen. Besser Aväre es, wenn diese Anteile nach der Zahl männlicher er-

wachsener Mitglieder berechnet würden. Sehr oft verlangt die Teilung des Kommu-
nionsvermögens ein solches IMitglied, welches keine Kinder in der Kommunion hat, es

hat z. B. nur ausgeheiratete Töchter. Solches Mitglied verlangt die Teilung nur, damit

es nach durchgeführter Teilung mit seinem Teile nach Belieben verfügen kann, und

so stiftet es Unruhe in der Kommunion. Diesem Übel könnte man damit zuvorkommen,

daß man bestimmt, ein solcher Teil solle nach dem Ahsterben des letzten Mitgliedes

der Kommunion zurückfallen. Im Volke lebt ja die Überzeugung, daß auch nach voll-

führter Teilung noch immer nicht alle Bande zwischen den ehemaligen j\Iitgliedern

einer und derselben Hauskommunion zerrissen sind. Sehr oft geschieht es, daß die ehe-

maligen Mitglieder einer Kommunion, wenn ihre Teilung noch nicht im Grundbuche

durchgeführt ist, von Zeit zu Zeit, mit Rücksicht auf die Änderungen in der Gesamt-

zahl der Mitglieder, das geteilte Vermögen umteilen. Auch dann, wenn sich der Vater

von seinen Söhnen abteilt, glaubt mau, daß die Teilung nur bis zum Tode des Vaters

bestehen soll, nach dem Tode schreitet man dann zur Teilung seines Teiles nach der

Gesamtzahl überlebender Mitglieder.

Von den älteren Hauskommunionsgesetzen für das ehemalige Zivilgebiet unter-

scheidet sich dieses neue Gesetz auch dadurch, daß nach diesem Gesetze neue Haus-

kommunionen entstehen können. Namentlich können solche neue Hauskommunionen

entstehen durch die Teilung alter Hauskommunionen; und zwar kann die Eintragung

als Hauskommunion auch eine Teilungspai’tei verlangen, die nur aus einer Familie

besteht.^) Auch solche bäuerliche Familien, deren Gut entweder gleich bei der Ein-

führung des Grundbuches oder später infolge der Teilung auf einzelne Mitglieder als

Miteigentümer eingetragen wurde, konnten nach diesem Gesetze verlangen, daß man
statt dieser Miteigentümer die ganze Familie als Hauskominunion eintrage. Ander-

seits, Avenn in einer Hauskommunion nur eine Familie (im engeren Sinne) oder nur

eine Person geblieben ist, konnte nach diesem Gesetze der Repräsentant dieser Familie,

beziehungsweise dieses letzte Mitglied der Hauskommunion verlangen, daß man die

Hauskommunion aus dem Grundbuche lösche und diesen Repräsentanten, beziehungs-

Aveise diese letzte Person als Eigentümerin eintrage.®) In dem späteren. Gesetz Amm
30. April 1902 wurde dieses Recht des Repräsentanten der einzigen Familie durch die

Vorschrift beschränkt, daß man die Auflösung solcher Hauskommunion und die Ein-

tragung dieses Repräsentanten als Eigentümers nur dann bewilhgen kann, wenn

hiezu alle seine erwachsenen Söhne zustimmen. Weiter war es in diesem späteren

Gesetze bestimmt, daß man im Falle, Avenn in einer Hauskommunion nur eine Person

geblieben ist, auf diese das Hauskommunionsgut nur dann eintragen darf, wenn diese

Person in der Hauskommunion geboren ist oder wenn sie in die Hauskommunion mit

vollem Repräsentationsrecht aufgenommen war. Solche Personen, die durch die Heirat

in die Kommunion gekommen sind, haben nur ein Recht des lebenslänglichen Nieß-

brauches, über das Kommunionsvermögen können sie nicht verfügen; nach ihrem Tode

betrachtet man das Kommunionsvermögen als die Verlassenschaft desjenigen Mitgliedes

mit vollem Repräsentationsrechte, das als letztes solches gestorben ist.^)

Die schwächste Seite des Hauskommunionsgesetzes vom 9. Mai 1889 liegt darin,

daß es die Teilung der Hauskommunion in vielen Fällen einfach verbietet und keinen

) §§ 36 und 56. § 37. =) § 55. h § 5.
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Weg zeigt, wie mtan in solcher Familie leben soll. In den alten Zeiten hat die

eiserne Hand des Grundherrn und der Militärbehörden Ruhe und Ordnung gestiftet;

in diesen Zeiten war immer Mangel an Leuten, deswegen konnten die Grundherren

und die Militärbehörden die Überflüssigen sehr leicht anderswo verwerten; sie konnten

solchen Überflüssigen neue Ansässigkeiten stiften, sie konnten sie in eine andere Haus-

kommunion versetzen. Nach dem Grenzgrundgesetze vom Jahre 1807 konnte man die

„Unruhestifter . . . auf eine kürzere oder längere Zeit aus dem Hause entfernen und

zu Linienregimentern oder dem Fuhrwesen abgeben“. Jetzt aber geht das alles nicht.

Jedoch glauben wir, könnte es wenigstens in einzelnen Fällen durch größere oder

kleinere Abfertigungen solcher Unruhestifter gehen; in manchen Fällen wären einige

Mitglieder, welche zur Einsicht gekommen sind, daß sie alle an ihrem kleinen Gute

weder zusammen noch geteilt bleiben können, zufrieden, wenn man ihnen eine Ab-

fertigung aus dem Kommunionsvermögen geben würde. Dazu wären besondere Regeln

über die Abfertigung solcher Mitglieder notwendig. In dem Gesetze vom 30. April

1902 wurde zwar vorgeschrieben, daß man einzelne Mitglieder aus der Hauskom-

munion abfertigen kann;^) da man aber dabei den vollen Konsens aller Mitglieder

nicht nur darüber, daß man dieses oder jenes Mitglied abfertigen solle, sondern auch

über die Abfertigungsgegenstände, resp. über die Höhe der Abfertigung, verlangt, sind

alle diese Vorschriften beinahe wirkungslos. Außerdem gibt es in dem Gesetze vom
9. Mai 1889 viele Vorschriften, durch welche, wie wir bereits hervorgehoben haben,

die Mitglieder einer Hauskommunion unnützerweise gegeneinander gehetzt werden.

Das Hauskommunionsgesetz vom 9. Mai 1889 hat auch andere Mängel. So sind

z. B. die Vorschriften über die Bedingnisse, unter welchen eine Hauskommunion einzelne

Stücke ihres Gutes veräußern darf, unter welchen sie wieder eine Hypothek über das

ganze Gut annehmen kann, sehr unpraktisch; und sie nehmen den Hauskommunionen

beinahe jeden Kredit. Sie nehmen gar keine Rücksicht darauf, unter welchen Um-
ständen die Hauskommunion eine solche Verfügung treffen könnte. Sie halten sich

nur an den Grundsatz: das Minimum darf nicht verletzt werden; darüber kann man
die leichtsinnigsten Verfügungen machen, darunter darf man nicht einmal für die aller-

notwendigsten Investitionen greifen. Unpraktisch sind auch die Vorschriften über die

Einkommunierungsverträge. Darüber, welche Kommuninnsmitglieder das Recht haben,

ihren Ehegenossen in die Kommunion einzuführen, welche wieder aus der Kommunion
heiraten müssen, gibt es in diesem Gesetze überhaupt keine A^orschrift. Deswegen ent-

scheidet hier gewöhnlich die AVillkür und die Stärke einzelner Hausgenossen. Aus dem

neuen Gesetze vom 30. April 1902 sieht man nur, daß solche Mitglieder, die selbst in

das Haus durch eine Heirat gekommen sind, kein weiteres Recht haben, ihren zweiten

Ehegenossen in die Hauskommunion einzuführen.

Bei allen diesen Fehlern und Mängeln ist dieses Hauskommunionsgesetz vom
9. Mai 1889 mit dem Gesetze vom 30. April 1902 bei weitem besser als die älteren

Hauskommunionsgesetze für das ehemalige Zivilgebiet Kroatiens. Namentlich ist in diesem

Gesetze die Idee, daß die Hauskommunion eine juristische Person ist, ziemlich klar

ausgedrückt worden. AVeiter hat dieses Gesetz beinahe gänzlich die alte Theorie,

daß alle Hauskommunionen, d. h. alle Grundsätze des Hauskommunionsrechtes durch

Teilungen verschwinden müssen und daß infolge der Teilung an Stelle der Grundsätze

des Hauskommuuionsrechtes die Grundsätze des allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches

treten, verlassen. Diese Gesetze haben auch die alte Theorie, daß jede Hauskommu-

‘) § 85. ") § 2 .
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nion aus mehreren Familien zusammengesetzt sein muß, verlassen. Und alle diese

Theorien hat man verlassen müssen, nicht deswegen, weil vielleicht ein Umschwung in

der Wissenschaft entstanden wäre. Man hat sie, wie man aus den Materialien, die zur

Grundlage der Verfassung dieser Gesetze dienten, sieht, einzig und allein deswegen

verlassen, weil es notwendig war, sie zu verlassen, da das Volk verlangte, mau solle

umkehren, da die alten Theorien das Volk zugrunde gerichtet hätten.

§ 31. Über den Wert der Institution der Hauskomniunionen.

Das Feudalsystem drückte das Volk Jahrhunderte lang; infolge dessen hat es

gegen sich einen solchen Haß hervorgerufen, daß man, als es zum Niederreißen dieses

Systems kam, auch alles, was mit ihm in irgendeinem Zusammenhänge stand, nieder-
^

riß. So ist es auch mit ,der Beschränkung des Verfügungsrechtes über bäuerliche i

Güter, so ist es auch mit dem Grundsätze, daß solche Güter in erster Reihe dem Zweck,

als Grundlage zur Agrarwirtschaft derer, die auf ihnen leben und leben werden, zu

dienen haben, geschehen. Man suchte nur Freiheit, Freiheit des Eigentums, Freiheit des ^

Eigentümers, daß er mit den Objekten nach Belieben verfügen kann. Man gab aber •

diese Freiheit nur den Vätern, nur den Familienrepräsentanten; um die anderen Mit- -

glieder der Familie kümmerte man sich in dem ersten Freiheitsrausche nicht. Man
nahm keine Rücksicht darauf, daß man mit dieser Freiheit der Hausväter sehr oft die >

Rechte anderer Mitglieder der Familie verletze. Die anderen Mitglieder der Familie

wurden um ihre Rechte gebracht. Man gab ihr Recht auf das Hausvermögen und auf

die Frucht ihrer Arbeit, ihrer Mühe und Entsagung der WilUcür, dem Eigennutze, der

Genußsucht der Hausväter preis. Die Hausväter bekamen die Freiheit, die Grundlage

der ganzen Wirtschaft und die Frucht dieses Wirtschaftens zu Amrgeuden. Sie be-

kamen das Recht, das Gut, das schon durch Generationen und Generationen zur Grund-

lage der Wirtschaft ihrer Familie diente, jetzt als ein Objekt ihres indiAÜduellen un-

beschränkten Eigentums zu A’ergeuden. Man fing an zu lehren : der Individualismus ist

das Ziel der Rechtsentwicklung, der Kollektivismus ist bei den Abenländlern schon

längst überwunden. Man achtete nicht auf das Interesse der Gesellschaft, man suchte

nur dem Individuum, heziehuugSAveise dem Familienrepräsentanten volle Freiheit und

damit auch das „ius abutendi‘‘, geben.

Früher oder später mußten diese Lehren und Tendenzen auf Reaktion stoßen.

Sie haben ja in der Rechtswissenschaft, wenn auch nicht einen Rückschritt, doch eine

Starre herAmrgerufen, so daß in dem Jahrhunderte, wo alle Wissenschaften so große Fort-

schritte gemacht haben, die Rechtswissenschaft nicht viel über das „corpus iuris civilis“

hinausgekommen ist. Und man merkt schon, daß neue Ideen, neue Theorien heran-

kommen.

Amerika, das Land der Freiheit, hat angefangen, der Freiheit des Eigentümers,

die Objekte seines Eigentums zu vergeuden, zu mißbrauchen, Schranken zu setzen.

Dort hat man angefangen mit dem Heimstättenrecht (homestead). Später versuchte man
dieses Kind Amerikas auch nach Europa zu versetzen. Es hatte aber keine besonderen

Erfolge und in Amerika selbst hatte es nur zeitweise Erfolge, und zwar nur deswegen,

weil es dort noch viel freies Land gibt, das man mit immer neuen Pflanzern besiedeln kann.

Nach unserer Meinung hat man die ganze Sache nicht von der rechten Seite ange-

faßt. Mit einfachem Verbieten jeder Exekutionsführung auf die Heimstätte kann man

Vgl. darüber meine Abhandlung „Pravo domaje u Francuskoj“ (Zeitschr. „Mjesecnik pravnickog

drustva u Zagrebu“, 1907, S. 653 u. f.).
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nicht Adel erreichen. Man muß den Hausvätern, dem Familienrepräsentanten das Recht,

die Grundlage der Wirtschaft seiner ganzen Familie, die Frucht der Arbeit dieser

Familie zu vergeuden und zu mißbrauchen, nehmen oder Avenigstens beschränken. Man
muß auch den anderen Mitgliedern der Familie ihre Rechte an das Gut, das zur Grund-

lage ihrer Wirtschaft dient, man muß auch der Gesellschaft ihr Recht zu verlangen,

daß die Güter, Avelche zur AgrarAvirtschaft bestimmt sind, nicht mißbraucht, nicht un-

brauchbar gemacht, nicht zersplittert Averden dürfen, anerkennen. Sonst Avird bald

Avieder eine Zeit kommen, avo ein freier Bauer eine Seltenheit sein Avird. In Frankreich,

England und überhaupt im Abendlande verringert sich Amn Jahr zu Jahr die Zahl

derer, die sich mit dem Feldbau befassen.

Ich Aveiß, daß man mit der Institution der Hauskommunion dies alles nicht heilen

kann. Dort, avo diese Institution nicht mehr besteht, avo für sie in der Natur des Volkes

keine Vorhedingnisse sind, ato sie nie entstehen konnte, ist es sehr ZAveifelhaft, ob man
sie Avillkürlich einführen könnte. Überhaupt kann man Rechtsinstitutionen mit Gesetzen

dem Volke nicht Avillkürlich aufdrängen; sie müssen sich in dem Volke selbst ent-

Arickeln; der Gesetzgeber kann die EntAvicklung beeinflussen, aber er kann nicht etAvas

aus nichts schaffen. Dort aber, avo diese Institution besteht, avo alle Voi’bedingnisse

bestehen, ist keine Ursache zu dem Bestreben, sie zu beseitigen. Im Gegenteil, man
muß diese Institution, beziehungSAveise die Grundsätze des Hauskommunionsrechtes zu

erhalten trachten. Durch diese Grundsätze ist man imstande, eine starke, autochthone

Bauernschichte zu erhalten.



Die volkstümliche Fischerei in Bosnien und der Herzegowina

mit besonderer Berücksichtigung der Savefischerei bei Donja Dohna.

Von

Vejsil Öuröic.

Mit 96 Abbildungen im Texte.

Einleitung,

a) Allgemeines.

Soviel dem Verfasser bekannt ist, hat bisher niemand die Art und Weise des

Fischfanges in Bosnien und der Herzeg’owina behandelt. Unsere Gewässer sind reich

an verschiedenen, zum Teil wertvollen Fischen, und die Fischereigeräte, deren sich

das Volk seit jeher bedient, sind so charakteristiscli, daß es lohnend erscheinen mag,

auch diesen volkskundlichen Zweig zu studieren, bevor er in den Fluten der neuen,

vom Westen her vordringenden Kultur für immer verschwindet.

Bosnien und die Herzegowina sind durch die Gebirgskette, welche von Nordwest

gegen Südost das Land durchquert und die Wasserscheide zwischen der Adria und

dem Schwarzen Meere bildet, in zwei ungleich große Hälften und in hydrographischer

und klimatischer Hinsicht in zwei gänzlich verschiedene Gegenden geteilt. Selbstver-

ständlich ist die Wasserscheide auch auf die Verbreitung der einzelnen Fischarten von

großem Einflüsse, und kommen in den Flüssen diesseits der Wasserscheide nur die

dem Flußnetz des Schwarzen Meeres eigentümlichen Fische vor. Außer der Save

führen auch deren Nebenflüsse, wenigstens im Unterlaufe, wo sie den Charakter von

Gehirgswässern verloren haben, Charakterfische des Schwarzen Meeres, z. B. den

Wels, Sterlet usw. In den Gewässern jenseits der Wasserscheide finden wir dagegen

größtenteils Fische aus dem Flußgebiete der Adria. Doch gibt es auch Fische, welche

beiden Gebieten eigentümlich sind. Schließlich erwähne ich noch ein drittes Gebiet,

die unterirdischen Flußläufe des westlichen und südwestlichen Teiles Bosniens und der

Herzegowina, in denen sich eine eigenartige Fischfauna entwickelt hat.

Von Fischen sind die folgenden Ortsnamen abgeleitet: Ribalj teg und Ribare

(Bezirk Nevesinje), Ribari (Bezirk Foca), Ribari (Bezirk Konjica), Ribarica (Bezii’k

Bosn.-Gradiska), Ribarici (Bezirk Sarajewo), Ribica (Bezirk Foca), Ribic (Bezirk

Bihac), Ribici, Ribici donji und Ribici gornji (Bezirk Konjica), Ribioce (Bezirk

Rogatica), Ribljak (Bezirk Foca), Ribnica (Bezirk Afisoko und Tuzla), Ribnik

donji und Ribnik gornji (Bezirk Kljuc), Ribnjak (Bezirk Visoko), Ribnjak und

Ostwärts liegt der überwiegend größere Teil Bosniens, westwärts die Herzegowina, von Bosnien

nur die Bezirke Livno, Glamoc, Zupanjac, der Bereich der Exposituren Kupres (im Bezirke Bugojno) und

Grahovo (im Bezirke Livno). (Ballif, Wasserbauten in Bosnien und der Herzegowina I, 1.)
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Zaribnjak (Bezirk Gorazde). Auch Glavaticevo (Bezirk Konjica) hat seinen Namen

von der „glavatica“ (Solar marmoratus, nach anderen (jenivittatus)

.

Die Wasserscheide hat sicherlich auch auf die Fischereigeräte, deren sich unsere

Bevölkerung bedient, Wirkung geübt, indem sich die hosnischen Geräte unter dem
Einflüsse von jenseits der Save nach ungarischen und deutschen Mustern entwickelten.

Möglicherweise sind sie zum Teil auch Überreste altslawischer Fischereigeräte. Die

herzegowinischen Geräte verraten dagegen augenscheinlich ihren kUstenländischen

Charakter. Doch gibt es auch Geräte, welche die Bevölkerung ohne fremde Beein-

flussung, aus eigenem Antriebe und lediglich den lokalen Bedürfnissen entsprechend,

erfunden hat. Ähnliche Einflüsse machen sich bei der volkstümlichen Benennung der

Fische geltend; sämtliche Volksnamen habe ich sorgfältig gesammelt und verzeichnet.

Das Studium der modernen Pfahlbauten (vgl. Fig. 1 u. 2), mit welchen ich mich

in Dolina an der Save einige Zeit befaßte, gab mir den Anlaß, mich auch mit der

Fig. 1. Pfahlbaugehöft des Mijo Vidid in Gornja Dolina, Bez. Bosn.-Gradiska (Stammhaus „cardaklija“

mit Nebengebäuden für junge Ehepaare, Getreide- und Kukuruzspeicher).

dortigen volkstümlichen Fischerei zu beschäftigen;, und bald konnte ich mich über-

zeugen, daß die Fischerei mit den Pfahlbauten in engem Zusammenhänge steht und

daß diese ohne Fischerei überhaupt kaum zu denken sind. Herodot sagt in seiner

Beschreibung der Pfahlbauansiedlungen im Prasias-See in Thrakien: „Es hat ein jeder

auf dem Gerüste eine Hütte, darin er lebt, und eine Falltür im Gerüst, die da hinunter-

führt in den See. Ihren Pferden und ihrem Lastvieh reichen sie Fische zum Futter.

Dieser gibt es eine große Menge, so daß, wenn einer die Falltür aufmacht und einen

leeren Korb an einem Stricke hinunterläßt in den See und ihn nach kurzer Zeit hinauf-

zieht, er deren ganz voll ist.“ Bald darauf kam ich zu der Überzeugung, daß die

Fischerei an der Save in vieler Hinsicht mit der des übrigen Landes in Verbindung

steht und daß man unmöglich diese ohne Kenntnis der anderen gründlich bearbeiten

könnte. Dies war auch der Grund, weshalb ich das Studium der volkstümlichen Fischerei

auf das ganze Gebiet ausdehnte.

Hiezu war die Kenntnis der in unseren Gewässern lebenden Fischarten notwendig.

Ich habe getrachtet, zu diesem Zwecke so viel Fische als möglich zu sammeln; doch

will ich mich keineswegs auf eine Beschreibung der Fische einlassen, sondern nur

Dinge erwähnen, die zum Verständnis des Gegenstandes beitragen, wie z. B. das Laichen,

die Nahrung usw. Die Fische habe ich nach dem Werke: „Süßwassei’fische der öster-

reichischen Monarchie“ von Jakob Heckei und Dr. Rudolf Kner, Leipzig 1858,
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geordnet. Ferner habe ich mich noch folgender Arbeiten bedient: „Ihtioloske hiljeske“

von Prof. M. Medic; „Rad Jugoslavenske Akadeniije znanosti i umjetnosti“, 1896

und 1901, CXXVI und 147; „Dritte asiatische Forschungsreise des Grafen Eugen
Zichy“, Budapest 1900, Bd. I; („Herkunft der magyarischen Fischerei“ von Dr. Johann
Jankö) und Eduard Krause; „Vorgeschichtliche Fischereigeräte und neuere Ver-

gleichsstücke“ (in „Zeitschrift für Fischerei und deren Hilfswissenschaften“, Bd. XI,

Berlin 1904).

In volkswirtschaftlicher Beziehung war der Fisch bei uns niemals A"on großer Bedeu-

tung, denn dieBewohner unserer Fischereiansiedlungen inDolina und Hutovo blato haben sich

zwar von Fischen ernährt, aber mit geringen Ausnahmen^) mit dem Export der Fische

niemals beschäftigt. Einer Ausfuhr waren in erster Linie die politischen Verhältnisse

Fig. 2. Pfahlbauhaus mit Walmdach „na dumu“ und Nebengebäude für ein junges Ehepaar

in Gornja Dolina.

hinderlich, ferner die ungenügenden Kommunikationen mit dem Norden, nach Süden

und Westen der Überfluß an Adriafisehen in den benachbarten Küstenstrichen. Dem-
nach wurden bei uns nur so viele Fische gefangen, als nötig waren, um die lokalen

Bedürfnisse zu decken, welche übrigens mitunter sehr Igroß waren. Ein großer Teil

der Bevölkerung ist nämlich, wie bekannt, griechisch -orientalischer Konfession und

ihre Kirche schreibt ihnen viele Fasttage im Jahre vor. Der Fischfang hat folglich mit

den Fasten zu rechnen und findet einmal mehr und das anderemal weniger Absatz.

Die Angehörigen der übrigen Konfessionen, ausgenommen die spanischen Juden,^)

haben in früheren Zeiten nicht viele Fische konsumiert. Erst in neuerer Zeit, seit die

Grenze gegen Österreich-Ungarn geöffnet und im Lande Bahnen und fahrbare Straßen

gebaut wurden, begann auch ein lebhafterer Fischhandel. Aus vielen Fischereizentren an

der Grenze werden heute in die Monarchie Fische versendet. Die bosnischen Fische

fanden überall einen guten Absatz, so daß bald darauf an einigen Orten (Prijedor,

In Hutovo blato der Export der Aale.

Die Spaniolen verzehren viele Fische. Am Samstag trachtet jeder bessere Spaniole wenigstens

ein Fischgericht auf der Tafel zu haben. Es ist bezeichnend, daß unsere Spaniolen niemals schuppenlose

Fische, z. B.: den Wels, die Aalrutte, den Aal usw., essen, weil ihnen dies die Religion verbietet.
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Vrelo Bosne) auch Fischteiche und Brutanstalten errichtet wurden, welche schon eine

Reihe von Jahren ganz vorzüglich gedeihen. Die Fülle der Aale in Hutovo blato hat

schon in der türkischen Ara die dortigen Bewohner bewogen, darüber nachzudenken,

wie man etwa diesen ausgezeichneten Fisch auf irgendeine Weise konservieren könnte.

Selbstredend geschah dies in allerprimitivster Art. Vor einigen Jahren wurde in

Capljina eine kleinere, aber ganz moderne Fabrik für die Konservierung der Aale

errichtet.^)

Auf römischen Sarkophagdeckeln sieht man nicht selten Fische.^) Aus christlicher

Zeit haben wir Denkmäler, auf denen der Fisch als Symbol erscheint.®) In Sustjepan

bei Ragusa steht ein Grabdenkmal mit einer großen ausgemeißelten Fischangel und
folgender Inschrift: „Grob Ivana Udicana“ (das Grab des Ivan Udican = Angelmacher).

Die Inschrift ist in lateinischen Buchstaben geschrieben und rührt aus dem 17. Jahr-

bundert her. Auf einem schönen römischen Mosaik aus Ilidze bei Sarajevo sieht man
in vier Ecken je einen Fisch in einem Medaillon (diese Mitt. V. 1897, Taf. LXI). Ähn-

liches in einem Mosaikfragmente aus Stolac. Auf einer kleinen Tonlampe aus Dretelj

(Herzegowina) ist ein Fisch sehr ungeschickt dargestellt (ebend. S. 167, Fig. 7), eine

römische Fibel aus Gorica (Bezirk Ljubuski) hat einen Bügel in Form eines Del-

phins. Selten wird der Fisch heute noch als Motiv bei den Stickereien verwendet.

Viel öfter sieht man das sogenannte Schuppenornament an unseren keramischen Pi-o-

dukten, namentlich pflegt man die schönen bemalten Vasen aus Visujica bei Kiseljak

mit diesem sehr alten Ornament zu verzieren.

Bis heute erhielten sich bei unserem Volke einige Sprüche und Ausrufe über die

Fische, auch in den Volksliedern, wenngleichselten.* *) Man sagt, es sei eine Sünde,

Fische zu fangen und zu verkaiifen; der Fisch sagt: „Wer mich fängt und verkauft.

') Wie ich auf meiner letzten Reise in der Herzegowina erfahren habe, ist diese Fabrik gegen-

wärtig gesperrt. Der gesamte Vorrat an Aalen wandert jetzt im Kaufwege nach dem nahen Metkovid.

Auf einem Deckel aus Zupanjac-Delminium („Wiss. Mitt “ VI, ‘J29, Fig. 49) ist ein karpfen-

ähnlicher Fisch dargestellt mit genauer Angabe der Kiemeudeckel, der Schuppen, der Bauch-, After- und

Schwanzflosse. Im Giebelfelde zweier anderer Sarkophagdeckel, gleichfalls aus Zupanjac, sind Delphine

gemeißelt (a. a. O. 228 f., Fig. 47 und 48). Bekanntlich galt der Delphin bei den Römern als ein Fisch.

Auf einer Pyramide in Skelani (Bezirk Srebrenica) ist ein Delphin dargestellt. Auf einem römischen

Mysterienrelief aus Halapid bei Glamoc (diese Mitt. IV, 296) sieht 'man in dem untersten Horizontal-

streifen einen Fisch auf einem Dreifuß.

“) Eine mittelalterliche Kirche in Olovo zeigt noch Fresken, in denen Fische verkommen

(diese Mitt. II. 242, Fig. 2). Auf einem mittelalterlichen Grabsteine in Zgosda (Bezirk Visoko) sind auf

der rückwärtigen Seite zwei Fische gemeißelt („Glasnik“ 1891, 140).

*) In Sarajevo existiert ein Lied: „Kann ein Fisch ohne Wasser, der Vogel ohne den Berg und

ich, Geliebte, ohne dich sein?“ Es gibt auch noch andere Lieder, die man bei uns singt. Doch, wie mir

Herr Borjanovic- mitteilt, hätte er bei 3000 Volkslieder gelesen und bloß an zwei Stellen den Fisch

erwähnt gefunden; einmal wird der Fisch als eine Verwünschte geschildert, die Tote verzehrt, das

anderemal ißt Kraljevid Marko am Tage des Familienpatrons den Fisch „letica“ aus dem Ohridasee

(letica ist bekanntlich die Eintagsfliege in Dolina). Von dem genannten Herrn habe ich auch folgendes

Lied gehört:

Devojka sedi kraj viora,

Pak sama sebi govori:

Ah, mili Boze i dragi!

Ima r sto §ire od mora?

Ima 1’ sto duze od polja?

Ima r sto brze od konja?

Ima r sto slagje od meda?

Ima r sto draze od brata?

Neben dem Wirbel sitzt die Maid

Und zu sich selber spricht die Maid:

O, du mein lieber, guter Gott!

Ist denn 'was breiter als das Meer?

Ist denn 'was länger als das Feld?

Ist denn 'was schneller als das Pferd?

Ist als der Honig süßer 'was?

Ist als der Bruder lieber 'was?
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sei nackter als ich, wer mich aber wiederverkauft, soll das Glück erblicken!“ (Sarajevo.)

Ferner: Fischer hätten sich noch nie bereichert; hat der Fischer Salz, so fehlt es ihm

an Brot; hat er Brot, so muß er Salz entbehren; oder: wenn er mittagmahlen kann,

so wird er nicht nachtmahlen können, und wenn er sein Nachtmahl hat, so fehlt ihm

das Mittagmahl. (Lasva.) Die Mutter des Fischers nachtmahlt selten, die des Jägers

niemals, sagt ein bosnisches Sprichwort.

Zur Charakteristik wird ein Volkslied von jenseits der Save nicht überflüssig

sein (aus der Sammlung serbischer Volkslieder von Vuk Stef. Karadzic):

Grün sind alle Wiesen schon,

Schwarz sind die des Fischers;

Mütze sitzt ihm schief am Haupt,

In die Schenke schaut er.

Kähne trägt ihm das Wasser,

Wasserschaufeln klatschen,

Weißfische führen um ihn den Reigen

Und die Flußbarsche schauen;

Seine Felder pflegen die Sterlete

Und die Hausen eggen;

Welse säen das Getreide

Und die Stöhre ernten;

Schleihen teilen ihm die Garben
Und die Hechte dreschen.

Bis sie alles ihm besorgen,

Kann der Fischer speisen.

„Lira“, S. 319.

Der Fisch soll auch gesagt haben: Wer mich fängt und A^erkauft, soll an seinem

Kleide so viele Lappen tragen müssen Avie ich Schuppen. (Zepce.)

Wenn jemand auf eine Geschäftsreise geht und unterAvegs einen Hasen, einen

Hirten, einen Bäcker, einen Fleischhauer, einen Hodza oder Pfarrer, einen Fischer,

ein altes Weib oder eine Frau mit leerem Gefäß antrifft, so soll er sofort umkehren

und die beabsichtigte Arbeit aufschieben, denn diese würde ihn „mit drei Augen an-

sehen“, d. h. Unglück seiner am Wege Avarten. Vom Derwischheim an der Bunaquelle

bei Mostar: „Viele gelehrte und fromme Genossen betrachten in diesem Wirbel (Buna-

quelle) verschiedene Fische, wie sie sich alle spielen, darunter herrlich schöne Gottes-

fische A^on 20 Oka Gewicht. Sie verlieren sich in Betrachtung! x4.ber die Fische fängt

niemand, denn jeder glaubt, daß, Avem es nach dem Fischfang gelüsten sollte, so daß

er Fischkraut zerreiben und sie vergiften würde, es nicht gut ergehen und er am Ende

gehenkt werden müßte. Man Avirft den Fischen Schafsleher zu, und wenn die Fische

diese verzehren, werden sich des Spenders Wünsche erfüllen.“ ')

Sve SU njive zelene,

A alaske crne;

Alas kapu nakrivio,

U mehanu gledi.

öunovi mu vodom plove,

A ispolci zve^e;

Kesege mu kolo vode,

A grgeöi glede;

Keöige mu njivu oru

A morune vla^e;

Somovi mu iito seju

A jesetre 2anju;

Linjaci mu slamu dele

A ätuke mu vräu;

Kada oni sve ovrau

A alasi jedu.

Govori riba iz vode: Spricht aus dem Wasser darauf der Fisch:

„Devojko, luda budalo!

Sire je nebo od mora,

Duze je more od polja,

Erze SU oci od konja,

Slagji je seder od meda,

Drazi je dragi od brata!“

„Wie bist du töricht, arme Maid!

Himmel ist breiter als das Meer,

Meer ist doch länger als das Feld,

Schneller die Augen als das Pferd,

Zucker doch süßer als Honig ist.

Liebster doch lieber als Bruder ist!“

Nach dem Burschen zieht die Maid wie nach Wasser jeder Fisch. (Bosnisches Sprichwort.)

Aus der Sejahatname (Reisebeschreibung) des Evlija Oelebija durch Bosnien S1069—1072

n. d. Hed2ra (1659— 1662). In dieser Reisebeschreibung erwähnt Oelebija des öfteren die Fische unserer

Gegend. So sagt er, wo von Foca die Rede ist, daß es in der Drina 40 Gattungen Fische gebe; in der

Gackoer Ebene existieren verschiedenartige, bis zu 5— 6 Oka schwere Fische. Unter anderen auch
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Wenn ein Spaniole heiratet, bringen ihm seine Verwandten und Freunde Bündel

Fische, die geschmackvoll mit Blättern u. dgl. m. verziert sind. Die Fische werden der

Braut zu Füßen gelegt, worauf sie über dieselben einige Male springt. Diese Sitte, die

sich bei den übrigen Juden nicht findet, soll das junge Weib vor Unfruchtbarkeit

schützen. Die wissenschaftliche Benennung für die Gattung der Karpfen (Cyprinus)

rührt von -AUTuptc, Venus, her, welcher dieser Fisch seiner großen Fruchtbarkeit wegen

geweiht war; ebenso deuten die Namen Carpio und Karpfe, y.c/pizoq, Frucht, auf seine

starke Vermehrung hin.^) Vielleicht hat der altertümliche Gebrauch unserer Spaniolen

seine Entstehung dieser Symbolik des Karpfens zu verdanken.

Fig. 3. Die Osorna, ein ziemlich tiefer, im Sommer teilweise ausgetrockneter und versumpfter Fluß.

Vorn ein (provisorisches) Fischwehr.

Alle Bauern um den Fluß Timok feiern den hl. Nikolaus als Hauspatron und

backen der Sitte gemäß an diesem Tage einen Kuchen mit einem Karpfen in dem-

selben, den man mit dem Pfarrer oder einem anderen brechen muß. Wenn der Pfarrer

zur Einsegnung kommt, schneidet er diesen Kuchen in zwei Hälften, eine nimmt er

sich, die andere bleibt dem Hausherrn; und da der Pfarrer stets trachtet, jene Hälfte

zu erlangen, die den Karpfen birgt, bemüht sich die Hausfrau, den Kuchen so zu

kneten, daß dies nicht erkenntlich sei; der Pfarrer möge auf das Geratewohl schneiden

oder die Frau hält ihm die fischleere Seite hin, um den Pfarrer zu ühervorteilen, was auch

häufig geschieht. Die Hausfrau brüstet sich mit einer glücklichen Übervorteilung, auch

der Pfarrer lacht dazu. (Trojanovic, „Starinska srpska jela i pica“, Belgrad 1896, S. 36.)

Vom Fisch zu träumen oder ihn im Traume zu essen, bedeutet große Sorge.

Träumst du von einem großen Fisch, wirst du oder deine Mitbewohner Gewinn er-

zielen. Träumst du jedocli von einem kleinen Fisch^ so wird dir oder den Deinen

irgend jemand ein Unrecht antun. Vgl. auch die von Zovko mitgeteilte Volkssage

(diese Mitt. I, S. 428 f.), wonach die Heilkunde von einem Manne erfunden wurde, der

nach dem Genüsse eines Stückchens Fisch die Sprachen aller Pflanzen und Steine

verstand.

b) Dolina a. d. Save (Bezirk Bosn.-Gradiska).

Wenn wir die Speisereste aus dem Tierreiche durchsehen, welche aus dem vor-

geschichtlichen Pfahlbaue von Donja-Dolina ans Tageslicht gefördert wurden, fällt

„prächtige vergoldete Fische“, genannt „pastrine“, Forellen, von einer Güte wie nirgends auf der Welt,

Beim Verspeisen zergehen sie im Munde und man merkt gar nicht den Fischgeschmack. Von Mostar

sagt er, dort gebe es 2Ü— 30 Oka schwere Forellen.

') Heckel-Kner, 57, Anm.



496 II. Volkskunde.

sofort die überwiegende Melirzahl der Knochen von wilden Tieren, Fischen und Vögeln

gegenüber jenen der Haustiere auf, ein Beweis, daß sich die alten Bewohner mehr mit

der Jagd und dem Fischfang als mit Viehzucht beschäftigten. Urwälder und ausge-

dehnte Sümpfe umgaben sie und die Natur übte in großem Maßstabe, was jeder

moderne Teichwirt im kleinen wiederholt, um in seine Teiche möglichst viele von den

kleinen Lebewesen zu bringen, welche der jungen Fischl)rut als Nahrung dienen: das

zeitweise Trockeulegen der Fischgründe (vgl. Fig. 3). Hier entstehen zunächst niedere

Pflanzen, dann größere und findet eine erstaunliche Entfaltung der für die jungen Fische

nötigen Insektenwelt statt. Überflutet dann das Wasser diese Landstrecken von neuem,

so ist der Tisch für die Fischbrut auf das beste gedeckt. Lmd wo viele junge Fische

ihre Nahrung finden, da ist auch für große, fangreife Fische gesorgt. Der Fischreich-

tum der LTngebung

wurde bei jeder

Überschwemmung
überdies mit neuen

Zuzügen aus den

benachbarten Flüs-

sen, wie Save,Vrbas

und IMatura, ver-

mehrt.

Der Fischfang

war und ist tat-

sächlich für die Be-

Amlkerung von Do-

hna A"on größter Be-

deutung, denn nicht

selten tritt Mangel

an Brot ein und

Fig. 4. Vom Brautbesuch heimkehrende Weiber in Dolina. die BeA'’ölkerung ist

gezAvungen
,

tage-

lang sich 'allein A^on Fischen zu ernähren. Auch ist der Fisch der einzige Besitz dieser

Gegend, der sich durch Verkauf in Geld umsetzen läßt, mit dem dann andere Lebens- •

bedürfnisse gedeckt Averden können. Namentlich kommen hier die großen Arten, Avie

der Wels, Karpfen, Schill, Huchen usaa\, als Markt- und Umsatzware in Betracht. Da-

durch wird auch die große Mannigfaltigkeit an Fischereigeräten in diesem kleinen

Landstrich erklärhch. Ihr Gebrauch geht nicht selten in uralte Zeiten zurück. Der

Fang Avird im kleinen und im großen betrieben, zu allen Jahreszeiten, tags wie nachts,

von Männern ebenso wie von Frauen und Kindern.

Gleich im Frühjahr, AA^enn die Schneemassen im Niederschlagsgebiete der SaA'^e

und ihrer Nebenflüsse zu schmelzen beginnen und sich die Frühjahrsregen einstellen,

fangen auch die Save und die anderen Flüsse zu steigen an; sie treten aus ihrem Bett

und überschwemmen das ganze Gebiet, wobei große Massen von Fischen ans Ufer

kommen, um hier zu laichen. Wohl zieht ein Teil derselben mit dem Rückzuge des

Hochwassers Avieder ab, ein anderer verbleibt in den Sümpfen, Pfützen und Gräben.

Auf die ersten Zeichen des AnAvachsens der SaA^e machen sich die BeAvohner daran,

ihre Fischereigeräte in Stand zu setzen. Kaum beginnt die Save sich zu trüben, so

wimmelt sie von schlanken Fischerkähnen, Avelche mit je drei Fischern und dem großen

„trbok“-Netz über die Wellen dahingleiten. Beim Ergießen der ersten Fluten über das
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iüundierte Terrain lebt die ganze Gegend noch mehr auf, wobei zumeist kleine Ein-

häume (Einsitzer) in Verwendung treten. Es ist ein Vergnügen, das Treiben der Be-

wohner in ihren „Seelentränkern“ auf der unübersehbaren Wasserfläche zu betrachten.

Und so geht es Tag für Tag während der Überschwemmung, welche mitunter bis zu

drei Monaten anhält. Nach dem Rückzuge des Hochwassers geht man zunächst daran,

die unzähligen zurückgebliebenen Pfützen gründlich abzusuchen, dann die tieferen

Sümpfe, die vielfach unerschöpflich sind und den nötigen Hausbedarf für die ganze

fernere Zeit decken. Die Bevölkerung von Dolina trachtet jede Gelegenheit auszu-

nützen, um sich dieses Nahrungsmittels zu bemächtigen mittels der Geräte, welche mit

alleiniger Hilfe der Familienangehörigen zu Hause angefertigt werden. Die Fischer von

Dolina sprechen niemals vom Fischen im allgemeinen, sondern bezeichnen stets genau

die Art und Weise, wie gefischt wurde oder wie gefischt werden soll: sjedi na viru,

otiso s trbokom u Savu usw.

I. Pischereigeräte.

a) Die Fahrzeuge.

Wasserfahrzeuge sind in Dolina für die Bevölkerung von großer Bedeutung, ohne

sie wäre ein Bewohnen der Gegend einfach undenkbar. Bei Hochwasser ist der Ein-

baum das einzige Rettungsmittel, zu normaler Zeit das unersetzliche Verkehrsmittel;

alsdann fahren die Leute an den Markttagen in ihren mit Fischen bepackten, schlanken

Kähnen nach Bosn.-Gradiska; an Sonn- und Feiertagen sind die Kähne voll mit

Weibern und jungen Burschen, welche sich in ihren bunt und schön gestickten Sonu-

und Feiertagskleidern zur Messe begeben. Nach dieser und nachdem sie ihrem obligaten

Kolotanz vor der Kirche gehuldigt haben, indes die Männer sich ihr Quantum „rakija“

(Slivovitz oder in Ermangelung dieses auch mit Wasser verdünntem Spiritus) zu Ge-

müte geführt haben, besteigen sie wieder ihre Wasserdroschken und treten mit Saug

und Klang in fröhlichster Stimmung, gewöhnlich mehrere Kähne zusammen, ihre Heim-

fahrt an. Während der Überschwemmungen spielt sich überhaupt das ganze tägliche

Leben auf dem Wasser ab; ob in dieser Zeit jemand heiratet oder stirbt, immer wird

der Einbaum zu Hilfe genommen. Fig. 4 zeigt uns drei Frauen aus Dolina, welche

A'on dem Besuche der Braut zurückkehren, von der sie mit bunt gefärbten Tüchern

reich beschenkt wurden, die ihnen diese mit eigener Hand auf die Achseln geheftet hat.

Aber welche Rolle spielt der Kahn erst in der Fischerei! Schon in vorgeschicht-

licher Eisenzeit treffen wir bei den Bewohnern von Dolina den Einbaum. Vorher hatten

sie wohl noch primitivere Mittel, einfache Baumstämme, floßartig (3—6 an der Zahl),

mit wilden Rebenzweigen oder eingedrehten Ruten zusammengebunden, aber bisher sind

derartige Reste nicht ans Tageslicht gefördert worden. Die Fischer an der Bosna im

Bezirke Sarajewo bedienen sich heute noch beim Werfen der Wurfiretze solcher Flöße

(„kerepi“).^) Die Fortbewegung der „kerepi“ erfolgt mittels langer Stoßstangen, „srg“.

Der Name Kerepi ist auch in Dolina bekannt, doch werden hier statt einfacher Baum-
stämme Einbäume zusammengekoppelt, und dieser Vorgang heißt im Volksmunde „ske-

repiti privor“. Ob ähnliche Flöße wie jene an der Bosna auch in Dolina in neuerer

Zeit verwendet wurden, konnte ich nicht ermitteln. Nach meiner Meinung kommen
solche Flöße heute nur mehi’ dort zur Verwendung, wo bereits Mangel an großen

Baumstämmen, aus denen man Einbäume anfertigen könnte, eingetreten ist. Der Be-

*) Kerep ist ein türkisches Wort und bedeutet Floß.

Band XII, 32
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völkerung von Dolina standen noch vor kurzei’ Zeit undurchdringliche Urwälder zur

Verfügung und deshalb Avar auch hier die Kunst der Herstellung von Einbäunien ganz

allgemein verbreitet. Aus diesem Grunde werden auch keine Flöße aus Rohr oder

Binsen gebaut, wie sie z. B. in Ungarn in einigen Gegenden angetroffen werden aus

Bündeln, die in mehreren Schichten kreuzweise übereinander befestigt sind. In Dolina

werden Flöße aus Rohrbündeln höchstens \mn Hirten und Kindern als Spielzeug her-
<

gestellt, um sich heim Baden über dem Wasser zu halten. '

Die ältesten Kähne Bosniens, die wir nacliAveisen können, stammen erst aus der
'

Bronzezeit. Aus dem Pfahlbaue \mn Ripac hei Bihac') ist zwar nur ein kleines Modell

bekannt, das aber die Form der damaligen Kähne erkennen läßt. Sie waren an beiden
^

Enden zugespitzt, aber nicht bis zu den Spitzen ausgehöhlt, sondern hatten an beiden >

Enden eine Art Sitzhank. Wir werden sehen, daß sich diese Form von jüngeren aus <

dem Amrgeschichtlichen Pfahlhaue in Dönja-Dolina (ebenfalls ein Modell), Fig. 7, und ;

von den kleinen Einbäumen, welche heute in Dolina stark in Benützung stehen, nicht ;

wesentlich unterscheidet. Auch in der Umgehung Amn Ripac sind solche Kähne noch

heute in Gebrauch. Im. Jahre 1902 entdeckte ich im Amrgeschichtlichen Pfahlbau bei

Dönja-Dolina (vgl. diese Mitt. IX, S. 59, Fig. 35) einen aus einem Eichenstamme he-

stehenden Einbaum unter dem Hause IV (1. c. Planskizze, Taf. II) zwischen dessen

Pfählen an das Ufer gezogen und quer gegen den M^asserlauf gestellt. Der Schnabel
’

Fig. 5. Der vom Verfasser ausgegrabene und gehobene prähistorische Kahn in Donja Dolina

(ca. '/lo nat. Gr.).

Avar leider beschädigt. Doch kann man annehmen, daß AÜer Fünftel des Kahnes er-

halten sind. Trotz des großen Druckes, welcher auf dem Fahrzeug lastete — sein <

Hinterteil lag nicht AA^eniger als 9 m tief unter dem gegeiiAA-ärtigen UfernHeau — hat !

sich seine Form fast tadellos erhalten. Seiner gegenAA’ärtigen I^änge Amn 4'70 m ent- ‘

spricht im Hinterteil eine Breite Amn 70 cm, in der Mitte eine solche Amn 67 cm, die
i

sich gegen den Vorderteil bis auf 57 cm A^erjüngt. Auch die Tiefe des Kahnes ist keine 1

gleichmäßige: in der Mitte betrug sie 19 cm, am Schnabel 21 '5 cm. Von anderen Kähnen
}

Aveicht diese Form insoferne ab, als das Hinterteil nicht A^erjüngt ist, sondern in ein i

70 cm langes, massRes Brett ausläuft, AA^elches als Sitzhrett für den Ruderer gedient hat.
i

Die Herstellung ist eine äußerst saubere, die Oberfläche an beiden Seiten sorg-
!

fältig geglättet, so daß man nirgends Spuren Amn Beil- oder Meißelhieben oder Unregel-
j

mäßigkeiten sieht. Die Wände sind sehr dünn^ an den Seiten nur 2 cm, am Boden
|

3'5 cm stark; nur das Hinterteil ist etAAms stärker, aber keineswegs plump gearbeitet.

Solange der Kahn noch feucht war, konnte man rückAvärts, etwa 70 cm vor dem Sitze,

mehrere kleine Brandspuren bemerken, Avie sie entstehen, wenn kleinere Glutstücke auf

Holz fallen. Diese Spuren begrenzten einen Raum von ca. 40 cm®, auf welchem der

Fischerherd aufgestellt AA-ar. Heute noch pflegen die Savefischer Amr dem Rudersitze

aus Lehm einen kleinen Herd aufzustellen, an dem sie sich im Winter, wenn die Hände

Amm Rudern erstarren, wärmen; diese Herde haben genau die gleiche Größe wie der,

Avelcher in diesem Einbaume aufgestellt war.

') V. Cur cid, oben S. 8, Fig. 2.



Fig. 6. Die Hebung des prähistorischen Kahnes in Dönja Dolina im Jahre 1904.

Bevölkerung in Dolina Beinahe in jedem Besseren Hause sieht und welche im Volks-

munde den Namen „korah“ führen (Fig. 5).

Fig. 6 zeigt die Hebung dieses wertvollen Objektes, welche infolge der Größe,

des kolossalen Geivichtes des mit Wasser getränkten und dabei ungemein morschen
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Besser erhalten ist ein zweiter, im Jahre 1904 von mir entdeckter und gehobener

Kahn von bedeutend größeren Dimensionen, der desgleichen aus einem einzigen Eichen-

stamme hergestellt ist.^) Dieser Kahn war genau doppelt so lang und in der Form
jenen Einbäumen von oft kolossaler Länge ganz ähnlich, die man heute noch bei der

0 Diese Mitt. XI, Taf. II.

32*
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Holzes^ dei’ großen Erdbewegung fder rückwärtige Teil des Kahnes lag nicht weniger

als 12 m unter der Oberfläche und 4'5 m unter dem "Wasserspiegel im Flußbett der

Save, mit einem Neigungswinkel von über 25®/o) mit außerordent-

lichen Schwierigkeiten vei-bunden war.

Der Kahn lag an der Stirnseite des Hauses Nr. XI, mit

dem Schnabel gegen das Ufer gekehrt, der untere Teil von der

Strömung etwas talwärts verschoben. Er ist von sehr schlanker

Form, 12‘38 m lang, im vorderen Viertel 85 cm, im rückwärtigen

95 cm breit, gegen den Schnabel schwach konisch verjüngt und

ziemlich breit abgestutzt. Rückwärts ist er kaum merklich —
von 95 cm auf 91 cm — verjüngt, was auch bei den gegen-

wärtigen Fahrzeugen A’orkommt, und hat dieselbe viereckige,

plattenförmige Gestalt wie bei dem erst beschriebenen. Solche

Auereckige Platten sieht man heute noch auf dem PÜA'asee bei

Jajce, sie heißen „dumen“.“) Die PliA'a-Einbäume sind Amme
stumpf zugespitzt. Die modernen Einbäume in Dolina sind gleich-

falls rückwärts abgestutzt, aber nur A’on einem schmalen Streifen

begrenzt. Die 91 cm breite, 87 cm lange Platte AAmr durch ZAA’ei

Querbalken Amrstärkt, zwischen denen zAvei AÜereckige Löcher

senkrecht durchgestemmt sind, AA'elche Avahrscheinlich mit der

SteuerAmrrichtung im Zusammenhang stehen, denn auf den gegen-

Avärtigen Kähnen ist das Steuer ebenfalls in einer höchst primi-

tiAmn Weise angebracht: in einem Loch in der schmalen Platte

steckt ein Stäbchen, das durch den durchlochten Stiel des Steuers

durchgeht, das sich leicht um dasselbe drehen läßt. Im A'^er-

hältnisse zu seiner Länge und Breite AA-ar der Kahn ziemlich

seicht: seine Tiefe mißt 23 bis 25 cm. Dies ist im Vergleiche

mit den heutigen Kähnen dieser Art Avenig, denn z. B. bei dem
„korab“ des Mato KnezeAÜc (Fig. 10) beträgt die größte Tiefe,

bei einer Gesamtlänge des Kahnes Amn 9'23 m und einer größten

Breite Amn P05 m (an der Spitze ist der Kahn 63 cm, rückAA'ärts

90 cm breit), in der Mitte 65 C7n, knapp Amr dem rückAvärtigen

Schotten 50 cm, gegen die Spitze 44 cm. Betreffs der Tiefe

haben mehr Ähnlichkeit mit dem prähistorischen Kahn die soge-

nannten „lagje“ in Dolina, ebenfalls Einbäume A'on nur etwas

kleineren Dimensionen. Diese erreichen höchstens eine Länore

so großer Dimensionen, denn durch die Schotten geAAÜnnt der

*) Dumen heißt bei allen Kähnen der rückwärtige Teil (Steuer) eines Kahnes;

steuern und ist ein türkisches Wort.

Amn 7 m, bei einer Tiefe bis zu 30 cm.; ihre Seitenwände sind

ebenfalls nicht so steil wie bei der ersten Kahnform. Auffallend

ist bei den prähistorischen Einbäumen das Fehlen der aus dem-

selben Holz herausgeschnittenen Schotten, namentlich angesichts

Kahn sicher an Festigkeit. Während AAÜr gegenwärtig in Dolina

ausnahmslos bei allen Kähnen Schotten begegnen, fehlen diese

bei den Einbäumen des PÜA^asees mit der verlängerten AÜereckigen Platte im Hinter-

teil oder sind höchstens als unansehnliche niedrige Schwellen („präg“) Amrhanden,

aber auch das nicht bei allen. Das viereckige rückwärtige Brett und das Fehlen der

dumeniti“ bedeutet
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Schotten bei den Einbäumen des Plivasees dürften nocli auf vorgescbicbtlicbe Kahn-
formen zurückgeben. Auch die übrige Form des Kahnes vom Plivasee: das Vorder-

ende „kljun“ (Schnabel) schmäler, das Hinterende viel breiter und massiver, ist prä-

historisch. Die Plivakähne werden aus Buchen- und Kiefernholz verfertigt, in einer

größeren Form (5—6-50 m lang, 0-40—0-65 m breit und bis zu 0-35 m tief, Trag-
fähigkeit 2 Mann und 400 Oka Getreide) oder als kleineres Fischerboot (4 m lang, bis

zu 40 cm breit und 30—35 cm tief, Tragfähigkeit ein Mann und 200 Oka Getreide).

Die letztere Form (beide sind sonst vollkommen gleich) wird ausschließlicli beim
Fischen verwendet. Auffallend ist bei den Plivakähnen, daß mit ihnen „verkehrt“,

d. h. mit dem stumpfen Teil voraus, gefahren wird; die Fortbewegung erfolgt aus-

schließlich durch Ruder.

Ein vorgeschichtliches Kahumodell, das ich unter den Resten des Pfahlbaues von
Dolina ausgegraben habe, zeigt eine zweite Gattung präbistorischer Kähne. Es ist bis

ins Detail sehr sorgfältig ausgeführt, aus leichter Baumrinde (vermutlich der Erle)

geschnitzt und stellt jene Gattung kleiner Fahrzeuge dar, die in der Posavina heute

Fig. 9. Wassertrog aus einem unbrauchbar gewor-

denen Kahn vor einem Brunnen in Gornja Dolina.

„cun“ oder „cunj“ genannt werden, vorne und rückwärts in Spitzen auslaufen und in

der Mitte gleichmäßig verbreitert sind. Eine der beiden Spitzen ist abgerundet, die

andere flach verbreitert und von ihr geht ein spitzer Grat auf den Boden des Fahr-

zeuges in der Richtung der Längsachse aus. Dieser Grat ist quer durchbohrt, um das

Durchziehen eines Seiles zu gestatten, mittels welchem der Kahn im Bedarfsfälle au

einen Pflock befestigt werden konnte (Fig. 7). Dieses Modell ist 33 cm laug, seine

größte Breite in der Mitte 6-3 cm, die Tiefe 1-6 cm. Der Boden ist Avegen der Ge-

brechlichkeit des verwendeten Materials verhältnismäßig dick (1-3 cm) gehalten.

Truhelka beschreibt ein Kindergrab aus dem Pfahlbaue, welches unter dem
Hause I in einem „Holztroge“ bestattet war (1. c. Fig. 58, S. 76). Ich habe bei meinem

Studium moderner Pfahlbauten wahrgenommen, daß unbrauchbar geAvordene Kähne zu

allerhand Zwecken, als Stiege (Fig. 8), Wassertrog (Fig. 9) usav. vei’Avendet Averdeu.

In einem Hause traf ich sogar ein Bettgestell des Hausherrn, Avelches aus einem un-

brauchbar gewordenen Kahn bestand. Der Behälter der Kindesleiche Avar so beschädigt,

daß nicht konstatiert Averden konnte, ob er ein Trog oder der Teil eines Kahnes war. Ich

halte das letztere für Avahrscheinlicher. Krause (1. c. 142) hat nacligeAAÜesen, daß schon

in der Bronzezeit in SchlesAvig der Brauch herrschte. Tote in ihren Booten beizusetzen.

GegenAvärtig unterscheidet man in Dolina drei Arten von Einbaumkähnen; die

größte ist der schon erAvähnte „korab“, dessen Längen zAvischen 8 und 14 m A'ariieren.

Fig. 8. Stiege aus einem unbrauchbar gewordenen

Kahne in Gornja Dolina.
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Kopa6.li. im Altslawischen, im neuen Kopaöai. und korab ist die Benennung für diesen

Einbaum. Dieses Wort erwähnt auch Vuk StefanoAÜc Karadzic in seinem Rjecnik,

ohne angeben zu können, wo es noch angewendet wird. Entscldießt sich ein Haus-

herr, einen solchen Kahn zu bauen, so zieht er mit einem in dieser Arbeit erfahrenen

Nachbar in den Wald, ausgerüstet mit der für einige Tage reichenden Nahrung, mit

einer großen Hacke, einem Breitbeil (bradva) und einer tesla (Dächsel). Sie wählen

den größten und gesundesten Eichenstamm, dev gefällt wird. Aus den abgehackten

Ästen und der Rinde errichten sie eine „koliba“ (zeltartige Hütte) und so verbringen

sie die ganze Zeit, bis der Kahn fertig ist, im Walde. Nur an Sonntagen kommen sie

ins Dorf, um Nahrung zu holen. Die Arbeit geht ziemlich rasch von statten. Zuerst

wird vom Baum die nötige Länge abgemessen und er vorne und rückwärts zugeschnitten, «

dann wird der Rumpf in gewissen Abständen (ca. 1 m) auf der oberen Seite mit bis
|

zum Kern reichenden breiten Hackeneinschnitten (sklopci) versehen; das zwischen 1

diesen zurückgebliebene Holz wird mit Holzkeilen (klin) und dem großen Holzschlögel {

einfach abgesprengt. In diesem Stadium und wenn auch die Seitenwände ganz roh zu- i

behauen sind, ist schon die Form des Kahnes erkenntlich, er heißt dann „kolenika“ *

oder „taslak“ (Modell). Die weitere grobe Arbeit des Aushöhlens und der Zurichtung l

von außen wird mit der großen Hacke verrichtet, während das Breitbeil und der it

Dächsel hauptsächlich bei der feineren Arbeit, das erstere hei der Zurichtung der :i

9'2a

Fig. 10. „Korab“ des Mato Knezevid aus Donja Dolina.

Kanten, die letztere beim Ausschaben, in Verwendung kommen. Die Schotten werden,
|

bevor man noch an die Aushöhlung des Kahnes schreitet, bezeichnet; der rückwärtige
|

kommt beiläufig in einer Entfernung von 1’20 m vom Hinterteil des Kahnes, der
;

vordere, wenn er überhaupt gewünscht wird (wobei er nur eine Fußschwelle, „präg“, '

bildet), ca. 80 cm von der Spitze entfernt, zu stehen (Fig. 10). l

Diese großen Kähne sind überaus transportfähig und können leicht bis zu 20 Per-
;

sonen aufnehmen, werden jedoch nie zu Fischereizwecken verwendet, weil sie zu
j

schwer und nicht sehr handlich sind.
j

Als Fischerboot ist in Dolina die zweite Art von Einhäumen, die sogenannte I

„lagja“ eingebürgert. Dieses unterscheidet sich von dem korab dadurch, daß es ge-

wöhnlich aus einem leichteren Holz, vorwiegend aus der großen Pappel gebaut wird,

welche in der Gegend in gigantischen Exemplaren vorkommt. Nur selten werden die

„lagje“ aus Eichenstämmen gebaut. Schon oben wurde erwähnt, daß die „lagja“ viel

seichter ist (ca.'BO. cm) als der korab; infolge ihrer Leichtigkeit und ihres geringen

Tiefganges gleitet sie sehr leicht und mit einer gewissen Eleganz über das Wasser,

weshalb sie als Fischerboot beim Fischen in der Save und im Vrbas bevorzugt wird.

Sie erreicht eine Länge von 7 m, selten mehr, und dementsprechend sind auch ihre

übrigen Dimensionen. Sie hat nur einen rückwärtigen Schotten, die Höhlung ist ge-

wöhnlich eine flachrundliche. Bei Weglassung des Schottens und Verlängerung des

rückwärtigen Brettes stünde die, „lagja“ den prähistorischen Einbäumen von Dolina

am nächsten. Ihre Tragfähigkeit kann höchstens auf 10 Personen berechnet werden.

Es ist staunenswert, mit welcher Sicherheit die Leute in diesem Boote über die Save
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fahren. Selbst bei stürmischem Wetter fahren sie an das jenseitige Ufer. Die Fischer

benützen diesen Kahn nur beim Fange mit dem großen „trbok“-Netz, und zwar immer

nur zu dreien: einer, der mittlere, mit dem Netz auf der linken Schulter, und zwei

Ruderer und Antreiber mit je einer langen Stoßstange, „botur“, ausgerüstet (Fig. 52).

Die dritte Art der Einbäume in Dolina ist der „cun“ oder „cunj“, von überaus

kleinen Dimensionen, höchstens 5 m Länge und dementsprechend tief und breit. Dieser

ist eigentlich nur für eine Person berechnet, und wenn zwei in ihm sitzen, ragen die

Bordkanten höchstens um zwei Finger aus dem Wasser. Den Erfindern dieser Kahn-

gattung müssen die ausgedehnten Schilfplätze und anderes Dickicht in den dortigen

Sümpfen vor Augen geschwebt haben. Es gibt Einbäume, welche an beiden Enden

Fig. 11. „Cun“ {a „männlich“, b „weiblich“, c vorne männlich, rück- Fig. llti. „Paljka“ (Wasser-

wärts weiblich), aus Donja Dolina. Schöpfer) aus Donja Dolina.

verlängerte, schnabelartige Spitzen aufweisen. Diese werden als „männlich'* (muäki)

bezeichnet (Fig. 11 a), während bei den „weiblichen" (zenski) Kähnen die beiden ver-

längerten Enden flach abgeschnitten sind (Fig. H&); endlich gibt es eine dritte Art,

die vorne „männlich“, rückwärts „weiblich“ zugeschnitten ist (Fig. 11 c). Diese letztere

Art ähnelt dem prähistorischen Modell aus Dolina. Während der große korab mit

einem Schotten und einer Fußschwelle, die lagja dagegen mit nur einem Schotten A^er-

sehen ist, weisen die „cuni“ stets zwei Schotten (QuerAvände) auf. Ich habe keinen

einzigen „cunj“ gesehen, Avelcher ohne oder mit nur einem Schotten versehen geAvesen

AA'äre. Die QuerAvände sind immer gegen die BordAvände etAA^as erhöht und mit der

Bordkante gleich schief abgeschnitten, offenbar um die Sitzstelle Amr dem Einspritzen

des Wassers zu schützen. Hie und da sieht man vor dem rückAvärtigen Schotten eine

kleine Bodenerhöhung, wo im Winter ein kleiner Feuerherd errichtet Avird. Ähnliche

Einbäume mit zwei Schotten sind mir aus Bosnien bisher nicht bekannt, Avohl aber
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solche mit einem Schotten von Hutovo hlato aus der Herzegowina, die ich an einer

anderen Stelle beschreiben werde. Hier gebe ich in Fig. l\d und Ile noch ein Paar

Abbildungen geschnitzter Schiffergeräte, eines Ruders und eines Wasserschöpfers aus

Donja Dolina.

h) Das Fischen mit der Hand.

Als die primitivste Art des Fischfanges in Dolina muß das Fischen mit der Hand

angesehen werden. In vielen Fällen, namentlich während der Laichzeit, gerät der Fisch an

seichtere Stellen, sei es an die Ränder der Flüsse, oder noch eher, während der großen

Überschwemmungen des Inundationsgebietes, auf die überschwemmten Wiesen, so *

daß er leicht mit der Hand gefangen werden kann. Besonders im letzteren Falle

werden große Mengen von Fischen in Dolina auf diese Art gefangen, hauptsächUch

Karpfen, denn keiner der Fische, welche mit dem Hochwasser ans Land steigen, wagt

es, so weit an seichtere Stellen A'orzudringen wie der

Karpfen, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil er

sich zu sehr auf seine Geschicklichkeit im Springen

(Karpfen sollen Sprünge von über D/g m machen

können) verläßt und durch diese wieder die Tiefe zu

erreichen hofft. Wie ich aus eigener Erfahrung mit-

teilen kann, täuscht er sich hierin oft, und ein Hoch-

zeitstrupp von Karpfen gerät in seiner Blindheit oft

so weit, daß die Fische bis zur Hälfte aus dem Wasser

herausragen, wo sie sich alsdann mühsam fortwinden,

um nur zu oft von den auf sie lauernden Fischern

bemerkt, einfach mit der Hand ergriffen und ans

trockene Land geworfen zu werden. Dies trifft zumeist

während der Überschwemmung zu, solange das Wasser

noch im Wachsen begriffen ist. Beim Rückzüge des

Fig. 12. Fischkorb aus Ulmenrinde,

aus Dolina.

Hochwassers Averden die kleinen Mulden mit Reisig

abgesperrt, das Wasser abgeleitet und die Fische

bleiben zurück. Ebenso A^erbleihen in den vielen

Pfützen, Tümpeln, Lachen und Wasserlöchern massenhaft Fische, die dann zum großen

Teile mit der Hand oder mit Hilfe primitiA^er Handgeräte gefangen Averden.

Zeigt sich ein Trupp Karpfen oder anderer Fische auf einer solchen Stelle, so

rennt alles, Avas Füße hat, Amm Kinde bis zum Greise, Männer und Weiber hinaus und

beteiligt sich an dem Fang. Die Männer mit ihren breiten, Aveit hinaufgekrempten

Unterhosen und aufgeschlagenen Hemdärmeln, die Frauen mit ihren hoch über die

Knie hinaufgezogenen Hemden, dem einzigen Kleidungsstück im Sommer, treiben sich

manchmal den ganzen Tag im Wasser herum, wobei ein jeder trachtet, so AÜel Fische

als möglich einzuheimsen, um am nächsten Tag mit vollem Fischkorh aus Baumrinde

(Fig. 12) von der „vezika“ und „suA^ezika“ nach der Stadt zu ziehen und dessen

Inhalt auf dem Markte zu veräußern.

Ähnliches wird auch aus Südrußland berichtet. Hier treibt man den Karpfen auf den (über-

schwemmten) Wiesen an seichte Stellen oder ins Schilf und fängt ihn mit der Hand oder mit anderen

primitiven Geräten, Säcken etc. Namentlich während der Laichzeit wird er viel mit der Gabel gestochen.

Es ist bemerkenswert, daß auf einer Stelle drei verschiedene Arten von Ulmen in wildem Zu-

stande beisammen verkommen: „vezika“ = Ulmus scabra Milk (U. montana), „suvezika“ = Ulmus laevis

Pall. CU. pedunculata Fong.) und „brijest“ = Ulmus glahra Mill. (U. campestris). Ebenso merkwürdig ist
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Der Schlammbeißer (Cobitis fossilis) wird in Dolina gleichfalls viel mit der Hand

gefangen. Ganze Schwärme desselben vergraben sieh im Schlamme der dortigen Sümpfe;

doch ist die Stelle, wo sie sich verstecken, leicht zu finden und kann den Fischern

nicht entgehen. Die waten, mit einem umgehängten Sack ausgerüstet, in die Sümpfe,

und stoßen sie auf eine solche Stelle, dann wird geschwind und flink zugegriffen. Zum
Fangen dieser Fischgattung gehört viel Geschicklichkeit

;
denn die Schlammbeißer

haben eine schleimige Haut, so daß der Fisch, wenn man ihn nicht energisch mit der

vollen Hand ergreift, aus dieser leicht hinausgleitet. Um ihn halten zu können, wird

er mit den Mittelfingern fest angefaßt, was ein Ausgleiten unmöglich macht. Ein ge-

wisser Mika Sokic hat im vorigen Sommer auf diese Art und Weise in einigen Stunden

25 leg Schlammbeißer gefangen.

Übrigens werden heute noch in vielen Gebirgsbächen Bosniens Forellen einfach

mit der Hand unter Steinen gefangen.^) Ebenso ist das Fangen von Fischen durch

Taucher noch im Lande üblich, namentlich an der Bosna, am Vrbas und an der

Narenta. Dazu muß der Fischer vor allem ein ausgezeichneter Schwimmer sein und

durch längere Zeit (mehrere Minuten) unter Wasser aushalten. Ich kenne einen ge-

wissen Osman Bekic aus Visoko, welcher angeblich 6 Minuten unter Wasser verbleiben

kann. Dieses Handwerk wird meistens von den bosnischen Zigeunern ausgeübt, denen

hiebei die Unterhosen als Beutesack dienen, indem sie weit hinaufgestülpt Averden;

durch den vorderen breiten Schlitz wirft er den gefangenen Fisch hinein.

Sehr entwickelt ist das Fischen mit der Hand in Hutovo hlato in der Herzego-

wina, worüber ich an anderer Stelle ausführlicher zu sprechen Gelegenheit haben werde.

Beim Fischfang mit der Hand werden in Dolina mitunter auch Keulen verwendet.

Durch tüchtige Schläge mit diesen trachtet man den Fisch zu betäuben, um dessen

leichter habhaft zu werden. Man bedient sich einfacher Knüttel und Stöcke, Avie sie

den Fischern gerade unter die Hand kommen. Die Keule Avird übrigens nur dann an-

geAvendet, wenn Fische in großen Massen während der ÜberscliAvemmung aus der Save

ans Land kommen und die seichten Stellen aufsuchen. Ohne Anwendung dieser könnte

so mancher fette Karpfen Avieder das Weite erreichen.

c) Die Schlinge.

In Dolina ist auch der Fischfang mit der Schlinge bekannt; „zamka“ ist ein

ca. U/g m langer Stab mit einer aus langen Roßhaaren gedrehten Schlinge Amn 10 bis

15 cm Durchmesser. Mitunter besteht die Schlinge aus Spagat oder aus dünnem Draht.

Sie Avird den Hechten (stukarcima) vom Ufer oder Kahn aus vorgehalten und soAvohl

das Vorkommen der U. montana in einer Ebene, noch dazu in einer ausgesprochenen Surapflandschaft.

Diese konnte durch Anschwemmung von Samen aus dem Gebirge hierher verpflanzt werden. Staunens-

wert ist, mit welcher Genauigkeit die Bevölkerung von Dolina die drei Ulmenarten von einander unter-

scheidet.

Im Harz wird diese Fangart „Forellenkitzeln“ genannt: man streicht von unten her der Forelle

von hinten nach vorne mit der Hand leise unter dem Bauch und greift dann schnell und fest zu.
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von Erwachsenen wie auch Kindern gebraucht. Der Hecht hat nämlich die Eigenschaft,

in der heißen Jahreszeit, insbesondere zwischen den Tagen Mariä Himmelfahrt und

Mariä Geburt, namentlich im stehenden Wasser an die Oberfläche heraufzukommen
und die Nase aus dem Wasser zu stecken. Bei dieser Gelegenheit wird er, wie mir

die Fischer erzählten, förmlich ohnmächtig und ganz blöd, so daß er nicht einmal den

herannahenden Fischer bemerkt, welcher über ihn die Schlinge streift. Hat man ihn

mit dieser erfaßt, zieht man die Schlinge mit einem Ruck zusammen und wirft den

Fisch ans Land oder in den Kahn. Auf diese Art werden in Dolina viele Hechte

gefangen.

In ihrer Einfachheit ist unsere Schlinge (Fig. 13) den ungarischen ähnlich, welche

Otto Herman in seinem Werke abbildet und die ebenfalls nach Art einer Peitschen-

schnur an einen Stock befestigt ist.

(J) Speer und Harpune.

Diese Geräte sind gegenwärtig in Dolina und auch im ganzen Lande A’öllig un-

bekannt und ich würde darüber hinweggehen, wenn sich unsere prähistorischen Vor-

läufer nicht ihrer bedient hätten.

Die Pfahlhaubevülkerung von Dolina hat uns einige Harpunen hinterlassen. Trotz

der vorgeschrittenen Metallzeit sind diese noch immer aus Hirschgeweihsprossen an-

gefertigt. In diesen Mitteilungen IX, Taf. XXXII, Fig. 10 und

Taf. XXXIII, Fig. 18 — hier Fig. 14 (vgl. auch das von mir

im vorigen Jahre ausgegrabene und hier Fig. 15 abgebildete

Exemplar) sind zwei Harpunen von Gestalt spitzer Dorne

wiedergegehen, die eine mit einem, die andere mit zwei Wider-

haken versehen. An den Stiel wurden sie vermittels einer Niete

durch ein die Dülle durchquerendes Nietloch befestigt. Wohl
dem gleichem Zwecke dienten die hier gefundenen Spitzen aus

Fig. 14. Prähistorische Harpunen aus Hirsch- Fig. 15. Prähistorische Harpune aus Hirsch-

geweih aus dem Pfahlbaue in Donja Dolina. geweih aus dem Pfahlbaue in Donja Dolina.

Hornsplittern, welche die Gestalt eines meist vierkantigen Domes erhielten und an dem

unteren Ende einen etwas schmäleren Dorn hatten, welcher zum Schäften der Spitze
|

diente (Taf. XXXII, Fig. 15, XXXIII, 10-12 und XXXVI, 10 — hier Fig. 16). ;

Zu diesem Zwecke dürften auch die im XI. Bande dieser „Mitteilungen“, Taf. V,
|

Fig. 11 und 12 ahgebildeten Spitzen verwendet worden sein. Bei dem ersteren Exem- i

plar (Fig. 17) befindet sich an der einen Seite des Düllenrandes ein zugespitzter, gleich- i

*) O. Herman, „A magyar haläszat köuyve“ (Das ungarische Fischereibuch), Budapest 1886,
|

338. — Krause, Ahb. 31a.
|

I
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falls durchlochter Lappen, welcher jedenfalls in einen am Stocke eingestemmten passen-

den Einschnitt eingepaßt werden mußte, um so die Festigkeit der Schäftung zu erhöhen.

Das in der Fig. 18 ahgehildete Exemplar, welches 1909 in Dolina ausgegrahen

wurde, gehört vielleicht auch hieher. Es ist eine flache Speerspitze aus Hirschgeweih.

Fig. 16. Viereckige Spitzen aus Hornsplittern au.s Fig. 18. Speerspitze aus Hirschgeweih aus dem
dem prähistorischen Pfahlbau in Donja Dolina. prähistorischen Pfahlbau in Donja Dolina.

Allerdings sind die Widerhaken nicht vollständig ausgehildet; die Spitze ist ziemlich

scharf, der Schaft oben schräg abgeschnitten. Ihre ganze Länge beträgt 15‘3 cm, die

der Spitze a.llein 2’6 cm. Auf der unteren Seite ist das Stück ganz flach gearbeitet,

wahrscheinlich um vermittels einer Schnur an einem Stock befestigt zu werden.

e) Fischgabeln und Dreizack.

Auch dieses Gerät scheint uralt zu sein, denn man findet in einigen Pfahlbau-

ansiedlungen (Pfahlbau zu Peschiera im Gardasee usw.) Bronzeobjekte, welche von

verschiedenen Forschern als Teile von Fischgabeln angesehen werden.

Aus den älteren Kulturperioden Bosniens besitzen wir keine Fischgabel. Doch

wurde 1909 gelegentlich der Errichtung des großen Schutzdammes längs der Save durch

Dolina, unter vielen anderen Eisengeräten und Waffen der vorgeschichtlichen Zeit, vor-

wiegend der La Tene-Periode, auch ein Dreizack aus Eisen (Fig. 19) gefunden. Da nun

< o'5t

Fig. 19. Prähistorische eiserne Fischgabel aus Donja Dolina.

die meisten Funde nur als Zufallsfunde und nur vereinzelt ans Tageslicht befördert

Avurden, konnte auch das Alter dieses Objektes nicht festgestellt werden. Es mißt in

der Länge SO^/g cm, wo\mn ca. 22 cm auf die Dülle und der Rest auf die Zinken ent-

fallen. Auffallend ist, daß die Zinken nicht in einer Reihe stehen, sondern ähnlich Avie

bei einer Heugabel mit abgestelltem Mittelstachel, aber Amllkommen abAveichend Amn

den gegenAvärtigen Fischgabeln in Bosnien und der HerzegOAvina, deren Zinken, ob

nun drei oder mehr, in einer Ebene Amrlaufen. Auch sind die Zinken nicht mit Wider-
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haken versehen, wie es hei den gegenwärtigen der Fall ist. Das Stück erinnert an

antikrömische Fischgabeln, deren Zinken nicht in eine Fläche fallen, und es dürfte,

wenn nicht, wie die meisten Funde von Dolina, der La Träe-Periode angehörend,

römischer Provenienz sein. Verwandte vierzinkige Speere sind heute noch in Pinnyed

nächst Györ (Raah) sowie in Deutschland bekannt, ebenso füofzackige.

Otto Herman hat die gegenwärtigen Fischgabeln in Ungarn nach der Art, wie

sie gebraucht werden, in fünf Gruppen geteilt: solche zum Spießen, Lmischlingen, Er-

fassen der Kiemen, Stechen und zum Hauen von der Seite. Von diesen fünf Gruppen

sind in Bosnien nur Fischgabeln zum Stechen vorhanden. Diese charakterisiert Her-

man dahin, daß die Zacken gleich lang sind und mit der Stielaxe parallel laufen.

Wie in Rußland, werden auch die magyarischen Stechgaheln nach der Anzahl der

Zacken in zwei-, drei- und vierzackige eingeteilt. In Dolina ist nur die dreizackige

Stechgabel mit langem Hals und einer Hülse zur Aufnahme des Schaftes bekannt. Die

Länge der in Fig. 20 dargestellten Gabel beträgt 27 cm, die der Zacken 9’5— 10 cm.

Fig. 20. Moderne Fischgabel aus Donja Dolina.

Sie unterscheidet sich von den magyarischen dadurch, daß hei den letzteren die Wider-

haken nach außen und innen gerichtet sind. Ferner kommt der lange Hals nur hei

den magyarischen Fischgabeln vom Plattensee (Janko 491, Fig. 456) vor, doch ist der

mittlere Zacken angenagelt. Die Fischgabel heißt bei der Bevölkerung von Dolina,

wie überhaupt im ganzen Lande, „ostve“.

Ihre Anwendung erfolgt hier nnr im Frühjahr, während der Paarung der Fische,

wenn der Wels und der Karpfen an seichtere Stellen gehen. Man bemerkt sie hier am
leichtesten, Aveil sie Wellen schlagen; der Fischer nähert sich dann langsam der Stelle

und sticht. Das Stechen wird nur bei Tag betrieben, meistens vom Kahne herab, aber

auch vom Ufer aus. Namentlich trachtet man hier mit der Fischgabel dem Wels bei-

zukommen, welcher die Gewohnheit hat, hohle Baumklötze aufzusuchen, auch wenn

er nur den Kopf darin A^erstecken kann. Ferner pflegen die Welse gerne unter den

breiten Blättern der Wasserrosen oder morschem, auf der Oberfläche des Wassers sich

ansammelndem Astwerk aufzuhalten. Wenn sich ihm nun eine günstige Beute, ein

Frosch oder dgl. bietet, so schnappt er, wobei eine lebhafte BeAvegung entsteht, die dem

Fischer nicht entgehen kann: er sticht sogleich mit Amller Kraft auf diese Stelle oder

schleudert, Avenn er zu weit entfernt ist, einfach die Gabel dahin. Außerdem wird die

Fischgabel geschleudert in der Zeit, da sich die Eintagsfliege („letica“) über dem

Wasserspiegel der Save zeigt und die Savefische unter fortwährenden Sprüngen aus

dem Wasser nach jener schnappen. Diesmal ist die Fischgabel mit dem langen Holzstiel

nicht fest verbunden, sondern trennt sich hei jedem Wurf Amn der Dülle. Dafür ist an

die Gabel eine lange Leine befestigt, an deren Ende sich ein kleines Bündel Schilf

befindet. Schnappt nun der Fisch in der Luft nach der Fliege, so schleudert der am

Uferrande stehende Fischer die Gabel auf ihn. Der getroffene Fisch eilt samt der

Gabel und dem Bündel davon, ermüdet aber alsbald und Avird mittels eines bereit

stehenden Kahnes halbtot aus dem Wasser geholt. Auf diese Art kann jeder größere

Fisch erlegt Averden, insbesondere der Hecht, welcher sich gerne am Rande von der

Sonne bescheinen läßt.

’) Römische Funde kommen in Dolina überhaupt nicht vor.



Vejsil Curcii. Die volkstümliche Fischerei in llosnieii und der Herzegowina. 509

Aber aucli sonst im Lande steht der Dreizack lieute noch vielfach in Verwendung’.

Namentlich braucht man ihn beim Stechen der Huchen in der Bosna und ihren Neben-

flüssen beim Fackelschein oder im Sommer morgens früh. In Hutovo blato ist das

Aalstechen bei Tag oder bei Fackelschein ganz allgemein. Wenn der Fisch in der

Nacht Nahrung sucht oder tags im Schlamme auf dem Wassergrunde so vergraben

liegt, daß ihn nur ein geübtes Auge erspähen kann, kommt die Fischgabel in Tätig-

keit, gewöhnlich vom Kahn aus. Freilich stößt mau auch mit der Gabel vielfach blind-

lings und 'auf gut Glück in kurzen Zwischen-

räumen auf den Grund und fühlt dann oft den

heftig zappelnden, gestochenen Aal an der Gabel.

Vom Fischfang mit der Gabel am Hutovo blato

wird in einem später folgenden Aufsatz die Rede

sein.

‘ O’SS

Fi|^. 21. Fischgabel, ausgegraben in Crkvina bei Fig. 22. Eiserner Eost, ausgegraben in Crkvina

Doboj. bei Doboj.

In den Sammlungen des bosnisch-herzegowinischen Landesmuseums befinden sich

zwei Fischgabeln; die eine (Fig. 21) stammt von der Omerhöhe bei Doboj, welche

eigentlich Crkvenica heißt und schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt war. Später

haben die Römer diesen Punkt, welcher den Ausgang des Usoratales in das Bosnatal

beherrscht, besetzt und auf der Crkvenica ein befestigtes Kohortenlager errichtet,

worauf sie in mittelalterlicher oder nachmittelalterlicher Zeit von den Umwohnern als

Begräbnisplatz benützt wurde. Unter den Funden aus nachrömischer Periode sind auch

einige Hausgeräte, kupferne Kessel, eiserne Schöpflöffel, eiserne Roste (Fig. 22) und

Dreifüße zum Vorschein gekommen. Die Fischgabel ist dreizackig, roh gearbeitet,

25 ’5 cm lang; die vierkantigen Stacheln haben eine Länge von 10—12 cm. Der Mittel-

stachel ist mit zwei gegenständigen Widerhaken versehen. Die Widerhaken der äußeren

Stacheln sind dagegen wie bei vielen ungarischen Exemplaren nach auswärts gekehrt.

Die Dülle ist halb offen und mit einem Loch zum Befestigen an den Schaft versehen.

Gabeln, deren mittlerer Stachel mit zwei gegenständigen Widerhaken versehen ist, sind

gegenwärtig in Ungarn beim Huchenfang beliebt (Krause, Abb. 100), nur skid die

Widerhaken der äußeren Stacheln nicht wie bei unserem Stücke nach außen, sondern

nach innen gerichtet.

Die zweite Fischgabel (Fig. 23) stammt aus der Gradina „Dubrovnik“, Bezirk

Bihac und ist überaus roh gearbeitet. Ihre Länge beträgt 33 cm und die Breite 15 cm.

Das Ende der Dülle, aus dem die zwei mittleren Stacheln entspringen, hat eine Ose,

durch welche die U-förmigen, vierkantig platt geschlagenen vier äußeren Zacken durch-

gezogen und mit einem Eisenzapfen verkeilt sind. Von den zwei mittleren Stacheln ist

einer abgebrochen. Sämmtliche Widerhaken sind nach innen gekehrt.

Gleiche Roste stehen heute noch vielfach in der Herzegowina in Verwendung, namentlich beim

Braten der Fische.
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Unter den von Janko und Krause abgebildeten Fischgabeln finde ich bei Jankö

zwei Analogien aus Finnland (a. a. 0. 483, Fig. 437 und 495, Fig. 475). Janko beschreibt

das letztere Stück als „scliwedisclie Form, bei welcher die seitlichen Zacken durch

ein in die Basis des mittleren Zackens geschlagenes Loch durchgesteckt sind . . .

Nachdem die Fischgabel unter der Benennung ,atrain‘ gchon im Kalewala vorkommt,

versuchten Finnenforscher zu bestimmen, welche dieser Formen die im Kalewala er-

wähnte ist. A. 0. Heikel hält in seiner Studie über die im Kalewala A'orkommenden

ethnographischen Geräte die in Fig. 475 dargestellte schwedische Form für die Kalewala-

Fischgabel, und zwar jene mit neun Zacken, Avie sie auch unsere Figur zeigt, und

diese Form ist auch im I. Bande der finnischen KaleAvala-Ausgabe zu sehen. Im
II. Bande des Kalewala kommt jedoch schon die Fischgabel mit Zapfenbefestigung Amr,

die Avir in Fig. 465 hier darstellen und deren paarige Anwendung in Fig. 466 er-

sichtlich ist“.^)

Janko erklärt die obige Fiscbgabel für eine rein scliAvedische Form. Nach meiner

Meinung hat die Fischgabel Amn DubroAmik mit jener schwedischen Form weiter nichts

zu tun und ist eine lokale KonA^ergenzerscheinung. Ursprünglich wahrscheinlich eine

nur zAveizackige Stechgabel, hatte sie nicht die gewünschte Treffsicherheit, und so

< 0 265 *

Fig. 23. Secliszackige Fischgabel, ausgegraben in Fig. 24. Moderne mehrzackige Fiscbgabel a’ou

Dubrovnik, Bezirk Bihac. Hutovo blato, Herzegowina.

kam man auf die Idee, die Zahl der Stacheln zu A^ermehren. Dieselbe Konstruktion

können wir übrigens hierzulande auch au dem Rechen aus Holz beobachten. Hier

sind oft am unteren Ende des Stieles, welcher durchlocht wird, ein, mitunter auch

ZAvei halbkreisförmige, flach geschnittene Reifen durchgezogen und mit einem hölzernen

Zapfen A^erkeilt. Beim Studium der Amlkstümlichen Fischerei am HutOAm blato in der

Herzegowina fand ich, daß die BeAvohner der Umgegend ausschließlich mit Fischgabeln

von derselben Konstruktion die Aale stechen (Fig. 24). Diese Gabelform ist an der

dalmatinischen Küste sehr verbreitet und A^on hier dürfte sie in das nahe Hutovo blato

Eingang gefunden haben. Ebenso dürfte das Stück von Dubrovnik von der Küste aus

(Karlopago und Zengg) dorthin gelangt sein. Dafür AA’ürde auch der Name dieser Wall-

burg sprechen, denn gleichnamige Ortschaften reihen sich zumeist längs der Küste,

Avie DubroAmik (Ragusa), Dubrave bei Stolac in der Herzegowina und DubroAmik bei

Bihac. Alle diese Benennungen sind wahrscheinlich auf Einflüsse von der Küste aus

A. O. Heikel, p. 1, Fig. 1.

Kalewala I, Fig. 4.

Kalewala II, Fig. 46.

*) Der Zweizack war schon im Lande der Pharaonen im Gebrauch. Aber auch in Europa ist die

zweizinkige Fischgabel sicher schon seit den ältesten Zeiten bekannt gewesen, denn schon in den Pfahl-

bauten und sonstigen Ansiedlungen und Fischereistätten der Steinzeit finden wir solche aus Knochen

gefertigte Fischspeerspitzen (Krause, Abb. 109").
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zurückzufüliren. Übrigens bestand seit alterslier ein lebliafter Verkehr zwischen Karlo-

pago und Zengg einerseits und Nordwestbosnien anderseits. Es ist aber möglich, daß

wir es hier auch mit einem importierten Stücke zu tun haben. Die Zeit kann man
freilich nicht bestimmen, immerhin wird ein ziemliches Alter anzunehmen sein.

f) Der Fischfang mit der Angel.

Samoloff (caMOaoBi.) ist eine russische Bezeichnung für eine Art Angelgei’äte auf der

Wolga, das für Hausen und allerlei andere Fische, besonders Sterlete gebraucht wird und

im Deutschen soviel als „Selbstfänger“ bedeutet. Diese Bezeichnung ist sehr zutreffend,

denn bei der Angelfischerei bleibt der Mensch tatsächlich in Ruhe und greift erst ein,

wenn der Fisch den Köder angenommen und gebisseii hat, ja in vielen Fällen bedarf

es nicht einmal der Anwesenheit des Fischers während der Fangzeit, da die ausge-

legten Geräte selbsttätig sind. Die Angel ist auf der ganzen Erde verbreitet und ui-alt.

Auch schriftliche und bildliche Überlieferungen künden ihr hohes Alter im Orient;

vornehme Herren, sagt Krause von den Ägyptern, saßen auf Sesseln oder Teppichen

an ihren künstlichen Fischteichen, die Angel in der Hand, dem süßen Nichtstun hin-

gegeben.

Fig. 25. Bronzezeitliche Fisch- Fig. 26. Bronzene Fischangel aus Fig. 27. Bronzene Fischangel aus

angel aus Bein, aus dem Pfahlbau dem prähistorischen Pfahlbau in dem prähistorischen Pfahlbau in

Ripac bei Bihad. Donja Dolina. Donja Dolina.

Aus Bosnien und der Herzegowina kennen wir keine Angelhaken der Steinzeit.

Aus dem bronzezeitlichen Pfahlbau von Ripac bei Bihac ist eine Angel aus Bein be-

kannt (vgl. diese Mitt. V, Taf. XXXIX, Fig. 374 — hier Fig. 25).

Aus dein eisenzeitlichen Pfahlbau von Donja Dolina a. d. Save (Bezirk Bosnisch-

Gradiska) besitzt das Landesmuseum drei Angelhaken aus Bronze; eine derselben ist

in diesen „Mitteilungen“ IX, S. 152, Fig. 103— hier Fig. 26 (A^gl. auch Fig. 27) abge-

bildet, 3’2 cm lang, aus unverhältnismäßig dickem Draht (2 mm) gefertigt, die Spitze

ist seitlich abgeflacht und nicht sehr scharf, der Widerhaken kurz, das Kopfende

gleichfalls abgeflacht und erweitert, um der Angel beim Auschnüren besseren Halt zu ge-

währen. Eiserne vorgeschichtliche Haken kennen Avir aus Bosnien nicht, obAvohl solche

sonst aus der La Tene-Zeit bekannt sind. Aus der römischen Epoche besitzen Avir nur

bronzene Angelhaken, Avelche sich nicht Amn den vorgeschichtlichen unterscheiden. Für
das Mittelalter stehen Avieder alle Belege aus; seit der Neuzeit Avird die Angelfischerei

im Lande allgemein geübt, wobei man sich ausnahmlos der auf dem HandelsAA^ege er-

Avorbenen modernen Angelhaken bedient.

Das Fischen mit der Angel ist heutzutage in Dolina und auch anderwärts in

Bosnien ein beliebter Sport. Eigentümlich ist das Angeln mit dem „Klapac“ (Rollangel),

das in Dolina Amn alt und jung betrieben Avird. Die mit einem 6—12 cm langen
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Fischchen (natka) aufgeköderte Angel wird an einem 14 cm langen Vorfach (putilo)

am unteren Ende einer 8 m langen Leine doppelt befestigt, die Langleine selbst mit

•ihrem oberen Ende an ein 21 cm langes, etwas gebogenes, kantiges Hölzchen (Flottier-

holz), aus einer Eschenwurzel oder der Rinde der Silberpappel geknüpft und wie auf

einer Spule aufgewickelt. Der Fischer sitzt mit 4—7 solcher Rollangeln in dem hinteren

Teil seines kleinen Einhaumes (cunj) und legt dieselben eine nach der anderen in ge-

ringen Entfernungen von einander in ruhig fließendes "Wasser, wobei das eine Lein-

ende mit der Angel nur sehr wenig abgewickelt wird. Der Hecht bemerkt den Köder

und beißt an, indem er den Fisch samt der Angel verschluckt und dann fortzuschwimmen

trachtet. In diesem Augenblick beginnt sich auch die Leine abzuwickeln und das auf

dem "Wasser schwimmende Flottierholz zu drehen. Der Fischer bemerkt dies sofort

und zieht den Fang aus dem Wasser in den Kahn. Die Rollangeln wirft man meist

in klarem Wasser aus, der Köder muß stets lebendig sein; nur der Hecht, Wels und

Huchen werden auf diese Art gefangen (Fig. 28). Eine Analogie zu unserem Klapac

von Dohna bildet, abgesehen von dem Material der Angel und

dem Umstande, daß die Leine an einem am Ufer eiugerammten

Pflock befestigt wird, das ostjakische „luma“, ein langer Strick

aus Holzfasern, an dessen einem Ende sich die hölzerne Angel

befindet, während am anderen ein Holzklumpen schwimmt. An
der Angel werden kleine Fische befestigt und sodann das Ge-

räte in den Fluß geworfen. Der Hecht, das gewöhnliche Opfer

des „luma“, verschhngt Fisch und Angel und zerrt an dem
Klumpen so lange herum, bis er erhegt oder vom Fischer ab-

genommen wird (Jankö, S. 511, Fig. 491). Auch Krause be-

schreibt ähnliche Rollangeln, welche heute noch bei primitiven

Völkern in Verwendung stehen. Auch die Magyaren haben

eine Angelkonstruktion mit ganz analoger Anordnung wie das

ostjakische luma, die sie läböharog= „Sumpfsteigangel“ nennen.

Fig. 28 . Rollangel „klapac“ «Bei dieser ist ein in das Ufer gesteckter Pfahl zu sehen

aus Dolina a. d. Save. und eine leicht reißende Zwirnschnur, vermittels welcher ein

Flaschenkürbis (magy. kabak)^) an den Pfahl gebunden ist. Der

Flaschenkürbis selber ist mit Tragschnüren umstrickt und von diesen geht die kurze Leine

samt Vorfach und Haken aus. Diese Angeln werden auf Welse und Hechte angewendet

und sind zumeist mit Fischen oder Fröschen beködert. Dieses Geräte legen die Fischer

— zumeist in den sogenannten toten Armen der Theiß — des Abends aus und besichtigen

sie des Morgens. Verschluckt der Fisch zu seinem Unheil den Köder, so beginnt er hin

und her zu zerren, und zwar so lange, bis der dünne Zwirn, an dem die Sumpfsteigangel

angebunden ist, abreißt. Sobald dies eingetreten ist, versucht der Fisch mit der Angel fort-

zueilen, wobei er den Kürbis mit sich unter Wasser zieht. Dieser zwingt ihn jedoch immer

wieder über Wasser, was endlich auch den stärksten Fisch ermüdet . . . Schließlich

kommt dieser auch darauf, daß die Angel dann am wenigsten schmerzt, wenn er sich

in einer gewissen Tiefe des Wassers aufhält, d. i. wenn der Flaschenkürbis schwimmt.
|

Er bleibt also stehen, um den Schmerz zu hndern.“ (Jankö, S. 512 f.) Eine dieser i

ungarischen analoge Fangart ist mir vom Hutovo blato bekannt; auch hier verwendet
;

man einen Flaschenkürbis an einer Langleine mit Vorfach und Angel, das ganze heißt

„palangar“ oder „odmet“. Die Vorrichtung wird an einem Pflock am Ufer befestigt,
|

') Kabak ist ein türkisches Wort und heißt Kürbis.
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der Köder ist stets ein kleiner Fisch. Ist der Klapac eine typische Rollangel (Schwimm-

angel), so müssen die zwei folgenden Arten als Grundangeln hezeichnet werden. Davon

trägt der sogenannte „Kanaf“ (Fig. 29) volle 4—6 Angeln am Ende der Leine, in Ab-

ständen von 45 cm voneinander angereiht. Dies geschieht in der Art, daß man in das

Ende der Hauptleine eine Anzahl kurzer Schnürchen einknüpft, von denen jedes eine

eigene Angel trägt, so daß ein gleichzeitiges Fangen mehrerer Fische ermöglicht wird.

An das Ende der Langleine bindet man überdies ein Stück Eisen oder einen Stein,

um jene besser in der Hand schwingen und werfen zu können, zugleich damit die

Leine bis an den Boden des Wassers gezogen wird. Damit die Angeln nicht auch auf

den Grund sinken, befestigt man zwischen dem Senkgewicht und der untersten Angel

einen Schwimmer aus gewöhnlichem Holz, welcher die Angeln in einer gewissen Ent-

fernung vom Boden hält. Die Langleine ist ca. 15 cm lang und ähnlich dem Klapac

an ein Stück Holz befestigt. Wenn der Kanaf ins Wasser geworfen ist, was zumeist

vom Ufer oder von der Schiffmühle aus geschieht, steckt der Fischer den Stab vor

sich ins Ufer, nimmt dann ein Zündhölzchen, spaltet es an einem Ende und zieht durch

Fig’. 29. Grundangel „kanaP aus Dolina.

diese Spalte die Leine durch, worauf er das Zündhölzchen gleichfalls in den Boden
steckt. Bleibt nun ein Fisch an der Angel hängen, so beginnt in diesem Augenblick

auch das Zündhölzchen zu wackeln, worauf der Fischer den Kanaf schnell aus dem
Wasser herauszieht.

Nicht selten tritt in Dolina beim Kanaf die Anwendung einer Art Haspel an

Stelle des gewöhnlichen Stabes, wie es aus unserer Abbildung (Fig. 29) zu ersehen ist.

Die Haspel ist den modernen sehr ähnlich, nur daß sie aus Holz besteht und sehr

primitiv gearbeitet ist. Im Illustrationsbuche der Angelgeräteindustrie von H. Stork,

München, sieht man auf Seite 15, Abb. 1010, 1011 ähnliche Handhaspeln. Wahrschein-

lich handelt es sich in Dolina um eine Nachahmung irgendeiner modernen Haspel.

Als Köder nimmt man gewöhnlich Kukuruzbrot, das man gut in kleine Kügelchen

zusammenknetet. Will man jedoch den Kanaf die ganze Nacht über im Wasser lassen,

ködert man Regenwürmer auf.

Die dritte Art der Angelfischerei in Dolina wird mit dem sogenannten „Strug“,

auch „struk“ genannt, besorgt. Dieser unterscheidet sich von dem Kanaf dadurch, daß

er eine stärkere Leine besitzt und daß sonst auf dieselbe Art nicht 4—6, sondern

mindestens 80—200 oder noch mehr Angeln an die Leine befestigt werden, wobei der

Strug oft eine Länge von mehreren Hundert Metern aufAveist. An das Ende dieser

überaus langen Schnur (Langleine) bindet man einen ganzen Ziegel und auf je 10 bis

Band XII. 33
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20 weitere Meter werden ebenfalls kleinere Beschwerstücke verteilt, damit sich die

Leine nicht aufwärts hebt. Anderseits trachtet man durch Anbringung von Flaschen-

kürbissen und anderen Zwischenflotten aus Baumrinde abermals die herabhängenden

Angeln in einer gewissen Entfernung vom Boden zu halten. Kürbisse werden vorzüg-

lich an Orten, wo man keinen Diebstahl befürchtet, gebraucht, wo solcher möglich ist,

wird an einem versteckten Ort am Ufer ein Pflock in den Boden so eingerammt, daß

er nicht sichtbar ist und an diesen der Strug befestigt. Der Strug wird stromabwärts

versenkt und einmal des Tages nachgesehen. Beim Legen und Herausziehen desselben.

Fig. 30. Prähistorische Netz- und Angelsenker aus dem prähistorischen Pfahlbau in Donja Dolina.

welcher übrigens nur an der Save üblich ist, bedient man sich selbstredend eines Kahnes,

wobei die Angeln sorgfältig an der einen Bordwand des Kahnes geschlichtet werden.

Aufgeködert werden' für den Wels Maulwurfsgrillen und kleine Schlammbeißer (Piskur),

ferner Blutegel und Regenwürmer, für den Karpfen jedoch wird Kukuruzhrot ver-

wendet. Damit die Kugeln aus Kukuruzhrot nicht sogleich im Wasser zerfallen, wird

das Brot nur schwach gebacken und fest zusammengeknetet.

Diese Greräte dürften auch der vorgeschichtlichen Bevölkerung von Dolina be-

kannt gewesen sein. Zu diesem Zwecke würden sich die gut gebrannten und durch-

lochten Tongewichte als Beschwerer vorzüglich eignen und dies war wahrscheinlich

der Hauptzweck ihrer Erzeugung. Sie kommen in unzähligen Exemplaren und ver-

schiedenen Größen im prähistorischen Pfahlbau in Dolina vor (Fig. 30). Moderne Ana-

logien kennt man heute noch aus Ungarn.

0. Herman, „Urgeschichtliche Spuren in den Geräten der ungarischen volkstüm-

lichen Fischerei“, Budapest 1885, S. 28, Fig. 25, 26, 27 und 28 (9 cm lang), bildet

moderne Senkgewichte aus Ton ab, welche sich von den vorgeschichtlichen nicht im
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geringsten unterscheiden. Solche Netzbeschwerer hand man bekanntlich in Dolina in

großen Massen, verziert und unverziert. Nicht selten findet man daran verschiedene

symbolische Zeichen, wie die „svastika“, die ich mir nur als glückverheißend erklären

kann. Andere Zeichen, wie die eingetieften Punkte in verschiedenen Gruppen (siehe

die obige Fig. 30) sind nur als Eigentumszeichen aufzufassen und finden ihre Erklärung

in den gegenwärtigen Netzbeschwerern aus weicherem Stein in Popovo polje, welche

gleichfalls mit solchen eingetieften Punkten und anderen Zeichen versehen sind und

welche mir die Fischer in Popovo polje nur als Eigentumszeichen deuteten, zumal

während der Überschwemmung des Popovo polje gemeinschaftlicher Fischfang veran-

staltet wird, und da alle Netze fast ganz gleich sind, wurden dann die einzelnen Netze

mit verschiedenen Zeichen an den Netzbeschwerern versehen. An beiden Enden des

Netzes findet sich je ein solcher Stein (Fig. 31).

Aber auch die undurchhohrten Objekte dieser Form (etwas flacher und oben ab-

gerundet) sind als Netzsenker in Verwendung gestanden. An diesen sind an den

schmalen Seiten breite Rillen zur besseren Befestigung der Schnur angebracht. Flache

oder kugelige Steine, in denen oben oder unten eine Ausbuchtung eingearheitet ist,

zum Festhalten der Schnur, mit welcher sie an die Grundleine gebunden oder einge-

Fig. 31. Moderne Netzsenker aus Popovo polje Fig. 32. Moderne Netznadel und Maschenstab

mit Eigentumszeichen, bestehend aus ein- aus Dolina. ^

getieften Punkten und Vierecken.

flochten werden, sind über die ganze Erde verbreitet. So findet man sie in allen vor-

geschichtlichen Fischereiansiedlungen, ebenso wie in Troja, im alten Peru und Mexiko,

bei den Völkern der Südsee, wie bei denen des nördlichen Eismeeres und allen da-

zwischen wohnenden (Krause, a. a. 0.).

Freilich hat sich auch überall in Dolina, wie sonst im Lande, der Angelstock

eingebürgert. In Dolina heißt er „Prutac“ oder „Udica“ und ist ein einfacher Stock

mit einer an einem Faden befestigten Angel. In der Mitte der Schnur befindet sich

ein Kork oder irgendein Stückchen leichter Rinde; doch wird dieses Geräte gewöhn-

lich nur von Kindern benützt.

Zum Schlüsse dieses Abschnittes muß ich noch eines Gerätes Erwähnung tun,

das hauptsächlich beim Fange der Welse verwendet wird. Der Fischer sitzt im Kahn,

welcher langsam stromabwärts gleitet, und hält in einer Hand die an einer Leine be-

festigten zwei bis drei Angeln mit aufgeköderten mrmci oder Schlammbeißern, in der

anderen ein trichterförmiges Quakgerät, das aus einem Wasserkürhis herausgeschnitten

ist. Mit dem hohlen Teile des Gerätes schlägt er öfter aufs Wasser, wodurch diesem

ein eigenartiger Ton entlockt wird. In Dolina heißt dieses Gerät „hucalo“, weil es im

Wasser „buc-buc“-Töne erzeugt. Man sagt, daß die Welse sich auf diese Art gegen-

seitig rufen und so angelockt werden können.^) „Auf dieses Geräusch hin eilen die

.Tank6 (S. 528) erzählt, daß z. B. die Fischer vom westlichen Teile der Dwina und der Gegenden
von Njeman, Kljazma, Ufa und anderen Gegenden glauben, daß die männlichen Welse auf das Quakeu
nur deshalb zum Vorscheine kommen, weil dadurch die Stimme des (zur Witwe gewordenen) Weibchens

33 =
1
=
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Welse dem Kahne zu (öfters auch mehrere auf einmal), und zwar derart begierig, daß !

derselbe gar nicht bewegt werden kann; dabei schauen sie nach dem Köder, ohne •

jedoch sogleich nach demselben zu schnappen; sondern sie schicken sich an, als ob •

sie daran lutschen würden, wobei sie gleich einem Pendel nach abwärts hängen; in I

diesem Augenblick läßt der Fischer das Vorfach aus seiner Hand ein Bischen nach-

schießen, worauf die Fische dasselbe noch ärger hin- und herzerren, damit der Köder
nicht auf der Angel verbleibe.“ So beschreibt Jankö nach 0. Herman die Wirkung
der durch das Quakholz erzeugten Töne in Ungarn. In Dohna versetzt der Fischer

die Angelkonstruktion öfters mit der Hand in zuckende Bewegung, damit sich der

Köder bewege. Auf diese Weise pflegt man die

Welse in Dolina in den Sommermonaten zAvischen

Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt, wenn das

Wasser klein und klar ist, zu fangen. Ist der er-

beutete Wels klein, so wird derselbe sogleich in

den Kahn gezogen
;

ist er sehr groß, wird er ein-

fach nachgeschleppt, bis man eine günstige seichte

Stelle am Ufer erreicht hat, wo man ihn totschlägt.

IManchmal läßt sich der große Wels ruhig hinter

dem Kahne nachschleppen; es kommt aber vor, daß

er, wenn er den Kahn erreicht, sich mit dem
Schwänze urplötzlich in diesen schnellt, mit dem
Kopfe nach abwärts, vielleicht in der Absicht, das

Schifflein umzuschlagen, was ihm manchmal auch

gelingen dürfte. Ein 30 kg schwerer Wels soll ja

imstande sein, den Fischer aus dem kleinen Kahn
ins Wasser zu schleudern. Die nächste Analogie

zu unserer Welsklapper kennen wdr aus Ungarn.

Sie trägt auch hier onomatopoetische Benennungen:

kuttyogatö, buttyogatö, futtyogatö, nach dem Tone, den der Fischer derselben entlockt

und der den gewissen „kuty-kuty“- oder „unk“-Laut der Frösche nachahmt. Nur haben

die magyarischen Quakhölzer eine volle Sohle, die Fischer von Komorn quaken außer-

dem auch mit kleinen Bechern.

g) Die Netze.

Das Stricken der Netze erfolgt nur mit der Hand und wird beinahe ausschließ-

lich von Männern geübt. Die einzigen hiebei verwendeten Instrumente sind die Netz-

nadel (iglica), gewöhnlich 20—25 cm lang (Fig. 32), auf welche das Garn aufgewickelt
,

und mit der das Netz gestrickt wird, ferner der Maschenstab. Die Nadel ist stets aus
'

Holz geschnitzt und es werden zu diesem Zwecke verschiedene Holzgattungen : Kornell-

kirsche (sehr häufig), Hasel usw. verwendet. Der Maschenstab „blanjica“ (Fig. 32, ;

unten) von Dolina ist stets platt und etwas kürzer als die Nadel, beiläufig 20 cm lang;

seine Breite ist verschieden und hängt von der Netzform ab, denn die verschiedenen I

Netzformen haben nicht immer gleiche Maschenweiten. Der Maschenstab wird benützt,

j

nachgeahmt wird, welches, wie sie sagen, beim Morgengrauen dreimal quakt und die Männchen herbei-
'

lockt. Aus diesem Grunde wird hier mit der Quakholz-Fischerei (auch am Swijagaflusse) überaus früh. i

d. h. noch zu Beginn der Laichzeit, aber schon Ende Mai begonnen. Poigechin erwähnt, daß im Gouver-
|

nement Saratow das Quakholz denselben Ton von sich gibt wie der Wels selber.
i

Fig. 33. Das Knüpfen des Knotens

in Dolina.
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damit alle Maschen gleich groß werden. Will man dojjpelt so große Maschen erhalten,

als das Brettchen ist, so muß der Faden zweimal statt einmal um den Maschenstah

gelegt werden. Die einzelnen Maschen werden mit Knoten festgehalten, und zwar mit

dem Knoten „über den kleinen Finger“. Dieser wird in folgender Weise geknüpft:

Der fertige Teil des Netzes wird vom linken Fuße oder an der großen Zehe mittels

einer Schlinge festgehalten. Den Maschenstah hält man
zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand, der

Mittelfinger ist in die Masche gesteckt, an welcher ein

neuer Knoten geschürzt werden soll; der Faden geht

von dem soeben vollendeten Knoten aus. Mit der rechten

Hand führt man den Faden mit der Filetnadel um den

Maschenstah und um den vierten und kleinen Finger,

Fig. 34. Fragment einer prähistorischen Netznadel

aus dem Pfahlbau in Donja Dolina.

Fig. 35. Prähistorische Netznadel

(Bronze) aus Donja Dolina.

hierauf unter dem Daumen durch, wo er festgehalten wird, dann hinter dem Mittel-

finger; schließlich steckt man die Filetnadel durch die Schleife c und die Masche f,

zieht die Finger cf zurück und zieht den Faden straff an, indem man ihn zugleich

mit dem kleinen Finger bei e festhält. Sind die Schleifen d c eingezogen und die

Masche f bis an den unteren Rand des Strickholzes heraufgezogen, so wird auch der

kleine Finger aus der Schlinge genommen und der Knoten vollends zugezogen (Fig. 33).

Aus der Stein- und Bronzezeit Bosniens besitzen wir keine Belege für Netz-

fischerei. Erst aus der Eisenzeit und hier Avieder von Dolina sind itns solche erhalten

geblieben. Abgesehen von den unzähligen Netzsenkern aus Stein und gebranntem Ton
in verschiedenen Formen, welche übrigens auch in den Ansiedlungen der früher ge-

nannten Perioden verkommen, sind in Dolina aus Erlen- und anderer Rinde hergestellte

Schwimmscheibchen und ein Holzfragment gehoben Avorden, Avelches Amn der

Spitze einer*Netznadel stammt^) (Fig. 34). Diese Avar, nach dem Amrhandenen Kopfe
zu schließen, nahezu doppelt so groß als die gegeuAvärtige und hatte gegenüber dieser

den Vorzug, daß der flache Stiel muidenartig ausgehöhlt war, so daß das Garn einer-

seits in diese Mulde zu liegen kam und daß die mit Garn versehene Nadel entsprechend

dünner war, was bei der Arbeit von nicht zu unterschätzendem Vorteil AA'ar. Sie dürfte

Fig. 36. Das Sacknetz „raöilo“ aus Dolina.

') Diese Mitt. IX, Taf. XXXV, 10—12. 2) Diese Mitt. IX, Taf. XXXII, 34.
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für großmaschige Netze, wie es die gegenwärtigen Netze sind, verwendet worden sein,

denn für Reusen werden beinahe um die Hälfte kleinere Netznadeln gebraucht. Auch

heute noch strickt sich jeder Fischer in Dolina seine Netze selbst und nach der Größe

der betreffenden Netzmaschen Avird auch die Nadel hergestellt. Fig. 35 ist eine Netz-

nadel aus Bfonze mit zwei gabelförmigen

Enden, 27 crn lang, sie Avurde gelegentlich

des Dammhaues längs der SaA^e durch Do-

lina als Zufallsstück gefunden in bedeuten-

der Tiefe, aus Avelcher zumeist bronzezeit-

liebe Gegenstände zum Vorschein kommen;
und so könnten wir diese Nadel möglieher-

Aveise auch als brouzezeitlich ansprechen.

Unter den Pfahlbaufunden A'om Bieler See

begegnen wir einer Bronzenadel mit ge-

gabelten Enden (Krause, Abb. 506; 4 cm

lang), „die wegen ihrer Kleinheit zwar nicht

zum Stricken A'on Fischnetzen, Avohl aber

für feineres Netzwerk oder als Spielzeug

zum Üben des Strickens im Gebrauch ge-

wesen ist und uns die Form der größeren

aus Holz geschnitzten Netznadeln A'errät“.

Derselbe Autor bildet in Fig. 507 eine

Netznadel ab, Avelche der unseren sehr ähn-

lich ist, nur daß die Gahelenden etAvas

weiter auseinander gespreizt sind, wie sie

heute noch hie und da in Europa, auch in

Deutschland, in verscliiedenen Größen ge-

bräuchlich ist. Bei unserer Nadel rücken

die Gahelenden mehr zusammen, was die

Arbeit keineswegs stört und ein möglichst

Fig. 37. Das Senknetz „celiuac“ aus Dolina. leichtes Durchsclilüpfen dei selben durch den

Maschenknoten ermöglicht. Diese Form ist

heute noch die meistverbreitete hei allen Fischervölkern. Selbst die gegenAvärtige Nadel-

form aus Hartriegel von Dolina ist, obwohl sie aus Holz besteht, nur eine A^erbesserte

Form unserer Nadel, nur daß sie etAvas kürzer ist (SD/g cm). Aber ihr eines Ende ist

ganz offen und die Öffnung etwas breiter als bei der bronzenen, während das obere

Ende ganz geschlossen ist und in eine Spitze ausläuft und zum Umlegen der Schnur

in der Mitte einen Längsdorn hat. Diese Form findet man über ganz Europa und

weiter verbreitet.^) Vorgeschichtliche Maschenstäbe kenne ich aus dem Pfahlbau in

Dolina nicht. Nach dieser kurzen Einleitung gehe ich zu der Beschreibung des gegen-

wärtigen Fischfanges mit dem Netz in Dolina über.

1. Das Sacknetz.

Eines der einfachsten und ältesten Fischnetze ist das löffelartige Schöpfnetz, das l

mit geringer Abänderung wohl überall verbreitet ist, wo Fischfang getrieben wird.

Nach V. d. Borne, Handbuch der Fischerei, 575, Abb. 440.

Krause, 249 und Abb. Taf. 14, 508—513. Krause, 250.
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In Dolina führt es den Namen „racilo“. Die Tiefe des Netzes beträgt 40 cra, ebenso-

viel der Durchmesser, während der Stiel beiläufig 1’30 cm lang ist. Selten wird das

Netz selbst eigens zu diesem Zwecke gestrickt; in den meisten Fällen ninimt man dazu

alte, unbrauchbar gewordene kleinmaschige Netzfragmente (Fig. 36). Mit diesem Netze

fängt man im Sommer Flußbarsche, Schleihen und Karauschen unterhalb der Seerosen-

blätter; im Winter fischt man damit unter der Eisdecke. Zu diesem Zwecke werden

Löcher in die Eisdecke des Flusses oder Tümpels gehauen. Die Fische liegen unter

dem Eise förmlich regungslos und wie ohnmächtig, und wenn das Licht durch die

Löcher zu ihnen dringt, er-

wachen sie gleichsam und

strömen scharenweise gegen

die Öffnungen, um, wie es

heißt, dort Luft zu schnappen.

Der Fischer schöpft dann

die Fische mit dem Sack-

netze und wirft sie auf die

Eisdecke heraus. Ebenso

dient das Sacknetz zum Auf-

fangen der mit „balukot“^)

betäubten Fische.

Vor der großen Krebs-

pest hat man auch Krebse

(rak) auf diese Weise ge-

fangen und von „rak^’, „ra-

citi“, hat dieses Netz auch

seinen Namen „ racila “

(Krebshamen) bekommen.

Zum Fangen der Krebse

nahm man zuerst einen Fischfang mit dem Senknetz auf der Save
dünnen, bis zu 2 m langen bei Dolina.

Stab, welcher an einem

Ende geschält war, reihte auf einen Faden 10—12 lebende Regenwürmer, „gujavice“,

die man dann an das weiß geschälte Ende band, und steckte den Stab so in den

Boden, daß die Würmer etwa 10 cm von ihm entfernt waren. An Stelle der Regen-

würmer kann man auch einen Frosch nehmen. Die Krebse nähern sich dem Köder
und fangen an, daran zu zupfen, worauf der Stab sich ebenfalls zu bewegen beginnt.

Der Fischer, welcher im Kahne sitzt, bemerkt diese Bewegungen sogleich, zieht lang-

sam mit der einen Hand den Stab heraus, hält in der anderen das Sacknetz und
fährt damit unter die Krebse. Es werden um den Kahn gewöhnlich mehrere solche

Köder aufgestellt, die bei der Bevölkerung „loke“ oder „lovke‘‘ heißen.

2. Das Senknetz.

Es heißt bei der Bevölkerung von Dolina „celinac“; zwei sich kreuzende, ge-

bogene Stäbe halten, an den Ecken befestigt, das quadratische Netz, das nach der

Mitte zu etwas pendelt, gespannt. An dem Kreuzungspunkte der Stäbe ist die Leine

befestigt, mit der das Netz gehoben wird. An den vier Ecken, wo dasselbe an den

Siehe unten über die Vergiftung der Fische.
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Stäben befestigt wird, befinden sich Kugeln aus Blei, welche das Ganze zum Boden

hinabziehen. Die Seitenlange des Netzes beträgt beiläufig 70 cm, die Bogenhöhe der

Stäbe 60 -90 cm (Fig. 37). Dieses Gerät wird ausschließlich an der Save verwendet;

der Fischer sitzt ini Kahn und läßt sich stromabwärts tragen, indem er das Netz ver-

senkt, wobei er es öfters durch kleine Handbewegungen

hebt; spürt er, daß ein Fisch über das Netz geraten ist, so

hebt er es so schnell als möglich ganz aus dem "Wasser

heraus und wirft den gefangenen Fisch in den Kahn (Fig. 38).

Damit der Fisch besser angelockt wird, bindet man ein

wenig rot gefärbter Wolle (Sti'ickwolle — A'unica oder ru-

dica) in der Mitte des Netzes fest. Diese spielt im Wasser

und der Fisch nähert sich aus Neugierde. Mit diesem Netz

fischt man hauptsächlich Karpfen, und stößt der Fischer

durch Zufall auf fischreiche Plätze, so kann er auch zwei

bis drei Karpfen auf einmal lierauslieben.

3. Das Fühlnetz.

Dem obigen Typus gehört auch das Fühlnetz oder,

wie es in Dolina genannt wird, der „vlak virnjas“ anP)

gleichfalls gekreuzte, halbkreisförmig gebogene Stäbe, an

deren Ende das tiefe, sackartige Netz befestigt ist. Anstatt

der Leine ist hier ein Stiel angebracht, durch dessen unte-

res vierkantiges und kreuzweise übereinander durchlochtes

Ende die genannten zwei Halbreifen durchgezogen werden.

Ein dritter Halbreifen, „lucac“, aus einer ganz dünnen Bute

wird quer über das Netz an dem einen Halbreifen befestigt.

An dem „lucac'“ sind 5

—

6 horizontale Fäden leiterförmig

angebunden. Diese Fäden sind wieder senkrecht durch die

Mitte mit einem Faden untereinander verknüpft, dessen

oberes, manchmal auch unteres Ende an ein in den Stiel

oder in den daneben stehenden Pflock eingestecktes, bieg-

sames Hölzchen, gewöhnlich eine Rute, aufgewickelt ist

(Fig. 39). Dies genügt für den Tag, will man jedoch bei

Nacht mit diesem Netz fischen und, auf dem dreieckigen

Gestell an der Wehre sitzend, auf die Fische warten, dann zündet man ein länghches

Stückchen Holzschwamm an und befestigt es an demselben Hölzchen in der Weise,

daß man letzteres an der Spitze spaltet und in diese Spalte den brennenden Schwamm
hineinsteckt. Wenn nun der Fisch an die Fühlfäden anschlägt, beginnt das Hölzchen

sich auf und ab zu bewegen, was den Fischer wissen läßt, daß sich ein Fisch in das

Netz verirrt hat, worauf er dasselbe rasch aufzieht. In Ermangelung eines brennenden

Holzschwammes wickelt der Fischer den Faden um sein Ohr. Ähnliche Netze bildet

Janko in seinem Werke, S. 352, Fig. 337 und 338, aus Ungarn ab.

Dieser Typus von Dolina wird im Gegensätze zu den upgarischen stets in Ver-

bindung mit dem Wehr (Fig. 40) verwendet. In Dolina wird nur der Fluß Matura

mit einem nicht ganz geraden Wehr durchquert. Dieses Wehr wird gewöhnlich ober-

Fig^. 39. Das Fühlnetz „vlak

virnjas“ aus Dolina.

q Virnjas kommt von „vir“, tiefere Flußstellen (Bassin).
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halb oder unterhalb tieferer Stellen (Bassins) oder aber hinter grasigen Stellen des

Flusses aufgestellt. Zuerst werden 2—3 m hohe Grundpfähle in Abständen von 2 l)is

2'50 m in den Boden eingeschlagen. Weil diese Bauten stets für längere Zeit be-

rechnet waren, hat man auch immer das beste Material (Eiche) hiezu genommen. Man
bestimmt gleich vom Anfang an, wo die zwei schmalen Öffnungen zum Einstellen der

Netze (gewöhnlich etwas rückwärts) und eine größere Öffnung, „provoz“ (in der Mitte),

für größere Kähne, ja selbst zusammengekoppelte Flöße zu liegen kommen sollen.

Gegen die Spitze zu bindet man von der unteren Seite mit der wilden Rebe einen

stärkeren horizontalen Balken, „atula“, fest, dann werden zwischen den Stammpfäbleii

Fig. 40. Die Fischwehre „gragja“ an der Matura bei Donja Dolina.

3—4 m lange Pflöcke, „vitice“, in den Boden eingeschlagen, und ztvar in Abständen

bis zu 3—5 cm, so daß ein größerer Fisch nicht durchschlüpfen kann, worauf man
den oberen Balken befestigt. Damit das Wehr standhafter wird, spreizt man es von

der unteren Seite, „upore“, an einigen Stellen. Darauf schreitet man zur Aufrichtung

des Gestelles, „krevet“, an den zwei seitwärtigen Öffnungen. Es besteht aus drei

3—4 m langen, oben gegabelten Pfählen, „sohe“, die in Dreieckform eingeschlagen und

über die zwei Querhölzer, „prlje“, mit 4—5 Brettern gelegt werden, in deren Erman-

gelung auch ganz gewöhnliche Rundhölzer benützt werden können. Während die zwei

vorderen Gabelhölzer stets in derselben Flucht mit dem Wehr zu stehen kommen, wird

der dritte, etwas längere Pfahl einmal vor, das zweite Mal wieder hinter das Wehr
verlegt. Diese Umstellung des Pfahles richtet sich nach der Flußrichtung des Wassers:

wenn dieses steigt und infolge der Stauung durch die Save flußaufwärts strömt, steht

es vor, beim Rückzuge des Hochwassers hinter dem Wehr. Vor den Ständern der

mittleren Öffnung (provoz) schlägt man noch Pfähle in den Boden ein und durch Ein-

legen von jungen, geraden Ästen zwischen diese Pfähle wird der Durchlaß versperrt.

Der Fisch kann hier nicht durchkommen, während die Kähne infolge des Nachgebens

der Äste bequem darüber hinwegfahren können. Die Mitte des Wehres ist gerade,

während die Seiten etwas flußaufwärts eingebogen sind, damit sich die Fische hinter



522 II. Volkskunde.

dem Wehr wie in einem Bassin ansammeln, denn mit dem Steigen des Wassers be-

wegen sich auch die Fische der Save flußaufwärts, um mit dem Rückzuge des Hoch-

wassers wieder diese zu erreichen. Der Fisch, welcher sich in einer dieser zwei Rich-

tungen bewegt, stößt auf dieses unbezwingbare Hindernis und vergewissert sieh, mit

der Nase die Sperre entlang tastend, daß ihm kein anderer DurchAveg oder Ausschlupf

bleibt als die zwei schmalen (bis zu 80 cm breiten) Öffnungen.

Der Fischer sitzt auf dem dreieckigen, etwas nach vorne geneigten Gestell mit

gekreuzten Füßen, in die Stromrichtung gekehrt, hält das oben beschriebene Fischnetz

mit den Fühlleinen im Wasser versenkt und wartet geduldig, manchmal den ganzen

Tag oder die Nacht, bis sich ein Fisch in sein Netz verirrt, was sofort durch das

Fig. 41. Der Fischfang mit dem Fühlnetze an der Matura bei Donja Doliua.

oben erwähnte Zeichen signalisiert wird, worauf das Netz schnell aus dem Wasser

herausgezogen wird (Fig. 41, rückwärts). Die Art der Bewegung seiner Rute verrät

dem Fischer sogar die Art des Fisches, welcher an die Fühlfäden angeschlagen hat.

So neigt der Anschlag des Wels das Hölzchen nach abwärts, weil er mit seinem großen

Kopfe an den Fäden hängen bleibt; der Karpfen dagegen hebt es liinauf und hält so

eine Weile aus; der Hecht schwingt es (lila). Einen kräftigeren Stoß als den des

Karpfens versetzt dem Stäbchen der Gängling; der Brachsen zerreißt die Fäden durch

seinen heftigen Anschlag. Ebenso bewegt der Huchen das Hölzchen und stellt es auf-

recht, wogegen die kleinen Weißfische und der Flußbarsch nur ganz wenig anschlagen.

Solange das Wasser im Steigen begriffen ist, beziehen die Fischer diese Plätze

(sjede na viru) beiläufig auf eine Stunde, und zwar vormittags von- 8— 9, gegen Mittag

wieder eine Stunde und ebenso gegen Abend, freilich, um bisweilen auch länger zu

bleiben. Dies sind jedoch nur Versuchsproben und auch heim Rückzuge des Hoch-

wassers wird immer nur auf gut Glück probiert. Erst wenn jemand die Nachricht

bringt, daß auch die mit dem Hochwasser ausgetretenen Fische den Rückzug ange-

treten haben, beginnt die richtige Zeit zum Fischen mit dem Fühlnetz und jetzt ver-

harren die Fischer auf ihren Sitzen seihst ganze Nächte hindurch. In der kalten

Jahreszeit haben sie auch ein primitives, aus Lehm gemachtes Kohlenbecken bei sich

und wärmen sich am Feuer. Ebenso darf der Fischkorb nicht fehlen, in den nur die

für den Hausbedarf bestimmten kleinen Fische hineinkommen, während die größeren
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welche auf deu Markt getragen werden, in einen daneben im Wasser befindlichen ge-

flochtenen Korb (Fig. 42) oder einer von Brettern hergestellten und mit kleinen Löchern

versehenen Fischbarke (Fig. 43) lebend aufbewahrt werden.

Wenn das Wasser infolge der Steigung tiefer und das Durchschlüpfen der Fische

durch die Öffnung sehr erleichtert wird, trachtet man dieses durch eine Art Astver-

gitterung jener Stellen zu verhindern, damit die Fische gezwungen werden, dennoch

die Füldleinen zu passieren. Überdies benützt man auch günstige, mit Gestrüpp und

Bäumen bewachsene Uferstellen der Save, um hier dergleichen kleine Wehren mit einer

Öffnung und Sitzgestell zu errichten und während der Überschwemmungen zu fischen

(Fig. 44).

Die einzige Ausnahme bei der Verwendung unseres Netzes ist, daß es an Stellen,

wo viel Grundwasserpflanzen verkommen, auch ohne Wehr (Fig. 49, vorne) gebraucht

wird. Der Fischer sitzt in diesem Falle in dem
quer über den Fluß gestellten Kahn und hält das

Netz vor einen Durchbruch oder eine kanalartige

Fig. 43. Fischbarke „barka“ aus Dolina.

Lichtung im Schilf im Wasser versenkt, was bei der Bevölkerung „sjedi na zalistu^’

genannt wird. Die drei vor dem Kahn in deu Boden eingerammten Pflöcke verhindern,

daß er von der Wasserströmung fortgetragen wird. Wenn es nötig erscheint, kann man
auch hier stellenweise mit Astwerk noch besser versperren und die Fische zwingen,

durch die Öffnung zu gehen.

Es geschieht manchmal, daß auch sehr große Fische, namentlich Welse, auf das

Netz stoßen, die man unmöglich allein mit dem Fühlnetz ohne andere Geräte bewäl-

tigen könnte. Zu diesem Zwecke hält der Fischer eine Art Schlaghaken in Bereit-

schaft: eine an einer Schnur angebundene und an einen Stock so befestigte größere

Angel, daß sie sich leicht von diesem losreißen kann. Am oberen Ende der Schnur

ist ein Flaschenkürbis befestigt. Im Kampfe mit dem Welse versetzt ihm der Fischer

einen Schlag mit diesem Gerät in der Weise, daß ihm die Angel in den unteren Kiefer

hineindringt. In diesem Augenblicke läßt er auch das Netz aus der Hand ins Wasser

fallen und der Wels flieht aus ihm, um durchzugehen. Zu seinem Unheil reißt er aber

auch den an der Angelschnur befestigten Flaschenkürbis mit sich und jetzt erst be-

ginnt der Kampf auf Leben und Tod, bis das Tier schließlich vollkommen ermüdet

und erliegt (Fig. 45). Manchmal, namentlich in der Nacht, trifft es sich, daß sich der

Fisch einen Kilometer weit entfernt. Wenn nun der Tag anbricht, begibt sich der

Fischer auf die Suche nach seiner Beute. Falls keine Schlagangel bei der Hand ist,

bedient man sich der kleinen Hacke oder auch des Wasserschöpfers, „poljka“, und

versetzt dem Tier damit einen Schlag auf die Stelle, wo, wie die Fischer sagen, die

Fig. 42. Geflochtener Korb „kos“ zum Auf-

bewahren lebender Fische aus Dolina.
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zwei unteren Kiefer zusainmenlaufen, worauf das getroffene Tier sofort in Ohnmacht

fällt und sich auf den Rücken legt (izvali na legja). Der Fischfang mit dem Fühlnetz

ist in Dolina sehr beliebt und auch ausgiebig, worüber [die vielen Wehren das beste

Zeugnis geben, die in der ^la-

tura in ganz geringen Abständen

von einander errichtet stehen.

Fig. 46 ist ein Netz aus Do-

lina, das sogenannte ..sajtar“,

„rogac“ oder ..vlak na paciju

nogu“ (entenfußähnliches Netz),

das große Ähnlichkeit mit dem
ungarischen billeg-Netz und seiner

Abart, der Taupe, sowie der russi-

schen Hvatka von Temrjuk hat

(Jankü 346, Fig. 329— 332t. So-

wohl dieses Netz als auch die zwei

oben erwähnten rechnet Jankö

Fig'. 44. Der Fischfang mit dem Fülilnetz am Ufer der Save Hebefischerei.*) DaS ersterc

während der Überschwemmung in Dolina. Netz halten die Reifen von unten.

Älan beginnt es mit 100 Maschen

und strickt bis zu 200 Mascbenstäbe und spannt das fertige Netz sorgfältig auf das

kreuzförmige Gestell; in dem unteren vierkantigen Ende des ungefähr 2'40 m langen

Stieles werden 3 Stäbchen kreuzweise befestigt. Die Länge der seitlichen, von mir ge-

messenen Stäbe betrug 1'60 ?//, die des mittleren sogar L97 m. Beim Spannen wird

Fig. 45. Schlagangel mit einem Flaschenkürbis in Dolina.

zuerst das Netz auf der gabelförmig eingeschnittenen Spitze des mittleren, dann des :

rechten und linken Stabes befestigt, worauf dann die Enden des durch die Endmaschen !

durchgezogenen Garnes an der Stielbasis so weit angezogen werden, bis die drei Stäbe i

nicht ganz so weit gebogen sind, daß das Ganze die Form eines Entenfußes aufweist,

Bekanntlich teilt 0. Herrn an die ungarischen Fischereigeräte in zwölf Gruppen: Sperr-, Um- i

schließungs-, Heb-, Treib-, Stell-, Such-, Wurf-, Tast-, Schling-, Stech-, Angel- und Eisfischerei. Bei dieser
|

letzteren sollen sich dann eben dieselben Gruppen wie bei dem Fischen auf offenem Wasser wiederholen, I
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worauf man die Garnenden um den Stiel umwickelt und bindet. Durch das stärkere

Anziehen oder Nachlassen kann eine beliebige Tiefe des Netzes erreicht werden. Die

Spannweite zwischen den Stabspitzen betrug bei meinem Exemplare 2’90— 3 m. Die

Fig. 46. Die Taupe „sajtar“, „rogac“ oder „vlak na paciju nogu“ aus Dolina.

Maschen waren ziemlich groß. Es gibt auch kleinere Netze mit sehr engen Maschen,

„guscak“, welche beinahe ausschließlich zum Fange der für die Angelfischerei benötigten

kleinen Köderfische dienen, und mit ihnen wird vorwiegend am Flußrande gefischt.

Der Fischfang mit dem' großen „sajtar“ erfolgt ausschließlich vom Kahne aus.

Der Fischer sitzt in dem kleinen Einbaum (cun, mitunter auch lagja) und hält das

Fig. 47. Der Fischfang mit dem „vlak na paciju nogu“ an der Matura bei Doliiia.

Netz an der einen Bordwand angelehnt; sobald er an einen günstigen Platz (seichtere

Stellen mit Grundwasserpflanzen oder Geäste der Uferbäume, welches im AFasser liegt)

kommt, schiebt er das Netz bis unter das Gras itnd hält so in schiefer Stellung „am
Fang“, mit dem Griff an der Bordkante angelehnt, während ein oder zwei andere

weshalb Jankö nur die 11 ersten anuahm und die Eisfischerei den Geräten nach in die betreffenden

Gruppen zurückstellte.
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Fischer in eigenen Kähnen die Fische aus dem Gras mittels Stoßstangen, manchmal

auch mit Rudern allein zutreiben, worauf das Netz rasch gehoben wird und der ge-

fangene Fisch wie in einer tiefen Schüssel liegen bleibt. Auf diese Art werden ge-

wöhnlich die Hechte und kleine Weißfische gefangen (Fig. 47).

Eine andere Art des Fischens mit demselben Netz ist die folgende: Der Fischer

fährt im Kahn flußabwärts, wobei er mit der rechten Hand rudert (oft fährt er eine

Fig. 48. Das Schweifnetz „vlak ciznjak“ aus Dolina.

ziemlich lange Strecke flußaufwärts und läßt sich dann vom Flusse hinabtragen), mit

der linken dagegen den „sajtar“ zum Fange hält. Es können zwei Fischer sein, wobei

der rückwärtige den Kahn lenkt, der vordere dagegen das Netz im Wasser hält, mit

dem Stiele an die Spitze des Kahnes angelehnt, so daß es in geneigter Lage zu stehen

kommt. Auf diese Art werden vorzüglich jene Fische gefangen, welche gegen Abend

an die Oberfläche kommen, namentlich zur Zeit der Eintagsfliege, nach der sie

schnappen.

Der „sajtar“ eignet sich auch sehr an solchen Stellen, wo das nach großen Über-

schwemmungen zurückgebliebene Wasser aus den Sümpfen durch etwaige Rinnen oder

Gräben („jarak“) in die Save abfließt. An solchen Stellen, also unter diesen kleinen

Wasserfällen, sammeln sich gewöhnlich unzählige kleine und große Fische, die sich an

der Oberfläche herumtummeln und auf Beute aus den Sümpfen warten. Der Fischer
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nähert sich vorsichtig in seinem Kahne dieser Stelle und noch vorsichtiger schiebt er

das Netz unter diese kleine Gesellschaft. Oft gelingt es ihm, auf diese Weise auch

ziemlich große Fische zu fangen.

Die oben erwähnten vier Geräte: „racilo“ (das Sacknetz), „celinac“ (das Senk-

netz), „vlak virnjas“ (das Fühlnetz) und „vlak na paciju nogu“ oder „sajtar“ (die

Taupe) reiht Herman in die Hebefischerei, welche darauf rechnet, daß der Fisch,

wenn er über das Netz gerät und die Gefahr ahnt, nie nach aufwärts, sondern immer

nach seitwärts zu entkommen versucht. Das Geräte ist aber immer sackartig vertieft.

Die Hebefischerei ist zumeist Sache des armen Mannes und nur einige Teile derselben

finden sich auch in der Hand des wohlhabenderen Umschließfischers als zeitweilige

Fig. 49. Der Fischfang mit dem Schweifnetze an der Osorna bei Gornja Dolina.

Beschäftigung. Das Wesentliche daran ist, daß verscliiedene, gehörig auf Reifen aus-

gespannte Netze unter Wasser getaucht werden, man dieselben längere Zeit hindurch

darinnen läßt und dann mit einem entsprechenden Hebel so schnell als möglich heraus-

heht (0. Herman [1] 229 — Jankö 344).

Nach der Hebefischerei reiht 0. Herman seine Treibfischerei ein. „Die Treib-

fischerei ist rein gewalttätig. Man braucht dazu ein Netz mit kleineren Maschen, das

den Fisch fängt, und eine Stange, mit welcher die Fische in das Netz gejagt werden.

Es ist ausschließlich das Handwerk armer Leute und seinem ganzen Wesen nach Raub-

fischerei. Die Geräte, deren man dazu bedarf, sind das Schweif-, Biisch-, Wiegen-,

Anstand- und Turbuknetz. Während die vier ersteren ausschließlich einfache Sack-

netze sind und sich die Unterschiede bloß in der Art des Ausspannens kundgeben, ist

das letzte ein dreiwandiges, d. i. ein zweispiegeliges und zugleich Umschließ-, Stell-

und Treibnetz.“ (0. Herman [1] 229, 311 — Jankö 365.)

4. Das Schweifnetz.

Das einzige Netz, das man als Schweifnetz bezeichnen könnte, wäre nach meiner

Meinung in Dolina der „vlak ciznjak“. Der Name ciznjak wird von „ciga“' (Sterlet)

abgeleitet. Es ist ein spitzes Netz. Man beginnt es mit 40 Maschen und strickt bis zu

80 Maschenstäbe. Dieser Maschenstah ist etwas breiter als der für die Trommelreusen-

maschen. Wenn das Netz zum Schluß zusammengezogen wird, befinden sich am Rande

der Netzöffnung 160 Maschen, durch welche die Leine durchgezogen wird, worauf zwei
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Drittel der Maschen auf einen Halbreifen gespannt werden, welcher mit derselben

Schnur zusaminengehalten wird. An beide Enden des Reifens bindet man je einen

Stein, ein dritter Stein wird in einer gewissen Entfernung vor dem Netz derart be-

festigt, daß er mittels zwei Schnüren an den Reifenden und mit einer dritten Schnur an

der Mitte des Reifens hängt. Auf diese Art wird erreicht, daß das Netz nicht zu-

saminenklappt, zumal es stets gegen die Flußströmung aufgestellt wird. Von dem vor-

deren mittleren Stein geht eine Langleine aus, an deren oberem Ende ein Bündel Schilf

als Schwimmkörper befestigt wird. Manchmal befestigt man den Schwimmkörper in

der Mitte der Reifen (Fig. 48). Dieses Netz wird niemals einzeln, sondern gewöhnlich

in mehreren Exemplaren aufgestellt, stets flußaufwärts gekehrt, aber nicht in einer

Reihe, sondern in gewissen Abständen voneinander, wenn auch nach keinem be-

stimmten System. Die Netze wer-

den am Abend versenkt und in der

Frühe gehoben. Die Sterlete, welche

sieh gewöhnlich in der Tiefe auf-

halten, nähern sich schon aus Neu-

gier, Avie man mir versicherte, den

Netzen und verwickeln sich mit

ihren rüsselartigen Schnauzen derart

in den Maschen, daß sie sich nicht

mehr losreißen können. Dieses Netz

Avird nur in der SaAm gebraucht.

Anbei Avill ich bemerken, daß sich

die im vorgeschichtlichen Pfahlbau

Amn Dolina in großen Mengen auf-

gedeckten pyramidenförmigen und

durchlochten, gut gebrannten Ton-

gewichte als Netzsenker, nament-

lich für diese Netzform Amrzüglich eignen AAmrden. Dieses Netz dürfte sehr alt sein,

denn heute Avird es nicht mehr gebraucht.

Die neuere Form, Avelche gegenwärtig allgemein benützt AAÜrd, hat keine Be-

schAAmrer und keine Leine; an Stelle der letzteren AAÜrd eine am unteren Ende ge-

gabelte Griffstange befestigt, sonst ist alles Avie bei der ersten Form geblieben. Zum
Fischen mit diesem Netz sind zAvei Männer nötig: einer setzt das Netz ins \A^asser auf

den Grund, der ZAveite treibt an. Es geschieiit dies in allen Richtungen des AA^assers:

in der Mitte, gegen das Ufer zu, stromauf- und -abAA'ärts, und zAvar kann dies alles

nur mit Kähnen erfolgen. Der Fischer mit dem Netze hält das Netz unter AA^asser,

Avährend der Treiber gleichfalls in einem Kahn sitzt und mit dem Ruder treibt, indem

er mit demselben fortwährend auf das AVasser schlägt und gleichzeitig den Kahn be-

wegt. Diese Art des Fischens AA'ird niemals von einem einzigen Paare, sondern immer

in Gemeinschaft Amn mehreren Fischern betrieben (Fig. 49), die sich in zwei Gruppen

verteilen. Die Aufstellung der Netze erfolgt in der AA^eise, daß zuerst das mittlere Netz

aufgestellt wird, worauf die übrigen Fischer in ihren Kähnen rechts und links ihre

Netze nebeneinander und etAvas übergreifend anreihen, und zAvar in einem schwachen

Bogen gegen die Treiber, so daß eine förmliche AA^and von Netzen entsteht. Dieselbe

Stellung Avie die Netze nehmen auch die Kähne ein. Die Treiber fahren in ihren Ein-

bäumen hintereinander und in ZAAmi Gruppen verteilt knapp am Rande des Flusses,

Avo sie in einer gewissen Entfernung nach beiden Seiten schwenken und sich zu einer

Fig. 50. Die Verteilung der Beute mit dem Wasserschöpfer

„paljika“ am Ufer der Osonia bei Gornja Dolina.
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Gegenstellung vereinig’en, worauf der Antrieb beginnt und sie anfangs langsam, je mehr

sie sich aber den Netzen nähern, desto lebhafter mit ihren Rudern auf das Wasser

schlagen. Ist dieses nicht gar zu tief, so wird auch mittels langer Stangen auf den

Boden gewühlt. In dem Augenblicke, wo sie Zusammentreffen, ziehen die Fischer rasch

ihre Netze auf. Die größeren Fische wirft man in den vorderen, die kleineren in dem
hinteren Teil des Kahnes, cun. Ist der Fang beendet und eine ziemlich große Fluß-

fläche abgesucht, so begeben sie sich ans Ufer, um die Beute in gleiche Teile zu ver-

teilen. Als Maß gilt gewöhnlich der Wasserschöpfer, „paljka“ (Fig. 50). Nach der Ver-

teilung nimmt ein jeder den Korb mit seinem

Anteil auf den Rücken, das Netz auf die Schulter

und geht zufrieden nach Hause, weil die Beute

auf einen, eventuell auch zwei Tage ausreicht.

Die Kähne werden am Ufer befestigt.

Auf diese Art wird in der Umgebung von

Dolina nur in der Osorna, einem ziemlich tiefen,

ruhigen Fluß, welcher mehr einem Sumpf ähn-

lich sieht, und in schmäleren, tiefen Sümpfen

gefischt. Wohl gebraucht man das Schweifnetz

auch in der Matura, jedoch gestatten hier die

Raumverhältnisse keine so große Beteiligung von

Fischern wie in der Osorna. Besonders in der

kalten Jahreszeit ziehen sich die Fische in die

Tiefe zurück, wo viele von ihnen in Scharen

(„cvala“) um Baumklötze und anderes Astwerk,

welches im Wasser liegt, leben. An solchen

Stellen werden mehrere Schweifnetze aufgestellt

und die Treiber gehen ans Werk. Befinden sich

unter den Baumklötzen auch hohle, welche mit

Vorliebe von Welsen aufgesucht werden, so stellt Fig! 5i. Das „trbok“-Netz in Dolina.

man vorsichtig ein solches Netz vor die eine

Öffnung, während der Treiber mit der Stoßstange in dem hohlen Raume herumwühlt

und den eventuell darin befindlichen Wels durch die andere ins Netz hineinzutreiben

trachtet.

Gremeinschaftlich wird gegenwärtig nur an Sonn- und Feiertagen gefischt, und

zwar zeitlich in der Frühe und gegen Abend, hauptsächlich, um für die drei Mahlzeiten

Fische zu haben. Die erbeuteten Fische, gewöhnlich kleinere Weißfische, werden ganz

einfach in eine Bratpfanne (tepsija, die noch vor einigen Jahren ganz allgemein aus

Ton bestand) ausgeschüttet, gesalzen und unter dem erhitzten, gleichfalls tönernen Back-

deckel gebraten.

In ähnlicher Weise wurde vor Jahren auch in der Bosna gefischt. In Arnautovici

(Bezirk Visoko) erzählte mir Camilaga Pasic folgendes: „Gelegentlich verschiedener

Anlässe, Ausflüge (,teferici‘) etc. werden die Fischer aus der Umgebung, deren es hier

in früherer Zeit sehr viele gab, zu einem gemeinsamen Fange zusammengetrommelt.

Jeder bringt sein Schweifnetz, ,vlak‘, mit, viele, in Ermangelung solcher, verwandeln

ihre Scharrnetze in solche. Ferner hat auch jeder seinen Kahn mitzuführen. Zuerst

wird ein einfaches, bis über ein Meter breites Netz über den ganzen Fluß gespannt

und an den Uferrändern befestigt. Da dieses lange Netz weder Schwimmer noch Be-

schwerer besitzt, wird das Netz mittels einiger Spreizhölzer gespannt und die Unter-

Band XII. 34
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leine einfach mit Flußsteinen beschwert. Das Netz wird gewöhnlich oberhalb der

tieferen Stellen aufgestellt. Die Treiber besteigen dann ihre Einbäume, auch Flöße,

und fangen an, in ziemlicher Entfernung flußaufwärts mittels Stoßstangen, mit denen

sie auch ihre Kähne befördern, zu treiben. Die Fischer mit Netzen dagegen stellen

sich in einer Reihe hinter den Treibern an einer günstigen Stelle, gewöhnlich unter-

halb der tiefen Stelle, gegenüber dem Netze, bis zum Gürtel im Wasser auf, die Netze

nebeneinander reihend und mit der Öffnung flußaufwärts richtend. Sind die Treiber

(,gonjaci‘) bis zum großen Quernetz (,vgragja‘) angelangt, so kehren sie rasch wieder

um und jagen in umgekehrter Richtung. Den Fischen bleibt so kein anderer Ausweg,

als in der Richtung der Netze zu fliehen, wobei sie selbstverständlich in diese geraten.

Sonderbar ist, daß die Fischer eine gespreizte Stellung einnehmen und das Netz

zwischen den Beinen auf dem Wassergrunde halten. Sobald sie einen Fisch ins Netz

fliehen sehen, ziehen sie die Füße wieder zusammen und damit schließen sie auch die

Öffnung des Netzes und verhindern ein Umkehren der Fische. Besonders lohnend soll

das Fischen auf diese Art in der Nacht beim Fackelschein gewesen sein. Mehrere

Treiber nehmen brennende Fackeln aus Kienspahn in die Hand und treiben die Fische

vor sich in die Richtung gegen die Netze; wo es seicht ist, können sie waten, an

tieferen Stellen sind sie gezwungen zu schwimmen. Fast jeder Fisch geht in diese

Netze, am allerersten der Huchen, deren es in der Bosna sehr viele gibt.“

In Rußland ist dieses Netz nicht bekannt, dagegen wohl in Deutschland und

Frankreich. Die Ungarn haben es Amn den Deutschen übernommen. Unser Netz unter-

scheidet sich vom ungarischen dadurch, daß bei uns die Griffstange gegabelt ist,

AAmhrend dies bei den ungarischen nicht der Fall ist. Die einzige Analogie zu unserem

„ciznjak“ bietet der deutsche Setzhamen (Jankö, Fig. 352), dessen Griffstange gleich-

falls gegabelt ist, nur scheint der unsere Adel größer zu sein als der deutsche. Das A'on

mir in Dolina gemessene Exemplar war 2’50 m lang, an der Öffnung 1 m hoch und

hatte im Durchmesser 1‘50 m,

5. Das Busch- und Turbuknetz.

Das größte Netz dieser Gruppe in Dolina ist der „trbok“, der sich Amrab durch

seine Dimensionen von den bisher beschriebenen Formen unterscheidet. Dieses Netz

beginnt man mit 80 Maschen und strickt bis zu 160, 4—4^2 cm breite Maschenstäbe.

Wenn man es zusammenzieht, zählt es im ganzen 320 Maschen am Rande. Das Netz

wird jetzt noch unverändert bis zu Ellen gestrickt und erreicht so eine außer-

ordentliche Länge. Durch die Randmaschen zieht man eine Schnur und befestigt zwei

Drittel dieser Maschen auf den 11 Ellen langen Halbreifen. Die 6 m lange Griffstange

mit den 70 cm langen Gabeln ist in der Mitte des Reifens auf der Innenseite desselben i

mittels einer gedrehten Weidenrute befestigt, während die Spitzen der Gabeln, welche '

ringsum ein wenig eingekerbt sind, an die Verbiudungsschnur angebunden sind. Über

dies zieht man zwischen der Gabel eine Schnur und befestigt damit den Halbreifen.

Damit wird das Netz geöffnet gehalten, denn beim Einstellen desselben zieht diese '

Schnur drei Reifen nach sich, Avodurch auch die Verbindungsschnur gespannt wird. Ein

runder, beiläufig 1 hg schwerer Stein, der in den NetzschAveif („tur“ oder „dno trboka“)
j

eingebunden ist, dient dazu, diesen Teil auf dem Flußgrunde niederzuhalten (Fig. 51). i

Zum „trhok“ gehören noch ZAA'-ei dünne, sehr lange Schlagstangen aus Eschen-
|

holz. Beim Gebrauch des „trbok“ ist auch ein ziemlich (7—8 m) langer Kahn erfor- :

derlich, in dem drei Personen, bequem sitzen und sich bewegen können. Der mit dem
j
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Netze betraute Mann hält dieses auf der linken Schulter und steht in der Mitte des

Kahnes. Unter die Griffstange legt er ein Stück Leder, „eremüt“ (wahrscheinlich vom
deutschen „Arm“ und „Haut“ = Ärmelhaut), welches mit einem Stückchen Spagat be-

festigt ist; die Spitze des Netzes mit dem Stein wirft er über die Griffstange („ra.sak“).

Die zwei Tramper, einer an der Spitze, der zweite am Steuer des Kahnes, haben außer

den zwei 30 Ellen langen, geschälten und geglätteten Stoßstangen („omakljani“) noch

zwei Ruder („boturi“), zur kalten Jahreszeit überdies Amr sich je ein kleines Kohlen-

becken aus Ton, in neuester Zeit aus Blechkannen (Fig. 52).

Am besten gestaltet sich der Fischfang mit diesem Netz, wenn das Wasser zu

steigen und sich zu trüben anfängt. Die Fischer kennen genau die Orte, welche zum
Einstellen des Netzes günstig sind: buschige („busaste“) Weiden- und andere Gesträuche

Fig. 52. Der Fischfang mit dem „trbok“-Netze.

unter dem Ufer, welche vom ansteigenden Wasser erfaßt werden. Solche Stellen heißen

im Volksmunde „trbocnice“, und „trbociti“ heißt: den „trbok“ einstellen. Wenn der

Wasserstand zu niedrig wird und die Gesträuche trocken liegen, werden an geeigneten

Stellen solche „trbocnice“ künstlich aus abgehauenen buschigen Ästen hergestellt. Die

Fischer nähern sich ihnen vorsichtig im Kahn; der mittlere Mann senkt das Netz ins

Wasser und schiebt es ohne Geräusch auf dem Boden knapp bis an das Gesträuch.

Der schwere Stein im Netzschweife bewirkt, daß das Netz gestreckt und geöffnet

bleibt; die Tramper ergreifen darauf ihre Stoßstangen und schlagen und stechen von

beiden Seiten. Sie beginnen ganz am Rande des Gesträuches und nähern sich langsam

der Mitte desselben. Die darin befindlichen Fische haben keinen AusAveg als in das

Netz. Dieser Vorgang wird drei- bis viermal wiederholt; das letzte Mal schlägt man
knapp bis vor das Netz, Avorauf dieses rasch gehoben wird. Ist Beute darin, so nimmt

man sie heraus und wirft sie dem Hintermann zu, welcher die Fische au den Kahn
anbindet, indem er ihnen vermittels einer hölzernen Nadel eine starke Schnur durch

Maul und Kiemen zieht. Wenn man zuviel Fische gefangen hat, so daß sie an der

AA^eiteren Arbeit hindern Avürden, so bindet man einen Teil daAmn mit Bast au irgend

einen Ast im Wasser, bis die Tagesleistung erschöpft ist.

Die echten Fischer („pravi fiseri“) beschränken sich nicht allein auf die SaAm um
Dolina herum, sondern unternehmen größere Touren, die sie so einrichten, daß sie zum

34*
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Markttage in die Stadt (Bosnisch-Gradiska) kommen können, um ihre Ware zu ver-

kaufen. Ich habe wiederholt Fischer aus Dolina in Slawonisch-Brod begegnet, wo sie

ihre auf der 84 hm laugen Strecke erbeuteten Fische auf dem Markte feilboten. Von
hier lassen sie sich von den Savedampfschiffen ins Schlepptau nehmen und um ein

kleines Entgelt bis nach Dolina befördern.

Selbstverständlich müssen sie sich für so eine

große Tour entsp'rechend ausrüsten. Sie führen

die nötige Nahrung mit sich, welche in Fisch-

körben aus Baumrinde verpackt ist. Auch

Kleidungsstücke zum Zudecken beim Schlafen

werden mitgenommen; denn gewöhnlich wird

irgendwo am Ufer im Walde übernachtet.

Wenn ihnen unterwegs das Brot ausgeht, be-

schaffen sie sich dieses, eventuell auch noch

ein wenig Schnaps, durch Tausch gegen Fische;

Fig. 53. Das Knochenkeitel aus Dolina. mitunter nähren sie sich auch tagelang aus-

schließlich von Fischen. Gewöhnlich wird bei

Tag gefischt und in der Nacht geschlafen, so lange das Wasser trüb bleibt und im

Ansteigen begriffen ist, während das Umgekehrte geschieht, wenn das Wasser sich in

Abnahme befindet und klärt.

Wie schon erwähnt, unterscheidet sich unser „trbok“ von den vorher beschrie-

benen Netzen eigentlich nur durch seine großen Dimensionen und dadurch, daß er

im Schweife einen Stein führt, während die Gabel der Griff-

stange gerade wie bei jenem bis zur Garnschnur reicht.

Dieses bildet zugleich den Hauptunterschied zwischen unserem

und dem magyarischen Buschnetz (Jankö, 369, Fig. 356). Auch

dieses wird vom Kahne aus an Flußstellen mit Uferrutschun-

gen, Wui’zelwerk und Gestrüpp aufgestellt. Daher sucht Jankö
den Ursprung des magyarischen Buschnetzes nicht bei dem

westlichen, sondern bei östlichen Fischervölkern, und zwar an

der russischen Donau, wo ein „turbuk“-Netz noch existiert.

Der „turbuk“ (Typ6yKi>) ist ein dreieckiges kleines Netz mit

einer Länge von U/g—2 Saschen und derselben Breite. Mit

der Basis an eine ungefähr 3 Saschen lange Stange befestigt,

gleicht er einem großen Schöpflöffel. Der „turbuk“ wird ein-

zig in Flüssen angewendet. Zwei Fischer setzen sich auf einen

Kahn und rudern gegen die unterwaschenen Teile des Ufers;

der eine hält mit dem Ruder den Kahn fest, der andere

drückt den turbuk gegen das unterwaschene Ufer; die Fische

werden mit eigens dazu gehörigen Stangen (botf = 6otbt>)

aufgescheucht, verlassen ihre unter Wasser befindlichen Löcher

und gelangen in das Netz. So werden besonders Welse ge-

fangen.

Danilewskij beschreibt gleichfalls ein Gerät von der Dnjestrgegend, das mit

dem obigen nach Name und Beschreibung übereinzustimmen scheint; „Der terbutschek

(Tepöyl^eK'L) ist ein halbkreisförmig geöffnetes Netz, das an einen Stiel oder eine Stange

gebunden ist. Damit rudert man in einem Kahne dem Ufer zu, wo dasselbe unter-

waschen oder gestrüppig ist. Von den vier Ruderern stützt der eine den terbutschek

Fig. 54. Der Fang mit dem
Knochenkeitel (nach einer

Abbildung von O. Herman
in den Mitt. d. Anthr. Ges.

in Wien, 32., 234, Fig. 148).

I
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auf den Boden, während zwei andere den Kahn an derselben Stelle halten und die

Fische mit Stangen aufscheuchen. Im Bestreben, sich zu retten, stürzen sich dann die

Fische ins Netz“ (Jankö, 370, vgl. auch Anm. 1 und 2). Damit ist zur Genüge der

Ursprung unseres „trbok“-Netzes beleuchtet.

6. Der Knochenkeitel.

0. Herman, der dieses Gerät aus Ungarn beschreibt, hat es in die Reihe der

Geräte der Suchfischerei gestellt. „Die Suchfischerei, besonders die mit den am Grunde
gezogenen Netzen, macht sich die Eigen-

schaft der Fische zu Nutzen, mit dem Koj)fe

gegen den Strom stehend auch in dieser

Richtung entfliehen zu wollen. Diese Art

des Fischens geht also zumeist entlang eines

fließenden Gewässers und daher dem Fisch-

striche entgegen vor sich. Der vom Ufer

aus betriebene Teil ist darauf berechnet,

daß die Fische vom Ufer der Tiefe, d. h.

gegen die Mitte des Wassers zu entfliehen

suchen. Die Suchfischerei wird dadurch cha-

rakterisiert, daß der Fischer seine Beute

unter fortwährender Bewegung seinerseits

zu erlegen sucht . . ., sein Wassergebiet

mehreremal begeht und die ihm in den Weg
kommenden Fische abfängt. Der Suchfischer

benützt zumeist den Kahn, doch besitzt er

auch ein Gerät, mit dem er ins Wasser

hineinwatet, und ein anderes, mit dem er

vom Ufer aus arbeitet“ (0. Herman [1]

S. 229, 324 — Jankö [II] S. 403).

Von allen Werkzeugen des ungarischen

Suchfischers (der Wirre Keitel und der Länge

Keitel, das Steinnetz, das Szekler Streich-

oder marozsa-Netz und das Scharrnetz) sind

für Dolina nur der Wirre Keitel und das

Scharrnetz bezeugt. Ersterer unterscheidet

sich nicht wesentlich vom ungarischen Kno-

Fig. 55. Das ungarische Knochenkeitel (nach einer

Abbildung von O. Herman in den Mitt. d. Anthr.

Ges. in Wien, 32., 233, Fig. 147).

chenkeitel und dürfte erst in neuerer Zeit

aus Ungarn zu uns gedrungen sein. Sogar

seine Benennung „kec“ verrät deutlich seine

ungarische Herknnft (von „kecze“).

Das Rahmenholz des „kec“, bestehend aus dachsparrenartig verbundenen Hölzern

(Latten), trägt am unteren Ende zwei Ziegelsteine, welche auf der unteren Seite etwas

ausgehöhlt, an die Latten angefügt und überdies noch mit einem stärkeren Spagat an

diese befestigt sind; das aus Faden geknüpfte Garnfangnetz ist engmaschig (2'7 cm)

und hat nur ein äußeres großmaschiges (18 cm) Spiegelnetz aus starker Schnur; mit

diesem ist auch die dreieckige Öffnung überzogen, damit der Fisch nicht so leicht um-

kehren kann (der ungarische Knochenkeitel weist auch noch ein inneres großmaschiges
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Spieg’elnetz auf). An der Grundleine des Keitels befinden sich als Senker neun Pferde-
|

knochen („konjske cijevi“ oder ,.colani“)A) (bei den ungarischen Netzen dieser Form
)

sind überdies noch zwischen je zwei Knochen kurze Eisenrollen eingeschaltet). Diese |.

Knochen sind in ihrer Längsachse an beiden Enden derart durchbohrt, daß man sie >

auf die Grundleine anreihen kann. Nach Herman (Mitt. der Anthr. Ges. "Wien, XXXII, I,

232) ist beim vollkommen korrekt beschwerten Knochenkeitel der mittlere, sogenannte

Leitknochen immer ein Radius vom Pferde, die beiden ‘nächsten sind Metatarsi, die 0

übrigen Metacarpi. Das Fangnetz läuft in zwei lange Schweife aus, welche an der ji

Spitze mit einem gekrümmten, 20 c?n langen Hölzchen verbunden sind. Diese zwei

Zipfeln erinnern an ein Ziegeneuter. Möglicherweise ist auch der ungarische Name
dieses Netzes („kecze“) von dieser Ähnlichkeit abgeleitet, denn „kecze“ heißt in der

türkischen Sprache Ziege. Auch in Komorn führt das Netz einen Namen, der auf die

Ziege zurückzuführen ist: kocza = koza (Ziege). Janko behauptet, dies sei eine ge-

bräuchliche Variante für kecze, also ein Produkt der Volksetymologie.

Die Länge der Rahmenlatten beträgt bei unserem Exemplare P40m mit einem

Zwischenabstand von 1'30 m. Die ganze Länge des Netzes inklusive der Spitzen be-

Fig. 56. Prähistorischer Schlittschuh aus einem Fohlenknochen aus dem Pfahlbaue in Donja Dolina.

trägt l’30m. Der Strick, an dem das Netz gehalten wird, ist an der Kreuzung der

zwei Latten befestigt und 10— 12 m lang (Fig. 53) (vgl. auch das ungarische Knochen-

keitel, Fig. 55).

Über die Verwendung sagt Herman (Mitt. der Anthr. Ges. Wien XXXII, 232):

„Das Netz versenkt der Fischer an einer langen Leine in den Fluß, hält die Leine

mit der linken Hand und rudert steheud mit eingehängtem Ruder im Achter OO den

zur Strömung quergestellten Kahn nach abwärts. Von Zeit zu Zeit hebt er das Keitel

empor, um nachzusehen, ob es Beute enthält. Ist eine solche vorhanden, dann stellt

sich der Fang so dar, wie dies Abb. 148 (hier Fig. 54) zeigt. In den Bereich des

Netzes geraten, trachtet der Fisch durchzudrängen, wodurch das feinmaschige Garn-

fangnetz als Sack durch eine der großen Spiegelmaschen hervorgedrängt wird. Der

Fisch verfängt sich im feinen Garn des Fangnetzes mit Kiemendeckel, Flossen, ja

Schuppen und muß, ans Tageslicht gebracht, ausgelöst werden. Wenn alles ausgelöst ,

ist, zieht der Fischer am Riemen, welcher die beiden Zipfel Amrbindet, dadurch kommen
die Zipfel heraus, die Fangsäcke hingegen werden hineingezogen und das Garn ge-

spannt, mithin wieder fängisch gemacht. Der Fischer versenkt das Keitel und rudert !

weiter. Dieses merkwürdige Netz wirkt nicht als Sack, sondern als Schleppe, indem I

es mit der mit Knochen beschwerten unteren Sehne in die Gruben des Flußbodens
|

einfällt und diese förmlich ausfegt, wobei sich die Knochen allen Unebenheiten des '

Flußbodens anpassen und leicht dahingleiten.“
!

0 Colan, türk. Knochen.
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Mit diesem Netz wird bei uns nur in der Save gefisclit; zumeist gehen Schiele

(„smuljeri“) in dasselbe, weil dieser Fisch hart am Boden schwimmt; manchmal ver-

irren sich jedoch auch Karpfen und Zingel hinein.

Die Beschwerung der Netze mit Knochen ist in Ungarn typisch, während sie

anderwärts nur sporadisch vorkommt (Jankö, 414). Außer dem Keitelnetze wird in

Ungarn an der mittleren Theiß auch das große Zugnetz mit Knochen beschwert,

welche die gleiche Bohrung haben wie beim ersteren Netz (Herman, a. a. 0. 233).

„Diese Verwendung von Knochenbeschwerern in Ungarn“, sagt Hermann, „kann auf

mehrere Ursachen zurückgeführt werden: auf den schlammigen Grund der durch die

Ebenen und Steppen dahinfließenden großen Gewässer, auf den Mangel an geeigneten

Steinen und schließlich auf die Gelegenheit, welche sich in den gebleichten Gebeinen

der gefallenen Pferde eines fischenden Reitervolkes überall darbot und ein vorzügliches

Material lieferte.“ Die Beschwerung der Netze mit Knochen ist übrigens uralt, denn

unter den prähistorischen Knochenfunden

aus Ungarn gibt es nach dem genannten

Autor sicher solche, Avelche Netzknochen

waren, aber erst durch ihn als solche er-

Fig. 58. Oberschenkelknochen „kriva“

als Schlittenknochen verwendet.

kannt wurden (a. a. 0. 234 ff.). Die Keitelnetze von Dolina werden von Jozo Tutic in

Gornja Dolina und auch in Bosnisch-Gradiska hergestellt; der Preis eines ganzen

Netzes beträgt 12— 14 Kronen.

Auch die Verwendung von Pferdeknochen als Schlittknochen ist in Dolina heute

noch eine ganz allgemeine. Schon aus vorgeschichtlicher Zeit sind mehrere Schlitt-

knochen aus dem prähistorischen Pfahlbau von Dolina erhalten. Ein Schlittschuh

(diese Mitt. IX, 154, Fig. 107 — hier Fig. 56) aus einem Fohlenknochen von der

Greda des Mato Petrovic Veliki ist 20 cm lang, doch sind die Gelenkknöpfe abge-

brochen, so daß er ursprünglich ca. 27 cm lang gewesen sein dürfte. An einem Ende

unter den Sehnenknorren sitzen nebeneinander zwei vertikal eingebohrte kleine Löcher,

am anderen Ende ein gleich weites horizontales, quer gebohrtes Loch. Durch diese

Löcher wurden die Schnüre gezogen, vermittels welcher der Knochen am Fuße fest-

gebunden wurde. Die untere Seite des Knochens zeigt die abgeschliffene Gleitfläche.

Die Anordnung der Schnurlöcher entspricht vollständig jener der rezenten Exemplare

und läßt keinen Zweifel über die ursprüngliche Verwendung des Stückes zu. Dieser

Schlittschuh ist genau datierbar, indem er sowie der ganze Pfahlbau und sein Gräber-

feld dem Ende der Hallstattperiode angehört.

Es ist mir nicht gelungen, rezente Knochenschlittschuhe in Dolina aufzutreiben. Man
erzählte mir allerdings, daß mitunter undurchbohrte Pferdeknochen, die einfach unter die

weichen Opanken (Lederschuhe) gelegt werden, als Schlittschuhe benützt werden. Zur Vor-

wärtsbewegung sind zwei mit Eisendornen beschlagene Stöcke notwendig. Ahnhches wird

aus Deutschland berichtet: „Die Schlittschuhknochen sind entweder undurchbohrt oder

zum Hindurchziehen von Riemen oder Bindfaden durchbohrt. Die undurchbohrten sind

natürlich die primitiveren. Bei undurchbohrten Schlittknochen, bei denen selbstredend

Fig’. 57. Knochenschlitten

aus Donja Dolina.
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die Köpfe der Rinder- oder Pferderöhrenknochen abgeschlagen sind, wozu lediglich

Vorühung und Gewandtheit gehörte, trieh man sich mit einem Stachelstock, besser mit

zweien, mit einem in jeder Hand, vorwärts. Auch wurde zwischen den beiden Stöcken

wohl ein Tuch als Segel befestigt. Legte sich der Wind dort hinein, so war man im-

stande, außerordentlich schnell auf glatter Eisbahn vorwärts zu kommen. So haben

noch vor Avenigen Jahren uns alte Leute berichtet“ (Friedei in „Brandenhurgia“, Monats-

hlatt der Gesellschaft für Heimatskunde usav. zu Berlin, Bd. IV, 318). Herman (a. a. 0.

221, Anm. 4) sagt, daß die Köpfe der Rinder-' oder Pferderöhrenknochen nicht abge-

schlagen, sondern für Kinderfüße höchstens A^erkürzt, meist aber spitz zugehauen sind.

Anders steht es mit den Schlittknochen in Dolina. Es gibt keinen erwachsenen

Jungen, der nicht einen, mitunter auch zwei und drei Knochenschlitten besäße (Fig. 57).

GeAvöhnlich verAvendet man Pferdetibien („cibilke“), die an beiden Enden auf der

oberen flachen Seite mit 12—15 mm breiten Löchern zur Aufnahme A'on Schlitten-

zapfen A'ersehen sind. Nicht selten

werden auch Oberschenkelknochen

A'on Pferden für diesen ZAA'eck aus-

gesucht (Fig. 58), welche hei der

BeAmlkerung „kriA'e“ genannt Aver-

Fig'. 59. Das Scharrnetz aus Dolina. den, und an welchen die Gleitfläche

infolge der KonA^exität — in der

Länge genommen — etAvas kürzer ist als bei der Tibia. Mit Rücksicht auf die be-

schränkte Ausdehnung der Gleitfläche dieser Femora folgert Herman, daß diese Kno-

chen nicht paarAveise angebracht sein konnten, weil infolge der Möglichkeit des Schau-

kelns keine ebene Gleitfläche hätte entstehen können. Es folgt hieraus, sagt er weiter,

daß dieselben vermittels Zapfens entAveder zu dreien so befestigt Avurden Avie heim

Jeitteles-Schlitten (Mitt. d. Anthr. Ges. XXXII, 229, Fig. 139) oder auf je einer Kufe

etwa zu zAveien hintereinander. Demgegenüber sei bemerkt, daß auch die Oberschenkel-

knochen in Dolina stets nur paarAA^eise nebeneinander angeAvendet werden und daß die

Gleitfläche allerdings etwas gebogen ist, beiläufig AAÜe es bei den modernen Schlitt-

schuhen der Fall ist. Eben dadurch dürfte man aber eher eine größere GeschAAÜndig-

keit erzielen als mit der ganz flachen Gleitfläche der Tibien.

Die Ausbohrung der Löcher geschieht in der folgenden Weise: Man legt ein

kleines Stück Kohlenglut auf die Stelle und bläst ununterbrochen unter dieselbe, bis

der Knochen genügend angebrannt ist. Gelingt es dem Jungen, einen Bohrer aufzu-

treihen, dann wird weiter mit diesem Instrument gebolirt, sonst Avird die Arbeit mit

irgendeinem härteren Gegenstand (Nagel etc.) zu Ende geführt. Ferner Averden die

Gelenkköpfe auf der unteren Seite etAA^as abgeflacht, bei dem Amrderen wird auch von

der Kante noch etAvas abgenommen. Bei manchen Schlitten ist das Sitzbrett rückwärts

um geringes höher gestellt, Avodurch ang'eblich eine größere Geschwindigkeit erzielt

Avird. Zur VorAvärtsbeAvegung Averden zAvei mit Eisennägeln beschlagene Stöcke ver-

wendet. ^)

7. Das Scharrnetz.

Das Scharrnetz (Fig. 59) ist ein sackartiges Netz, das auf einen halbkreisförmigen

Reifen gezogen ist; in der Mitte des Reifens ist die Griffstauge angebunden; die beiden

In Bosnisch-Gradiska kat man in früheren Jahren auch Rippen des Büffels paarweise als Schlitt-

knochen verwendet. Da die Rippen ziemlich gebogen sind, wurden ihre Enden in das Sitzbrett am Rande

eingefalzt; leider konnte ich bisher kein Originalstück auftreiben.
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Enden des Halbreifens sind mittels einer Fesselsclmur an die Griffstange befestigt. Die

Länge des Netzes beträgt 1 m, die der Griffstange 3'35 m, die Öffnung der Mündung

ist an der Grundleine 1 m breit und 75 cm hoch. Mit diesem Netze wird in unserer

Gegend ausscliließlicli im trüben, im Steigen begriffenen Wasser gefischt. Der Fischer

wählt Stellen des Ufers aus, wo der Boden leicht abschüssig ist und man das Netz

weit hinauswerfen kann. Sodann

zieht er dasselbe gleich einem Rechen

gegen das Ufer zu, fischt aber sich

selber entgegen. Das Netz heißt in

Dolina „priganjac“ von priganiti =
zutreiben. Außer Dolina war das

Scharrnetz auch sonst im I^ande

ziemlich verbreitet; an der Bosna

war es bis noch vor kurzer Zeit

ganz allgemein in Verwendung und

in der Nähe von Sarajevo und Visoko

ist es heute noch nicht sehr selten,

jedoch unter dem Namen „vlak“ be-

kannt. Das Scharrnetz wird sehr oft

in Dolina bei der Absuchung der

Pfützen und Gräben verwendet und

von zwei Personen, namentlich Weibern gezogen. Es ist wahrscheinlich deutschen Ur-

sprungs und gehört in die Gruppe der Stielhamen (Kratzhamen), in Osteuropa ist es

unbekannt.

Ji) Die Keusen.

Diese Geräte, insbesondere die Garnreusen sind durchwegs neueren Datums und

fremden Ursprungs. Die Reusenfischerei gehört mit Rücksicht auf ihr Hauptgerät zur

Sperrfischerei. Dem Material und der Gestalt nach lassen sich die Geräte der Reusen-

fischerei in Dolina in drei Gruppen einteilen: Rutenreusen, wahrscheinlich die ältesten

Geräte dieser Fischerei, dann ungeflügelte und geflügelte Garnreusen. Die ersteren

zwei Geräte kommen selbständig oder in Verbindung mit improvisierten kleinen Wehren
aus Flechtwerk mit Toröffnungen (Fig. 60), die letzteren dagegen ausschließlich selb-

ständig in Verwendung.

1. Die Rutenreuse.

Die Rutenreuse heißt bei der Bevölkerung von Dolina „vrska“ (Fig. 61). Sie hat

sieh aus dem einfachen, versenkten Korb^ entwickelt und besteht aus zwei Teilen:

der Mündung und einem Arme (in Dolina „tur“ genannt) — ist also ohne Kehle (vgl.

auch die „vrska“ vom unteren Vrbas, Fig. 62) und wird auf folgende Art geflochten.

Zuerst wird ein etwas abgeflachter Ring mit einem Durchmesser von 10—12 cm aus

Weidenruten oder wilder Rebe geflochten, dann nimmt mau zwölf lange Ruten etwa

0 Am unteren Vrbas und an der Bosna (Bezirk Visoko) wird heute noch mit ganz gewöhnlichen
Körben (kos oder sepet, das letztere aus dem türkisch-serbischen schebed, sehet, schepet = Korbgeflecht)

gefischt, indem dieselben an hohlen Ufern, Weidegebüschen, Wurzelstöcken u. dgl. eingelagert und die

Fische mit einem langen Stocke hineingetrieben werden. Vor der Öffnung bringt man auch ein wenig
Astwerk an, damit die Fische nicht so schnell umkehren und herausfliehen. Aus solchen gewöhnlichen
Körben haben sich nun die verschiedenen Kutenreusen entwickelt. Einen Übergang von diesen zu den
Rutenreusen mit einer Kehle bildet unsere „vrska“ aus Dolina.
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Fig^. 61. Rutenreuse „vrska“ aus Dolina.

von der Dicke eines kleinen Fingers und steckt sie kreuzweise (übergreifend) durch

den Ring. Hierauf werden die Ruten durch einen von der Spitze ausgehenden Strick

bis zur Mündung spiralig (seltener mit Ringen) umwunden. In jede Spirale werden

noch einige Ruten, in die unterste zwei bis drei und dann immer mehr, hineingesteckt,

bis die Weite erreicht ist, welche für die Mündung erforderlich ist, im ganzen aber

beiläufig 50—60, bei sehr großen Reusen auch 80 Ruten. Die oberste Spirale, durch

welche alle diese Ruten gehen,

verläuft parallel mit dem
Rahmen der Mündung, an dem
sie auch vermittels Ruten be-

festigt wird. Der Rahmen steht

innerhalb der Rutenenden, von

denen einige (vorwiegend jene,

mit denen man die „vrska“

angefangen hat) einfach um-

gebogen und um den Rahmen
gewickelt werden. Der Mundsaum besteht aus einem halbkreisförmigen Stäbchen, dessen

Enden durch die Löcher der Querstange durehgezogen und mit Riegeln verkeilt sind.

Die Form der Mündung ist also eine halbkreisförmige, was sie zum Niederlegen ge-

eigneter macht als z. B. eine runde Öffnung, der mittlere Teil der Reuse dagegen hat

einen runden LTinfang angenommen, während sie gegen die Spitze zu von beiden Seiten

abgeflacht wird, um die abgeschnittenen Rutenspitzen kreuzweise vereinigen und in

dem Ring Zusammenhalten zu können. Die

Reuse ist gewöhnlich 1'80—2 m lang und

der Durchmesser der Mündung beträgt bei-

läufig 50 cm.

Die „vrska“ mit ihrem breiten Mund
wird in den Durchgang des Wehrs, und

zwar mit der Öffnung stromaufwärts ein-

gestellt und mittels eines „pribodalo“ (nach

abwärts gekehrten Gabelholzes) an den

Boden angenagelt. Der Fisch findet das

Wehr im Wege, tappt mit der Nase tastend

an demselben entlang und gerät dabei in

die „vrska“, in die er infolge des starken Wasserdruckes förmlich hineingekeilt wird,

so daß er nicht imstande ist, nach Amrwärts zu gehen, noch sich irgendwie umzudrehen.
,

Sobald er nämlich dies versucht, gerät er mit den Flossen in das Geflecht und ver-

keilt sich dann vollständig. Falls das Wasser tiefer als die Mündung der „vrska“ hoch

ist, bindet man einen Besen aus „zanovjet“ (Genista) oder anderen Ästen und stellt
,

ihn kopfabwärts „podusprav“ ober der Mündung auf die „vrska“, damit die Fische

darüber nicht hinwegschlüpfen können. Selbständig wird die Reuse vorzüglich beim

Rückzüge des Hochwassers in kleinen Mulden und Gräben verwendet, wo das Wasser :

einen schnellen Lauf besitzt. Der Fisch wird mit der Hand bei der Mündung heraus-

gezogen, während bei den übrigen bosnischen Reusen, welche mit einer Kehle (Fig. 63) i

versehen sind, dies von rückwärts geschieht, d. h. der rückwärtige Bündel der ver- '

einigten Ruten wird hiezu eigens geöffnet.
{

Am leichtesten von allen Fischen gehen der Hecht und der Flußbarsch in diese !

Reuse, die übrigen seltener. I

Fiff. 62. Fischreuse vom unteren Vrbas.

I
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Ein Analogon zu unserer „vrska“ ist die ostjakische BabuschenreuseA) Diese

besteht gleichfalls aus Weidenruten und bat keine Kehle. Die Basis bildet ein recht-

eckiger Rahmen aus Holzstangen, welche an den Ecken mit Weiden untereinander

fest verbunden sind. Von diesem Rahmen gehen in einer Entfernung von 9—10 cm die

ungefähr 2 m langen Weidenzweige aus, die sich immer mehr nähern, um sich endlich

in einem aus demselben Holze verfertigten Ringe zu vereinigen. Die Form der Reuse

ist also die eines Stumpfkegels mit rechteckiger Basis
;
das Ganze ist spiralförmig mit

dünnen langen Ruten umflochten; dabei rücken die Spiralringe beim spitzen Teile des

Kegels immer näher aneinander, was dazu dient, das Geflecht dichter zu gestalten.

Der Vorgang bei der Aufstellung ist derselbe wie bei unserer „vrska“, nur wird sie

niemals selbständig verwendet.

Der russische Name der ostjakischen Ba-

buschenreuse (vgl. Jankö, 179, Fig. 112) ist Ru-

kaf (pyitaBt, Ärmel), der ostjakische Pos-pon.^)

Über die spiralförmige Ruteneinflechtung sagt

Fig. 63. Rutenreuse mit Kehle

aus dem Sarajevsko polje.

Jankö, „daß sie weder bei den Magyaren noch bei den Finnen vorkomme, dagegen

sowohl am großen Ingan wie auch am Salym, am Ob und in dem durch Sommier
erwähnten Tsingala“.

Die Rutenreuse ist ein allgemein verbreitetes Fischereigerät.

2. Die Trommelreuse.

Der zweite Fangapparat von Dolina, welcher in das Wehrentor eingestellt werden

kann, ist die Trommelreuse aus Garn (Reuse mit zwei Kehlen, Fig. 64). Diese Reuse

wird in Dolina auf folgende Art gestrickt: Man beginnt mit 12 Maschen und strickt

4 Maschenstäbe (blanjice); bei dem 5. wird das Netz um eine, bei dem 6. um zwei,

beim 7.—16. um je drei Maschen („sirke“, Verbreiterungsmaschen) erweitert, worauf

noch 4 Maschenstäbe ohne Erweiterung gestrickt werden, somit zusammen 20 Maschen-

stäbe. Die zuletzt entstandene Maschenreihe ist zum Durchziehen des Reifens bestimmt

Eine Form der Babuschenreusen ist türkischen Pantoffeln (Babuschen) sehr ähnlich, daher der

Name (Janko, 178, Fig. 111).

*) Sehr ähnlich klingt der Name eines zwei- und dreiteiligen (dvostrucice i trostruöice) Zugnetzes

(plovnjaka), welches im Bezirke Sarajevo und in Visoko allgemein „Popon“ genannt wird.

V

Fig. 64. Die Trommelreuse „bubanj“
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und wird deshalb mit Kohle angemerkt. Die so erhaltene Form des Netzes ist trichter-

förmig. Von da ah strickt man weiter zu 45 Maschen und je 16 Maschenstäben, und

zwar bis zum zweiten und dritten Reifen; die Form dieses Teiles ist zylindrisch. Auch
hier werden die zwei für die Reifen bestimmten Maschenreihen mit Kohle angestrichen.

Von da ab geht es wieder in umgekehrter Ordnung, bis abermals die frühere Trichter-

form erreicht wird. Durch die angemerkten drei Maschenreihen zieht man dann die

drei Reifen aus Stäbchen, worauf man die beiden trichterförmigen Enden hineinzieht.

Die beiden auf diese Art entstandenen Kehlen werden inwendig derart durch je

6 Maschen miteinander verbunden, daß eine Zwischenwand zwischen den beiden

Öffnungen entsteht. Der Verbindungsfaden, welcher durch die 12 Maschen durchge-

zogen wird, heißt bei der Bevölkerung „cambruk“; seine beiden Enden werden an

den mittleren Reifen befestigt. Die übrigen frei gebliebenen Maschen der beiden Kehlen-

enden werden mittels je zwei Fäden an die entgegengesetzten Endreifen straff gespannt,

so daß der Fisch von der einen Seite hineinschwimmen kann, ohne mit dem zweiten

hei der anderen Öffnung hineintretenden zusammenzugeraten. Die Begegnung folgt

erst in der Kammer. Die Trommelreuse wird vermittels zwei Stäbchen gespannt; nimmt
man diese Spreizstäbchen weg, so kann das Gerät tellerartig zusammengelegt werden.

Die Trommelreuse von Dolina ist vollkommener als die bei Jank 6 abgebildete,

soferne die Kehlen bei unserem Exemplare miteinander verbunden und durch eine

Mittelwand von einander getrennt sind, während sich jene bei deutschen, französischen

und anderen Trommelreusen nicht berühren (Jankö, 210 f., Fig. 140 und 147). Am
nächsten unserer Reuse steht die deutsche Trommelreuse (v. d. Borne, 119 f., Fig. 165

und 166). Der volkstümliche Name für diese Reuse in Dolina ist „bubanj“, nur eine

Übersetzung von „Trommel“.

Die Trommelreuse wird, wie schon erwähnt, in erster Linie in Verbindung mit

dem Wehr in Sümpfen und Tümpeln verwendet, an Stellen, die gerade so tief sind,

als nötig ist, um die Trommel zu versenken, welche mittels eines gabeligen, abwärts

gekehrten Steckens befestigt wird, welcher durch die Mitte der Reuse so in den Boden

gesteckt wird, daß die Gabel den mittleren Reifen umfaßt. Der Stecken wird dabei

so zwischen den beiden Öffnungen durchgezogen, daß er dem eintretenden Fische nicht

im Wege steht. Wenn die Reuse im Tor des Wehres aufgestellt ist, deckt man sie

überdies mit „metlica“ (Geißklee) zu, damit die Fische nicht darüber wegschlüpfen

können, sondern gezwungen sind, in die Reuse zu gehen.

Als selbständiges Gerät wird der „bubanj“ vorzüglich auf grasigen Plätzen und

im Schilf aufgestellt. Vor der Öffnung ebnet man ein wenig das Schilf, damit die

Fische in dieser Richtung unbehinderten Zugang finden. Diese Plätze sind so günstig,

daß man stets seiner Beute sicher ist, besonders weil die Fische gerade solche Rohr-

felder namentlich in der Laichzeit gerne aufsuchen.

Wenn das Wasser nach der Überschwemmung im Rückzuge begriffen ist, sammeln

sich die Fische hinter dem Wehr; in diesem Falle macht man die eine Öffnung zu

und zieht die Kehle heraus, so daß die Reuse eine spitze Form annimmt. Diese Form
erinnert an die einkehligen Rutenreusen „sepet“ Bosniens, nur daß die Mündung der

letzteren halbkreisförmig ist. Mehrere Garnreusen dieser Form (nur mit minimalen

Abweichungen) bildet Jankö ah, und zwar die Reuse aus Velencze in Ungarn und die

Garnreuse der Szekler. Ü

Janko, 204, Fig. 135 und 137 — vgl. auch die deutsche Forellenreuse v. d. Borne, 122, Fig. 167. —
Jankö, 211, Fig. 141 und auch aus Kuhmalahti, ebenda, 211, Fig. 147.
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Sowohl die deutschen als auch die ungarischen Reusen dieser Form werden ge-

wöhnlich zum Forellenfang verwendet, wobei auch Köder hineingegehen werden.

In unserer Trommelreuse kann man bis zu 10 und mehr Oka (ca. 12 kg) Fische

auf einmal fangen. Am häufigsten werden mit diesem Gerät gefangen: Flußbarsche,

Gänglinge (jez) und Hechte, seltener Karpfen, Karauschen, Schleien, das Rotauge und

Schlammbeißer, aber auch kleine. Welse, namentlich in fließendem Wasser. Größere

Exemplare von Welsen versuchen mit Gewalt durchzudringen, wobei sie mit der Reuse

auf dem Kopf davoneilen. Sie machen riesige Anstrengungen, sich von ihr zu befreien,

bis sie völlig ermüden. Inzwischen kommt endlich der Fischer, um nachzusehen, und

nimmt die Reuse samt dem Wels an sich. Die Trommelreuse wird sogar zum Vogel-

fang verwendet; namentlich werden Stare „brljci“ mit diesem Gerät in großen Massen

tmm

Fig. 65. Einflügelige Garnreuse „krilas“ aus Dolina.

gefangen. Dieser Vogel hält sich nämlich gerne im Rohr auf und wählt dichte Schilf-

plätze zum Nachtlager; um ihn zu fangen, genügt es vollkommen, die Reuse irgendwo

im Schilf hoch über dem Wasser aufzustellen. Mit dieser Reuse Averden am Vrbas

auch Fischottern gefangen. Dieser Fischräuher unterfängt sich nämlich, die schon in

der Reuse befindlichen Fische anzugreifen, und gerät so ins Netz hinein.

Die Trommelreuse soll in Dolina seit altersher existieren, wenigstens behaupten

die ältesten Fischer, daß sie sich immer dieses Gerätes bedient haben. Nach meiner

Ansicht ist sie wie auch die nächstfolgende Reuse den Einflüssen deutscher Kolonisten

zu verdanken.

3. Die Flügelreuse.

Aus Dolina kenne ich nur die einflügelige Reuse aus Garn (Fig. 65) mit ZAvei

Kehlen. Man beginnt an der Spitze mit 25 Maschen und strickt gleichmäßig bis zum
ersten Reifen ca. 12—15 Maschenstäbe, worauf bis zum zweiten Reifen eine Erweite-

rung \mn 5 Maschen erfolgt. Zwischen dem zweiten und dritten Reifen (14—15 Maschen-

stäbe) fügt man 5 weitere Maschen bei, worauf man die Kehle knüpft: 5 Maschen-

stäbe zu 35 Maschen. Alsdann beginnt man abzunehmen, und zwar bei jedem Maschenstab

2 oder 3 Maschen. Dies richtet sich nach der Länge der Kehle; gegen den Schluß

dieser letzteren, d. h. bei den letzten zwei, drei Maschenstäben, nimmt man keine

Maschen ab. Die Fortsetzung des Strickens erfolgt dann wieder durch Aveitere fünf-

maschige Verbreiterung (14 Maschenstäbe) und schließlich zwischen dem Aderten und

fünften Reifen durch eine solche um weitere 5 Maschen (AAdederum 14 Maschenstäbe),

so daß die Gesamtzahl der Maschen am Rande 45 (es gibt auch welche mit 40 Maschen)

beträgt. Die A'ordere Kehle entsteht in der Weise, daß demnächst 7 Maschenstäbe ohne



542 II. Volkskunde.

jedwede Abnahme von Maschen gestrickt werden; von hier ah nimmt man bei jedem

Maschenstab je drei Maschen ab, und zwar so weit, bis 20 Maschen für die Öffnung,

„zjalo“, übrig bleiben, worauf noch 2 Mascbenstäbe ohne Abnahme gestrickt werden.

Die vordere Kehle wird vermittels 4, die kleinere rückwärtige mit 3 Fäden an den

Reifen befestigt. Zum Schluß wird der Flügel gestrickt, und zwar mit 3 oder 4 An-

fangsmaschen und unter Zunahme von je einer Masche bei jedem weiteren ^laschen-

stab (70 Maschenstähe), worauf der Flügel an die vordere Kehle durch die Mitte der

Öffnung vertikal befestigt wird. Durch die obere und untere Maschenreihe des Flügels

zieht man je eine an den Vorderreifen befestigte Garnschnur, welche an den durch die

Vorderreihe der Flügelmaschen durchgezogenen Stab befestigt wird. Die vordere

Kammer heißt bei der Bevölkerung „kuca“, die rückwärtige ,,soba“ (nach der Ein-

Fig. 6G. Die Aufstellung der einflügeligen Garnreusen in Dolina.

teilung des Hauses: kuca — Feuerlterdraum, soba = Stube); mali (kleinere) und veliki

(größere) „uvoz“ (Einfabrtkehle), aber auch untere und obere Kehle (donji i gornji

uvoz).

Die Befestigung der Flügelreuse erfolgt in der Weise, daß man zwei Pfähle,

einen (den schon erwähnten) am Flügelönde, den zweiten an der Spitze in den Boden

einrammt und die Reuse spannt. Diese Reusen können einzeln, paarweise und mehrere

aneinander gereiht aufgestellt werden. Nur längs des Ufers, und zwar in schräger
j

Richtung, mit der Öffnung gegen dasselbe, sieht man Einzelaufstellungen. Bei paariger

Aufstellung (Fig. 65) sind die Öffnungen gegeneinander gekehrt, so daß sich die Flügel- ^

enden berühren und auf diese Art eine senkrecht zur Oberfläche stehende Mittelwand

bilden. Auf diese Weise wird der Maturafluß quer abgesperrt. Die zweite Art der

Überquerung des Flusses mittels Flügelreusen ist aus Fig. 66 (Mitte) ersichtlich. Sehr :

geeignet für die paarige Aufstellung sind größere Rohrfelder, die Liehlingsaufenthalts- ‘

orte der Fische, besonders während der Laichzeit. Ob sie nun in das Röhricht gehen i

oder es verlassen, stets müssen sie an die Zwischenwand stoßen und tappen an dieser i

solange, bis sie in die Reuse geraten, aus der es dann kein Zurück mehr gibt. Anders

ist die Aufstellung in den Tümpeln und in der Save (an seichteren Stellen). Hier
j

werden die Reusen in der Weise aneinander gereiht, wie aus Fig. 66 (oben) er-
'

sichtlich ist. i

I

Die Magyaren besitzen ein- und zweiflügelige Reusen, und zwar einflügelige in
'

Dravafok. Eine noch größere Ähnlichkeit mit unserem Geräte zeigt die einflügelige

Reuse aus dem Dnjeprtale und von der Wolga. Sowohl hier wie in Ungarn sind die

einflügeligen Reusen viel seltener als die zweiflügeligen, wogegen sie in Deutschland i

häufiger Vorkommen sollen.
j
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Jankö ist in seinen Betrachtungen über die Flügelreusen aus Garn in Ungarn

zu dem Schlüsse gelangt, daß die Ungarn diese nicht von den Deutschen, sondern noch

auf russischem Boden von den Russen übernommen haben. Die Herkunft der bosnischen

Reuse ist sicher eine deutsche, d. h. dieselbe wurde in unsere Gegend durch deutsche

Kolonisten über Ungarn eingeführt. Denn außer „bubanj krilas“ (wörtlich: „die Flügel-

trommel“) führt diese Reuse hei uns auch die Bezeichnung „apatinac“ nach dem Bac-

kaer Orte Apatin. Dies genügt, um die Richtung anzudeuten, woher sie zu uns ge-

kommen ist. Die ersten deutschen Familien siedelten sich in der Backa an: in Csata-

alja im Jahre 1735, in Neusatz 1739, in Kolut 1756, in Hodsagh 1760, in Bukin 1749

und in Apatin im Jahre 1750. Ein anderer Strom deutscher Einwanderer nahm in

den Jahren 1763—1768 abermals seinen Weg nach der Backa und besiedelte unter

anderen auch die Gemeinde Apatin. Auch die paarige Aufstellung scheint auf deutsche

Einflüsse zurückzugehen. Auf diese Art werden nämlich die kleinen Aalpante vom
Kurischen Haff aufgerichtet^ bei denen die Kehlen der Reusen einander gegenüber-

stehen. Sie werden abends mit einer gemeinsamen Leitwand verbunden und sind so

im Grunde genommen nichts anderes als einflügelige Reusen. Es ist zu bemerken, daß

diese Reusenart erst in neuerer Zeit in unserer Gegend Eingang gefunden hat. Der

„apatinac“ wird auch zum Fangen von Enten verwendet; seine Aufstellung zu diesem

Zwecke erfolgt knapp über dem Wasserspiegel und in paralleler Richtung mit dem
nahen Ufer. Er wird gleichfalls mit seinem vorderen Flügelpfahl und einem Spitzen-

pfahl befestigt.

Wahrscheinlich derselben Herkunft wie der „apatinac“ wird auch eine Garnreuse

aus Dolina sein, welche übrigens auch an der Bosna unter dem gleichen Namen
„prestor“ (von prestrijeti = querspannen) vorkommt: eine lange GarnAvand, in deren

Mitte sich zwei mächtige Reusen (bis zu 11 Reifen und ca. 6 m lang) befinden (Fig. 67).

Die untere Leine Avird, falls keine Bleistücke vorhanden sind, mit Ziegeln beschwert,

eventuell auch mit ahAvärts gekehrten und in den Boden eingesteckten gabeligen

Stöcken befestigt, deren Gabel die Leine zu Boden drückt. Als ScliAAummer dienen

runde Scheibchen aus der Rinde der SchAvarzpappel oder kleine Bündel Schilf. Von
beiden Enden des „prestor“ reichen zwei Stricke bis an die LTfer des Flusses, avo sie
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angebunden werden. Außer dem Endspreizknüppel werden noch Hilfspflöcke neben

der Garnwand in den Boden eingerammt; ebenso sind die Spitzen der Reusen an

Pflöcke angebunden. Reicht die Wand nicht über den ganzen Fluß, so wird der leere

Raum vermittels eines Wehrs aus Flechtwerk versperrt. In dieser Reuse kann man
auch Welse bis zu 1 m Länge, ferner andere Fische bis zu 100 kg und noch mehr auf

Fig. 68, Der Fischfang nait der „Ijesa“ an der Matura hei Dolina.

einmal fangen. Wenn der Fischer die Fische ausnehmen will, hebt er zunächst nur

den rückwärtigen Teil der Reuse, macht auf und schüttelt die Beute in den Kahn

heraus.

i) Der Fischfang mit der „Ijesa“ (Flechte).

Diese Fangart gehört eigentlich noch zur Wehrfischerei. Man benützt nämlich

auch die Mühlwehren an der Matura zum Fischfang. Diese Wehren, welche aus ge-

flochtenen Zweigwänden bestehen, durchqueren den Fluß im spitzen, sehr langen Winkel

zum Ufer. Unterhalb der Rinne (Turbine) stellt man auf zwei Böcken und etwa einen

halben Fuß über dem Wasserspiegel ein aus Flechtwerk bestehendes kistenartiges

Gefüge (Fig. 68), „Ijesa“ genannt, dessen Länge 4—5 m, die Breite 1 m beträgt. Die

Wände sind etwas über 50 cm hoch. Die Flechte ist auf der vorderen Schmalseite'

offen und wird knapp unter die Rinne gestellt, so, daß sie vorne etwas höher zu

stehen kommt. Der Fisch, namentlich der Wels, gerät in die Rinne und durcheilt siJ

mit solcher Gewalt, daß er infolge des heftigen Wasserdruckes stark auf den Boden

der „Ijesa“ anrennt, betäubt wird, mitunter auch zerschlagen in der „Ijesa“ liegeiij'
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bleibt, bis ihn der Fischer aufliebt. Dieser Vorgang erinnert an ein selir primitives

russisches Wehr, das in der Mündungsgegend des Kuban errichtet wird (Janko, 170,

Fig. 107). Da, wo die einzelnen Arme des Deltagebietes mit sehr großem Gefälle in

einen größeren Flußarm münden, wird die trichternde Mündung des Seitenarmes mit

Fig. 69. Prähistorische Netzbeschwerer aus Ton aus dem Pfahlbau Donja Dolina.

einer Rutenwand umzäunt, derart, daß der in die Strömung geratene Fisch durch den

Wasserschwall an das Wehr gedrückt, zuweilen auch an demselben getötet wird. Eine

analoge Fangart kenne ich nicht aus dem bosnischen, aber aus dem gegenüberliegenden

slawonischen Dolina, wo der Abfluß aus dem sumpfigen Terrain und die aus dem

Inneren des Landes in die Save mündenden Bächlein in neuester Zeit halbwegs reguliert

Fig. 70. Fig. 71. Fig. 72.

Fig. 70— 72. Moderne Netzbeschwerer aus Ton aus Kralje, Zegar und Golubid a. d. Una, Bez. Bihad.

sind. Die an^ der Mündung angebrachten Schleusen werden während des Rückzuges

des Hochwassers zum Fischfang benützt; man verstellt die Öffnung vermittels einer

aus starkem Draht geflochtenen Wand, an die dann die von der Strömung erfaßten

Fische mit solcher Wucht angepreßt werden, daß sie sich zerschlagen. Der Fischer

steht in der Nähe, schöpft die leblosen Fische mit dem Sacknetz heraus und wirft sie

ans Land. Diese Fische werden jedoch nicht auf den Markt getragen, sondern von

den Bewohnern des Dorfes selbst verspeist. Da seit 15 Jahren keine Mühlen an der

Matura mehr existieren, ist der Fischfang mit der „Ijesa“ jetzt beinahe in Vergessen-

heit geraten.

Band XII. 35
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j) Zugnetze, „plavarice“.

Eine der vornehmsten Fischereiarten an der Save ist das Fischen mit dem Zug-

netze: einem Netze, das so hreit als das Wasser tief und dabei ziemlich lang ist.

Zumeist rechnet man dabei auf das Umschließen der Fische in einem Kreis. Die auf

dem Netze angebrachten Schwimmkörper an der Oberleine und Netzheschwerer an der

Unterleine besorgen, daß das Netz, sobald es ins Wasser gerät, ganz von selbst wand-

artig aufrecht steht (Herman-Janko). Die Savefischerei mit diesen Netzen ist gegen-

wärtig an einzelne Unternehmer verpachtet und die Bewohner von Dolina bedienen

sich derselben höchst selten. Sie

heißt im Volke „velika savska

mreza“. Das Netz bildet nur

eine Garnwand, welche mitunter

50—60 m lang und in der Mitte

8— 10 m breit ist, ferner eine

untere und obere Randleine,

zwei Spreizknüttel an den Enden

des Netzes und einen Quer-

strick besitzt; an der oberen

Leine sind Schwimmer („plov-

ke“), an der unteren Senker an-

gebracht. Die ersteren bestehen

aus der Rinde der Schwarz-

pappel (..jagnidova topola“) in

der Form von kleinen Rädchen,

also beiläufig so, wie die prä-

historische Bevölkerung von Do-

lina sie bereits gekannt und benützt hat. Als Senker verwendet man kleine, ovale

Bleistücke. Auf beiden Seiten der Randleine befindet sich je ein Spreizknüttel, „kocak“^)

genannt, an dessen unterem Ende zwei oder drei Ziegelsteine befestigt werden. Dies

bewirkt, daß das Netz eine gespannte und vertikale Lage im AVasser einnimmt.

Das Netz wird vermittels zweier langer und starker Stricke an zwei große und

schlanke Kähne angebunden. In dem einen Kahn sitzen drei, in dem anderen zwei

Fischer; von den drei ersteren heißt einer, der die Fischerei leitet und die Arbeit

verteilt, „majstor“ (Meister). An den ersten Kahn hängt man eine Fischbarke zum
Lehendaufbewahren der gefangenen Fische. Das Netz kann selbstverständlich nur

stromabwärts angewendet werden und ist hauptsächlich zum Ausfischen der Flußmitte

eingerichtet. Es wird sorgfältig in einem Kahn geschlichtet; der Netzwerfer wirft es

aus, die zwei Kähne steuern in entgegengesetzter Richtung quer über den Fluß, das

Netz fällt langsam ins Wasser, bis es vollständig gespannt ist, worauf die beiden Kähne

die Richtung stromabwärts nehmen und ca. 150—200 Schritte fahren; dann wenden sie

') Der Name „kocak“ für Spreizknüttel ist mit dem ungarischen „kocza“ (anstatt kolcsa) von

Kopäcsi identisch. Nach Munkäcsi (Jankö, 284) ist das kocza wahrscheinlich eine Entlehnung aus

dem deutschen Klotz (dial. Klote) = großes, dickes, unförmliches Stück Holz. Es scheint mir aber wahr-

scheinlicher, daß das Wort von dem slawischen Worte kolac (gen. koca), Pfahlstock abgeleitet worden

ist; denn auch die ungarische Benennung für Spreizknüppel (berenafa und berenyefa) aus dem Bodrog

köz ist slawischen Ursprunges: berveno (ruthenisch), brevno, bervnu (russisch), brvno (serbo-kroatisch).

Fig.^73. Der Fischfang mit dem Zweimannetz „vlak“

in den Pfützen um Dolina.
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sich gegeneinander, bis sie Zusammentreffen und der Meister als erster bei der Leine

zieht, das Gleiche tut ein Fischer im zweiten Kahn, und zwar so lange, bis die Spreiz-

knüttel aus dem Wasser herausragen. In diesem Momente springen auch die zwei

übrigen Fischer herbei und ergreifen die untere Leine, während der fünfte die Kähne

fortwährend in der Richtung stromabwärts erhält, damit sie beim Heben des Netzes

nicht zu weit stromaufwärts gestemmt werden. Auf diese Art beschreibt das Zugnetz

einen vollen Kreis. Die gefangenen Fische wirft man in die Fischbarke, säubert das

Netz vom Astwerk und schlichtet es wieder in den Kahn.

Im großen und ganzen entspricht unser Netz dem ungarischen piritty-Netz, das

eine Abart des großen Zugnetzes ist. Dasselbe wird gleichfalls von zwei Kähnen be-

Fig. 74. Das Zugnetz für die Eisfischerei an der Osorua bei Dolina.

gleitet und nie an das Ufer gezogen, sondern gleich auf dem Wasser in den Kahn
gelegt. Dieselbe Netzform kennt man auch in Rußland, sie heißt dort „bredenj“. Das

ungarische piritty-Netz ist wahrscheinlich russischen Ursprunges. Ob unser Savenetz

ungarischen oder deutschen Ursprunges ist, läßt sich mit Bestimmtheit nicht sagen,

denn einzelne Bestandteile des Netzes führen ungarische, die anderen deutsche Namen:

lazal = der große Zugstrick;

stapac = der Spreizknüttel;

inclig = die Seitenschnur neben den Spreizknütteln;

paras = die Flottenschnur;

kelsolen = Kehlsohle an den Spreizknütteln.

Die Handhabung dieses Netzes verlangt leichte und große Kähne, welche eigens

zu diesem Zwecke aus Brettern hergestellt werden. Auch die einzelnen Bestandteile

dieser Kähne führen zum großen Teil fremde, und zwar vorAviegend deutsche Namen:

aufsac — Aufsatz;

vintban = Windbaum;

sicbetel == Sitzbrettel;

krand = Kranzei;

stuj er = Steuer

;

sembru (?) = im Kahn aufgelegte Bretter;

35*
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vontovi = Wände;
kranc rüder = Krauzruder;

keruder = Kairuder;

caml (?) = der lange Zugstrick.

Nach den im prähistorischen Pfahlbau von Dohna gefundenen Objekten (prisma-

tischen, gegen die Spitze zu durchbohrten, gut gehrannten Tongevichten, Touwirteln und

den runden SchAvimmkörpern) zu urteilen, scheint die prähistorische BeA’ölkerung von

Dolina ähnliche Zugnetze gekannt zu haben. Die großen Tonpyramiden können die

Stellen der am unteren Ende der Spreizknüttel angebundenen Ziegel eingenommen

Fig. 75. Das durch das Mittelloch und die Treiblöcher versenkte Netz in der Eisdecke

der Osorua bei Dolina.

haben. Ich halte diese vorgeschichtlichen Netzsenker für praktischer als die gegen-

Avärtigen (einfache Mauerziegel). Für die prähistorischen Tontvirtel ist es mehr als

sicher, daß sie an verschiedenen Fischnetzen als Beschwerer an der unteren Leine

gedient haben (Fig. 69), zumal derartige Tonwirtel in Bosnien noch heutigen Tages im

Gebrauche stehen, die sich Amn den prähistorischen höchstens durch ihre rohere Aus-

führung unterscheiden. Ich habe gelegentlich der prähistorischen Pfahlbauuntersuchungen

in Ripac bei Bihac solche moderne NetzbeschAAmrer in Golubici, Zegar, Kralje und

Brekovica an Fischnetzen (Schlepp- und Wurfnetzen) gesehen. Die größten derselben

(Fig. 70, links) Averden Amn den Fischern in Kralje gebraucht, sind nahezu bimförmig

und erreichen einen Durchmesser Amn 54 mm. EtAvas kleiner und mehr von Walzen-
\

form sind die Netzsenker der Fischer Amn Zegar (Fig. 71, in der Mitte), welche eine

Länge von 40—46 mm und einen Durchmesser Amu 35—39 mm besitzen. Am kleinsten '•

sind die Netzsenker Amn Golubic (Fig. 72, rechts), Amn voi’Aviegend Avalziger, seltener

kugeliger Form, deren Länge ZAvischen 28—41 mm und deren Durchmesser Amn •

30—37 mm schAAmnkt. Sie sind scliAvach gebrannt, Amn graubrauner Färbung und an '

einer Seite durch den scliAvächeren Brand geschwärzt.
[

Von dem großen Save-Zugnetz, „velika savska mreza“, unterscheidet sich das t

Vrbas-Zugnetz, „vrhaska plaA^arica“, dadurch, daß es bedeutend kleiner ist (20—30 m
J

lang). Es wird hauptsächlich in den toten Armen („ade“) des Vrbas Amrwendet, doch
,

niemals Amn Kähnen begleitet, sondern stets von den Fischern Avatend gezogen. Es ^
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wird auch in der Matura und Osorna mitunter gehrauclit, aber auf eine ganz andere

Art: Ein Fischer hält das eine Ende des Netzes am Ufer, die übrigen Fischer werfen

seine Fortsetzung aus dem Kahn, wobei das Netz einen Halbkreis l)eschreibt, dessen

Durchmesser das feste Ufer ist; eventuell kann das Netz einen ganzen Kreis bilden,

indem die Fischer am Ufer Zusammentreffen. Dort ziehen sie das Netz gemeinschaftlich

heraus, und zwar ergreifen die einen die Unter-, die anderen die Oberleine, damit es

gleichmäßig gehoben wird; ein anderer Fischer sitzt im Kahn und fährt hinter dem
NetZ;, richtet die Schwimmer und macht das Ganze wieder flott im Falle, daß es

irgendwo hängen bleibt. Es gibt groß- und kleinmaschige „plavarice“.

Fig. 76. Die Fischer ziehen das Netz unter der Eisdecke der Osorna ans Ufer heraus.

„Vlak“ ist nichts anderes als ein Zweimannetz, das gewöhnlich nur in den

Sümpfen, Pfützen und Wassergräben Verwendung findet. Selten wdrd ein Netz eigens

zu diesem Zwecke hergestellt, sondern man nimmt das Netz vom „sajtar“ ab, zieht

zwei Spreizknüttel durch und das Zweimannetz ist fertig. Fig. 73 zeigt zwei Mädchen,

welche nach der Überschwemmung in den Pfützen mit diesem Netz fischen. Seiner

bedienen sich vorwiegend Frauen und Kinder und sie fangen damit auch meist nur

kleinere Fische. In die Serie der Zugnetze gehört auch das Netz der Eisfischerei, die

wir im naclistehenden besprechen wollen.

U) Die Eisflsclierei.

Das rauhe Klima Bosniens bringt es mit sich, daß die Save hei sehr strenger

Witterung und die Nebenflüsse, namentlich die ruhiger fließenden, z. B. die Osorna,

das Hauptdepot der Fischer von Dolina, selbst in weniger strengen Wintern zufrieren.

Daher wurden Mittel und Wege gesucht, um auch während des Winters diese Haupt-

ernährungsquelle nicht versiegen zu lassen. Bereits beim Sacknetz habe ich erwähnt,

daß mit diesem Netz im Winter unter der Eisdecke des Flusses oder des Tümpels

gefischt wird, indem in die Decke Löcher gehauen werden; die zu diesen herbei-

schwimmenden Fische werden einfach mit dem Sacknetz herausgefischt. Eine andere,

kompliziertere Eisfischerei erfolgt mit einem großen Zugnetze. Dieses unterscheidet

sich von dem großen Savenetze nur dadurch, daß es kleiner ist, 1000 Maschen um-

faßt, ca. 30 m lang und 130 Maschen breit und mit überaus laugen Zugleinen (ca. 60 m)

versehen ist. Sonst sind die Spreizknüppel, Schwimmkörper etc. wie bei jenem vor-
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handen (Fig. 74). Zuerst werden mittels gewöhnlicher Hacken Eislöcher, d. h. jene

Öffnungen geschlagen, durch welche man das Netz hinabläßt und fortschiebt. Das Zug-

feld in Dolina bildet ein längliches Viereck mit einem großen, ca. 2 m langen Ein-

schüttloch in der Mitte (Fig. 75). Rechts und links von dem Einschüttloche werden in

derselben Flucht noch je zwei Treiblöcher in 3—3-50 m Entfernung voneinander ge-

hauen, worauf dann die übrigen Treiblöcher an den Längsseiten des Viereckes, hei-

Fig. 78. Das Wurfnetz „saöma“

aus dem Sarajevsko polje.

Fig. 77. Das Wurfnetz „sacmarica“ aus Dolina.

Fig. 79. Netznadel und Maschenstab

für Wurfnetze aus dem Sarajevsko polje.

I

läufig in Abständen von 2—3 m, geschlagen werden. Die Zahl dieser Löcher, deren ''

Durchmesser beiläufig 40—50 cm beträgt, richtet sich nach der Länge des Zugfeldes.
[

Die vierte Seite des Viereckes, welche gleichzeitig den Uferrand bildet, wird ganz i

vom Eise befreit. Bevor das Netz am Einschüttloch unter das Eis gelassen wird, bindet
|

man an die Enden der Zugleine je eine beiläufig 30 Spannen lange Leitstange. Das
j

Netz wird dann zuerst am Einschüttloche sorgfältig geschlichtet und zuerst die Zug-
j

leine vermittels der Leitstangen von einem Loch zum anderen unter der Eisdecke so
j

weit als möglich befördert. Damit man die beiden Leitstangen in der Richtung der i

Löcher gehörig nach vorwärts bewegen kann, bedient man sich der Holzgabeln, I

„ranlje“ (auf unserem Bilde neben dem einen Treibloch liegend zu sehen). Beim Um-
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wenden steht schon an jedem Eckloche ein Bursche mit der Holzgahel und ergreift

damit den Zugstrick, damit derselbe, vom Eckloche in einem rechten Winkel ge-

brochen, der Leitstange folge, da es hievon ahhängt, daß sich das Netz zwischen den

beiden Ecklöchern gehörig ausbreite. Darauf wird das Netz sukzessive ins Wasser ge-

lassen, und zwar stets durch den „Meister“. Die beiderseitige Bedienungsmannschaft

mit den Strickenden kommt nun am Ufer zusammen, wobei das Netz Kreisform an-

nimmt; jetzt wird alles herausgezogen, wie aus Fig. 76 ersichtlich. Mindestens fünf

Fischer, einschließlich des Meisters, sind zur Bedienung dieses Netzes nötig, gewöhnlich

sind deren sieben und auch mehr. Jeder Fisch kann auf diese Art gefangen werden.

Eisfischerei wird in Ungarn, Deutschland, Finnland und Rußland betrieben.

Das Zugfeld von Doliua ist wohl das einfachste unter allen bekannten, doch

nähert es sich in mancher Hinsicht mehr den russischen als den magyarischen und

deutschen Zugfeldern; namentlich ist die

viereckige Form und das Fehlen des Puls-

loches der russischen Zugfelder auch für

Dolina charakteristisch.

l) Das Wurfnetz.

Dieses Gerät ist in Europa sehr ver-

breitet, zum Teil findet man es auch in Asien,

Afrika und Amerika. Es ist ein kegel-

förmiges Netz, dessen Randleine mit Blei-

beschwerern versehen ist. An der Spitze

befindet sich eine lange Leine. Wenn das

Netz mit der Wurfleine geworfen wird,

breitet es sich kreisförmig aus und sobald

es auf das Wasser fällt, beginnt die mit

Blei beschwerte Randleine schnell zu sinken.

Zieht man darauf an der Wurfleine, so fällt

das ganze Netz zusammen wie ein zusam-

mengeklapptes Zelt. Der Fischer trachtet

mit diesem Netze, welches schneller fällt, als der Fisch seitwärts fliehen kann, die

Fische von oben zu decken. Dieses Netz wird vom Ufer aus oder vom Kahn aus ge-

worfen. Es ist nicht jedermanns Sache, das Wurfnetz zu werfen; hiezu braucht man
viel Geschicklichkeit und Kraft, denn das Werfen aus der Hand ermüdet schnell, man
fällt dabei auch leicht ins Wasser.

Fig. 77 zeigt das kleine Wurfnetz („sacmarica“) aus der Gegend von Dolina.

Der slawische Name stammt von dem türkischen Worte „sacma“ (Schrot). Seine Di-

mensionen sind, sehr gering, denn selten hat es mehr als 2—2‘5 m im Durchmesser.

Die Randleine ist mit kleinen Bleikugeln perlschnurartig beschwert; in der Mitte be-

findet sich ein Ring, durch den der Zugstrick hindurchgeht. Dieser zerteilt sich in

16 Leinen, die strahlenförmig bis an die Randleine auslaufen, an der sie angebunden

sind. Da der Zugstrick, beziehungsweise dessen einzelne Schnüre sich frei im Ringe

bewegen, kann das geschleuderte Netz inBirnform zusammengezogen werden (Janko, 443).

Unsere „sacmarica“ unterscheidet sich von dem bei Jankö abgebildeten Wurf-

netze vom Siogehiet (S. 443, Fig. 404) dadurch, daß die 7 m lange Wurfleiue der

ersteren keinen eisernen Kloben besitzt. Analoge Netze gibt es außer in Ungarn noch

Fig. 80. Gußform zum Gießen der Bleikugeln

für die Randleine an der „sacma“ (Wurfnetz)

aus dem Sarajevsko polje.
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in Deutschland und Frankreich und Tvahrscheinlich auch in anderen Gegenden Europas.

Gegen den Süden scheint diese Netzform nicht sehr weit vorgedrungen zu sein.

Wenigstens kenne ich kein einziges Exemplar aus dem südlichen Bosnien. Auch auf

der bosnischen Seite der Save wird es nicht oft verwendet. Nicht selten habe ich be-

obachtet, daß es auch von Savedampfschiffen und -Schleppern während der Fahrt aus-

geworfen wird. Es ist also möglich, daß diese Netzform durch fremde Schiffer in

unsere Gegenden gebracht wurde.

Dieses Netz, welches keine Kehlen („njedra“) am Rande hat, ist sehr leicht und

wird direkt aus der Hand vom Ufer aus oder vom Kahn aus geworfen. Unzählige

Fischer sieht man ausgerüstet mit der „sacmai’ica“ am Ufer, namentlich auf der sla-

wonischen Seite der Save, und in den Kähnen, wo sie den ganzen Tag über das Netz

schleudern, sobald der Fluß trübe Avird. Der Fang mit diesem Gerät scheint sehr

lohnend zu sein, namentlich hinter den Wehren und Schleusen, aa’o sich das Wasser

nach den großen ÜherscliAA'emmungen ansainmelt und avo sich auch große IMeugen A'on

Fig'. 81. Deckkorb aus dünnen Latten Fig. 82. Deckkorb aus Ruten geflocbten '

aus Dolina. aus Dolina.

Fischen aufhalten. Hier kann man tatsächlich in kurzer Zeit viele und große Fische i

:

mit der „sacmarica“ erbeuten. Ebenso ausgiebig ist die Beute, AA'enn das Netz auf ein
,

Winterlager der Fische stößt.
\

Ganz anders und dreimal größer als das Wurfnetz Amn der SaA^e ist die „sacma“
j

aus dem Sarajevsko-polje (Fig. 78). Der Durchmesser dieses N^jtzes beträgt gewöhnlich
j

6—7 m; es ist im trockenen Zustande ca. 5^2—6 % schAver. Die Wurfleine ist aus Roß-
|

haaren hergestellt und 6 m lang. Das Netz hat keinen Ring an der Spitze, sondern
I

diese geht direkt in die Wurfleine über. Ferner besteht ein Unterschied zwischen den I

beiden Netzen darin, daß das letztere auch Kehlen oder Seitentaschen liinter der Rand- I

leine besitzt. Bei diesem Netze sind die Maschen nicht gleich groß: die größten (7^2 cm)
j

befinden sich an der Spitze des Netzes und A^erkleinern sich zusehends gegen den
j

Rand zu. Dies hat den Zweck, das Netz schneller sinken zu lassen. Im ganzen gibt

es 21, von der Spitze bis zu den Seitentaschen kleiner werdende Maschen („razmet“).

Dementsprechend ist auch der Maschenstab eingerichtet (Fig. 79). Dieser ist ein 7^/j cm

breites Brettchen mit 21 Einkerbungen am Rande. Jedes dieser Zeichen bezeichnet

die jeweilige Größe der einzelnen Maschen. Das Netz fängt man an der Spitze zu

stricken an, und nachdem man einen Maschenstab so gestrickt hat, Avird derselbe bis



Vejsil Curcic. Die volkstümliche Fischerei in Bosnien und der Herzegowina. 553

zum nächsten Zeiclien abg'esclinitten, so daß das Brettchen schließlicli auf 2 cm Bi-eite

zusammengeschuitten wird.

Der Fischer umwindet zuerst das Handgelenk der linken Hand mit dem aus

Roßhaar gedrehten Zugstrick; diesen und den größten Teil des Wurfnetzes legt er in

Ringen in die Hand und ergreift

mit seinen Zähnen an einer Stelle

die bleibeschwerte Unterleine; bei-

läufig die Hälfte des Netzes legt er

in dichten Falten auf die rechte

Hand, den übrigen Teil hält er in

der linken Hand. Sodann dreht er

sich in einer halben Wendung' und

schwingend schleudert er geschickt

das Ganze auf das Wasser.

Der Fisch, welcher mit diesem

Wurfnetze bedeckt wird, trachtet

seitwärts davonzufliehen und gerät

dabei rettungslos in die Seitentaschen

oder er verwickelt sich sonst im

Netze. Manchmal geschieht es auch,

daß z. B. der Huchen mit seinen Zähnen von außen am Netze hängen bleibt und in

die Gefangenschaft gerät. Der Fischfang mit diesem Wurfnetze in der Bosua ist sein-

ergiebig. Namentlich werden auf diese Art viele Huchen gefangen. Bei Fackelschein

wird mit diesem Netze auch in der Nacht gefischt.

Abgesehen von den Bleiheschwerern, ist unser Netz jenem am ähnlichsten, welches

Janko (S. 457, Fig. 409) unter dem Namen „Chinesisches Wurfnetz“ abgehildet hat

und welches in Deutschland, Frank-

reich, Italien, Ungarn, Griechen-

land, Ägypten, Persien, Indien usw.

zu finden ist. Wahrscheinlich wird

auch jenes Netz, welches Janko
unter dem Namen „räcz pendelu-

halö“ anführt, nichts anderes sein

als das chinesische Wurfnetz. Aller-

dings sollen dem serbischen Netze

regelmäßig die Seitentaschen fehlen;

dies ist jedoch die ursprüngliche

Form aller solcher Netze, denn die

Seitentaschen kamen erst hinzu. Die

Größe des serbischen Netzes ent-

spricht vollkommen den Maßen un-

seres Wurfnetzes aus dem Sara-

jevsko-polje; nur unterscheidet es sich von diesem in der Art der Handhabung.

Unser Wurfnetz wird von einem einzigen, allerdings geschickten Mann geworfen,

während das serbische oder, wie Janko sagt, „raitzische pendely-Netz“ infolge seiner

Schwere von Kähnen aus geworfen wird.

Fig. 80 zeigt eine Gußform zum Gießen der Bleikugeln für die „sacma“ aus

dem Sarajevsko-polje. Infolge des in der einen Hälfte der Gußform befindlichen Quer-
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barrens, weisen die darin gegossenen Kugeln eine Furche auf, in welche die Rand-

schnur gelegt und mittels einer Zange geschlossen wird.

i7i) Der Deckkorh.

Der mit diesem Gerät ausgerüstete Fischer rechnet auf gut Glück, fängt jedoch

manchen Fisch, weil diese seitwärts zu flüchten pflegen. Er stülpt mit seinem Korb
bald liier, bald dort und fühlt den Fisch daran, daß dieser an das Gerät schlägt.

Diese Art von Fischerei, welche Herman als Deckfischerei bezeichnet, wird in Dolina

stark betrieben, namentlich in den grasigen Tümpeln und Pfützen nach Überschwem-

mungen, wo massenhaft zurückgebhebene Fische sich im Gras versteckt aufli^lten,

ebenso am Rande des Matura-

flusses. Hier ist nur eine Art

Deckkörbe (bodenlos) bekannt,

die entweder aus Ruten dicht

geflochten oder aus dünnen

Latten hergestellt werden. Man
nimmt einen Reifen aus wilder

Rebe (Durchmesser 44 c»u), wel-

cher ringsum mit vertikalen Lo-

chern (26 an der Zahl) versehen

wird. In diese Löcher werden

ca. 65 cm lange und 5 cm

breite, dünne Latten aus Eschen-

oder Eichenholz eingesteckt und

am unteren Ende mit einem

10—12 cm hohen Rand aus Ruten

eingeflochten, so daß der Abstand

zwischen den einzelnen Latten kaum 1 cm beträgt. Die ganze Form des Deckkorbes

ist ein abgestutzter, hohler Kegel. Selten sieht man an den geflochtenen Deckkörben

Handhaben (Fig. 81 u. 82).

Der Deckfischer rollt seine breiten Hosen so weit als möglich auf, hält den Korb

mit beiden Händen und stülpt im Grase bald rechts, bald links, bald wieder vor sich.

Überhaupt trachtet er eine Stelle möglichst schnell abzusuchen, ohne lange Zeit zu

überlegen. Deckt er nun einen Fisch, so stößt dieser an die Wand und sucht einen

Ausgang aus demselben, was der Fischer sofort bemerkt. In dem Moment drückt er

mit seinem Körper den Korb fest zu Boden, während er mit den Händen in ihn greift

und den Fisch aufs Trockene wirft. Gewöhnlich kann man nur einen Fisch mit dem
Deckkorb zudecken, der aber bis zu 5 kg schwer sein kann. Der Deckkorb heißt in

Dolina „bacalo“ (Fig. 83—85).

Analoge Exemplare zu unseren Deckkörben bildet Herman in seinem Werke
„A magyar haläszat könyve“, Budapest 1887, S. 337, Fig. 222, u. S. 334, Fig. 217, ab.

Janko dagegen gibt keine Analogie zu unserem Korb aus schmalen Latten, auch tut

er solcher keine Erwähnung. Interessant ist jedoch eine Analogie zu unserer Deck-

fischerei mit dem Lutterkorb aus Südamerika (Keller-Leuzinger
:
„Vom Amazonas

und Madeira“, 1874, S. 72).

Ein für tiefere Stellen berechneter Deckkorb aus der Umgebung von Sarajevo

wird aus Ruten geflochten, beiläufig 1’20 m hoch und von ca. 1 m Durchmesser. Gegen
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den unteren Rand werden ringsum 2—3 Öffnungen angebracht, an welche noch aus-

wärts Garnreusen befestigt werden. Damit der Korb auch in größere Tiefen versenkt

werden könne, befestigt man zwei diametral gestellte, vertikale Stangen (Handhaben).

Ist der Korb in die Tiefe versenkt, was nur Amn einem Floß oder Kahn aus erfolgen

kann, ergreift man eine dünnere Stange, mit der man schnell im Korbe herumwühlt,

worauf die darin befindlichen Fische keinen anderen Ausweg haben, als sich durch die

seitlichen Öffnungen in die Garnreusen zu flüchten. Der Fang mit diesem Gerät,

„klonja'V) soll ein lohnender sein.

n) Tuligani.

Ein höchst primitives Fischereigerät sind die sogenannten „tuligani“, an tieferen

Stellen des Maturaflusses versenkte Hohlbäume, l’/g—^ lauge und 15—25 cm im

lichten Durchmesser haltende Röhren, die auf einer Seite verstopft sind. Zu diesem

Fig. 86. Tuligani, versenkte Hohlbäume als Fallen für Welse in der Matura bei Dolina

und Landungshaken.

Zwecke sucht man Bäume aus, Avelche nicht schwimmen, sondern in der Tiefe liegen

bleiben. Die Öffnung ist stromabAvärts gekehrt. Die „tuligani“ Averden mit Landungs-

haken in die Tiefe versenkt und ebenso mit diesen gehoben. Gewöhnlich läßt man diese

Geräte 10— 12 Tage im Wasser liegen. Diese Art von Fischfang beruht auf genauer

Beobachtung des Lebens der Welse; diese haben die Gewohnheit, im Wasser liegende

hohle Bäume als Schlupftvinkel aufzusuchen; man stellt ihnen daher diese Fallen auf,

in die der auf dem Boden behäbig heranscliAAÜmmende Wels gerät, um dort liegen zu

bleiben. Namentlich im Winter trifft es sich sehr oft, daß sich Welse hineinverirren,

nicht selten geht der Fischer aber auch mit leeren Händen nach Hause (Fig. 86).

o) Die Vergiftung’.

Auch in Dolina wird eine Art Gift zum Vergiften der Fische verAvendet, das sich

die Bewohner durch den Handel verschaffen. Es ist das sogenannte „balukot“ (Amm

Türkischen baluk = Fisch und ot = Pflanze), serbo-kroatisch „riblja trava“, Früchte

von Anamirta cocculus (L.) Wight u. Arn. (lat. Fructus cocculi, deutsch Kokkels- oder

Fischkörner), das aus Vorderindien kommt und durch das giftige Pikrotoxin betäubend

auf die Fische wirkt. Wie überall, Avurde auch in Bosnien seit Beginn der neuen Ara

der Verkauf dieser Körner streng untersagt, trotzdem Avird noch AÜel daA’on einge-

schmuggelt. Um eine bessere Wirkung des Giftes zu erzielen, mischt man es mit der

Klonja ist sonst eine Art Falle für kleine Vögel (z. B. Meisen), meist aus einem Kürbis gemacht^

(Vuk Stef. Karadzii, „Srpski Rjecnik“).
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„tatula“ (Datura Stramonium L.), Rindsgalle oder solcher vom Karpfen, manchmal J

auch Schwefel und Weizenmehl, und macht kleine Kügelchen, die man in Regen- i

Würmer hineinsteckt. Auf diese Weise wird das Gift von allen Fischen, Wels usw. !

verschluckt, während es, in Kukuruzbrot hineingegeben, nur vom Karpfen und der »

Flußbarbe genommen wird. Die betäubten Fische werden mit dem oben beschriebenen l(

Sacknetz („racilo“) aufgelesen. Damit die Fische wieder zu sich kommen, taucht man
||

ein Stückchen Brot oder Watte in Spiritus und steckt es, dem Fisch in das Maul oder

man gießt dem Tiere einfach ein wenig „rakija“ (Slivovitz) in den Mund ein.

„Divizma“ (Verbascum) ist auch in Dolina als Giftniittel bekannt, wobei der
j

ganze Blütenstand und die Samen zusammengerieben und mit Brot vermischt werden.

Die Anwendung des Giftkrautes = Wolfsmilch = „mljecika“ ist der Bevöl-

kerung von Dolina nicht bekannt, obwohl diese Pflanze in der Gegend häufig zu finden

ist. In manchen Gegenden Bosniens wird auch Kalk zum Vergiften der Fische auge-

wendet, nicht aber in Dolina, wo der Kalk überhaupt nicht bekannt ist, denn zum
Hausgebrauch bedient man sich statt seiner des feinen Saveschlammes. Gewöhnlicli

nimmt man eine Bierflasche und füllt sie bis zur Hälfte mit ungelöschtem Kalk. Die

Flasche wird alsdann mit einem Kork gut verstopft. In dem Stöpsel befindet sich

ein Loch, durch welches das Wasser in die Flasche hineintropfen kann. Das Ganze

wird sodann ins Wasser gelegt. Infolge des eintretenden Wassers beginnt der Kalk zu

arbeiten und bringt schließlich die Flasche zur Explosion. Wie man mir erzählte, er-

folgt diese mit so großer Heftigkeit, daß alle Fisclie, die sich in der Nähe befinden,

getötet werden. Dieses Verfahren wird, soviel ich weiß, nur im Bezirke Sarajevo
i

angewendet.

II. Die Fischliste.

Perca ßuviatilis L., der Flußbarsch.^)

Der Flußbarsch kommt in der Gegend von Dolina in der Save, Matura und Vrbas '

vor, mitunter bleibt er auch nach dem Rückzuge des Hochwassers in den umliegenden

Sümpfen zurück. Als Raubfisch hält er sich nur dort auf, wo große Mengen von

kleinen Fischen zu finden sind, die ihm als Nahrung dienen und auf die er aus einem

Versteck lauert und blitzschnell jagt. Große Verheerungen stellt er an, wenn er unter

eine Schar kleiner Fische am Flußrande gerät, wobei er oft seine große Gefräßigkeit
,

mit dem Leben bezahlt. Während er sich im Sommer am liebsten im reinen klaren

Wasser, namentlich an den Rändern der Flüsse und zu Scharen vereinigt aufhält,
'

sucht er über Winter tiefere schlammige Plätze auf, wo er sich im Schlamm so ver- i

kriecht, daß nur noch seine Rückenflossen herausragen. Meistens vereinzelt verbringt

er auf diese Weise eine Art Winterschlaf. i

Seine volkstümlichen Namen in Dolina und Umgebung sind „kostres“ und „okun“. i

Der erstere wird wahrscheinlich von kostresiti = Borsten abgeleitet, weil die erste
|

Rückenflosse mit stacheligen aufrechtstehenden Strahlen versehen ist, wogegen „okun“ ,

mit dem polnischen okun und böhmischen vokaun identisch ist und wahrscheinlich von
1

den großen schwarzen Augenflecken (oko = Auge) am Ende der ersten Rücken-
'

flösse herrührt; der kroatische Name ostres (von ostro = scharf) dürfte von den
j

*) Heckel-Kner, 3 ff., Fi^. 1. — Kispatii, 139: obiäni grgec, ostres, okun, landar, bulja u. buljes.

— M. Medid, Kad, CXXVI, 97 : crveni grgec.
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starken spitzen Strahlen der ersten Rückenflosse und den scharfen Schuppen abge-

leitet sein.

Er erreicht bei uns gewöhnlich eine Länge von 15—20 cm, mitunter hat man
Exemplare bis zu 30 cm Länge und über kg Gewicht gefangen. Wenn das Frühjahr

günstig ist, laicht der Flußbarsch hier schon Anfangs oder Mitte Februar bis März

oder höchstens Anfangs April. Der Hochzeitstrupp, in dem in überwiegender Zahl sich

Männchen befinden, sucht Stellen mit wärmerem Wasser, die dicht mit Euphorbia

(mlecika) und anderen Pflanzen bewachsen sind, an denen sich das Weibchen reibt,

um sich der Eier zu entledigen. Diese werden schnurartig abgesetzt, und zwar mehr

gegen die Oberfläche des Wassers zu. Der Rogen wird daher auch von den Fischern

leicht bemerkt, gesammelt und entweder auf der erhitzten Feuerschaufel gebraten oder

unter dem Backdeckel mit Rahm und Zwiebeln zuhereitet.

Treten die FrühjahrsüberschAvemmungen nicht rechtzeitig ein, so wartet der Fluß-

barsch mit seinem Laichen, bis das Hochwasser kommt, Avas mitunter sehr lange an-

dauert oder auch ganz ausbleibt. Dies soll zur Folge haben, daß der Rogen ganz ver-

dirbt und nicht genießbar ist.

Sein Fang ist wegen seiner großen Gefräßigkeit sehr leicht und Avird teils mit

dem „prutac“ (Angelstock), seltener mit dem „klapac“ (der Rollangel), ferner mit den

Garnreusen (Trommel- und Flügelreuse), mit dem Fühl- und ScliAveifnetze, manchmal

auch mit dem Deckkorh geübt; im Winter dagegen Avird er vorzüglich im klaren

Wasser einfach mit dem Sacknetz aus dem Schlamm geholt. Sein Fleisch ist wohl-

schmeckend, namentlich im Mai und Juni, um welche Zeit die Flußbarsche sehr fett

sind. Auch der Rogen Avird von der Bevölkerung in Dolina sehr geschätzt, soll jedoch,

Avie mir einige Fischer erzählten, nicht besonders schmackhaft sein.

Trotz seiner vorzüglichen AbAvehrmittel (eine Weile flieht er vor seinen Feinden,

dann bleibt er plötzlich stehen und wehrt sich mit seinen scharfen Strahlen) Avird der

Flußbarsch \mn manchen Fischarten, wie z. B. Aalrutte, Wels und Hecht stark ver-

folgt und vertilgt.

Luciperca Sandra C. V., der Schill.^)

Der Schill hält .sich AmrAviegend in der Save und am unteren Vrbas auf, hie und

da ist er über den Sommer auch in der Matura zu sehen. Er steigt mit dem aus-

tretenden Wasser ans Land, avo er seine Eier absetzt, zieht jedoch mit demselben

wieder ab und bleibt niemals in den Sümpfen und Pfützen zurück. Der Schill liebt

Tiefe und sandigen Grund und nur, wenn er Nahrung sucht oder laicht, kommt er an

den Rand und an seichtere Stellen, im Winter sucht er Avieder huschige und sandige

Stellen, größtenteils vereinzelt auf; nicht selten ist er aber auch in Gesellschaft von

Karpfen und Gängling zu treffen. Seine Laichzeit fällt in dieser Gegend schon in den

März, dauert, namentlich wenn das Frühjahr kühl ist oder kein Hochwasser eintritt,

bis in den April, zu Avelcher Zeit er die Tiefe verläßt und seichtere, harte, mit Gras

bewachsene Stellen aufsucht. Zu diesem ZAvecke eignen sich besonders mit Wasser-

pflanzen bewachsene Uferstellen oder noch besser die Wiesen, avo er zerstreut seine

Eier ahsetzt. Nachdem dies geschehen ist, beAvacht er sie eine Zeitlang und die Fischer

von Dolina sagen, der Schill liege einige Tage im Wochenbett, bis er sich Amllkommen

erholt habe. Die Schille bedürfen auch tatsächlich dieser Erholung, Aveil sie sich Aväh-

rend des Laichens furchtbar herumschlagen. Bei dieser Gelegenheit sind sie auch am

Heckel-Kner, 8, Fig. 2. — Kispatid, 144: smugj, sulj.
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leichtesten zu fangen. Sie ernähren sich hauptsächlich von kleinen Fischen, fressen

auch Insekten und kleine Frösche und überhaupt alles, was sie erreichen können, ja 1

in Ermangelung einer anderen Nahrung verschonen sie nicht einmal ihre eigene Brut, i

Der Schill erreicht hier gewöhnlich eine Länge von 50—70 cm, seltenere Stücke sogar 1

Im und bis zu 11% Gewicht; doch die gewöhnUchsten Exemplare sind —1% |
schwer. Größere Exemplare als in der Save kommen im Vrhas vor, weil sie dort ge-

nügende und sichere Schlupfwinkel: Baumstämme, huschige Plätze und lYurzelwerk
|

haben.

Der Fang erfolgt im klaren Wasser, wo der Fisch sich freier bewegen kann,

größtenteils mit Flügelreusen am Rande der Save und des Vrhas, ferner mittels zwei-

flügeliger Garnreusen ('prestor) in Gräben während des Rückganges des Hochwassers

und mit dem Fühlnetz, im Trüben dagegen, wo er nur in der Tiefe ruht, mit dem
„trhok“-Netz und noch besser mit dem Knochenkeitel. Auf die Angel geht er sehr

selten und nur dann, wenn sich an ihr als Köder ein Weißfisch befindet.

Das Fleisch des Schills ist im Dezember und Jänner, ferner im Mai und Juni

am schmackhaftesten. Trotz seines sehr geschätzten Fleisches waren seine Preise in

Dolina sehr niedrig und erst, seit man ihn auf den Markt in die Großstädte verschickt,

sind sie etwas gestiegen; immerhin kostet er heute noch hier höchstens 60 Heller bis

zu einer Krone per Oka (IV4 %)•
Der Schill hat kein zähes Leben, so daß man ihn im Sommer in einer geräumigen

Barke höchstens 24 Stunden, im Winter bis zu vier Tage am Leben erhalten kann;

außerdem muß er von den übrigen Fischen separiert werden, da sie ihn sonst durch

ihr Herumschlagen bald töten würden. Am längsten erhält man ihn in engmaschigen ,

Garnreusen und an kühlen Stellen. Als Zeichen seines nahen Todes gilt, wenn er vom
Schwanz aus sich zu röten beginnt. Seine Kiemen sind weißer als bei den übrigen

Fischen und, wenn er verendet, ganz weiß.

In Dolina wird der Schill als Fischsuppe bereitet oder in einer flachen tepsija

mit Rahm unter einem Backdeckel gebraten. Geräuchert oder an der Sonne getrocknet

wird er nicht. Das Fett vom Schill wird als Arznei gegen Ohrenleiden angewendet.

Seine volkstümliche Benennung ist „smulj“. Kispatic erwähnt auch die Namen „smugj“

oder „sulj“ (Kispatic, 144).

Luciperca volgensis C. V., der Steinschill.

Nur die erfahrensten Fischer unterscheiden den. Steinschill von dem gewöhn-

lichen, welcher unter dem Namen „smudj-kameujak“ oder auch nur „kamenjak“ in

Dolina bekannt ist. Während meiner Anwesenheit in der Gegend bekam ich kein ein-

ziges Exemplar zu sehen, trotzdem er in der Save ziemlich häufig gefangen wird.

Über seine Lebensweise konnte ich nichts erfahren, wahrscheinlich, weil er von den

meisten Fischern für die gewöhnliche Art gehalten wird. Es dürften daher auch in .

seiner Lebensweise keine wesentlichen Unterschiede bestehen. Über die hauptsächlich-

sten Unterscheidungsmerkmale zwischen den beiden Arten verweise ich auf die oben ^

genannte Arbeit des M. Medic in „Rad“, CXXVI, 84, 147 und 170. Die volkstümlichen

Namen, welche der genannte Forscher in Kroatien und Slawonien gesammelt hat, sind:
|

kamenjak, kamenjar, smudj hezubac, smudj crnac, smudj crni, smudj kameni, smudj 1

kameniti, smudj prugasti, smudj sarac, smudj sareni, smudj sari und sil prugasti.
|

1) Heckel-Kner, 12, Fi^. 3. — Kispatid, 144. — M. Medii, Rad, CXXVI, 84, 147, 170 ff., Taf. VI.
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Aspro vulgaris Cuv., Streber.’)

Der Streber kommt in der Umgebung von Dolina in der Save ziemlich häufig

vor, noch häufiger im unteren Vrbas, wogegen er in der Matura nur während des

Hochwassers zu finden ist. Auch er steigt mit dem Hochwasser aus Land, bleibt aber

niemals in den umliegenden Sümpfen zurück. Den volkstümlichen Namen „vretenar“

führt er wegen seiner spindelförmigen Form (vreteno = Spindel). Weder Kispatic

noch Medic führen seinen zweiten in Dolina gebräuchlichen Namen „micurin“ an. Der

Streber lebt gerne in Scharen, namentlich während der Laichzeit, und hält sich, ähnlich

dem Schill, in der Tiefe auf. Bei kleinem Wasserstande, sobald er das Steigen des

Wassers verspürt, nähert er sich auch dem Rande, wo er in der Nacht nach Nahrung

jagt. Im Winter verkriecht er sich zwischen die Wurzeln von Weiden, wo er ruhig

und vereinzelt auf sandigem Grunde liegt. Seine Laichzeit fällt hier in die Monate

März und April. Auch der Streber sucht harte, mit Gras bewachsene Stellen in der

unmittelbaren Nähe der Save auf, wo er seine Eier zerstreut absetzt. Ist das Hoch-

wasser in Abnahme begriffen, so ist der Streber der erste Fisch, der in die Save

zurückkehrt.

Sein Fleisch ist wohlschmeckend, ebenso wird sein Rogen geschätzt. Ähnlich dem
Schill hat auch er kein zähes Leben und verendet nach einigen Minuten, sobald er

aus dem Wasser herausgezogen wird. Die größten Exemplare dürften hier kaum eine

Länge von 15 cm und ein Gewicht von etwa über ’Ä % erreichen.

Hauptsächlich wird der Streber mit dem Zugnetze, Knochenkeitel und „trbok“-

Netze, aber auch mit dem „strug“ (Legeangel) gefangen. Im Sommer 1909 wurden

mit dem letzteren nicht weniger als 30 Stück auf einmal in einer Nacht herausgezogen.

Während der Laichzeit und des HochAvassers gerät er oft in Massen auch in die Flügel-

reusen.

Aspro Zingel Cuv., die Zingel,®)

Diese Art scheinen, Avie auch anderswo, die Fischer in Dolina stets mit der vorher-

gegangenen Art zu verwechseln. Ich konnte daher auch von niemandem näheres über

ihre Lebensweise erfahren und vermute deshalb, daß auch in der Lebensweise dieser

zwei Arten keine allzu großen Unterschiede bestehen dürften. Höchstens wird die Zingel

größer und dürfte eine Länge bis zu 30 cm und ein GeAvicht von 1 hg erreichen. Uber

die sonstigen Unterschiede zwischen diesen zAvei so ähnlichen Arten, sowie über die

volkstümlichen Benennungen in Kroatien und SlaAvonien verweise ich auf die bereits

mehrmals zitierte Arbeit des Prof. Medic, „Rad“, 147, 186 ff., Taf. VI, vgl. auch Kis-

patic, 148 f., Fig. 71. Die Zingel soll gleichfalls in der Save häufig Amrkommen.

Acerina vulgaris Cuv., der Kaulbarsch.®)

Maturski oder gjolovski kurjalÄ) und bank (kurjak = Wolf) sind die Amlkstüm-

lichen Namen in Dolina für Kaulbarsch. Maturski und gjolovski kurjak wird diese Art

Heckel-Kner, 14, Fig. 4. — Kispatid, 148, Fig. 71. — M. Medid, Rad, 147, 186 ff.: koeid, dep,

fratarac, kolc, sulj fratarski, vretenar, vretenec, vretence, vretenica, vretenjar usw.

®) Heckel-Kner, 16 ff., Fig. 5.

’) Heckel-Kner, 19, Fig. 6. — Kispatid, 148 f., Fig. 71(3): smrkis, prdes, bodljivi grgeö, balavac

raali. — M. Medid, Rad, CXXVI, 84: bijeli und plavetni grgeö.

Heckei erwähnt unter den anderen Provinzial- und Trivialnamen der deutschen Länder auch

den Namen Rotzwolf. Medid sagt dagegen, daß die Zingel in Davor nach Aussage des Herrn Ignjat
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deshalb genannt, weil sie in der Matura und einigen anderen Sümpfen (gjolovi) am
häufigsten vorkommt, während sie in der Save und Vrbas höchst selten ist. Dieser

Fisch hält sich am liebsten in reinen, fließenden Gewässern mit sandigem Grund, und

zwar Sommer und Winter in der Tiefe auf, wozu der Maturafluß wie geschaffen er-

scheint. Er ist auch hier stets in größeren Scharen zu finden. Seine Laichzeit fällt hei

uns in den März oder spätestens April, wo er seine rötlichen Eier zerstreut am Sand

absetzt. Er frißt kleine Fische, Insekten und Wasserschnecken. Die hiesigen Fischer

fürchten seine spitzen Kiemenstrahlen sowie jene der Rückenflossen; denn der Stich

soll heftig schmerzen.

Sein Fleisch ist zu jeder Jahreszeit sehr wohlschmeckend, hat keine kleinen

Gräten und wird hauptsächlich am Spieß und auf der Glut gebraten, die Suppe soll

ebenso schmackhaft sein wie vom Schill. Gefangen werden die Kaulbarsche vorzüglich

mit dem „ciznjak“ und während der Laichzeit mit dem „prestor“. Sehr oft bleiben

die Kaulbarsche am Netze von außen hängen. Obwohl diese Fischart nicht eigens ge-

fangen und auch Amn keinen Raubfischen A^erfolgt wird, A^ermehrt sie sich doch nicht

so stark. Sie erreicht eine Größe Amn 10

—

15 cm. Auf den Markt Avird der Kaulbarsch

nicht getragen. Prof. Medic ei’Avähnt in der genannten Abhandlung („Rad“, CXXVI,
84 ff., vgl. auch Fig. 86) auch eine Varietät, „plaA'etni grgec“, des Kaulbarsches aus

unseren GeAvässern. Trotz eifriger Umfragen bei den hiesigen Fischern konnte ich

darüber nichts erfahren.

Acerina Schraitzeri Cua'., Schrätz, Schrazen. *)

„Balavac“ wird der Schrätz in Dolina deshalb genannt, AA'eil er sehr schleimig

ist, „savski kurjak“ (SaA'’ewolf) dagegen, Aveil er ausschließlich in der SaA^e und höch-

stens im Unterlaufe des Vrbas Amrkommt. Zur Laichzeit geht auch er mit dem Hoch-

Avasser ans Land, um wieder mit demselben abzuziehen. Sonst hält er sich geAvöhnlich

über dem sandigen Grunde und in der Tiefe auf, nur wenn er nach der Nahrung jagt,

kommt er an die Oberfläche. Er nährt sich hauptsächlich von kleinen Fischen und

der Fischbrut. In Dolina laicht er A'on Mitte Februar bis Ende März, und zwar setzt

er den Aveißen Rogen während des HocliAvassers auf den Wiesen ab, tritt jedoch dieses

nicht bei Zeiten ein, auch auf Sandbänken im Weideugebüsch.

Sein Fleisch ist AA’-ohlschmeckend, besonders am Rost gebraten, und weiß Avie beim

Schill und läßt sich wie dieser auch leicht abschuppeu.

Sein Fang erfolgt hauptsächlich mit dem Zugnetz und „trbok“-Netz, ebenso mit

der Flügelreuse, aber vorAviegend in trübem Wasser, jedoch nicht sehr häufig. Auf

den Markt Av^ird er gar nicht gebracht. Sein Leben ist nicht so zäb, wie Heckei und

Kner behaupten, denn er lebt nur einige Minuten ohne Wasser. Er erreicht hier eine

Größe bis zu 20 C7n und ein Gewicht Amn kg.

Cyprinus carpio Linn., gemeiner oder Donaukarpfen.

Nach Angaben der Fischer in Dolina sind Exemplare des Karpfens, welche ge-
^

legentlich gefangen werden, nicht selten 10—12 Oka (ca. 12

—

kg) schAver und Im

Kirchhoffer „kurjak“ genaunt wird. Auch Pancid erwähnt diesen unter dem Fischnamen, den er in Smede- 1

revo (Serbien) gehört hat, jedoch hat er nicht konstatieren können, welcher Fisch damit bezeichnet wird. ^

0 Heckel-Kner, 22, Fig. 7. — Kispatid, 148: balavac isprutani, slinavac, smrkis, bijeli grgec. —
j

M. Medid, CXXVI, 97: srac.
'

2) Heckel-Kner, 54, Fig. 21. — Kispatid, 266, Fig. 100 (1). — M. Medid, Rad, CXXVI, 98.
j
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lang". Auch viel größere Stücke sind vorgekommen; aber heutzutage gehören solche zu

den größten Seltenheiten. Er kommt in der Save, Matura und Vrhas ziemlich häufig

vor und bleibt auch gewöhnlich nach dem Rückzuge des Hochwassers in den umliegen-

den Sümpfen und Pfützen zurück. Er hält sich in der Tiefe des Wassers auf, am
liebsten in der Umgebung von Baumklötzen, wo solche zu finden sind, und geht meist

in der Nacht Nahrung suchen. Bei stürmischem Wetter sucht er seichtere Stellen auf.

Zur Winterszeit, sobald es zu frieren beginnt, zieht sich der Karpfen in die tiefsten

Stellen zurück, wühlt sich daselbst Gruben aus und vollbringt hier in Scharen (cvalo)

aneinandergedrängt eine Art von Winterschlaf.

Die Karpfen beginnen hier hei günstiger Witterung und wenn Hochwasser ein-

tritt, schon im April, sonst im Mai, und wenn auch in diesem Monate kein Hochwasser

kommt, erst im Juni zu laichen. Sie fangen an seichteren, frisch überfluteten grasigen

Stellen zu laichen an, um dann allmählich wieder an tiefere zu gelangen und das Laichen

zu beenden, wobei sie ihre Eier zerstreut absetzen. Für den Karpfen ist die Schon-

zeit in Bosnien vom 1. Juni bis Ende Juli festgesetzt,^) was auf keinen Fall richtig

sein kann, zumal er schon im Juni, und zwar unter ungünstigsten Verhältnissen, sein

Laichen beendet hat.

Der Karpfen wird in Dolina fast mit allen Geräten, mit Ausnahme der Ruten-

reuse, gefangen, obwohl er ein äußerst vorsichtiger Fisch ist. Er nähert sich wieder-

holt dem Geräte, geht jedoch nicht ohne starkes Antreiben ins Netz. Er kommt und

probiert, indem er mit dem Kopf an die Netzstange (z, B. beim Fühlnetz) schlägt, ob

nicht auf ihn gelauert wird. Deshalb darf sich der Fischer nicht übereilen und das

Netz, sobald er den Stoß verspürt, schnell herausziehen, da ihm sonst der Fisch davon-

schwimmt, um nicht so bald mehr an diese Stelle zu kommen. Um ihn hineinzulocken,

stellt man vor das Gerät Astwerk, durch das er durchzudringen trachtet. Auf diese

Weise gerät er am leichtesten ins Netz. Auch schlüpft er gerne, den Kopf in den

Schlamm bohrend, unterhalb des Gerätes durch. Auch macht er große Sprünge, bis

zu U
/2

fn. Weite. Wenn die Karpfen im Wasser springen, deuten dies die Fischer als

Vorzeichen einer herannahenden Steigung des Wassers.

Das Fleisch der Karpfen ist vom Herbste bis Frühling am wohlschmeckendsten.

Die Sumpfkarpfen sind viel fetter als jene aus der Save und die letzteren fetter als

jene aus dem Vrhas, wo sie wahrscheinlich infolge des schnellen Flußlaufes wenig

Nahrung finden können. Teich- und Flußkarpfen sind leicht nach der Farbe zu unter-

scheiden. Eine Spezialität der Bevölkerung von Dolina in der Zubereitung dieses

Fisches bilden: „saran na razuja ili u procijepu“ (Karpfen am Spieß oder in einem ge-

spaltenen Gabelholz gespannt) und auf der Glut (na zeri) gebraten. Sie werden auch

geräuchert, nur wenn sie im Sommer zu fett sind, eignen sie sich nicht besonders dazu.

Sie werden in längere Stücke zerschnitten und über dem Feuerherde aufgehängt. Die

Galle wird als Arznei gegen Fieber genommen und in Mischung mit noch anderen

Droguen zur Betäubung der Fische verwendet.

In der Gefangenschaft lebt der Karpfen lange. Er schlägt mit solcher Wut an

die Wand der Barke, daß er förmlich zerfetzt wird, lebt weiter mit ganz zerschlagenem

Kopfe und ohne Schwanzflossen. Wie viele andere Fische hat auch der Karpfen seine

Feinde. In ihrer Jugend^ solange sie klein sind und die Flußränder besiedeln, werden

sie in großer Anzahl den Reihern, vornehmlich dem grauen Fischreiher (sivka caplja)

zur Beute. Die erwachsenen Karpfen fallen dem Fischotter namentlich in Vrhas (in

*) Cech. Die Fischerei-Gesetzgebung Bosniens und der Herzegowina. Agram 1893.

Band XII. .36



562 II. Volkskunde.

Dolina kommen keine Fischotter mehr vor), ferner dem Seeadler zum Opfer, insbe-
{

sondere zur Laichzeit, wo die Tiere an seichten Stellen beinahe mit dem ganzen Rücken
|1

aus dem Wasser hervorragen. Bei dieser Gelegenheit werden auch die meisten Karpfen i|

mit der Hand gefangen. i,

Auch die prähistorische Bevölkerung von Dolina scheint mit Vorliebe diese Fisch- «
j

art verspeist zu haben, denn unter den ziemUch häufig vorkommenden Fischresten h

nimmt der Karpfen die erste Stelle ein. Darunter gibt es Knochenreste von auffallend

großen Exemplaren. i

Im Anschlüsse an die gewöhnliche Form sei auch des sogenannten Spiegelkarpfens

Erwähnung getan. Nach der großen Überschwemmung im Jahre 1909 hheh viel Wasser

in den Mulden und Gräben zurück, zugleich viele und verschiedene Fische. Männer .

und Kinder, manchmal nur Weiber mit Deckkörben oder Zweimann-Netzen stellen sich

dann in Reih und Glied auf und suchen diese Pfützen gründlich ab. Auf diese Weise

wurden im Frühjahre 1909 zwei Spiegelkarpfen von beiläufig kg Gewicht gefangen,

mit 3—4mal größeren Schuppen als bei der ersteren Art, die aber nicht den ganzen

Rumpf bedecken, sondern bloß einzelne größere Stellen, namentlich längs der Seiten

gewöhnlich in drei Reihen mit zwischenliegender nackter Haut. Dieser Fisch findet

sich nach Heckei meist nur in Teichen, wo er seines höher geachteten Fleisches wegen

gehegt wird und sich auch fortpflanzt. Als Sattelkarpfen werden solche Spiegelkarpfen

bezeichnet, die längs des Rückens und der Seitenlinie mit einer Reihe großer Schuppen

besetzt sind (Heckel-Kner, 57 f.). Unsere zwei Exemplare können als Sattelkarpfen

bezeichnet werden, weil sie längs des Rückens, der Seitenlinie und am Bauche mit
'

einer Reihe großer Schuppen besetzt sind. Die Fischer von Dohna kennen diesen eigen-
,

tümlichen Karpfen gut, weil er sehr oft in der Gegend gefangen wird, und zwar aus-

schließlich in den dortigen Sümpfen, doch haben sie keine Bezeichnung für ihn. Joso

Tutic und andere erfahrene Fischer behaupten, er wäre ein Kulturfisch, der aus irgend-

einer Teichanlage entwichen wäre.

Carassius gibelio Nils., der Giebel. Ü

Die Fischer von Dolina unterscheiden einen schwarzen und einen gelben Giebel,

welche auch in ihrer Größe Unterschiede aufweisen soUen, indem der gelbe Giebel •

etwas größer wird. Ich glaube, daß es sich hier um eine und dieselbe Art handelt
,

und daß die FarbenVariation nur der Lokahtät zuzuschreibeu ist, indem solche aus '

stehendem Wasser, Lachen und Sümpfen schwarz gefärbt erscheinen, während solche '

aus fließendem Wasser lichter sind. Der Giebel erreicht gewöhnlich eine Länge bis zu ,

15 cm und wird bis zu 300 g schwer. Sie halten sich das ganze Jahr hindurch am
|

Grunde des Wassers in den umliegenden Sümpfen, wo sie sehr häufig sind; in der i

Matura, dem Vrbas und der Save dagegen sind sie äußerst selten. Im Schlamme I

und Gras (drezga und lopoc) wühlen sie nach Nahrung herum, welche aus Gras,
j

Schnecken, Insekten usw. besteht. Über Winter vergraben sich die Giebel so tief im
;

Schlamm, daß kaum die Rückenflossen von einigen sichtbar werden. Scheinbar hebt er
j

sehr das gesellige Leben, denn selten wird einer allein, sondern gewöhnlich mehrere
j

beisammen in der Trommelreuse gefangen. Noch mehr werden sie mit dem Schweif-
|

netz (ciznjak) in den Sümpfen (Osorna) und mit dem Deckkorb in den Pfützen, ebenso
j

Heckel-Kiier, 70, Fig. 30. — Kispati6, ‘278.
j

Luka Mikid aus Gornja Dolina hat einen Giebel in der Save mit dem Fühlnetz, Panto Plotan
|

aus Donja Dolina ebendort einen mit der Flügelreuse gefangen.
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mit dem Zweimann-Netz gefangen; das letztere wird vorwiegend von Frauen geüLt,

wobei sie ihre langen, bunt gestickten Hemden, die einzige Bekleidung, bis zu den

Brüsten hinaufschürzen, um in den Lachen waten zu können. An die Oberfläche

kommen die Giebel nur während der Laichzeit und in der heißen Jahreszeit, wo sie

ähnlich den Karpfen mit den Lippen beständig schmatzen, was bei der Bevölkerung

„na oziv“ heißt.

Der Giebel hat ein überaus zähes Leben, so daß er auf dem Rost einerseits schon

gebraten ist, während er mit der anderen Seite sich noch bewegen kann. Sprichwört-

lich heißt es bei der Bevölkerung, der Giebel habe seiner Mutter gesagt, sie könne noch

immer auf seine Rückkehr hoffen, bevor nicht seine zweite Seite beim Braten dem
Feuer zugekehrt sei. Sie leben auch stundenlang außer Wasser und sind deshalb leicht

zu versenden. Sein Fleisch wird von der Bevölkerung sehr geschätzt, namentlich soll

die Suppe (corba) von den Giebeln ausgezeichnet schmecken. Außerdem werden sie

in einer flachen Schüssel unter dem Backdeckel mit Fett, Rahm und Zwiebeln ge-

braten; sonst werden sie, vorzüglich von den Hirten und Fischern, einfach am Rost

geschmort; doch ist er so zubereitet wegen seines zähen Fleisches nicht besonders

gut. Er wird auch geräuchert. Auf dem Markt in Bosnisch-Gradiska bleibt sein Preis

weit hinter dem des Karpfens zurück; doch werden sie von allen übrigen Weißfischen

am meisten bevorzugt.

Der Giebel laicht ähnlich dem „linjak“ (Schleihe), der „crljenperka“ und „kusir“

sehr spät, im Juni, auch Juli, wobei er seichtere mit Wasserpflanzen (drezga u. a.) be-

wachsene Stellen aufsucht. Bei dieser Gelegenheit wird er gewöhnlich in großen

Scharen angetroffen. Die Bewohner von Dolina benützen die Giebel als Arznei gegen

die Gelbsucht, indem sie den Fisch in ein mit Wasser gefülltes Holzgefäß stecken und

fortwährend in dasselbe schauen. Als Leckerbissen gilt der Giebel für die Hechte und

befindet sich ein kleiner Giebel als Köder an der Angel, so kann man sicher sein,

einen Hecht anbeißen zu sehen.

Tinea vulgaris Cuv., die Schleihe.^)

Die Schleihe kommt in der Save, Matura, Osorna und im Vrbas vor, ferner bleibt

sie nach den Überschwemmungen in den Sümpfen, sowohl um daselbst zu laichen, als

auch der reichlichen Nahrung wegen. Bis zu 20 cm lange und kg schwere Exem-
plare sind am häufigsten; seltenere Stücke können auch 30—40 cm lang und bis zu

3 kg schwer sein. In den toten Armen am unteren Vrbas hat man sogar solche von

5 kg Gewicht gefangen. Die Schleihen verweilen fast immer nahe dem Boden, wo sie

ihre Nahrung aus dem Schlamme hervorholen, nur wenn sie laichen, kommen sie an

die Oberfläche. Sie laicht (mrsi, mrva, mrijesti) von Anfang Juni bis Mitte Juli, aber

gewöhnlich ist das Laichen Ende Juni beendet. Sie vollzieht es in Scharen von 20 bis

30 Stück, unter denen sich auch mehrere Weibchen befinden. Um diese Zeit sind so-

wohl Männchen als auch Weibchen mit kleinen Körnchen besät. Die Fischer von

Dolina behaupten, diese Körnchen wären nichts anderes als Tröpfchen der ausgespritzten

Milch, die dann auf dem Fisch kleben bleiben. Am liebsten setzt das Weibchen an

seichten, harten und grasigen Stellen seine Eier ab. Eine förmliche Jagd entsteht bei

dieser Gelegenheit und von dem vielen Herumtummeln werden die Schleihen förmlich

blind, so daß die meisten gerade in dieser Zeit ihren Feinden zum Opfer fallen, weil

0 Heckel-Kner, 75, Fig. 34. — Kispatii, 282, Fig. 102.

3G*
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sie die an grasigen Stellen aufgestellten Garnreusen (Trommel- und Flügelreusen) gar

nicht vom Grase unterscheiden können und blindlings hineinfahren. Auf diese Weise

und mit den genannten Geräten hat man bis zu 50 kg Schleihen in einem Tag ge-

fangen. Einen ganzen Monat vor dem Beginne der Laichzeit halten sich die Schleihen

in dem dichten Gras in der Matura auf.

Das Fleisch der in der Save gefangenen Schleihen soll gut sein, das von denen

aus der Matura noch besser, während es von denen aus dem Vrhas, weil sie infolge

des schnellen Flußlaufes an Nahrungsmangel leiden und sehr mager sind, nicht viel

wert sein soll. Von den in den Sümpfen nach der Überschwemmung zurückgebliebenen

Exemplaren ist das Fleisch moderigen Geschmackes. Die Suppe von den Schleihen,

namentlich wenn sie mit Giebeln und Hechten zusammengekocht werden, wird sehr

gelobt. Besonders schmackhaft ist die Schleihe im „procijep“ (gespaltenem Gahelholz)

am Feuer gebraten, ebenso unter dem Backdeckel. Zum Räuchern sind sie da-

gegen gar nicht geeignet, weil sie ihren Geschmack verlieren; die Haut bekommt
Blasen, unter denen das Fleisch verdirbt. Auf dem Markt in Bosnisch-Gradiska zahlt

man manchmal die gleichen Preise wie für die Karpfen, weil sie keine Gräten haben.

Ihr Rogen soll überaus klein sein, beinahe so wie hei der Aalrutte, und angeblich von

grünlicher Färbung.

Über Winter verkriecht sie sich vollständig im Schlamm, so daß nur die Spitzen

der Flossen sichtbar sind. Wenn das Wasser klar ist, sieht man eine hinterlassene

Spur wie bei einer Schnecke. Deshalb kann man sie um diese Zeit leicht auch mit

dem Sacknetz herausholen. Mit der Trommelreuse kann sie auch im Winter gefangen

werden
;
doch müssen die Schleihen aus ihrem Winterschlaf mittels langer Stangen

aufgerüttelt werden, und zwar in der Nacht. Die Schleihe hat ein überaus zähes Leben

und kann im schmutzigsten Wasser oder selbst im Schlamm allein bis zu 14 Tage

leben, weshalb man sie auch auf sehr weite Strecken transportieren könnte, ohne daß

sie darunter leiden würde. Die Schleihe ist wie der Schlammbeißer ein vorzüglicher

Köder für den Wels, der sehr gerne darauf anbeißt. Ihr volkstümlicher Name in Dohna

ist „linjak“. Heckei führt unter den anderen Provinzialnamen auch Lin (böhmisch und

polnisch), Lini (mährisch), Linj (wendisch) und Linn (romanisch) an.

Barbus ßuviatilis Agas., die Barbe.

Sie komm t in der Save und im Vrhas ziemlich häufig vor; nur während der

Überschwemmungen steigt sie auch in die Matura und die umliegenden Sümpfe auf,

geht aber mit dem Hochwasser wieder zurück. Die Barbe hält sich am liebsten in der

Nähe der Mühlen, wo sie die herahfallenden Getreidekörner auffängt, ferner hei den

Brücken, Baumklötzen oder Wurzelwerk in der Nähe des Flußrandes auf. Über Winter

sucht sie die tiefen Stellen auf, wo sie die Zeit in Gesellschaft verbringt, während sie

im Sommer zerstreut lebt. Bei uns erreicht sie eine Länge von 30—50 cm und ein

Gewicht von 4—5 kg, die gewöhnlichsten Exemplare sind zwischen —3 kg schwer.

Sie laicht im März und April und gleich den übrigen Weißfischen sucht auch die

Barbe Wiesen und andere grasige Plätze und Gestrüpp auf, geht jedoch nicht auf

übermäßig seichte Stellen, wobei man Scharen bis zu höchstens 10 Stück begegnen

kann. Gewöhnlich ruht die Barbe unter Tags in irgendeinem Versteck) nur hie und da,

namentlich vor einem herannahenden Gewitter, sieht man die Barben im Wasser sich

Heckel-Kner, 79, Fig. 36. — Kispatid, 285 ff., Fig. 100 (4): Mrena, bradac.
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herumtummeln und über den Mühlenanker springen, was mau am besten von der Scbiffs-

müble aus beobachten kann. In der Nacht streift sie am Rande des Flusses herum

und jagt nach Nahrung. Diese besteht aus kleinen Fischen, Würmern und anderen

Insekten, auch aus Blutigeln (pijavice konjusare), Libellen, Nachtfaltern (lepirice) und

verschiedenen tierischen Abfällen. Sie beißt gerne an, sogar wenn an die Angel nur

ein Stückchen Brot befestigt wird. Sonst wird sie mit dem Fühlnetz und der Flügel-

reuse am häufigsten gefangen, mit der letzteren namentlich im klaren Wasser, wenn

mehrere Reusen um die im Wasser liegenden Baumklötze aufgestellt werden. Ferner

wird sie auch mit dem „trbok“-Netze, mit dem Schweifnetze (ciznjak) dagegen nur im

Vrbas gefangen.

Das Fleisch ist ziemlich wohlschmeckend, namentlich im Mai und Juni, und hat

auch nicht übermäßig viel Gräten; der Rogen wird dagegen auch hier von den meisten

Fischern für ungenießbar gehalten und daher der Fisch jedesmal vom Rogen sauber

geputzt und mit Essig gewaschen. So erzählte mir Panto Plotan, daß er in Gesellschaft

zweier anderer Fischer um die Zeit von Srpska „Cvijeti“ (serb. Palmsonntag) eine

schwere Barbe, welche voll Rogen war, gekocht und verspeist habe. Da ihnen die

schlechten Eigenschaften des Barbenrogens unbekannt waren, wurden sie erst durch

einen sonderbaren Geschmack aufmerksam und mußten sich eine Viertelstunde nach

der Mahlzeit erbrechen. Luka Kovacevic Josipov erzählte mir dagegen, daß er sich

einmal mit gekochtem Rogen der Barbe satt gegessen habe und ihm dies weder Er-

brechen noch Durchfall verursacht habe. Der Preis auf dem Markte ist dem der übrigen

Weißfische (bijovica) gleich. Zum Räuchern ist sie nicht geeignet, dafür ist eine Barben-

suppe vorzüglich, ebenso Barbe am Spieß gebraten. Der volkstümliche Name ist

„mrena“. Nach Heckel heißt die Barbe ungarisch: Märna; krainisch: Mrena; roma-

nisch: Mreane, Barbure.

Gobio ßuviatilis Cuv., Grundel, Greßling.^)

Prof. Medic erzählt („Rad“, CXXVI, 90), daß er mehrere Stücke Grundel „bez-

ribica“ oder „brezribica“ aus der Save und Donau erhalten habe. Mir ist es nicht ge-

lungen, diese Fischart in der Gegend von Dolina aufzutreiben. Mehreren Fischern

zeigte ich die Abbildung der Grundel in Heckel-Kner, doch alle erklärten überein-

stimmend, diese Fischart in unseren Gewässern niemals gesehen zu haben. Die von

Medic aus der Save, ohne nähere Bezeichnung der Lokalität, angeführten Grundeln

dürften vom unteren Laufe (Mündung) dieses Flusses stammen, zumal die Grundel in

der Donau sehr häufig ist.

Abramis brama Cuv., der Brachsen.^)

Diese Art findet man ziemlich häufig in allen fließenden Gewässern : Save, Matura,

Osorna und Vrbas; während der Laichzeit steigt sie mit dem Hochwasser landein-

Avärts, bleibt jedoch niemals dort zurück, sondern flieht, sobald sie merkt, daß das

Hochwasser im Rückzuge begriffen ist. Sie liebt reines klares Wasser, wo viel W^asser-

pflanzen zu finden sind, und nur wenn sie in die Netze (ciznjak) getrieben Avird, A^er-

steckt sie sich gerne im Schlamme, um sich auf diese Weise zu retten. Exemplare bis

Heckel-Kner, 90, Fig. 42. — Kiipatid, 288, Fig. 103; krkusa, piesak, pjesanac, pesavka, brkas,

puzak, mrmak, grgac.

Heckel-Kner, 105, Fig. 54. — Kispatid, 295 ff., Fig. 106 (4): cleverika, dever, diver, sinjevac,

susta, pecenica, platnica, hajna, hajn.
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ZU 50 cm Länge und 5 kg Gewicht sind hier und dort gefangen worden; die gewöhn- I

liehen Stücke werden nur —2 kg schwer. Der Brachsen laicht anfangs März bis in I

den April, falls aber die Witterungsverhältnisse ungünstig sind, etwas später. Den I

Rogen setzt er auf den Wiesen und im Astwerk ab, doch niemals an sehr seichten I

Stellen. Bei der Laicharbeit sieht man große Mengen von Brachsen beschäftigt, und I

da dies bei Nacht erfolgt, ist das Geräusch von dem Herumschlagen und dem fort- I

währenden Schmatzen mit den Lippen weithin vernehmbar. Während dieser lebhaften I

Bewegung schlagen die Weibchen mit ihrem Schweif herum, wobei sie ihre kleinen I

Eier an Wasserpflanzen zerstreut absetzen. Bei günstiger Witterung dauert das Laich- I

geschäft 3—4 Tage, tritt aber plötzlich schlechtes Wetter ein, so steigen sie, oft ohne I

den Rogen abgesetzt zu haben, wieder in die Tiefe. Die Brachsen sind außerdem I

überaus scheu und fliehen bei jedem Geräusch, wodurch sie am Laichen behindert I

werden. Diese Erscheinungen haben wahrscheinlich auch die Veranlassung gegeben, I

daß in vielen Gegenden behauptet wird, der Brachsen laiche in drei Zeitabschnitten:

zuerst die größten, dann die mittleren und zuletzt die kleinsten Exemplare, und daß

zwischen den einzelnen Abschnitten acht und mehr Tage vergehen. Den Fischern von

Dolina ist von diesen drei Abschnitten beim Laichen der Brachsen nichts bekannt. Die

Männchen bekommen zur Laichzeit ähnliche knöcherne Schuppenauswüchse und Kopf-

warzen (bradavice) wie viele andere Cyprinoiden, so daß der Fisch namentlich in der

Kopfgegend vollkommen rauh erscheint. Große Exemplare, sowohl Männchen als Weib-

chen, sollen das ganze Jahr hindurch diese Auswüchse haben.

Ihre Nahrung besteht außer aus Gras,^) noch aus Schnecken, Würmern und In-

sekten, aber gerne schnappen sie auch nach der Eintagsfliege (letica) und Nachtfaltern.

Das Fleisch ist sehr wohlschmeckend, besonders im Winter; im Mai und Juni sind die

Brachsen am fettesten, weil sie überall genug Nahrung finden, haben auch nicht über-

mäßig viel Gräten (Kispatic behauptet gerade das Gegenteil), so daß viele sie dem

Karpfen vorziehen. Die Suppe ist vorzüglich; nicht minder schmackhaft sind die i

Brachsen am Spieß und im Gabelholz (proeijep) am offenen Feuer gebraten. Geräuchert )

und an der Sonne getrocknet werden sie als Wintervorrat konserviert. Ihr Preis über |l

Winter bleibt nicht zurück hinter dem des Karpfen.
!

Am häufigsten werden die Brachsen in Dolina mit Garnreusen gefangen, besonders
,

!-

in trübem Wasser, wenn diese auf seichteren Stellen aufgestellt werden, weil sich die !

Brachsen auf ihrer Wanderung mehr an die Oberfläche und an seichtere Stellen halten,
j

weshalb sie z. B. mit dem Fühlnetze an der Wehre selten gefangen werden, da sie I

stets über die Netzreifen hinwegkommen. Gerät nun ein Trupp an die Fülilfäden, so

erkennen die Fischer sofort nach dem scharfen Ruck, welchen die hohe Rückenflosse i

des Fisches an ihrem Signal verursacht, daß es sich um Brachsen handelt. Aus dem

obigen Grunde und weil dieser Fisch stets, sogar über Winter wandert, ist er auch

ein seltener Gast des „trbok“- und des Schweifnetzes. Vor dem Zugnetze fliehen

sie blitzschnell, manchmal beißen sie auch an die Angel, namentlich wenn sie

hungrig sind.

Ihre volkstümlichen Namen in Dolina sind „koscak“, „sivak“ oder ,,sinj“. Auch
j

der volkstümliche Name „kusir“ bezieht sich nur auf Exemplare dieser Art, obwohl
|

mir meine Fischer den kusir als eine andere Art bezeichneten. Ebenso hörte ich den
|

bosnischen Namen „siljic“. '

Sviscak heißt in Dolina das Gras, in welchem sich die Brachsen der Matura am liebsten )

aufhalten.
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Abramis vimha Cuv., die Blaunase.

Den volkstümlichen Namen „nosara“ (nos = Nasej erhielt diese Fischart von der

verdickten und verlängerten Nase. Sie kommt in der Save und im Vrhas vor, jedoch

nicht sehr häufig; in die Matura und die Sümpfe steigt sie nur während des Hoch-

wassers, geht mit demselben auch gleich zurück und laicht in derselben Zeit, März

und April, und auf die gleiche Art und Weise wie ihr vorerwähnter Verwandter.

Die Blaunase hält sich zum größten Teil in der Tiefe und in Scharen auf, aber nur

für sich allein. An seichtere Stellen und Sandbänke kommt sie nur, wenn sie Nahrung

sucht. Gefangen wird sie mit verschiedenen Geräten, namentlich mit Garnreusen und

Zugnetzen, seltener mit dem „ti-bok“-Netze. Das Fleisch ist wohlschmeckend und hat

auch nicht sehr viel Gräten, welche übrigens ganz weich sein sollen. Die größten Stücke,

welche Plotan in Dolinä gefangen hat, waren höchstens 20—25 cm lang und bis ky

schwer; die gewöhnlichsten Exemplare haben etwa kg Gewicht.

Abramis ballerus Cuv., der Pleinzen.®)

Klehica oder kleba sind die volkstümlichen Namen für diese Fischart. Der

Pleinzen lebt in der Save und im Vrhas, bleibt nach der Überschwemmung niemals in

den übrigen dortigen Gewässern und hält sich größtenteils in der Tiefe und im klaren

Wasser, aber niemals im Gras auf. Nur wenn er Nahrung sucht, kommt er auch an

die Oberfläche und nähert sich dem Ufer, wandert in großen Schwärmen, aber für sich

allein. Bei uns erreicht er eine Größe bis zu 20 cm und wird höchstens ^2 % schwer;

gewöhnliche Stücke sind beiläufig noch weniger schwer. Er nährt sich von

Insekten, Schnecken usw. und laicht gleich den anderen Weißfischen. In dieser Zeit

oder wenn sie auf der Wanderung begriffen sind, sieht man sie in so großen Scharen,

daß Panto Plotan in einer Nacht in den „prestor“ 15—20 Oka gefangen hat. Außer

prestor wird die klehica meist mit der Flügelreuse in trübem Wasser gefangen,

seltener mit dem Fühlnetz. Ihr Fleisch ist wohlschmeckend und hat ziemlich viel

Gräten, welche jedoch sehr weich sind.

Die meisten Fischer von Dolina unterscheiden den Pleinzen nicht von der Zobel

(„okaca“); und auch die „cakara“, welche mir die dortigen Fischer als eine Art für

sich bezeichneten, wird wahrscheinlich nichts anderes sein als Abramis ballerus oder

Abramis sapa. Der Name „kleha“ rührt daher, daß diese Fischart dem bosnischen

Taschenmesser (sklopac“) ähnlich ist, welches in Dolina kleha genannt wird.

Die Pleinzen können gut und leicht geräuchert wmrden. Am besten werden sie

auf diese Art als Wintervorrat konserviert; die Fische werden geöffnet und gut ein-

gesalzen, mit wenig Essig begossen und in einer kacica (Holzgefäß) mit einem großen

Stein beschwert. Nach 24 Stunden nimmt man sie aus dem Gefäß und trocknet sie in

der Sonne. Alle drei Stunden müssen sie umgedreht werden, damit sie gleichmäßig

trocknen. Gewöhnlich werden die trockenen Fische im Winter mit Kraut und Bohnen

zubereitet.

0 Heckel-Kner, 110, Fig. 57: Blaunase, Meernase, Näsling; Kiäpati6, 298, Fig. 106®: gubicasta de-

verika, ugrica; M. Medi6, „Rad“ CXXVI, 100: plavi nos oder plavonosa; „Rad“ 147, S. 154: krunasica

(Dubica).

Nach Heckei im Monate Juni und nach Kispatid Mai und Juni.

®) Heckel-Kner, 113, Fig. 59.
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Abramis sajpa Pall./) der Zobel. I

Sowohl Kispatic als auch M. Medic erwähnen diese Art aus unseren Ge-

wässern unter dem Namen „crnooka“ und ich vermute die Identität des von mir in

Dolina gehörten Namen „okaca“ mit der „crnooka“. Da die okaöa gewöhnlich nur

über Winter in Dolina gefangen wird, konnte ich im Frühjahre kein Exemplar auf-

treiben. Nun forderte ich meine beiden Fischer, Panto Plotan und Anto Kovacevic,

auf, in dem Werke von Heckel-Kner die okaca zu finden. Obwohl sie getrennt das
;

Werk durchblätterten, wurde mir von beiden Abramis sapa als okaca gezeigt, und
}

zwar heißt der Fisch nach den großen Augen (oko = Auge) okaca. Der Zobel kommt ;

in der Save und im Vrbas vor und nur während der Überschwemmungen und des ;

Laichens steigt er auch in die Matura und die Sümpfe auf. Er lebt für sich allein
!

und zerstreut, indem selten mehr als zwei oder drei Stück gefangen werden. Nur I

während des Rückzuges des Hochwassers gelingt es, mehrere Exemplare an einem i

Tage mittels der zweiflügeligen Reuse (prestor) zu fangen, weil er sich unter den ersten
j|

Fischen befindet, welche mit dem Hochwasser in das Flußbett abziehen. Er hält sich \

gerne in der Tiefe auf; am liebsten scheint er an schneller fließenden Stellen des :

Flusses wie an Sandbänken (prudovita mjesta) und im Weidengebüsch am Saveufer '

während des Steigens des Wassers zu leben.

Das Fleisch ist ziemlich wohlschmeckend, aber voll spitzer und scharfer Gräten,

weshalb der Zobel als Nahrung gar nicht geschätzt und meistens selbst von Fischern ;

entweder zur Suppe verwendet oder auf der Glut gebraten verspeist wird. Aus dem-

selben Grunde räuchert man ihn auch selten. Gefangen wird die okaca mittels der

Garnreusen, „trbok“- und Fühlnetze. In der Größe stimmt diese Fischart mit ihren i

Verwandten cakara und klebica überein. Medic sagt, daß die crnooka überall dort

zu finden sei, wo der kosalj vorkommt, mit dem sie im Gewichte übereinstimmt.

Abramis leucartii Heck.^)

Prof. M. Medic erwähnt unter dem Namen „bastat“ diese Art, welche in der i

Save bei Tisina erdedska mit dem loptas gefangen worden ist („Rad“ 147, S. 154 ff.;

vgl. auch Taf. I und II). Der Fisch war 43 cm lang. Sie scheint sehr selten zu sein,

denn ich konnte kein einziges Exemplar auftreiben; auch erklärten mir die Fischer,

als ich ihnen das Bild bei Heckel-Kner und bei Medic zeigte, diesen Fisch in

unseren Gewässern niemals gesehen zu haben. Dieser Fisch dürfte gar nicht so weit
|

heraufkommen. „Diese Art scheint dem engeren Donaugebiete insbesondere anzu-
;

gehören; denn weder aus deutschen, noch anderen Strombetten der Monarchie erhielten '

wir bisher Exemplare derselben, mit Ausnahme von Siebenbürgen, wo sie als Selten-
,

heit uns aus Bächen bei Kronstadt bekannt ist. Sie findet sich öfter in schnellfließenden
[

Stellen der Donau unterhalb Wien, jedoch auch nur selten, und die größten bisher be-
,

kannten Exemplare messen nicht über 8 Zoll Totallänge“ (Heckel-Kner, 118 f.).
|

I

Blicca argyroleuca Heck., die Zobelpleinze.®)

Trotzdem die Zobelpleinze in der Save ganz gemein ist, bekam ich im Jahre 1909
{

kein einziges Stück zu sehen und es war mir trotz Zuhilfenahme des Werkes von

1) Heckel-Kner, 115, Fig. 60; Kispati6, 299; M. Medi6, „Rad“ CXXVI, 101. Nach Abschluß dieser

Arbeit erhielt ich einige Exemplare der okaca aus Dolina und kann nur die Angabe meiner Fischer

vollauf bestätigen.

2.) Heckel-Kner, 117 ff., Fig. 61; M. Medid, „Rad“ 147, S. 151 ff.

2) Heckel-Kner, 120 ff., Fig. 62; M. Medid, „Rad“ CXXVI, 101; Kispatid, 223, Fig. 106k
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Heckel-Kner nicht möglich, den volkstümlichen Namen dieser Art und irgendetwas

über ihre Lebensweise zu erfahren. Kispatic, der diesen Fisch aus der Save kennt,

führt folgende Namen an: krupatka, krupatica, jurjevcan, androga, jandroga, jendroga

und platica. Sie soll eine Größe von 20—30 cm erreichen.

Nach Heckei gehört die Art zu den gemeinen Fischen der österreichischen Ge-

wässer und bewohnt Flüsse, Seen und Teiche, am liebsten Wasser mit sanfter Strö-

mung und Sand- oder Tongrund. Im Frühling sucht sie seichtere Stellen nahe dem
Ufer auf und geht erst irn Spätherbst wieder in tiefere, ohne sich aber weit vom Ufer

zu entfernen. Sie ist minder scheu als der Brachsen und bleibt oft lange auf einem

Punkte stehen; ihre Nahrung besteht in Wasserpflanzen und Würmern. Zur Laichzeit,

im Mai, sucht sie mit Riedgras bewachsene seichte Stellen auf; die ältesten Ijeginnen

zuerst daselbst ihre Eier abzusetzen und brauchen hiezu 3—4 Tage, beschleunigen

aber dieses Geschäft bei Eintritt kalter Witterung. Eine Woche später laichen die

Individuen mittlerer Größe und beiläufig nach ebenso langer Zwischenzeit die kleinsten.

Während des Laichens sind sie lebhaft und so unvorsichtig, daß sie sich öfters mit

der Hand fangen lassen.

Pelecus cultratus Agas., der Sichling.^)

Dieser Fisch kommt in der Gegend von Dolina nur in der Save vor, mit dem
Hochwasser steigt er jedoch auch in die Matura und weiter landeinAvärts, zieht aber

mit demselben wieder ab. Er ist nicht sehr häufig und wird auch geAVöhnlich ver-

einzelt, nur wenn er auf der Wanderung begriffen ist auch in mehreren Exemplaren,

gefangen. Sein Fang erfolgt vorwiegend mit dem „trbok“- und Fühlnetz, dann mit

Garnreusen, seltener mit anderen Geräten. Er erreicht hier eine Größe bis zu 40 cm

und mehr und wird U/g kg schwer. Trotz dieser Größe hat der Sichling verhältnis-

mäßig wenig Fleisch und dieses wird wegen der vielen Gräten gar nicht geschätzt.

Seine Laichzeit fällt in den Mai und Juni. Sein volkstümlicher Name „sabljak“

(sablja = Säbel) entspricht dem deutschen Provinzialnamen Schwertfisch.

Alburnus alhurnus L. — A. lucidus Heckei u. Kner, die Laube.

Diesen Fisch, welcher in allen Gewässern um Dolina sehr häufig vorkommt,

kenne ich unter den Namen „kolcic“, „kocic“ und „goljo“; er bleibt auch nach den

Überschwemmungen in den Sümpfen, Pfützen und Gräben zurück. Die Laube hält

sich größtenteils an der Oberfläche des Wassers; nur im strengen Winter sucht sie

auch etAvas tiefere Stellen auf, um beim nächsten TauAvetter wieder an der Oberfläche

zu erscheinen. Sie ist ein lebhafter, munterer Fisch. Bei uns erreicht die Laube eine

Größe von 20—25 cm, die gewöhnlichen Stücke sind 10— 15 cm lang; die größten

Exemplare erreichen kaum ein Gewicht Amn kg. Ihr Fleisch ist sehr schmackhaft,

weil es durch das ganze Jahr hindurch sehr fett ist, namentlich aber im Sommer. Sie

ist sehr gefräßig, wenig scheu, aber neugierig, so daß sie, wenn etwas in ihrer Nähe ins

Wasser geworfen wird, nach augenblicklicher Flucht schnell wieder umkehrt, um nach-

') Heckel-Kner, 126 ff., Fig. 65; Kispatid, 300 f., Fig. 107': sabljarka, sablja, sabljar, sabljas,

brdva, zec, kosac, gmitra; M. Medid, „Rad“ CXXVI, 101: sabljarka, sablja, balov.

-) Heckel-Kner, 131, Fig. 67 ;
Kispatid, 302, Fig. 105: uklija, svarba, muharica, muarica, bielka,

bjelica, varavac, brzak, vitrotrunac, povrhulica; Medid, 147, S. 183 ff. : zekica, kleja, klejcica, klejica,

klija, povrvoda.
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Zusehen, was es gewesen, und sogleich darnach schnappt, es aber wieder von sich gibt,

wenn es ihr nicht behagt. Wenn sie eine Fliege oder etwas ähnliches in der Nähe der

Oberfläche bemerkt, jagt die Laube 20

—

30 Schritte darnach.

Die Laube laicht bei uns im März und April (nach Heckel-Kner im Mai und
Juni an Stellen mit steinigem Grund und Schilf oder Reiserhaufen, wobei sie sich

in dichten Scharen sammeln, sehr lebhaft sich bewegen und oft über die Wasserfläche

schnellen. Das Laichen erfolgt in drei mehr oder weniger • langen Zwischenräumen, die

ältesten machen den Anfang, die jüngsten den Schluß). Ihr Fang erfolgt nur mit eng-

maschigen Geräten; Garnreusen, Schweifnetzen; sie beißt aber auch gerne auf die

Angel, namentlich wenn eine Fliege daran steckt. Die meisten Lauben werden von den

Fischern selbst, entweder am Spieß oder einfach auf der Glut gebraten verzehrt. Sonst

dienen sie vorzüglich als Köder, insbesondere für Hechte.

Alburnus mento Heck.,^) Kaugier.

Auch diese Fischart erwähnt Medic (unter dem Namen skrumrija) und sagt, daß

sie überall dort zu finden sei, wo sich auch der Sichling finde, nur seltener. Beide

Arten erreichen kaum kg Gewicht. Leider kenne ich auch diesen Fisch nicht aus

Dolina. Diese Art, sagt Heckei, ist nicht nur die gestreckteste von allen, sondern

auch durch den vorstehenden Unterkiefer und die kleinsten Schuppen ausgezeichnet

und erreicht unter allen Arten die bedeutendste Größe (nach Kispatic 15 bis 18,

manchmal auch 25 cm). Über Aufenthalt und Lebensweise usw. sagt Heckei: „Lieht

klares, kaltes Wasser mit steinigem Grunde und hält sich daher vorzüglich in Gebirgs-

seen und Nebenflüssen auf. Er steht oft gegen den Strom gerichtet lange Zeit still,

gleich einer Forelle, und schießt dann plötzlich mit erstaunlicher Schnelligkeit weiter;

er laicht im Mai in geringer Tiefe an Stellen mit steinigem Grunde; sie stellen sich |-

dabei dicht aneinander senkrecht auf die Köpfe und entledigen sich, mit den Schwänzen
|

schlagend, des Rogens und der Milch; hierauf verlassen sie den Platz, den sodann ein
j

zweiter Schwarm einnimmt, auf welchen meist noch ein dritter folgt, um dasselbe Ge-
J

schäft zu vollziehen. Da er sich nur in Gegenden vorfindet, die ohnehin reich an !

geschätzten Fischen sind, wie z. B. in der Traun nahe dem Ausflusse aus dem
|

Gmundnersee, so wird er weder besonders geachtet, noch sein Fang eigens betrieben.“ '

Kispatic erwähnt diese Art unter den Namen bucov, huconja, welche jedoch in Dolina
|

für die nächstfolgende Gattung (Aspius) verwendet werden. I

I

I

Aspius rapax Agas., der Schied.^)
j

I

Der Schied heißt im Volksmunde in Dolina „hucika“ und kommt in der Save,
I

der Matura und im Vrbas vor. Die größten Exemj)lare findet man wohl im Vrhas, I

weil sie hier genügend Schlupfwinkel zwischen Baumklötzen und Wurzelwerk finden,
j

Während der Laichzeit steigen sie auch mit dem Hochwasser landeinwärts, wo sie das

Geschäft auf den Wiesen abwickeln. Er hält sich zumeist an der Oberfläche des

Wassers, namentlich in den heißen Sommermonaten, weil sie um diese Zeit am fettesten

sind und das warme Wasser nicht vertragen, sondern nach Luft schnappen. Entlang

des Ufers jagt er nach Beute, wobei er blitzschnell flieht und mit den Lippen schmatzt^

h Heckel-Kner, 139 ff., Fig. 73; Kispatid, 306; Medid, „Rad“ 147, S. 181 ff.: suvaca.

Heckel-Kner, 142, Fig. 74; Kispatid, 306, Fig. 107*: bolen, kurjak, buco, bucov.
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Sein liebster Aufenthaltsort sind Stellen, wo kleine Nebenflüsse oder Bäche in den

Hauptfluß münden und kleine Wasserfälle bilden, an denen sich gewöhnlich große

Mengen von kleinen Fischen aufh alten, welche ihm dann als Nahrung zum Opfer

fallen. Es kommen auch andere Raubfische dazu (Wels usw.) und es geschieht oft,

daß die bucika ihre Grefräßigkeit mit dem eigenen Leben bezahlt. Der Schied erreicht

hier eine Länge von über 1 m und wird bis 12 kg schwer; die gewöhnlichsten Stücke

sind ^2
—2 % schwer. Er laicht, wenn die Witterungsverhältnisse günstig sind, im

März bis April, wenn aber kein Hochwasser eintritt, kann es auch bis Mai andauern.

Das Laichgeschäft vollzieht sich in der Nacht. Dabei sind nur kleine Scharen (5—

6

Stück) beschäftigt, die sich an der Oberfläche herumtummeln und toben (= bucati,

daher wahrscheinlich auch der Name bucika). Während dieser Zeit sieht man bei den

Männchen warzenförmige Auswüchse am Kopfe und Rücken. Der Schied beißt gerne

auf die Angel, namentlich wenn sie mit kleinem Fisch beködert ist, aber in seiner

Grefräßigkeit verschluckt er auch Stückchen Papier u. a. Sonst wird er am meisten

mit Garnreusen gefangen, seltener mit dem Fühlnetz, weil er blitzschnell darüber hin-

wegkommt, was auch der Fischer sogleich an der schroffen Bewegung seines Signales

bemerkt. Stößt man unter den kleinen Wasserfällen (buk) auf einen Haufen Schiede

und will mit dem Netz (trbok) näher herankommen, so erschrecken sie derart, daß sie

sogar über und in den Kahn springen. Deshalb darf das Netz in solchem Falle nie

bis auf den Grund hinabgesenkt werden, da sie sonst über den Reif hinwegspringen

und davonschwimmen. In den Gräben, welche das Wasser aus den Sümpfen in den

Hauptfluß abführen und wo sich große Mengen von kleinen Fischen aufhalten, hat man

manchmal bis zu 100 kg an einem Tag gefangen. In den drei Sommermonaten, wenn

das Wasser ganz klar ist, kann man bucike auch mit dem Fühlnetz fangen; ein Fischer

sitzt an der Wehröffnung in einem quer gestellten Kahn und hält das Netz in ge-

neigter Lage vor sich. Zwei andere Fischer in Kähnen treiben den Fisch an. Ferner

werden die Schiede harpuniert und aus dem Gewehr geschossen, namentlich in den

heißen Sommermonaten, wo sie an der Oberfläche schwimmen oder ruhig liegen. Im
Trüben lassen sie sich schwerlich fangen, höchstens mit Garnreusen.

Das Fleisch ist wohlschmeckend, aber voll Gräten; der Preis auf dem Markte in

Bosn.-Gradiska gleich dem der übrigen Weißfische. Wenn die bucika nicht sehr mager

ist, gibt sie eine gute Suppe. Am fettesten sind sie im Juni und Juli. Sie werden

auch am Spieß und im Gabelholz, ferner unter dem Backdeckel gebraten. Die mageren

Stücke werden gewöhnlich geräuchert.

Seine Nahrung besteht hauptsächlich aus kleinen Fischen, besonders der Gattung

Alhurnus (Heckei) und aus pflanzlichen Stoffen. In der Gefangenschaft kann sie

nicht leben.

M. Medic erwähnt nicht weniger als 25 volkstümliche Namen des Schieds: bajin,

bajn, balin, bolan, bolem, bolen, bolijen, bolin, boljan, boljen, boljenika, boljvan, bolun,

brzac, brzak (die zwei letzteren habe ich auch in Slav.-Dolina gehört, dieser Fisch

wird deshalb so genannt, weil er sehr schnell [brzo = schnell] an der Oberfläche

schwimmt), buc, bucika [Okucane (Veliki strug), Alt-Gradiska (SaA^e), MackoAmc (Save),

Davor oder Svinjar (Save), Novi Grad (Save), Gunja (Save), Donja Bebrina (Sumpf

Dvornica), Orolik (Bosut) und Slakovci (Bosut)], buco, bucanja, burcov, bulen, bulijen,

maklje oder maklji, ramija und slajzmajstor („Rad“ 147, S. 155 ff.). Die vorletzte Be-

nennung „ramija“ ist vom arabischen AVorte „harami“ (Räuber) mit dem Zusatz „ja“

abgeleitet' (harambasa, der Räuberhauptmann) und auf türkischen Einfluß zurück-

zuführen.
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Idus melanotus Heck., der Gängling.^)

Jez oder jezarak wird der Gängling in Dolina genannt. Er ist sehr häufig in der

Save, Matura und im Vrbas, geht aber auch mit dem Hochwasser in die Sümpfe, wo
er dann bleibt und den ganzen Sommer hindurch gefangen wird. Über Mlnter sucht

er tiefere Stellen auf, doch hält er sich gewöhnlich etwas vom Grunde entfernt.

Übrigens hält er sich gerne auch im Sommer in der Tiefe und kommt nur abends an

die ruhige Wasserfläche. Er ist sehr scheu, schlau, schwimmt schnell und das nur in

der Mitte des Wassers. Er laicht hei uns im März; seinen Rogen setzt er, ähnlich

dem Karpfen, zerstreut an grasigen Stellen ab. Vor und nach der Laichzeit ist der

Gängling eine Zeitlang mit warzenförmigen Auswüchsen besät.

Sein Fleisch soll äußerst schmackhaft sein, sogar viel schmackhafter als das vom
Karpfen, namentlich gleich nach der Laichzeit. Trotzdem ist er wegen der vielen

Gräten eine der billigsten Fisehsorten auf dem Markte in Bosn.-Gradiska. Am liebsten

wird er von der Bevölkerung am Spieß zubereitet und verspeist; er eignet sich aber

auch besonders zum Räuchern. Sein Fang erfolgt zumeist mit dem Fühlnetz, in dem
bis zu 50 Stück auf einmal gefangen werden können, namentlich zur Laichzeit oder

wenn er auf seiner Wanderung begriffen ist. Man hat in Dolina Scharen bis zu 500

Stück geschätzt. Mit dem „prijestor“ kann man sogar bis zu 100 kg fangen. Seltener

gerät er in „trbok“ und ciznjak (im Winter). Im Sommer lebt er nur kurze Zeit

außer Wasser. Die gewöhnlichsten Exemplare in Dolina sind 1— 2 kg schwer, man
hat aber auch solche von 3 und 4 kg gefangen.

Scardinius erytlirojyhthalmus Bonap., das Rotauge

ü

Diese Fischart nennt die Bevölkerung von Dolina „crljenperka“ oder „krve-

njaca“ wegen ihrer blutroten Flossen (crljen = rot, pero = Feder, Flosse; krvenjaca

von krv = Blut abgeleitet). Sie kommt in der Save, Matura, im Vrbas und in den

umliegenden Teichen ziemlich häufig vor, laicht im M?ii und Juni und soll einen grün-

lichen Rogen haben. Sie hält sich zumeist an der Oberfläche des Wassers im Gras,

von dem sie sich auch ernährt. Gefangen wird sie zumeist in den Sümjifen und der

Matura mit Garnreusen, seltener mit anderen Geräten.

Leuciscus rutilios L.^)

Der volkstümliche Name dieser Fischart ist „kladnjaca“ und rührt daher, daß

sie sich stets in der Nähe der im Wasser liegenden Baumklötze (klade) aufhält. Von
der vorerwähnten Art unterscheidet sie sich dadurch, daß sie keine so intensiv rot

gefärbten Flossen hat. Diese sind grau und nur die rückwärtigen etwas rötlich ange-

flogen. Ferner sind die Schuppen der ersteren schärfer als die der kladnjaca. Sie

laicht im März, hei ungünstiger Witterung im April; ihr Rogen soll von blaßgelber

Färbung sein. Die kladnjaca erreicht höchstens eine Größe von 30 cm und wird bis

1 kg schwer, doch sind solche Exemplare sehr selten, am häufigsten solche von bei-

läufig 300 g Gewicht- und bis 20 cm Länge, ähnlich wie beim Rotauge. Das Fleisch

*) Heckel-Kner, 147, Fig. 77: Göse, Jesen in Schlesien, Jesz, Zis in Krain; Kilpatid, 308: jez, jiz,

jazava, jazvenac; Medic, „Rad“ CXXVI, 101: jaz, bratfis.

Heckel-Kner, 153, Fig. 79; Kispatid, 310: crvenokica, janduzica, crvenperka, kesega.

’) Heckel-Kner, 169, Fig. 91; Kispatid, 312: crvenperka, zutoperka, bodorka, kesega; Medid: bo-

dorka und kladnjaca.
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der kladnjaca soll schmackhafter sein als das der „crljenperka“, welches nach den

Wasserpflanzen (kopresan), von denen sie sich ernährt, schmecken soll. Außer mit^Garn-

reusen wird die kladnjaca wie die crljenperka hie und da mit Fühlnetz und Schweif-

netz gefangen. Besonders im Winter lebt die kladnjaca in Scharen unter Baumklötzen

in großen Massen beisammen, so daß man auf einmal mit „guscak“, dem kleinmaschigen

Schweifnetze, bis zu 15 oka (ca. 19 hg) fangen kann. Sie kommt, wie auch das Rot-

auge, in der Save, im Vrbas, in der Matura und in den Sümpfen um Dolina vor.

Leuciscus virgo Heck.^)

„Plotica“ ist in Dolina der volkstümliche Name für diese Fischart, welche, wie

mir die Fischer versicherten, der kladnjaca (Leucis.cus rutilus) am ähnlichsten ist, sich

aber durch ihre schmälere Form und dadurch, daß sie größer wird, unterscheidet. Sie

erkennen diese Art an den schöner grau gefärbten Schuppen und daran, daß ihre

Flossen weißrötlich gefärbt erscheinen. Sie kommt in der Save und im Vrbas ziemlich

häufig vor, in der Matura und den umliegenden Sümpfen bleibt sie dagegen nie nach

dem Rückgänge des Wassers. Die plotica, welche anscheinend in Scharen, aber für

sich allein lebt, hält sich vorwiegend in der Tiefe auf und nur, wenn sie hungrig ist,

kommt sie an die Oberfläche des Wassers und an die Flußränder. Ihre Nahrung besteht

aus allerlei Fliegen (lepirice), Insekten und Schnecken. Sie wird hier als ein Wanderfisch

bezeichnet. Medic („Glasnik zem. muzeja“ 1902, 122) behauptet gerade das Gegenteil.

Die größten Exemplare sollen eine Länge bis zu 40 cm und ein Gewicht von 3 hg er-

reichen, am häufigsten kommen jedoch — 1 hg schwere Stücke zum Vorschein. Das

Fleisch soll äußerst schmackhaft sein. Sie wird von allen gerne gesucht, aber nur

größere Exemplare erzielen bessere Preise, sonst wird sie den anderen Weißfischen

gleichgestellt. Sie laicht im März und April. Ihr Fang erfolgt beinahe mit allen Ge-

räten, am wenigsten jedoch mit dem Fühlnetz, weil sie sich zu schnell bewegt und

leicht davonschwimmt, wobei sie gewöhnlich die Fühlfäden mitreißt. Vor dem Eintritt

der Laichzeit steigert sich bei Männchen die Hauttätigkeit und es erheben sich all-

mählich linsenförmige Flecken, die zu Kügelchen von Aveißer, sulziger Beschaffenheit

werden und oft über einen halben Augendurchmesser an Höhe und Breite erlangen.

Zugleich nimmt ihre Masse an Konsistenz zu und ihre Form verändert sich insoferne,

als der anfangs stumpfe Kegel, den sie darstellen, in eine dornförmig geneigte Spitze

sich erhebt. Auf den Schuppen der Seite des Rumpfes werden diese am größten und

stärksten und nehmen fast die ganze freie Fläche derselben ein; unterhalb der Seiten-

linie kommen sie selten und nur einzeln vor . Auch der Kopf ist mit solchen, etwas

kleineren Auswüchsen besetzt und gewöhnlich bilden sie vom oberen Winkel der

Kiemenspalte bis über die Augen zwei Längsreihen, um die Narinen eine Art Diadem
und bedecken zum Teil auch die Stirn und das Hinterhaupt. Überdies sitzen sie auch

den Hauptstralilen der Rücken- und Schwanzflosse oft so dicht auf, daß der vordere

Rand derselben in der Seitenansicht wie gezähnt erscheint und selbst die mittleren

Strahlen der Caudale werden von mohnsamengroßen Wärzchen überdeckt. Nach \mll-

brachter Laiche lösen sich alle diese Auswüchse wieder von ihrer schleimigen Unter-

lage ab und es bleibt an der Stelle, wo sie saßen, einige Zeit nur eine Vertiefung wie

eine Narbe zurück (Heckel-Kner, 177). Auf dem von M. Medic im „Glasnik zem.

muzeja“ 1902 (Tafel) abgebildeten Exemplare des Leuciscus virgo sind diese Auswüchse
sehr deutlich zu sehen.

*) Heckel-Kner, 175, Fig. 94; Kispatid, bl3: plocica, plotica.
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Me die führt folgende kroatische, serbische und deutsche Kamen für Leuciscus

virgo an: platnica, platica, plotyica, plotica, plodika, efika, merdianriba (?), odica

und Eferl, Ösling, Wilder Karpfen imd Frauen-Närfiing.

Squalius dohula Heck., das Aitel.')

Die Gattung Squalius ist in ganz Europa, Asien und Nordamerika durch zahl-

reiche Arten vertreten, die sich aber zum Teil sehr scliwer voneinander abgrenzen

lassen. Das Aitel findet sich in der Gegend von Dohna, in der Save, in der Matura

und im Vrbas, in den Sümpfen dagegen nur während der Überschwemmung. Im Sommer
und Winter hält es sich in der Nähe des Ufers an schnell fließenden Gewässern mit

steinigem Grund (deshalb im Vrbas am häufigsten), dann zwischen den Wurzeln und

in Höhlungen auf. Seine Nahrung besteht aus kleinen Fischen, Fröschen und Insekten.

Weil sich das Aitel angebheh auch von Mäusen nährt, wird es von vielen Bewohnern

der Gegend nicht gerne gegessen; andere wieder ziehen diesen Fisch dem „skobalj“

vor, weil er viel fetter ist und auch weniger Gräten hat. Er soU überhaupt von allen

Weißfischen am fettesten sein. Selbst im Winter magern sie nicht sehr ab, weil sie

fortwährend Nahrung suchen, nur wenn es sehr kalt wird, verstecken sie sich in den

Höhlungen des Ufers (brine).

Über seine Laichzeit konnte ich von den Fischern nichts näheres erfahren; diese

wird von Heckel-Kern in den Monat Juni gesetzt und dauert vier Wochen. Bei uns

dürften sie demnach schon im April und Mai laichen. Nur in dieser Zeit lebt er in

Scharen, sonst aber zerstreut. Sein volkstümlicher Name ist klen. Nach Angaben der

Fischer soll der klen bis zu 3 hg Gewicht erreichen, nach Medic dagegen nur 1 hg.

Gefangen wird er in Dolina mit dem Fühl-, „trbok“- und Schweifnetz und Flügelreusen.

Chondrostoma nasus Agas., der Näsling.^)

Kispatic nennt folgende kroatische und serbische Namen für diese Fischart:

podusL skobalj, skobalj, ugljevka, kalugjerka, morunas, condra, sljivar und rijac; M. Medic

hat nicht weniger als 40 volkstümliche Benennungen für den Näshng im „Nastavni

vjesnik“ VHI, 463, veröffentlicht. Zu dieser großen Zahl hat er nachträglich noch

sieben gesammelt (vgl. „Glasnik zem. muzeja“ 1902, 119), so daß insgesamt 47 volks-

tümliche Namen für diesen Fisch bekannt sind. Mit den Namen „skobalj“ und „podust“,

welche von Kispatic erwähnt werden, wird dieser Fisch in Dolina bezeichnet. Skobalj

ist viel allgemeiner, während der Name podust mehr für die slawonische Seite charakte-

ristisch ist.

Der Näsling kommt in der Save und im Vrbas ziemheh häufig vor, in der Matura

ist er sehr selten, steigt gewöhnlich mit dem Hochwasser auf, bleibt aber niemals nach

dem Rückgänge desselben in den umliegenden Sümpfen. Er hebt reines, klares Wasser

mit feinsandigem Grund (kumsal), lebt in Scharen, erreicht eine Länge von 20—60 cm

und an Gewicht V4
—^ hg, die gewöhnlichsten Exemplare sind nur bis '/g hg schwer.

Es ist wie auch das Aitel ein Streichfisch, schwimmt schnell, ist sehr furchtsam, wes-

halb er sich nicht lange in der Gefangenschaft hält. Seine Laichzeit fällt in den März,

bei ungünstigen Verhältnissen (Ausbleiben des Hochwassers) in den April. In Ermange-

lung einer besseren Nahrung frißt er sogar den feinen Sand.

*) Heckel-Kner, 180 ff., Fig. 99: Klean (romanisch), Klenezh (krainisch); M. Medid, „Rad“ CXXVI,

101: misolov (Mausfänger), glavas, klen; Kispatid führt diese Art nicht an.

^) Heckel-Kner, 217, Fig. 123; Kispatid, 317 f.
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Sein Fleisch wird wegen der vielen Gräten von der Bevölkerung gar nicht geschätzt.

Wenn sie gemischt mit anderen Weißfischen auf den Markt gebracht werden, macht

man keinen Unterschied in den Preisen, während sie für sich allein hinter diesen weit

Zurückbleiben. Sie werden beinahe mit allen Netzen: Zug-, „trbok“-. Fühl-, Schweif-

netz und Flügelreusen, gefangen. Hier wird er am Spieß gebraten oder mit Rahm zu-

bereitet, aber auch geräuchert.

Salmo huclio L., der Huchen.^)

Dieser ausschließlich dem Donaugebiete in seiner ganzen Ausdehnung durch die

österreichisch-ungarische Monarchie angehörende Fisch kommt natürlich auch in der

Save und deren bosnischen Nebenflüssen vor und findet sich hier anscheinend häufiger

vor als seihst im Hauptstrome. Er bewohnt sogar das ganze Jahr hindurch selbst un-

ansehnliche Bäche tief in Mittelbosnien; überhaupt steigt er bis zur Wasserscheide

zwischen dem Adriatischen und dem Schwarzen Meer hinauf. In der Umgebung von

Dolina kommt er außer in der Save auch im Vrbas vor, in die Matura und die um-

liegenden Sümpfe steigt er nur während der Überschwemmung auf, geht aber gleich

mit dem Hochwasser wieder in die Save zurück. Er hält sich meistens in der Tiefe auf,

und zwar auf sandigem Grund und in der Nähe von Baumklötzen oder unter Ast- und

Wurzelwerk, wo er sich gerne versteckt. In der Nacht sucht er seichtere Stellen

(Sandbänke) und jagt nach kleinen Fischen, die ihm als Nahrung dienen. Mit Vorliebe

schnappt er nach der Eintagsfliege. Er ist einer der gefräßigsten Raubfische und ver-

tilgt große Mengen von kleinen Fischen. Der Huchen schwimmt sehr schnell und ist

sehr vorsichtig, weshalb sein Fang nicht sehr leicht ist. Zumeist sieht man ihn zu

zweien, nur wenn er laicht, begegnet man 5—6 Stück zusammen. Die Laichzeit fällt

bei uns, wie mir mehrere Fischer aus Dolina, darunter Panto Plotan und Anto Kova-

cevic, versicherten, in den Dezember und Jänner, wenn die Witterung günstig ist,

sogar schon in den November, in welcher Zeit auch die meisten Huchen gefangen

werden. Ein anderer Fischer, Musa, gleichfalls aus Dolina, sagte mir, daß der Huchen
sein Laichgeschäft in der neunten Woche nach Weihnachten längst beendet habe,

woraus er schließt, daß die Laichzeit des Huchen um die Zeit gegen Weihnachten

falle. Hiezu wählt er sandige Plätze, wo er sich mit dem Schwänze Gruben auswühlt.

Bei diesem Geschäfte ist er so taub und blind, daß man mit einem Kahne über ihn

liinwegfahren kann, ohne ihn zu verjagen (Heckei). Sonderbarerweise setzt Heckei

seine Laichzeit in den April und Mai. Die Angaben der Fischer von Dolina erscheinen

mir jedoch glaubwürdig, zumal alle übrigen Lachse in den drei Monaten November,

Dezember und Jänner laichen. Sehr selten besorgt er sein Laichgeschäft auf den über-

schwemmten Wiesen.

Der Huchen, welcher im Volksmunde „mladica“ genannt wird, erreicht hei uns

12 hg Gewicht und eine Länge bis 1 to; die geAvöhnlichen Stücke sind 1—3 kg schwer.

Sein Fleisch ist weißlich und wohlschmeckend und hat keine kleinen Gräten; daher

gilt der Huchen hei uns als erstklassiger Fisch und erzielt auf dem Markte von allen

Fischarten den höchsten Preis. Gefangen wird er mit dem Zug-, Fühl- und Schweif-

netz, seltener mit dem „trbok“-Netz; auch heißt er an die Rollangel, namentlich wenn

kleine lebende Fischchen, insbesondere die „crljenperka“ (Rotauge) und ,,kladnjaca‘‘'

Heckel-Kner, 277, Fig. 154; Kispatid, 248, nennt irrtümlich den Huchen „glavatica“, was

keinesfalls richtig ist, zumal der volkstümliche Name „glavatica“ nur für den Solar genioittalus aus der

Narenta gebräuchlich ist.
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(Leuciscus rutilus Lin.) aufgeködert sind. Panto Plotan, der sich volle 17 Jahre mit

dem Fischfang beschäftigt, erzählte mir, daß er kein einzigesmal einen Huchen ver-

mittels einer Flügelreuse gefangen habe. Im Vrbas wird er, wenn er ruhig in der

Tiefe steht, harpuniert.

Esox lucius L., der Hecht.^)

Dieser im größten Teile Europas verbreitete Fisch findet sich auch in unseren

Gewässern und bewohnt sowohl Save, Matura und Yrhas als auch die umliegenden

Sümpfe. Die Hechte halten sich im Sommer am liebsten unter dem „lopoc“ (Wasser-

rosenblätter), ferner im Gras und Schilf auf, im Winter suchen sie gerne tiefere Stellen.

Wenn sich die Hochfluten über das Inundationsgehiet zu ergießen beginnen, macht der

Hecht Sprünge, ähnlich dem Flußbarsch, bis zu 2 m vor dem Wasser ans trockene

Land. Wie überall ist er auch bei uns der gefräßigste Raubfisch, verschont seines-

gleichen nicht und frißt, was er bewältigen kann. Oft kann es beim Schwimmen
passieren, daß einen der Hecht in die Hand beißt. Scbnell verdaut er seine Beute, so

daß binnen wenigen Minuten nichts mehr davon in seinem Magen zu erkennen ist.

In unserer Gegend erreicht er 6—12 oka (ca. 8—15 kg)] die gewöhnlichsten Exemplare

sind —3 kg schwer. Er schwimmt schnell. Seine Laichzeit fällt bei günstiger Witte-

rung Anfang Februar bis Mitte März. Das Weibchen setzt seine Eier mit Vorhebe

auf Euphorbien und andere harte Pflanzen nahe dem Wassergrunde ab. Der Hecht

wird hier beinahe mit allen verfügbaren Geräten gefangen (klapac [RoUangel], Schweif-

netz, Garn- und Rutenreusen, ferner mit dem Fühlnetz, Fischstock). Mit der Schhnge

wird er vorwiegend von Kindern gefangen. In trübem Wasser und namenthch, wenn

es im Steigen begriffen ist, leistet auch das Scharrnetz gute Dienste; doch am leichtesten

und schnellsten kann man sich dieses Fisches vermittels der Deckkörhe bemächtigen.

Wenn sich der Hecht dem Netze nähert, wird er vorsichtig und blickt fortwährend

nach oben, namentlich beim Fühlnetz, ob nicht der Fischer auf ihn lauert.

Trotz seines wohlschmeckenden Fleisches ist der Hecht der billigste Fisch in

Bosn.-Gradiska, weil er von den besser situierten Leuten nicht gesucht wird, wahr-

scheinlich wegen seiner vielen Gräten. Ebensowenig wird er von den Türken und

Juden gegessen, weil ein Schädelknochen, wie es heißt, die Form eines Kreuzes be-

sitzt, und mindestens muß der Kopf früher abgeschnitten werden. Wegen der geringen

Kauflust wird dieser Fisch überhaupt nicht viel auf den Markt getragen, sondern von

den Eingeborenen selbst verspeist und im Sommer auch als Wintervorrat an der Sonne

getrocknet oder im Dachraum und ober dem Herdfeuer geräuchert. Die geräucherten

Fische werden mit Kraut oder Bohnen gekocht. Der Hecht wird auch als Arznei ver-

wendet, und zwar werden frischgefangene Exemplare aufgeschnitten, mit Steinsalz be-

streut und auf die verletzte Körperstelle einfach aufgelegt.

Cohitis fossilis L., der Schlammbeißer.^)

Die volkstümlichen Namen für die Schlammbeißer in Dolina sind: „piskur“ oder

„cikov“. Der erstere stammt von den deutschen Provinzial- und Trivialnamen dieses

Fisches (Pisker, Peitzger, Pitzger, Bißgurn oder Pißgurn, dagegen cikov vom ungarischen

csik). Der Schlammbeißer hält sich liier größtenteils und am liebsten in den umliegenden

') Heckel-Kner, 287, Fig. 157; Kispatid, 260, Fig. 98.

Heckel-Kner, 301, Fig. 162; Kispatid, 320, Fig. 114‘: cikov, cig, ciga, zujac; M. Medid, „Rad“

CXXVI, 102.
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Sümpfen und Wassergräben, aber aucli in der Save, Matura und ini Vrl)as (ade) auf.

Er verbirgt sieb Sommers und Winters gerne im Schlamm, was wohl Veranlassung zu

seiner deutschen Benennung „Schlammbeil5er“ gab. In der Naclit verläßt er auf kurze

Zeit sein Versteck, um Nahrung zu suchen, ebenso wenn er laicht, wobei er dann

seine bräunlichen Eier an Wasserpflanzen zerstreut ahsetzt, oder wenn Hochwasser ist,

auf den Wiesen, sonst im Schlamm. Sein Fleisch ist schmackhaft, aber zäh und, wenn

er nicht gut zubereitet wird, von moderigem Geschmack. Die Schlammbeißer werden

noch im lebenden Zustande mit heißem Wasser begossen, wodurch der Schleim von

der Haut entfernt wird. Sie sollen auch eine gute Suppe geben.

Im Buboljak, einem Sumpfe bei Laniinci, kommt er so häufig vor, daß man,

wenn das Hochwasser zurückgeht, an einem Tag bis zu 50 hg und noch mehr fangen

kann. Meistens wird er unter Tags im Schlamm

mit der Hand gefangen, Avobei man ihn mit

dem Mittelfinger umfaßt, wozu jedoch große

Geschicklichkeit gehört. Beim Fang mit der

Hand gibt er Laute von sich (pisti), wahrschein-

lich infolge seiner Eigenschaft, Luft einzuschlucken

und wieder von sich zu geben. Sonst Avird er

mit einem eigens zu diesem ZAveck hergestell-

ten Korb (Fig. 86 a) ferner mit dem engmaschi-

gen SchAveifnetze (ciznjak) und der Trommel-

reuse gefangen. gß ^ Korb zum Fange des Schlamm-

Uber seine Laichzeit konnte ich nichts Ge- beißers in Dolina.

naues erfahren, da mich meine Fischer A^er-

sicherten, zu jeder Jahreszeit in den Schlammbeißern Rogen gefunden zu haben.

Heckei sagt, daß der Schlammbeißer im Frühling sein Versteck A^erläßt, um zu

laichen und daß er seine bräunlichen Eier an Wasserpflanzen ahsetzt. Seine Ver-

mehrung ist stark, sein Leben zäh und zufolge seiner engen Kiemenspalte hält er

längere Zeit im Trockenen oder im feuchten Moose aus. Er gilt als Wetterprophet

(daher sein Name Wetterfisch), indem er beiläufig 24 Stunden A"or einem UiiAvetter an

die Oberfläche kommt und durch seine lebhaften BeAvegungen das Wasser trübt.

Cobitis harbatula L., die Bartgrundel.^)

Obwohl Heckei und Kner unter den inländisehen Fundorten dieser Art auch

die Save ervvähnen, ist es mir nicht gelungen, aus den GeAvässern um Dolina die Bart-

grundel aufzutreiben. Auch M. Medic, gewiß ein gründlicher Kenner der Savefische,

hat sie niemals aus der Save bekommen, sicherlich Aveil die Fischer hier nie mit klein-

maschigen Netzen fischen.

Cobitis taenia L., der Steinbeißer.^)

Der Steinbeißer erreicht gewöhnlich eine Länge von 8—10 cm Aind findet sich

sowohl in Save, Vrbas und Matura, als auch in den umliegenden Sümpfen, avo er nach

0 Heckel-Kner, 301 flf., Fig. 162; Kispati6, 322: tiruska, zminka, vijun, brkica, piesak; M. Medi(5,

„Rad“ CXXVI, 102.

*) Heckel-Kner, 303 ff., Fig. 163: lisibaba (Dalmatien); Kispatid, 323, Fig. 114®: badelj, govedar,

legbaba, polegusa, mrenica, brka, puza und pijesak; M. Medic, „Rad“ 147, S. 148, Anm. 1: legbaba,

lezibaba, lezbaba, lizababa, oigica (Kostajnica), babliga (Dubica), iglicar (Lovska).

Band XU. 37
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dem Rückgänge des Hochwassers zurückbleibt. Er ist nicht furchtsam; man kann sogar

mit der Hand an ihn herankommen, dann aber verschwindet er in dem Schlamm. Sein

Fleisch ist zart, aber trotzdem wenig geschätzt. Er wird besonders gerne am Spieß

gebraten und verspeist. Im Volksmunde heißt er: Ijezbaba oder lishaba.

Silurus glanis L., der Wels, Scheiden.^)

In Dolina hat man Welse von ansehnlicher Große gefangen. Vor einigen Jahren

wurde ein 54 oka schweres Exemplar durch Panto Plotan mit einem Füldnetz in

der Matura gefangen. Es wurden aber noch größere Stücke in der Save A'orgefunden

(80 oka = ca. 100 kg)] ja Amr Jahren Avurde ein Stück im GeAA'icht Amn 200 kg Amn den

Broder Fischern in der Nähe der Mündung der Matura, gegenüber dem alten Fried-

hofe in Orubica, gefangen. Die Welse halten sich bei uns in den Flüssen und Süm])fen,

in den ersteren mit Vorliebe und namentlich im Winter in Scharen und an ruhigen

tieferen Stellen mit schlammigem Grund, wo sie hinter A^ersenkten hohlen Baumstämmen
und dergleichen auf ihre Beute lauern. Hiebei kommt ihnen ihre A’om Schlamme wenig

abstechende Farbe soAvie das Spiel ihrer Bartfäden zu statten, deren sie sich bedienen,

um darnach schnappende Fische zu fangen. Man kann Hunderte Amn Lauben beob-

achten, Avie sie sich dem Welse nähern und mit dessen Bartfäden spielen, Avobei er die

Gelegenheit benützt und einen Fisch nach dem anderen Amrschluckt. Besonders scheinen

ihm auch die Schlammbeißer (cikoAÜ) zu schmecken. Bekommt er keine Fische, so

frißt er auch Frösche, Krebse, WasserAmgel, kurz alles, was im Wasser lebt oder sicli

eben darin aufhält. So schnappt er z. B. nach scliAvimmendeu kleinen Enten oder selbst

am Strande Aveidenden Gänsen. Im Notfälle A'erschont er nidit einmal seinesgleichen,

was man am besten in der Fischbarke beobachten kann, wo er sich erbricht, AA'obei

nicht selten ganz Avinzige Welse zu finden sind. Einmal hat man, nach Heckei, bei

Preßburg sogar Reste eines Knaben im Magen eines alten Welses gefunden. Tatsächlich

fürchten auch die BeAVohner Amn Dolina den Wels, namentlich beim Baden in der SaA^e.

Der Wels versteckt seine Augen und glaubt dann unsichtbar zu sein. Man kann ihn

in dieser Lage selbst mit der Hand berühren, er wird sich kaum rühren, weshalb er

sehr oft in dieser Lage mit der Fischgabel gestochen oder mit dem ScliAveifuetz

(ciznjak) gefangen Avird. Bei GeAvitterluft steigt er in die Höhe und gilt deshalb in

manchen Gegenden als Wetterprophet (Heckei). Auch zur Laichzeit — bei uns im

Mai und Juni — nähert er sich dem Ufer, und wenn das Gebiet überscliAvemmt wird,

steigt er mit dem HocliAvasser landeiuAvärts auf, A\mbei er mit Wald bewachsene Stellen

aufsucht, um unterhalb schAvimmenden Astwerks und hohler Baumklötze (krs, suplji

panjevi i graue, sto po Amdi plivaju) seine Eier abzusetzen, mit Vorliebe in der Nacht

und bei regnerischem Wetter. Nachdem er gelaicht hat, hütet er eine Zeitlang die

Eier, Avobei sich mehrere beisammen unter dem schwimmenden Astwerk an der Ober- i

fläche des Wassers herumtummeln. ;

Der Wels ist für die Bevölkerung von Dolina von großer wirtschaftlicher Be- i

deutung, denn er bildet nicht nur ein Avichtiges Nahrungsmittel, sondern trägt auch f

viel Geld. Als Suppe AAÜrd der Wels in Dolina mit Essig und Zwiebel gekocht, ferner i

mit Rahm oder Fett unter dem Backdeckel gebraten, auch AAÜrd er Adel am Spieß

gebraten. Welse werden auch geräuchert; von älteren Exemplaren werden längliche

Stücke geschnitten und stark eingesalzen; man pflegt sie auch mit Essig zu begießen

oder mit zerkleinertem Knoblauch zu bestreuen und über dem Feuerherd aufzuhängen.

*) Heckel-Kner, 308, Fig. 165: Sum (polnisch), Somm (romanisch), Som (krainischl.
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Das geräucherte Fleisch wird im Winter mit Bohnen oder Kraut gekocht oder am
Rost gebraten. Bei Zubereitung frisch gefangener W^else aus den Süinj)fon in den drei

Sommermonaten müssen diese in warmes W^asser g'eleg’t werden, damit sie von dem
Schleime und dessen moderigem Geschmack befreit werden.

Sein Fang ist ziemlich leicht, da er in der Nacht herumstreicht und nach Nahrung
jagt, und zwar erfolgt dieser mit Ausnahme der Rutenreuse, die er augenscheinlich zu
meiden trachtet, mit allen übri-

gen Geräten; Zug-, Fühl-, Schweif-

und „trbok“-Netz, ferner Garn-

reusen, Roll- und Legeangeln,

wobei ihm kleine Weißfische,

Schlammbeißer und andere als

Köder dienen. Wenn sich ein

Wels dem Fühlnetz nähert, so

klopft er förmlich mit seiner

Schnauze an den Reifen des Netzes

an; ein geübter Fischer wird auf

dieses Zeichen niemals sogleich

das Netz heben, sondern abwarten,

bis sein Signal ihm anzeigt, daß

sich der Fisch im Netz befindet.

Während des Falles der Eintags-

fliege kann man den Wels sogar

mit der Taupe fangen, weil er

nach dieser Fliege jagt. Inter-

essant ist sein Fang mit soge-

nannten „ tuligani “ (versenkten

Hohlbäumen) und dem „bucalo“

(Quackholz), von denen oben die

Rede war.

Das Leben des Welses ist

sehr zähe; er lebt viel länger in

der Gefangenschaft als z. B. der

Karpfen, welcher sehr unruhig ist Fig. 87. Die Fischer von Dolina braten kleine Fische am Spieß^

und mit seinem Körper herum- während der Mittagspause im Urwalde an der Matura,

schlägt, während der erstere sich

ganz ruhig verhält. Am längsten lebt er, wenn er einzeln an einem Strick angebunden

wird, und zwar zieht man den Strick durch das Maul und die Kiemen, man muß
jedoch achtgeben, daß die Kiemen nicht verletzt werden, weil angeblich alle Fische

an dieser Stelle sehr empfindlich sind. Damit sich die Welse beim Transport länger

frisch erhalten, stecken ihnen die hiesigen Fischer Brennessel in die „Ohren“.

Lota vulgaris Cuv., die Aalrutte.^)

Dieser einzige Süßwasserbetvohner aus der Familie der Schellfische ist auch der

Bevölkerung von Dolina bekannt, und zwar unter den Namen kalamut, mlic und

Heckel-Kner, 313, Fig. 16G; Kispatii, 199, Fig. 86^; M. Medi6, „Rad“ 147, S. 140 t¥.
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mljeva. Er hewolmt hier ausschließlich fließende Gewässer: Save, Yrhas und Matura,

hleibt jedoch niemals nach dem Zurückgehen des Hochwassers in den umliegenden

Sümpfen und erreicht eine Länge von etwas über m. Er Avird bis zu 2 kg schwer.

Die Aalrutte hält sich Amrwiegend in der Tiefe, Amrzüglicli in Höhlungen und unter-

waschenen Stellen des Ufers (brine) und in hohlen Klotzen auf und nur, wenn sie

laicht, oder hier und da in der Nacht, sucht sie seichtere Stellen auf. Besonders im

Winter, in Avelche Zeit (Dezember und Jänner) übrigens . auch nach Angaben meiner

Fischer ihre Laichzeit fällt, lebt sie in Scharen und in dieser Zeit Avird sie am meisten

gefangen; im Sommer dagegen gehört sie zu den seltensten Gästen des Fischnetzes,

so daß selbst der erfahrenste Fischer in Gornja-Dolina, Hm Tutic, ganz erstaunt AA'ar,

als er im Juni vorigen Jahres in seiner Flügelreuse eines Morgens eine Aalrutte er-

blickte, Avelche er mir dann mit größter BereitAvilligkeit für unsere Sammlung übergab.

Der Rogen der Aalrutte ist kleiner als der

aller anderen Fische dieser Gegend. Ihre

Nahrung besteht hauptsächlich aus kleinen

Fischen, besonders Flußbarsch (kostre.s)

und Fröschen, auf die sie, ähnlich dem
M^else, lauert, Aveil sie überhaupt zu den

ärgsten Raubfischen gehört, Avelche nicht

einmal den eigenen Rogen und die eigene

Brut A'erschonen.

Ihr Fang erfolgt hauptsächlich mittels

Garnreusen, an schneller fließenden Stellen

auch mit dei’ Rutenreuse, seltener mit der

Angel, und ZAvar geht sie mit Vorliebe auf

einen geköderten toten Weißfisch (bijaAÜca) *)

los, und das auch nur im Winter. Ihr

Fleisch ist AA'ohlschmeckend, die Güte hängt

jedoch AAÜeder Avie bei allen Fischen Amn

dem Aufenthaltsorte ab, indem solche aus

schlammigen Stellen nach Moder schmecken.

Ihre Leber AAurd sehr geschätzt und ist auch Adel größer als bei allen übrigen Fischen.

Ich habe beobachtet, Avie manche Fischer in dieser Gegend die Aalrutte, solange sie

noch am Leben ist, mit einer Rute auf den Bauch zu schlagen pflegen, damit die Leber

noch größer anscliAvelle. Aber auch andere Teile finden nach Heckei anderAveitige

Vei’Avendung. So hat z. B. seit alter Zeit das in ihr enthaltene Öl unter dem Namen
Liquor lieqyaticus Mustelae ßuviatilis häufige medizinische Anwendung gefunden. Herr

Boi’janovic in SarajeAm erzählte mir, daß das Volk im Dorfe Josipovo bei Kaniza

a. d. Theiß Blindheit mit der Leber von Kalamut zu heilen sucht, die als Umschlag
aiaf die Augen gelegt Avird. Dieser Fisch eignet sich nicht zum Räuchern, Aveil er den

Fleischsaft herausläßt und geschmacklos Avird. Trotz seines wohlschmeckenden Fleisches

sind die Preise, die man für die Aalrutten in Bosn.-Gradiska bezahlt, nicht höher als jene

für den Hecht und nur ganz große Exemplare erreichen dieselben Preise wie Welse.

Keiner der Fische führt bei uns so Adele Amlkstümliche Namen wie die Aalrutte.

Medic erwähnt folgende Namen, Avelche er in Kroatien und SlaAvonien gesammelt

In Brod a. d. Save stecken die Fischer auf die Angel die „legbaba“ (Steinbeißer) auf. Medi(5,

,.Kad“ CXXVI, 148.

Fig. 88. Da,s Kochen der Fische in einem Koch-

kessel.
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hat: Dzig'ern jaca, kucic, kuciii, nialic, maiiic, inanjak, inaiijir', ineiiko,

meneli, meuek, meng-, menjak, moiijk, menujko, mcuka, iiienko, mijalac,

ming, mlec, mlic, mlic, mljec, inljevic, mljic, innic, nie, uic, progorcla, puzija

(Serbien), onic usw.

AnguiUa ßuviatilis Agas.,^) gemeiner oder Flußaal.

Die geographische Verbreitung des Aales erstreckt sieb durch den größten Teil

von Europa; aber im Donaugebiete tritt er nur als vereinzelter oder verirrter Fremd-
ling auf. Nach Medic kommen vereinzelte Exemplare sowohl in der Donau als in der

Save vor. Während meines Aufenthaltes in Dolina hörte ich wohl den volkstümlichen

Namen „jegulja“ für den Aal, aber gesehen habe ich kein Stück. Nachträglich bekam
ich ein Neunauge, tvelcher mit dem Namen „jegulja“ bezeichnet war, und selbst die

erfahrensten Fischer, wie Panto Plotan, kennen keine andere jegulja als das Neunauge.

Accipenser glaber Heckei, der Grlattdick.*)

Medic erwähnt den Glattdick unter dem Namen „sim“ aus den kroatisch-slawo-

nischen Gewässern ohne näherer Bezeichnung der Fundstelle; nach Kispatic kommt
der Glattdick in der Save und Drau vor und soll eine Länge von 2 m und ein Ge-

wicht bis zu 30 kg erreichen. Doch scheint er überall selten zu sein. In Dolina konnte

ich über diese Fischart nichts näheres erfahren und auch der volkstümliche Name
„sim“ ist den dortigen Fischern unbekannt.

Accipenser Ruthenus L., der Sterlet.^)

Unter dem Namen „ciga^k (nach Medic keciga, nach Ki.spatic dagegen ist ciga

Accipenser Gmelini) ist der Stierl den Fischern von Dolina bekannt und soll in der Save

und im unteren Vrbas ziemlich häufig sein. Während der Überschwemmungen steigt er

niemals ans Land auf. Die gewöhnlichsten Exemplare von hier sind % schwer.

Die Sterlete halten sich zumeist in der Tiefe auf und nur, Avenn es AAmrm Avird, suchen

sie manchmal seichtere Stellen auf. Ihr Fang erfolgt hauptsächlich mit dem Zug- und

ScliAV'eifnetze, mit dem letzteren in der Weise, Avie es weiter oben ausführlich be-

schrieben wurde; auch mit dem Knochenkeitel werden Sterlete häufig gefangen und,

wenn man im Winter mit diesem Netze auf ein Winterlager (cvalo) stößt, ist der Fang

sehr ausgiebig. Der Sterlet gilt bei der BeAmlkerung als erstklassiger Fisch und erzielt

auch die größten Preise auf dem Markte in Bosn.-Gradiska.

Er ist nach Heckei eine der am Aveitesten verbreiteten Arten; sein Hau])tsitz ist

zwar das ScliAvarze Meer, doch steigt er viel häufiger und Aveiter in Flüsse auf als

andere Arten und verAAmilt auch länger in denselben, so daß schon Marsigli seine

Laichzeit nahezu richtig angab, die nach Aussage erfahrener ungarischer Fischer in

die Monate Mai und Juni fällt. Er liebt Aveichen Grund, da er sich nebst Würmern
und Rogen auch vom Schlamme nährt. Fleisch und Rogen des Sterlets sind geschätzter

als von den großen Arten und seine ScliAvimmblase gibt die feinste Sorte A'on Fisch-

leim (Ichthyocolla, Hausenblase, Heckel-Kner, 339).

Heckel-Kner, 319, Fig. 167.

Heckel-Kner, 332, Fig. 169; Kispatid, 372.

Heckel-Kner, 337, Fig. 172; Kispatid, 369.
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Accipenser stellatus Pallas,^) Sclierg, Donauforelle.

Medic („Rad“ CXXVI, 95) erwähnt diesen Fisch unter dem volkstümlichen

Namen „pastrma“ aus der Savegegend, oberhalb der Mündung der Kolumbara, zwischen

Orah und Tamlova. Heckei schreibt, daß seine Wanderungen in die Flüsse schon

im März anfangen, durch einige Wochen fortdauern und oft in großen Scharen er-

folgen. Seine Laichzeit in der Donau fällt in die Monate Mai und Juni; die meisten

kehren hierauf wieder in das Meer zurück, doch werden einige das ganze Jahr hin-

durch in der Donau gefangen. Er nährt sich ebenfalls von Würmern, Rogen und

fettem Schlamme, steigt nur selten über Komorn bis nach Österreich, aber aus der

Donau in die Drau und Theiß bis gegen Tokay auf (Heckel-Kner, 345). Den ! i

Fischerir von Dolina ist dieser Fisch nicht bekannt und er dürfte auch kaum so weit
j

saveaufwärts kommen.
j

Accipenser scliypa Güldenst., der Dick.^
I

Heckei gibt als seine Heimat nur das Schwarze (und Asowsche) Meer an, aus
j

welchen er in die Donau und die anderen einmündenden Flüsse aufsteigt. Er geht ge- I

wöhnlich nur bis gegen Komorn, äußerst selten nach Österreich
;
selbst in Ungarn wird

!

er nicht häufig gefangen und ist dann oft über 40, selten unter 24 Pfund schwer.
!

Über seine Lebensart ist nichts näheres bekannt; er stimmt hierin wahrscheinhch mit
j

der folgenden Art überein. Heckei erwähnt die Provinzialnamen: Tück, Blaudick,
j

Stacheldick; ungarisch: Tok.
I

Während meines Aufenthaltes in Dolina hörte ich von Panto Plotan den Fisch-

namen „tuk“, welcher sich nach seiner Beschreibung nur auf eine Accipenser-Axt be-

ziehen konnte. Als ich ihm das Werk Heckel-Kner reichte, mit der Aufforderung,

mir darin den „tuk“ zu finden, zeigte er mir sofort den Dick als den „tuk“, aber als

einen höchst seltenen Gast unserer Gewässer. Medic („Rad“ CXXVI, 104) kennt

Heckel-Kner, 343, Fig. 178; Kispatid, 370: pastruga.

Heckel-Kner, 316, Fig. 181; Kispatid, 372.
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kein Exemplar aus den kroatiscli-slawonisclien Gewässern. Möglicherweise hat sich

mein Gewährsmann geirrt und den „tuk“ mit der folgenden Art, dem Waxdick,

verwechselt.

Accipenser Güldenstädtii Brandt, der Waxdick.*)

Das hosnisch-herzegowinische Landesmuseum Imsitzt ein Exemplar dieser Fischart

aus der Save. Medic führt ihn unter den volkstümlichen Namen cickavi jesetar und

dzebas an. Nach Heckei werden die

Waxdicke 10— 12 Fuß lang und 150

—160 Pfund schwer. „Unter allen

Arten dürfte der Waxdick die weiteste

geographische Verbreitung haben; in

der Donau findet er sich das ganze

Jahr hindurch, steigt aus ihr in alle

größeren Nebenflüsse, seihst in die

Drau und Waag auf, zieht aber ge-

wöhnlich nur bis Preßburg, sehr sel-

ten bis gegen Wien oder noch weiter

stromaufwärts. Er nährt sich von

Würmern, fettem Schlamme u. dgh,

laicht in der Donau im Mai und Juni

und soll 15—20 Jahre leben. Des

Fleisches, Rogens und der Schwimm-

blase wegen gehört er zu den geschätztesten Arten dieser Gattung, und Pallas gibt

an, daß ein Viertel des Kaviars und der Hausenblase, die überhaupt im Handel Vor-

kommen, von dieser in Rußland unter dem Namen Osseter bekannten Art stamme;

auch findet man in ihm nicht selten die sogenannten Belugensteine, meist in der

Größe eines Taubeneies.“ Provinzialnamen: Waxtück, Esther (Jesestra) bei Marsigli;

ungarisch: Tok.

Accy^enser huso L.,^) der Hausen.

Diesen Fisch kennen unsere Fischer aus Dolina unter dem Namen „moruna“, den

auch Medic anführt. Da er sich jedoch in der Gegend von Dolina sehr selten findet,

wußten mir meine Fischer über seine Lebensweise nichts näheres mitzuteilen.

In der Nähe von Dolina wurde vor Jahren mit dem großen Savenetz ein Hausen

im Gewicht von 113 kg aus der Save gefischt.

Petromyzon fluviatilis L., das Neunauge, Pricke.

Wie schon erwähnt wurde, bezeichnen die Fischer von Dolina diesen Fisch mit

dem Namen „jegulja“ (Aal); er soll sich in der Save nur selten finden, weshalb ich

über seine Lebensweise nur so viel erfahren konnte, daß er sich vorwiegend neben

und in versenkten Hohlbäumen aufhalte. Medic („Rad“, CXXVI, 95), führt ihn unter

dem Namen „sedmorupa“ aus der Save an.

0 Heckel-Kner, 349 ff., Fig. 184
;
Kispati6, 372 : kasikar.

Heckel-Kner, 365, Fig. 197; Kispatid, 370.

“) Heckel-Kner, 377, Fig. 202. — Kispati6, 400.

Fig. 90. Hölzernes „Schlageisen“ („gvozgja“) für Enten

in Dolina.
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III. Die Zubereitung der Fische.

a) Das Rösten.

„Wer Fische fängt, der will auch welche essen“, sagt ein deutsches Sprichwort.

Wie überall in der ganzen Welt, werden auch hei uns die Fische nicht roh gegessen,

sondern auf verschiedene Art zuhereitet. Eine einzige Ausnahme bildet wohl das bereits

in der Einleitung erwähnte Verabreichen der rohen Fische gegen das Fieber, wie es

nach Trojanovic in Serbien üblich ist.

Die einfachste und wahrscheinlich älteste Zuhereitungsweise ist das Rösten am
Feuer. Wenn unsere Fischer Eile haben, legen sie die kleinen Fische einfach über die

, Glut, sogar ohne sie vorher geputzt zu haben. Nach einigen IMinuten ist der Fisch ge-

nießbar. Allerdings findet dabei

keine gleichmäßige Durchröstung

statt, einige Teile werden ganz

verbrannt, andere Stellen können

noch ganz roh sein. Überdies

bleiben Asche und Kohlenteil-

chen daran haften. Trotz dieser

Nachteile wird ein so zubereiteter

Fisch sehr geschätzt und dieses

Rösten (nicht nur der Fische,

sondern auch anderer Fleisch-
|

stücke) ist überall bei uns im
j

Gebrauch. In Jezero hei Jajce,
'

dem bekannten Forellenfangort, ^

wurden bis vor Avenigen Jahren

allen Touristen auf der Glut i

geröstete Fische angetragen.
j

Neben der Zubereitung auf eisernen Rosten ist das Rösten am Spieß noch sehr I

verbreitet. Der Fisch Avird der Länge nach auf einen Stock gesteckt, der auf zwei in die
|

Erde gesteckten ZAveiggaheln ruht oder, was AÜel häufiger ist, mit seinem dickeren
j

Ende einfach in den Boden gesteckt Avird. In beiden Fällen AA’ird der Fisch nur seit-
|

Avärts von der strahlenden Wärme gebraten. Damit die Fische gleichmäßig durchge- i

röstet Averden, pflegt man sie, namentlich die Karpfen, an mehreren Stellen Amn beiden
j

Seiten quer anzuschneiden. Eine zAA'eite Art des Röstens der Fische in Dolina, das ich
j

sonst aus Bosnien nicht kenne, besteht dai’in, daß man den Fisch der Länge nach
|

spaltet und Amn außen an mehreren Stellen anschneidet, dann gut einsalzt und in einem

gespaltenen Holz festhindet.

Größere Fische AA^erden einzeln, Amn den kleineren auch mehr an einem Sj)ieß

gebraten (Fig. 87). Die ganz kleinen Fische (Lauben etc.) Averden nicht einmal Amrher

gejAutzt.

h) Das Braten der Fische unter dem Backdeckel.

Die Backdeckel in Dolina werden zum großen Teil noch aus Ton hergestellt und

unterscheiden sich nicht im geringsten Amn ihren prähistorischen Vorgängern aus dem

') Krause, 276.
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Pfahlbau. Aus Ton sind auch die (llacJie runde Hratpfanneii), welche im be-

nachbarten Orte Oruhica erzeugt werden. Die ganz kleinen für den Hausgebrauch ge-

fangenen Fische werden, ohne vorher geöffnet und geputzt zu werden, einfach aus dem

Rucksack in die Bratpfanne geschüttet, diese sodann auf den erhitzten Feuerherd,

manchmal auf einen Dreifuß gestellt und mit dem vorher gehörig erhitzten Backdeckel

gedeckt. Den Fischen wird ein wenig Rahm und geschnittener Zwiebel beigegehen.

c) Das Zulbereiten der Fische in Kochtöpfen.

Der eiserne Kochkessel hängt über dem Herdfeuer (Fig. 88), die irdenen Gefäße

werden nur ans Feuer geschoben. Kleine Fische werden ganz, die größeren in Stücke

geschnitten in den Topf geworfen und gekocht. Damit die Fische beim Kochen nicht

Fig. 92. Die Steinplattenfalle für Reb- und Steinhühner in der Herzegowina.

zergehen, gießt man ein wenig Essig hinein. Für gewöhnlich schneidet man überdies

Zwiebel und gibt noch ein tvenig Rahm hinein. Das ist die einzige Methode des Kochens

der Fische in Dolina.

d) Das Räuchern und Trocknen der Fische.

Zum Zwecke größerer Haltbarkeit, namentlich für Wintervorräte, pflegen die Be-

wohner von Dolina große Mengen von Fischen zu räuchern und in der Sonne zu

trocknen. Nach den Üherschwemmungen werden große Mengen verschiedener Fische

gefangen und, da der Markt Bosnisch-Gradiska von allen Seiten mit Massen großer

und guter Fische versorgt tvird und das ganze Angebot nicht aufnehmen kann, fallen

die Preise so tief, daß viele Fischer es vorziehen, die Fische als Wintervorrat aufzu-

hewahren.

In der Fischliste habe ich bereits die Art des Räucherns und Trocknens in der

Sonne angegeben. Kleine Fische werden auf dünne Stäbe mehrere nebeneinander an-

gereiht und über dem Herdfeuer geräuchert. Oft sieht man in den Häusern Tausende

von kleinen Fischen hängen. In den heißen Sommermonaten pflegen die Fischer von

Dolina die Fische in der Sonne, gewöhnlich auf Brettern und den flachen Dächern zu

trocknen. Selbstredend müssen diese, wie auch beim Räuchern, vorher gespalten, ge-

putzt und gut eingesalzen werden. Die Fische müssen jedoch alle 2—3 Stunden ge-

wendet werden, damit sie gleichmäßig trocknen.
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IV. (Anhang.) Das Vogelstellen.

a) Die Fischfeinde.

Zum Schlüsse. Avill ich noch mit wenigen Worten das Fangen der Fischfeinde,

insbesondere aus der Vogeh\^elt erwähnen. Die größten Fischvertilger sind allerdings

die Raubfische selbst. Unter den Säugetieren ist die Fischotter der größte Fischfeind.

Gegenwärtig kommt sie in Dolina nicht mehr vor, dagegen häufig am unteren Vrhas,

wo sie mittels der Trommelreuse gefangen wird. Überdies soll in jener Gegend noch

eine Art Otterfalle existieren, die ich jedoch noch nicht zu Gesicht bekam.

Die Umgebung Amn Dolina mit ihren ausgedehnten Sümpfen und Wäldern ist

überaus reich an verschiedenen fischfressenden YogelartenF) Pandion haliaettis (Fisch-

Fig-. 93. Entenschlinge aus Dolina.

adler), selten! Haliaettis alhicilla (Seeadler*), Alcedo ispida (Eisvogel), Ciconia nigra

(Schwarzer Storch), Ardea cinerea (Grauer Reiher*), Ardea purpurea (Purpurreiher),

Nycticorax nycticorax (Nachtreiher), Ardea ralloides (Rallenreiher), Ardetta minuta

(Zwergreiher), FuUgula nyroca (Moorente), Fuligula ferina (Tafelente), Fuligula fuli-

gula (Reiherente), Clangula glaucion (Schellente*), selbstredend nur im Winter, Mergus

merganser (Großer Säger*), Mergus alhellus (Kleiner Säger*), ebenfalls nur im Winter,

Podiceps cristatus (Haubentaucher), am Zug, Podiceps nigricollis (Ohrensteißfuß), Podi-

ceps ßuviatilis (Zwergsteißfuß), Colymhus arcticus rmd septentrionalis (Polar- und Nord-

seetaucher), nur im Winter, Phalacrocorax carha (Kormoranscharbe*) und Ph. pygmaeus

(Zwergscharbe*), beide nur am Zug, Larus ridibundus (LachmÖA^e) und Sterna hirundo

(Flußseeschwalbe).

Von den 8 mit * bezeichneten Vogelarten könnte man beinahe sagen, daß sie

sich ausschließlich von Fischen nähren und große Mengen derselben vertilgen. Für

die übrigen Arten sind die Fische nicht die einzige Nahrung. Es gibt auch noch

andere Vögel, welche hie und da einen Fisch verzehren, aber der durch diese ange-

richtete Schade ist so unbedeutend, daß wir sie nicht zu berücksichtigen brauchen.

Voran stehen die SchAvimmvögel und hauptsächlich die Enten. Entenfang ist von jeher

)
Die obige Liste verdanke ich der freundlichen Mitteilung des Herrn Kustos Othmar Eeiser.
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und überall als lohnende Jagd betrachtet worden, denn die Enten liefern nicht nur

Nahrung, sondern auch Federwerk für warme Kleidung.

h) Das Entennctz.

Das verbreitetste Gerät der gegenwärtigen Bevölkerung von Dolina ist das Enten-

netz „mreza pacarica“. Es wird ähnlich den Fischnetzen gestrickt, nur hat es größere

Maschen. Seine Länge beträgt ge-

wöhnlich 35—40 Ellen. Durch die

obere und untere Maschenreihe

ist eine lange Randleine durchge-

zogen. Das Netz wird quer über

den Fluß oder in den Kanälen

zwischen dem Schilf an zwei

Randpfählen aufgespannt (Fig. 89).

Wenn die Enten oder Gänse

niedrig über dem Wasser dahin-

streichen, geraten sie in das Netz

und verwickeln sich darin umso

leichter, da das Netz nicht ganz

straff gespannt, sondern mehr

locker aufgestellt wird. Diese pa-

carica wird gewöhnlich am Abend

aufgestellt; zeitlich des Morgens

geht der Jäger nachsehen. Den
gefangenen Enten dreht er den

Hals um und wirft sie in den

Rucksack. In alten Zeiten, als

es noch viel mehr Enten und Ur-

wälder gab, durch welche die Enten nicht durchfliegen konnten, so daß sie gezwungen

waren, sieh beim Strich knapp über der Wasserfläche genau an die Flußrichtung zu

halten, konnte man damit viel mehr Enten fangen. Heutzutage trifft es sich wohl selten,

daß sich auf einmal 3—4 Stücke fangen. Auch im Winter, wenn die Flüsse und

Sümpfe zufrieren, kann man mit diesem Netze jagen. Die Bewohner schlagen größere

Löcher in die Eisfläche und warten, bis sich die Enten gegenseitig heranlocken. Erst

dann spannt man das Netz quer über das Loch. Die Enten nähern sich dem Wasser

und bleiben im Netze hängen.

c) Die hölzerne Schlagfalle für Enten.

Diese heißt im Volksmunde deshalb „gvozgja“ (Tellereisen), weil sie große Ähn-

lichkeit mit dem Schlageisen für Raubtiere hat. Dieses Gerät (Fig. 90) wird an ganz

seichten Stellen der Flüsse oder im Schilf aufgestellt. Man streut einige Kukuruz-

körner rings herum, was die Enten heranlockt. Die Sjiannkraft ist eine ziemlich starke

und jede Ente, welche beim Hals erfaßt wird, verendet nach wenigen Augenblicken.

d) „Krosnja“, Korbfalle für Enten.

Dieses Gerät zum Einfangen lebender Enten und Gänse (Fig. 91) besteht aus

einem l'20?u langen und 80 cm breiten viereckigen Rahmen aus stärkeren behauenen
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Latten, die an den Ecken mit Holznägeln verbunden sind. In dem Rahmen sind ringsum

größere Löcher gebohrt. Der Korb besteht aus starken parallelen, halbkreisförmig ge-

bogenen Stäben, welche in die Löcher eingesteckt werden. Seitwärts ist der Korb

durch vertikale Stäbchen geschlossen. Größerer Haltbarkeit wegen sind die Stäbchen

stellenweise untereinander mittels wilder Weinrebe verflochten. Die Aufstellung erfolgt

an seichten Stellen und im Schilf. Um das Balanzierstäbchen streut man Kukuruz-

körner und, sobald eine Ente dieses Stäbchen berührt, springt der Spreizstab heraus

und der Korb liegt ganz auf dem Boden auf. Es geschieht nicht selten, daß zwei,

sogar drei Enten auf einmal bedeckt werden. Das Lebendeinfangen der Enten ist von

Vorteil, weil die in solchen Fallen gefangenen Enten unversehrt bleiben und eine längere

Gefangenschaft vertragen können. Wenn man mehrere Enten beisammen hat, trägt

man sie auf den Markt, doch werden sie vorher geschlachtet oder man dreht ihnen

einfach die Köpfe ab.

Der Vorgang beim Einfangen

mit dieser Falle erinnert an die

Steinplattenfallen für Reb- und Stein-

hühner im Bezirke Stolac in der Her-

zegowina. Tausende solcher Fallen

(Fig. 92) Averden um Gornje Hrasno

aufgestellt. Es gibt auch größere

Fig. 95. Die gewöhnliche Entenschlinge in Dolina.

Steinplattenfallen für Hasen, so daß

es hier nicht ratsam ist, mit Hun-

den auf die Jagd zu gehen; es

kann leicht passieren, daß der Hund
in eine solche Falle gerät und be-

schädigt Avird.

Auch hier streut man unter

die Spreizstäbe Getreide- oder Ku-

kuruzkörner. Um die Hühner Amr dem Erdrücken durch die verhältnismäßig schwere

Steinplatte zu schützen, gräbt man ein Loch, gerade so groß, daß ein Huhn darin Platz

finden kann. Wenn es nun Amn der Steinplatte bedeckt wird, bleibt es geAvöhnlich

unversehrt und am Leben.

Ein anderes Gerät zum Einfangen lebender Hühner hat noch mehr Ähnlichkeit

mit der Korbfalle für Enten in Dolina. Es ist ein einfacher aus Ruten geflochtener

Korb, trichterförmig, ähnlich jenem, mit Avelchem man junge Haushühner in den

Wirtschaftshöfen vor den Raubvögeln zu schützen pflegt. Die Art und Weise der Auf-

stellung entspricht vollkommen jener bei den Korbfallen für Enten.

e) Schlingen, Angeln usw.

Mehr als mit den vorerwähnten Geräten Averden in Dolina Enten mit Schlingen

aus Roßhaaren oder Spagat gefangen. Fig. 93 zeigt eine solche Schlinge auf einem

ca. 80 c?» langen Brettchen. Vorne ist ein 20 cm hoher Bügel aus dünnem Stab in das-

selbe eingesetzt, an Avelchem wieder ein leicht auf und ab beAvegliehes Querstäbchen

mittels Spagat befestigt Avird. An der Spitze des 1 m langen gebogenen, in dem rück-

wärtigen Teile des Brettchens befestigten Stabes befindet sich eine Schnur, welche die

Schlinge bildet. Fig. 94 zeigt eine einfache Schlinge. In den kleinen Kanälen im Schilfe

macht man niedrige Zäune aus Pflöcken mit einer kleinen Öffnung in der Mitte. In
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diese wird eine Sclilinge fängiscli gestellt. Die Enten scliwimmen im Kanal und beim

Passieren der Öffnung bleibt die vorderste in der Schlinge mit dem Halse hängen.

Die älteste und am meisten verbreitete Schlinge sieht man in Fig. 95.

Ungewöhnlicher ist der sogenannte „jez“ (Igel), ein aus wilder Weinrebe ge-

flochtener, brotlaibförmiger Korb mit einer seitlichen Öffnung von der Größe, daß

eine Ente leicht hineinsteigen kann. Der Durchmesser dieses Gerätes beträgt ca. 1 m,

die Höhe 15—20 cm. Vor die Öffnung wird eine Schlinge aus Roßhaaren gelegt. Dieses

Gerät (Fig. 96) ist so eingerichtet, daß es auf der Wasseroberfläche schwimmt und

deshalb auch an tieferen Stellen der Gewässer verwendet werden kann. In den Korb

wirft man einige Kukuruzkörner hinein. Die Enten versuchen nun in den Korb hinein-

zusteigen. Einer, eventuell auch zweien gelingt es, der Schlinge glücklich zu entgehen,

aber schließlich bleibt eine doch in der Schlinge hängen und trachtet, sich aus dieser

zu befreien, wobei sie mit den Flügeln herumschlägt. Wenn sich zufälligerweise im

„jez“ schon Enten befinden, trauen sie sich dann auch nicht hinaus. Inzwischen springt

der Jäger herbei und erbeutet sämtliche.

Der Entenfang in Dolina wird auch mittels kleiner Angeln, auf welche Kukuruz-

körner gesteckt werden, geübt. Seit einigen Jahren haben sich in Dolina ungarische

Erdarbeiter niedergelassen, durch welche die Erbeutung der Enten durch Betäubung

mittels gut in Spiritus getränktem Brot in diesen Gegenden verbreitet wurde.

Endlich will ich noch erwähnen, daß viele Wildenten durch Wurf mit einem

ganz gewöhnlichen, kurzen Knüttel, welcher mit staunenswerter Sicherheit geschleudert

wird, der Bevölkerung zum Opfer fallen, aber nur dann, wenn sie sich in stärkster

Mauser befinden oder noch nicht ganz flügge sind. Kleine Hi;nde werden dazu abge-

richtet und, sobald der Jäger den Knüttel schleudert, springt der Hund ins Wasser

und holt die Beute.

Fig. 96. Entenfalle „Jez“ (Igel) in Dolina.



I



III. TEIL.

NATURWISSENSCHAFT.





Weiterer Beitrag zur Kenntnis der fossilen Tertiärflora

Bosniens.

Von

Hofrat Prof. H. Engelhardt in Dresden,

(Mit 2 Tafeln: Nr. XXX und XXXI.)

Die tertiären Pflanzenreste, welche auf den folgenden Seiten beschrieben werden,

stammen zum größten Teil aus der Z enica-Saraje voer Braunkohlenablagerung,
aus der ich, dank der erfolgreichen Sammlertätigkeit des Landesgeologen für Bosnien

und die Herzegowina, Herrn Dr. Friedr. Katzer, schon früher eine beträchtliche

Anzahl von verschiedenen Fundstellen stammender Reste zu beschreiben in der Lage
war.^) Die vorliegende, ebenfalls von Herrn Dr. Katzer aufgebrachte neue Reihe

bildet eine willkommene Ergänzung der bisherigen Kenntnis der fossilen Flora dieses

Gebietes um so mehr, als, wie mir der genannte Forscher mitteilt, die Reste aus dem
hängendsten Schichtenkomplex der Ablagerung stammen, während die von mir

früher beschriebene fossile Flora zum allergrößten Teil aus den Liegendschichten
stammt. Aus dieser genau flxierten stratigraphischen Position der betreffenden Schichten

ergeben sich interessante Beziehungen der Flora, welche Herr Dr. Katzer an anderer

Stelle des Näheren darzulegen gedenkt.

Die im folgenden zur Beschreibung gelangenden Reste stammen von vier ver-

schiedenen Fundorten, von welchen nur die drei ersten den obersten Schichten-

stufen der Zenica-Sarajevoer Braunkohlenahlagerung angehören, nämlich:

1. Dautovci, südlich von Visoko am rechten Lepenicaufer, wo die Pflanzen-

abdrticke in einem ahreiblichen, feingeschlämmten, dünnschichtigen, hellgelben Mergel

liegen.

2. Godusa, auf der Ostseite des Stogicrückens, unterhalb der Ortschaft Vir,

südwestlich von Visoko, wo das Gestein, welches die Blattreste einschließt, ein fester,

ziemlich feinkörniger, grüngrauer, kalkiger Sandstein ist.

3. Kosevo bei Sarajevo, woher ein Blattabdruck auf dünnschichtigem, etwas

sandigem, grauem Mergel herstammt.

Der vierte Fundort liegt weit außerhalb der Zenica-Sarajevoer Ablagerung im

Teslicer Braunkohlenrevier heim Dorfe Rankovic, westlich vom Fabriksort

Teslic. Hier befinden sich die Pflanzenabdrücke in einem hellgraugelben Cyprismergel,

welcher nach freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. Katzer dem älteren Miozän an-

gehören dürfte und an anderen Punkten bestimmbare Pflanzenreste bis jetzt nicht ge-

liefert hat. Ich beschreibe die wenigen Abdrücke am Schlüsse dieser Abhandlung

zunächst nur, um das Vorkommen, zu welchem zurückzukehren möglicherweise nicht

bald wieder Gelegenheit sein wird, zu fixieren.

') „Glasnik“ XV, 190.1, p. 115 ff. — „Wissenschaftl. Mitteilungen“ IX, 1904, p. 364 ff.

Band XII. 38
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Beschreibung der Arten.

A. Aus dem Mergel von Dautovci.

Cupressineen Rieh.

Gattung Liboeedrus Endl.

Lihocedrus salicornioides Endl. sp., Taf. XXX, Fig. 13.

Lit. 8. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 9 (481); Deutsche Ausg. S. 10 (326).

Die Zweige bestehen aus keilförmigen Gliederstücken; die Blätter sind klein,

schuppenförmig, laufen am Stengel herah, bedecken die stumpfen Ränder der

Gliederstücke und sind viereckig angeordnet.

Auch an dieser Lokalität konnten nur kärgliche Überreste dieser Pflanze

nachgewiesen werden, was wohl darauf hindeuten dürfte, daß sie in unserem Ge-

biete selten auftrat. Nach den bisherigen Funden zu urteilen, scheint sie in

Deutschland am häufigsten und von da nach Ost und IVest aus in allmählich sich

lichtender Weise vorgekommen zu sein.

Analoge jetztweltliche ArtG) Lihocedrus decurrens Tor. (Kalifornien).

Zeitliche Verbreitung:^) Oligozän, Miozän, Pliozän.

Juncaceen Ag.

Gattung Junens L.

Juncus retractus Heer, Taf. XXX, Fig. 11.

Heer, Fl. d. Schw. I, S. 81, Taf. 30, Fig. 3. — Ettingshausen, Bilin I, S. 103, Taf. 6,

Fig. 2. — Engelhardt, Dux, S. 149, Taf. 2, Fig. 176.

Die Halme sind 2—3 mm breit, deutlich gestreift.

Nur das kleine Halmstück liegt vor, das sich steif erweist und von 15

schwach gewölbten Längsstreifen durchzogen wird. Es ist bloß wenig zusammen-

gedrückt und erscheint daher flach gerundet.

Zum ersten Male in Bosnien gefunden.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Myriceen Rieh.

Gattung Myrica L.

Myrica acuminata Ung., Taf. XXX, Fig. 16.

Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 396. — Ders., Sotzka, S. 30, Taf. 6, Fig. 5— 10; Taf. 7, Fig. 9.

— Heer, Polarl., S. 102, Taf. 4, Fig. 11— 16; Taf. 7, Fig. 66, c. — Ders., Bornstädt, S. 13, Taf. 2,

Fig. 1. — Ders., Balt. FL, S. 33, Taf. 7, Fig. 1. — Engelhardt, Braunk. v. Sachsen, S. 14, Taf. 3,

Fig. 8, 9. — Ders., Leitm. Mitteig., S. 357, Taf. 1, Fig. 5; S. 374, Taf. 5, Fig. 3. — Ders.,

Jesuitengr., S. 20, Taf. 2, Fig. 9. — Ders., Dux, S. 153, Taf. 3, Fig. 13. — Ders., Meuselwitz,

S. 12, Taf. 1, Fig. 31.^— Ders., Himmelsberg, S. 264, Taf. 1, Fig. 44.

Syn.: Dryandroides acuminata Heer, Fl. d. Schw. II, S. 103, Taf. 99, Fig. 17—21; Taf. 100,

Fig. 1, 2. — Ettingshausen, Bilin II, Taf. 5, Fig. 9, 10.

^) Weiterhin abgekürzt: A. j. A.

^) Weiterhin abgekürzt: Z. V.
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Die Blätter sind fest, linealiscli oder linealisch-lanzettlich, scharf gezähnelt

oder fein gesägt, in eine lange feine Spitze ausgezogen, am Grunde verschmälert;

der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind, wo sie sich erhalten zeigen,

genähert, zahlreich, gebogen und gehen unter spitzen Winkeln aus.

Zum ersten Male in Bosnien gefunden.

Ettingshausen gibt Sagor III, Taf. 30, Fig. 10, ein ähnliches Bruchstück

wieder und benennt es HaTcea sagoriana, doch zeigt es nicht scharfe Zähne und

nicht so starken Mittelnerven, ist auch ungleichhälftig.

Z. V.: Oligozän, seltener Miozän.

Capuliferen Endl.

Gattung Querciis L.

Quercus chlorophylla Ung., Taf. XXX, Fig. 5.

Unger, Chi. prot., S. 111, Taf. 31, Fig. 1. — Heer, Fl. d. Schw. II, S. 47, Taf. 75, Fig. 3—9.

— Ders., Beitr., S. 21, Taf. 10, Fig. 145. — Massalongo, Fl. senigall., S. 191, Taf. 30, Fig. 4. —
Sismonda, Piemont, S. 41, Taf. 9, Fig. 5; Taf. 20, Fig. 1; Taf. 26, Fig. 1. — Engelhardt, Leitm.

Mittelgeb., S. 359, Taf. 1, Fig. 7, 8; Taf. 2, Fig. 2, 3; S. 404, Taf. 11, Fig. 5. — Ders., Tscherno-

witz, S. 378, Taf. 3, Fig. 4. — Ders., Stranitzen etc., S. 169, Taf. 1, Fig. 18. — Geyler, Sizilien,

S. 9, Taf. 2, Fig. 1. — Lesqueraux, Tert. Fl., S. 151, Taf. 21, Fig. 3.

Die Blätter sind derb-lederartig, glatt, länglich oder länglich verkehrt-eirund,

an der Spitze stumpf gerundet, ganzrandig, am Rande ein wenig eingerollt; der

Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind kaum sichtbar, bogenläufig.

Dank dem sehr feinen Versteinerungsmateriale lassen sich außer einigen

Seitennerven noch unter rechtem Winkel aus ihnen entspringende Nervillen unter

der Lupe erkennen, welche meist vierseitige Felder bilden, die wieder in kleinere

zerfallen, welche ein aus länglich-vierseitigen oder quadratischen Maschen gebil-

detes Netz umschließen. Wir finden gleiche Nei’vationsverhältnisse bei Blättern

rezenter Eichen und spricht nichts gegen die Eichennatur unseres Stückes.

Zum ersten Male tritt uns hier ein leider nur als Bruchstück vorhandenes

Blatt aus dem bosnischen Tertiär vor die Augen.

A. j. A.: Quercus virens Mich. (Texas).

Z. V.: Oligozän.

Quercus furcinervis Rossm. sp., Taf. I, Fig. 1, 2.

Lit. 8. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 7 (447); Deutsche Ausg., S. 10 (394).

Dazu Pilar, Fl. sused., S. 39, Taf. 5, Fig. 6, 8.

Die Blätter sind lanzettförmig, ei-lanzettförmig, linealisch-lanzettförmig, linea-

lisch, eirund oder elliptisch, zugespitzt, am Grunde in den Blattstiel verschmälert,

am Rande ausgeschweift gezähnt oder leicht gezähnt; der Mittelnerv ist stark,

die Seitennerven sind sehr zahlreich, randläufig, vor dem Rande gegabelt.

Es sind nur Bruchstücke gefunden worden.

A. j. A.: Quercus lancifoUa Schlecht. (Mexiko).

Z. V.: Oligozän.

Ulmaceen Agardli.

Gattung Plaiiei’si Willd.

Planera Ungeri Köv. sp., Taf. XXX, Fig. 7.

Lit. s. Engelhardt, Zeuica-Sarajevo, S. 10 (124); Deutsche Ausg., S. 12 (374). Dazu Pilar,

Fl. sused., S. 46, Taf. 7, Fig. 11.

38*
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Die Blätter sind kurzgestielt, am Grunde meist ungleich, nur selten fast

gleich, lanzettförmig, oval, zugespitzt-oval oder ei-lanzettförmig, der Rand ist

gleichmäßig gesägt, die Zähne sind groß; die Seitennerven entspringen unter

spitzen Winkeln und münden in die Zahnspitzen.

Planera Ungeri war einer der verbreitetsten Bäume im Tertiär. S. darüber

Zenica-Sarajevo.

A. j. A. : Planera Richardi Mich. (Kaukasus,- Nordpersien, Südufer des

Kaspisees).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Laurineen Juss.

Gattung Cinnamomiini Burm., Taf. XXX, Fig. 3, 4.

Cinnamomum polymorphum Al. Br. sp., Taf. XXX, Fig. 3.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 30 (502); Deutsche Ausg. S. 29 (345). Dazu Ders.,

Himmelsberg, S. 279, Taf. 3, Fig. 12. — Ders., Zenica-Sarajevo, S. 12 (126); Deutsche Ausg. S. 14

(376), Taf. 94, Fig. 9. — Pilar, Fl. sused., S. 62, Taf. 11, Fig. 10.

Die Blätter sind gestielt, elliptisch, am Grunde wenig verschmälert, zuge-

spitzt, dreifachnervig; die seitlichen Grundnerven laufen mit dem Rande nicht

parallel, sind unvollkommene Spitzläufer und haben bisweilen in den Winkeln, die

sie mit dem mittleren bilden, Drüsen.

Diese Art muß als eine der Haupt- und Charakterpflanzen des Tertiärs be-

zeichnet werden, insofern sie fast an jeder Stelle des Oligozän und Miozän, welche

Pflanzenreste bergen, gefunden worden ist, muß daher wohl als Bestandteil bei-

nahe jedes in jener Zeit in Europa befindlichen Waldes gedacht werden. Sie war

wohl eine bodenvage Pflanze, die sich klimatischen Änderungen anzubequemen

vermochte. Auch in Bosnien ist sie schon an verschiedenen Stellen nachge-

wiesen worden.

Fig. 4, bei der ein Stück des Randes auf der einen Seite sich umge-

schlagen zeigt, stellt ein Blatt dar, welches zu Cinnamomum Buchi Heer gezogen

werden könnte, wenn es eine länger ausgezogene Spitze besäße. Es hilft mit,

wahrscheinlich zu machen, daß beide Arten zusammenzuziehen seien.

A. j. A. : Cinnamomum zeylanicum Nees (Ostindien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Benzoin Nees ab Esenb.

Benzoin attenuatum Heer, Taf. XXX, Fig. 6.

Heer, Fl. d. Schw. II, S. 82, Taf. 90, Fig. 10, S. 185. — Sismonda, Piemont, S. 439,

Taf. 24, Fig. 1.

Die Blätter sind länglich-lanzettförmig, am Grunde verschmälert, gestielt,

die Seitennerven entspringen unter sehr spitzen Winkeln, steigen auf, sind ge-

krümmt und laufen mit dem Rande ziemlich parallel.

Von dieser seltenen Pflanze wurde hier zum ersten Male ein Stück in Bos-

nien aufgefunden.

Z. V.: Oligozän, Miozän.
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Elaeagneen Rieh.

Gattung Elacagnns L.

Elaeagnus acuminatus Web., Taf. XXX, Fig. 10.

Weber, Palaeont. II, S. 71, Taf. 3, Fig. 13. — Heer, Fl. d. Schw. II, S. 94, Taf. 97,

Fig. 16—18. — Engelhardt, Grasseth, S. 305, Taf. 9, Fig. 18.

Die Blätter sind gestielt, ei-lanzettförmig, zugespitzt, ganzrandig, am Grunde

gerundet, häutig; der Mittelnerv ist schlank, die Seitennerven sind hogenläufig,

sehr verästelt.

Unter der Lupe ist bei unserem Blatte ein feines Netzwerk zu erblicken,

dessen Maschen meist länglich-vierseitig sind.

Neu für Bosnien. Pilar erwähnt ein Blatt von Dolje in Fl. sused., S. 72,

ohne es abzubilden.

A. j. A. : Elaeagnus angustifolia L. (Südeuropa).

Z. V.: Oligozän.

Papilionaceen Endl.

Gattung Edwardsia Salisb.

Edwardsia parvifoUa Heer, Taf. XXX, Fig. 19.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 107, Taf. 133, Fig. 41.

Die Blätter sind gefiedert (?), die Blättchen lederig, umgekehrt-eiförmig, an

der Spitze stumpf, ohne Seitennerven.

Unverkennbar ist die lederige Beschaffenheit unseres Blättchens.

Zum ersten Male in Bosnien nachgewiesen.

A. j. A. : Edwardsia microphylla Salisb. (Neuseeland).

Z. V.: Oligozän.

Gattung Grleditschia L.

Gleditschia repandifolia n. sp., Taf. XXX, Fig. 8, 9.

Die Blätter sind unpaarig gefiedert, die Blättchen stehen weit auseinander,

sind linealisch-lanzettlich, spitz, fast sitzend, am Rande fein ausgeschweift-gesägt;

der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind sehr zart und entspringen unter

spitzen Winkeln.

Es sind außer dem Teile eines Blattes noch eine Anzahl zerstreut liegende

Blättchen vorhanden. Sie ähneln denen von Gleditschia Wesseli Weh. (Palaeont.

IV, S. 52, Taf. 10, Fig. 10), stehen aber weiter auseinander, sind länger, spitz

und nicht gekerbt, sondern flach ausgeschweift, auch scheinen die Seitennerven

zarter gewesen zu sein.

Dies ist der Grund, weshalb ich sie von der Web er sehen Art abtrenne,

obwohl ich für möglich halte, daß sie bei reichhaltigeren Funden, als wir zur Zeit

besitzen, infolge Nachweis von Übergängen leicht als Form derselben nachge-

wiesen werden könnte.

Gattung Cassia L.

Cassia Berenices Ung., Taf. XXXI, Fig. 7.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 46 (518), Deutsche Ausg. S. 44 (360). Dazu: Pilar,

Fl. sused., S. 125, Taf. 14, Fig. 24.
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Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen kurzgestielt, dünnhäutig, eiförmig

oder elliptisch, zugespitzt, am Grunde meist stumpf gerundet, bald deutlich un-

gleichseitig, bald kaum merklich; der Mittelnerv ist zart, die 5—7 Seitennerveu

sind zart, zuweilen gegenständig und verbinden sich vom Rande entfernt in Bogen.

Cassia Berenices Ung. gehört zu den sehr weit verbreiteten Sträuchern der

Tertiärzeit.

A. j. A. : Cassia laevigata Willd. (Mittelamerika).*

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Cassia pJiaseolites Ung., Taf. XXX, Fig. 18.

Lit. B. Engelh ardt, Dolnja Tuzla, S. 46 (518). Deutsche Au.sg'. S. 43 (359). Dazu: Ders.,

Himmelsberg, S. 297, Taf. 4, Fig. 16; Taf. 5, Fig. 31, 39. — Ders., Bosnien und Herzegowina,

S. 17 (457). Deutsche Ausg. S. 21 (405), S. 21, Taf. 97, Fig. 26. — Ders., Zenica-Sarajevo, S. 19

(133). Deutsche Ausg. S. 21 (383), Taf. 94, Fig. 21. — Pilar, Fl. sused., S. 126, Taf. 14, Fig. 5.

Die Blätter sind vielpaarig-gefiedert, die Blättchen häutig, länglich-elliptisch

oder eirund-länglich, gestielt, ganzrandig, ziemlich stumpf; der Mittelnerv ist stark,

die Seitennerven sind zart, zahlreich, laufen parallel oder fast parallel und ver-

binden sich am Rande in Bogen.

A. j. A.: Cassia micranthera DC. (Brasilien).

Z. V. : Oligozän, Miozän, Pliozän.

B. Aus dem Sandstein von Godusa.

Gramineen R. Br,

Gattung Arundo L.

Arunclo Göpperti Münst. sp., Taf. XXXI, Fig. 4.

Lit. s. Engel har dt, Bosnien und Herzegowina, S. 6 (390). Dazu: Pilar, FU sused., S. 10,

Taf. 2, Fig. 8.

Die Rohre sind groß, die Internodien sehr lang und gestreift.

Während wir früher a'^ou Parös ein Blattstück nachzutveisen imstande waren,

können wir es diesmal mit einem Halmstück tun. Dasselbe zeigt uns eine Hälfte,

und zwar die innere Partie desselben. Wir vermögen zu erkennen, daß das Rohr

sehr dick gewesen sein muß, die Höhlung gestreift war, und zwar so, daß zwischen

wenig starken Streifen sich noch feinere, die jedoch an den meisten Stellen ver-

wischt waren, befanden.

A. j. A. : Arundo Donax L. (Mittelmeergebiet, Kaukasus, Kanarische Inseln).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Palmae L.

Gattung ? Sabal Adans.

'iSahal sp., Taf. XXXI, Fig. 1, 3.

Auf einer Platte Liegen kreuz und quer eine größere Anzahl Reste, die ohne

Zweifel einer Palme zugerechnet werden müssen, ohne daß die Art sicher be-

stimmt werden kann.
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Fig'. 1 stellt ein Stück vom unteren Teile eines Fächers dar; die Rhacliis

und der Stiel sind jedoch nicht vorhanden. Die scharf gefalteten Blattstrahlen

sind am Grrunde sehr schmal, nehmen nach außen aber an Breite zu.

Fig. 3 zeigt uns das größere Stück eines abgerissenen Blattstrahles. Ihrer

sind eine Anzahl gleicher vorhanden, doch zum Teil in geteiltem Zustande.

Wahrscheinlich sind die Stücke Teile eines /SaSahFächers und müssen wir

uns genügen lassen, einen Palmenrest überhaupt konstatieren zu können. Hoffent-

lich sind spätere Funde geeignet, uns größere Klaidieit zu verschaffen.

Laurineen Juss.

Gattung Cinnamomum Burm.

Cinnamomum Scheuchzeri Herr, Taf. XXXI, Fig. 8.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 29 (501). Deutsche Ausg. S. 28 (344). Dazu: Ders.,

Bosnien und Herzegowina, S. 14, Taf. 96, Fig. 12, 22, 32. — Ders., Zenica-Sarajevo, S. 14, Taf. 93,

Fig. 20. — Pilar, Fl. sused., S. 63, Taf. 11, Fig. 1, 3, 6, 7. — Velono vsk;f, Vfsovic, S. 33,

Taf. 4, Fig. 21—25. — Friedrich, Prov. Sachsen, S. 109, Taf. 16, Fig. 3, 4, 11, 13.

Die Blätter sind beinahe gegenständig, lederig, glatt, gestielt, elliptisch, ei-

förmig oder länglich, dreifach nervig; die unteren Seitennerven laufen mit dem
Rande parallel oder ziemlich parallel, erreichen die Spitze nicht, entspringen

selten am Blattgrunde, meist in der Blattfläche aus dem nach der Spitze zu all-

mählich an Stärke abnehmenden Mittelnerven, die von ihnen eingeschlossenen

Hauptfelder sind von zarten, fast unter rechtem Winkel ausgehenden Nervillen

durchzogen; in der oberen Partie gehen mehrere Seitennerven, die sich in Bogen

untereinander verbinden, vom Mittelnerven aus, die Randfelder sind von unter ziem-

lich rechtem Winkel entspringenden bogenförmigen Tertiärnerven ausgefüllt.

Diese Pflanze war in Bosnien sehr verbreitet; wir kannten sie bis jetzt von

10 verschiedenen Fundorten.

A. j. A. : Cinnamomum pedunculatum N. a. Esenb. (Japan),

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän, Pliozän.

Ericaceen Endl,

Gattung Andromeda L.

Andromeda protogaea Ung.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 35 (507). Deutsche Ausg. S. 33 (349). Dazu: Ders.,

Kleinasien, S. 62, Taf. 7, Fig. 31. — Ders., Stranitzen etc., S. 175, Taf, 3, Fig. 6. — Ders., Zenica-

Sarajevo, Taf. 94, Fig. 22.

Die Blätter sind lederartig, lanzettförmig, beiderseits verschmälert, ganz-

randig, langgestielt
;
der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind meist ver-

wischt, wo sie vorhanden, stark bogenläufig und zart.

Es ist nur ein Blatt aufgefunden worden, das ich nicht abbilde, da die

Spitze abgebrochen und der Grund verletzt ist. Die zarten Seitennerven sind an

ihm wohl zu erkennen.

A. j. A. : Leucothoe (Andromeda) eucalyptoides DC. (Brasilien).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.
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Rhamneen R. Br.

Gattung Berehemia Neck.

Bercliemia multinervis Al. Br. sp., Taf. XXXI, Fig. 5.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 77, Taf. 123, Fig. 9— 18. — .Sismonda, Piemont, .S. 452, Taf. 29,

Fig. 8. — Saporta, Sud-Est de la France III, S. 107, Taf. 12, Fig. 2, 3. — Ettingshausen,
Bilin III, S. 41, Taf. 49, Fig. 15—17. — Ders., Sagor II, S. 196, Taf. 16, Fig. 7—10. — Lesque-
reux, Tert. FL, S. 277, Taf. 52, Fig. 9, 10. — Engelhardt, Dux, S. 188, Taf. 12, Fig. 2, 19—28;
Taf. 13, Fig. 4, 5. — Pilar, Fl. sused., S. 107, Taf. 14, Fig. 12.

Syn.: Karwinskia multinervis Al. Br., Jahrb. f. Min. u. Geol. 1845, S. 172. — Unger, Chi.

prot., S. 147, Taf. 50, Fig. 4. — Karwinskia oeningensis Al. Braun, Bruckmanns Verz., S. 234. —
Rhamnus multinervis Al. Braun in Buckland Geol., S. 513.

Die Blätter sind gestielt, eiförmig, eiförmig-elliptisch, beinahe kreisrund oder

lanzettförmig, ganzrandig, fiedernervig; der Mittelnerv ist ziemlich stark, die

jederseits beinahe gegenständigen Seitennerven verlaufen parallel, sind zahlreich

und randläufig, die Nervillen sind sehr zahlreich.

Neu für Bosnien.

A. j. A. : Bercliemia volubilis L. fil. (Karolina, Yirginien, Florida).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Juglandeen DC.

Gattung Juglaus L.

Juglans acuminata Al. Br., Taf. XXXI, Fig. 9.

Lit. 8. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 42 (514). Deutsche Ausg. S. 39 (355). Dazu: Zenica-

Sarajeyo, S. 18 (132). Deutsche Ausg. S. 20 (382). — Menzel, Senftenberg, S. 28, Taf. 2, Fig. 5.

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen gegenständig, lederartig, gestielt,

eirund-elliptisch oder ei-lanzettförmig, zugespitzt, ganzrandig; der Mittelnerv ist

stark und nimmt nach der Spitze hin allmählich an Stärke ah, die Seitennerven,

meist 10— 14, sind kräftig, nehmen nach dem Rande an Stärke ab und verbinden

sich da in Bogen.

Diese Pflanze war im bosnischen Gebiete sehr verbreitet. Pilar erwähnt sie

von Dolnja, ohne eine Abbildung zu bieten.

A. j. A. : Juglans regia L. (Transkaukasien, Armenien, Himalaja, Nordchina).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Myrtaceen R. Br.

Gattung Eucalyptus Herit.

Eucalyptus oceanica Ung., Taf. XXXI, Fig. 2.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 18 (132). Deutsche Ausg. S. 43 (515). Dazu: Ders.,

Bosnien und Herzegowina, S. 18 (132). Deutsche Ausg. S. 20 (382). — Ders., Fajüm, S. 214,

Taf. 19, Fig. 7.

Die Blätter sind lederartig, lanzettförmig oder linealisch-lanzettförmig, fast

sichelförmig zugespitzt, in den öfter am Grunde gedrehten Blattstiel verschmälert,

ganzrandig; der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind sehr zart, meist

parallel, laufen in die Randnerven aus und entspringen unter spitzen Winkeln.

A. j. A. : Eucalyptus sp. (Australien).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.
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C. Aus dem sandigen Mergel von Kosevo bei Sarajevo.

Cupnliferen Endl.

' Gattung Fag'US L.

Fagus ferruginea Ait., fossilis Nath., Taf. XXXI, Fig. 6.

Natliorst, Japans foss. El., S. 169, Taf. 7, Fig. 11—24; Taf. 8, Fig. 1— 11; Taf 9, Fig. 1. —
Menzel, Senftenberg, S. 48, Taf 3, Fig. 4, 5, 10, 11, 12; Taf 8, Fig. 15.

Syn.: Popidus attenuata Göppert, Schoßnitz, S. 18, Taf 5, Fig. 9. — Schlechtendal,

Zschipkau, S. 8, Taf. 4, Fig. 1— 4; Taf 5, Fig. 1— 17. — Gaudin, Val d’Arno, S. 41, Taf 5, Fig. 7.

Die Blätter sind gestielt, eiförmig oder länglich-eiförmig, nach der Spitze

hin verschmälert, am Grunde gerundet oder zugespitzt, am Rande gezähnt oder

grobgezähnt, bisweilen doppelt-gezähnt, seltener wellig-fiedernervig
;

die 8 bis

13 Seitennerven entspringen unter spitzen Winkeln, verlaufen parallel, straff,

seltener gebogen, gegen den Rand öfter aufwärts gekrümmt, laufen in die Zähne

aus, berühren selten die Buchten, die Tertiärnerven stehen dicht, sind gebrochen

und gehen unter beinahe rechtem Winkel aus, ein vielseitiges Netz bildend.

Auf den ersten Blick glaubt man ein Ulmenblatt vor sich zu haben, etwa

eines von Ulmus quercifolia Füg., welche Art Ettingshausen zu Fagus Feroiiiae

zieht. Auch mit letzterer zeigt es viel Ähnlichkeit, doch unterscheidet es sich

sofort von dieser durch die größere Anzahl der Seitennerven, worin es mit denen

YOü Fagus fe7'ruginea ühereiüstimmt. Sehr ähnlich erscheint das von Massalongo
Fagus Marsilia benannte Blatt (Fl. senigall. Taf. 9, Fig. 19), doch ist bei ihm

der Mittelnerv in der unteren Partie auffallend stark, auch das von Fagus Gussonii

(ebenda, Taf. 25, Fig. 2), das wohl hierherzuziehen sein dürfte. Auch Fagus Deuca-

lionis üng. könnte hierhergezählt werden, wenn die Anzahl der Nerven nicht

dagegen spräche.

D. Aus dem Mergel von Rankovici bei Teslic.

Gramineen R. Br.

Gattung Poacites Heer.

Poacites sp.

Es liegt nur ein allerdings gut erhaltenes, 3 cm langes und 5 m?n breites,

von zarten dichtstehenden Längsnerven durchzogenes Bruchstück vor, das aber

für die Zusammenstellung der bosnischen Tertiärflora ohne Wert ist.

Myriceen Rieh.

Gattung Myrica L.

Myrica banksiaefolia Ung., Taf. XXX, Fig. 12.

Lit. s. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 4 (118). Deutsche Ausg. S. 9 (393). Dazu:

Ders., Kleinasien, S. 58, Taf. 7, Fig. 4, 35. — Pilar, Fl. sused., S. 30, Taf 4, Fig. 22.

Die Blätter sind derblederig, linealisch oder linealisch-lanzettförmig, in den

langen Stiel allmähUch verschmälert, scharf gesägt oder gekerbt-gesägt
;

der
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Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind zahlreich, genähert, sehr dünn und
entspringen meist unter ziemlich rechtem Winkel.

Es fand sich nur das abgebildete schlecht erhaltene Blatt vor.

A. j. A.: Myrica cerifera L. (Nordamerika), M. esculenta Don. (Nepal), M.
californica Cham. (Kalifornien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Proteaceen Juss.

Gattung Bnnksia L. fil.

Banksia haeringiana Ett., Taf. XXX, Fig. 17.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 23, Taf. 2, Fig’. 17, 18. — Ders., Häring, S. 57, Taf. 16.

— Ders., Mte. Promina, S. 33, Taf. 7, Fig. 16. — Ders., Bilin 111, S. 204, Taf. 35, Fig. 16, 17. —
Ders., Beitr. z. Steiermark., S. 66, Taf. 3, Fig. 19. — Ders., Leoben I, S. 57, Taf. 4, Fig. 10. —
Ders

,
Schönegg I, S. 51, Taf. 4, Fig. 50. — Engelhardt, Leitm. Mittelgeb., S. 382, Taf. 6,

Eig. 6, 7.

Syn.: Myrica haeringiana Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 395. — Ders., Sotzka, S. 160,

Taf. 27, Fig. 11; Taf. 28, Fig. 8.

Die Blätter sind lanzettförmig oder linealisch-lanzettförmig, etwas lederig,

am Grunde in den Stiel verschmälert, am Rande scharf gesägt-gezähnt
;

der

Mittelnerv ist bestimmt, die Seitennerven sind sehr fein, entspringen unter spitzen

Winkeln, sind gebogen und steigen gegen den Rand auf.

Für Bosnien neu.

A. j. A. : Banksia attenuata R. Br., B. collina R. Br.

Z. V.: Oligozän.

Papilionaceen Endl.

Gattung Dallbergia L.

Dalhergia retusaefoUa Web. sp., Taf. XXX, Fig. 14, 15.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 46 (518). Deutsche Ausg. S. 43 (359). Dazu: Ettings-

hausen, Sagor III, S. 48, Taf. 20, Fig. 3.

Die Blätter sind unpaarig gefiedert, die Blättchen wechselständig, etwas

lederig, kurzgestielt, umgekehrt-eiförmig, länglich, gegen den Grund verschmälert,

an der Spitze ausgerandet; der Mittelnerv ist kräftig, nach der Spitze verdünnt,

die Seitennerven sind meist verwischt.

Diese Art gehört zu den seltener nachgewiesenen. Ob nicht Dalhergia hella

Heer (Fl. d. Schw. III, Taf. 133, Fig. 14—19) mit ihr zu vereinigen sei? Heer

gibt allerdings an, daß ihre Blättchen häutig seien, was freilich hei unseren nicht

zutrifft; doch sind bei einem derselben abgekürzte Zwischennerven zu sehen.

A. j. A.: Dalhergia ferruginea Roxh. (Ostindien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.
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Neue Beiträge zur Kenntnis der fossilen Tertiärflora

Bosniens.

Von

Hofrat Prof. H. Engelhardt in Dresden.

(Mit G Tafeln: Nr. XXXII—XXXVII.)

Wohl sind wir schon in früheren Jahren mit einer größeren Anzahl von Pflanzen,

welche zur Zeit des Tertiärs den Boden des heutigen Bosnien bedeckten, bekannt

gemacht worden, aber sicher stellen diese nur einen Teil der damaligen Landesflora

dar. Das zeigen die Neufunde, mit welchen uns der ausgezeichnete Erforscher des geo-

logischen Aufbaues dieses Landes, Herr Dr. F. Katzer, von Zeit zu Zeit beglückt.

Durch sie wird wieder und wieder das bereits Bekannte ergänzt und uns dadurch eine

tiefere Einsicht in den Umfang und die räumliche wie zeitliche Verbreitung derselben

geboten, wofür wir uns ihm zu großem Danke verpflichtet fühlen müssen.

Diesmal sind es fossile Pflanzenreste, welche die Umgebung von Bjelobrdo, Banja-

luka, der Vodica-Quelle, Modra, Breza, Teslic und Janjiei lieferten. Wohl waren uns

schon früher solche von Bjelobrdo (vgl. Isis 1883, S. 85), von Banjaluka (s. diese

Mitteilungen, IX. Bd., 1904, Bosnien und Herzegowina, S. 3 [387]), Breza und Janjiei

(s. diese Mitteilungen, IX. Bd., 1904, Zenica-Sarajevo) bekannt geworden, doch A’'ermag

die neue Ausbeute selbe nicht unwesentlich zu ergänzen. Die Vodica-Quelle liegt,

wie mir Herr Bergrat Katzer mitteilt, im nördlichen Abschnitt der Ablagerung von

Banjaluka, der Fundort Modra in dem Kohlenbecken von Kamengrad, aus welchem von

Zurnici und Umci schon früher (s. diese Mitteilungen, IX. Bd., 1904, Bosnien und

HerzegoAvina, S. 387) Pflanzenreste beschrieben wurden; die Fundstätten bei Teslic sind

für uns neu.

Alle weisen auf Ablagerungen in Seen hin, die sich an verschiedenen Stellen des

Landes gebildet, nachdem das eozäne Meer seinen Rücktritt Amllzogen hatte. Es mögen

auch noch in der jüngeren Tertiärzeit irgendwelche Meeresverbindungen bestanden

haben, wodurch allein das Vorkommen von Zostera ungeri Ett. begründet werden kann.

Daß fast an allen Lokalitäten Überreste \mn Ärundo g'öpperti Münst. sp. gefunden

Avurden, deutet darauf hin, daß die Ufergegenden seicht und sumpfig waren, gleich

den Stätten, an denen ihre Nachfolgerin Arundo donax L. zur Jetztzeit zu erblicken

ist; das Auftreten von Sparganium spricht nicht dagegen. Das kohlig-tonige Gestein von

Teslic aber mit seinen über- und durcheinander liegenden und daher wegen häufig auf-

tretender Verdrückung oft unbestimmbaren Einschlüssen, Ä’rie die bisweilen in ganzen

Haufen eingestreuten Schneckenhäuschen reden von einer ausgeprägt sumpfigen Bildung.

Cyperaceen, Juncaceen und Gramineen schlossen sich nach außen an. Die übrigen

Reste aber sind von entfernteren Stellen durch fließende Wässer den stehenden zuge-

führt worden.

I
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Vergleichen wir diese Pflanzenformen mit den ihnen nächstverwandten der Gegen-

wart, so wird uns klar, daß sie nur unter einem warmen Himmel zu gedeihen ver-

mochten. Nicht wollen wir hier alle Stellen bezeichnen, an denen sie bisher nachge-

wiesen werden konnten, wohl aber darauf aufmerksam machen, daß die Flora, die uns

bis jetzt die meisten Spezies hot, — es ist die von Bjelohrdo — in ihrer Gesamtheit

die größte Ähnlichkeit mit der von Häring zeigt, mit der sie doppelt so viel Arten

gemeinsam hat als mit der von Sotzka, weshalb tvir sie dem Unter oligozän (Li-

gurien) zuweisen möchten. Was die übrigen Orte seither an Pflanzenresten geboten,

läßt von diesen aus die Vermutung mehr oder weniger zu, daß wir es in ihnen mit

solchen der oligozänen Zeit zu tun haben, nicht aber die Stellung innerhalb der-

selben zu behaupten. Eine Vergleichung mit den viel besser erforschten Floren der

eben genannten Orte läßt mehrfach die Wagschale mehr Häring als Sotzka zuwenden,

doch kann dies auch dem Zufall zu danken sein und könnte leicht die Zukunft bei

Darbieten von reichlicherem Materiale das Entgegengesetzte feststellen. Zur Zeit kann

uns allein die Erforschung der Lagerungsverhältnisse der Schichten, die sie bergen,

eine befriedigende Antwort darauf geben.

Fundort: Bjelobrdo-StrbciA)

Pilze.

Gattung Sclerotium Tode.

Sclerotium jjustuliferum Heer, Taf. XXXII, Fig. 18.

Heer, Fl. d. Schw. I, S. 21, Taf. 2, Fig. 12. — Ettingshausen, Beitr. z. Parschlug., S. 9,

Taf. 4, Fig. 6.

Die Perithezien sind fest, gewölbt, gerundet.

Analoge jetztweltliche Art:^) Sclerotium Pustula Rabenh.

Zeitliche Verbreitung:^) Oligozän, Miozän.

Gramineen R. Br.

Gattung Ariiiido L.

Arimdo göpperti Münst. sp., Taf. XXXII, Fig. 19, 23, 24.

Lit. 8. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 6 (390).

Das Rhizom ist massiv, sehr dick, 'zylindrisch, die Knoten sind genähert,

die Wurzeln entspringen teils an den Knoten, teils aus den Internodieu. Die

Halme sind lang und dick. Die Blätter sind flach, breit, mit vielen einander ge-

näherten Nerven durchzogen.

Auf einer Kalkplatte fand sich eine größere Anzahl von Rhizomstücken vor,

wodurch uns ein Begriff gegeben wird, wie dicht die Pflanzen nebeneinander ge-

standen haben mögen. Ich gab nur einige wieder; andere zeigten sich weniger

dick. Hervorzuheben ist, daß sämtliche in Feuerstein umgewandelt waren.

*) Die Pflanzenreste von Strbci wurden vom Assistenten der geologischen Landesanstalt in Sarajevo,

Herrn Iv. Turina gesammelt. — Alle Originale erliegen in der genannten Anstalt in Sarajevo.

*) Fernerhin abgekürzt: A. j. A.

’) Weiterhin abgekürzt: Z. V.
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Das Rohrstück ist wohl hieher zu ziehen; es ähnelt dem lieerschen,

Taf. 22, Fig. 3 a.

A. j. A. : Arundo donax L. (Mittelmeergehiet, Kaukasus, Kanarische Inseln).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Poacites Brongn.

Poacites lepidus Heer, Taf. XXXII, Fig. 11.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 162, Taf. 146, Fig. 27. — Ettingshausen, Bilin I, S. 25, Taf. 6,

Fig. 6. — Engelhardt, Dux, S. 147, Taf. 2, Fig. 18.

Die Blätter sind 2—5 cm breit, linealisch, vorn lang zugespitzt, von 4 Haupt-

und 6—10 sehr zarten Zwischennerven durchzogen.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Poacites aequalis Ett., Taf. XXXII, Fig. 9 und Taf. XXXYII, Fig. 1.

Ettingshausen, Bilin I, S. 24, Taf. 6, Fig. 8. — Engelhardt, Dux, S. 18, Taf. 2, Fig. 9— 11.

— Ders., Cyprissch., S. 7, Taf. 7, Fig. 13. — Sieber, Nordböhm. Braunk., S. 93, Taf. 5, Fig. 47 o.

Die Blätter sind linealisch oder linealisch-lanzettlich, 6— lltnm breit, viel-

nervig
;
die Nerven sind sehr fein, ziemlich gleich, einander sehr genähert.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Cyperaceen R. Br.

Gattung Cyperus L.

Cyperus (?) sp., Taf. XXXII, Fig. 16.

Es liegt leider nur ein ganz unvollständiges Stück vor, das zwei plattge-

drückte knollenartige Gebilde zeigt. Möglicherweise gehört es dem Rhizome eines

Cyperus an.

Gattung Cyperites Heer.

Cyperites subdimidiatits n. sp., Taf. XXXII, Fig. 12.

Das Blatt ist etwas gebogen, scharf gekielt, ungleichhälftig, in der einen

Hälfte mit 5, in der anderen mit 2 Nerven versehen.

Das Blatt zeigt sich in der Mitte am breitesten und läßt den Mittelnerv in

der obersten Partie am Rande endigen.

Juncaceen Ag'.

Gattung Jiincus L.

Juncus retractus Heer, Taf. XXXII, Fig. 7.

Lit. s. Engelhardt, Zenica—Sarajevo, S. 2 (364).

Die Halme sind 1— H/g cm breit, deutlich gestreift.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Najadeen Rieh.

Gattung Zostera L.

Zostera ungeri Ett., Taf. XXXII, Fig. 13—15.

Ettingshausen, Sagor I, S. 16, Taf. 3, Fig. 6— 17. — Ders., Schönegg I, S. 24, Taf. 2,

Fig. 45; Taf. 3, Fig. 2, 3.
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Syn.: Zosterites marina Uager, Clil. prot., S. 46, Taf. 16, Fig. 1— 3. — Heer, Fl. d. Scliw. I,

S. 106, Taf. 47, Fig. 11.

Die Blätter sind linealiscli, nervig; die Nerven verlaufen parallel.

Unsere Exemplare zeigen wie die von Sagor verschiedene Breite, einzelne

auch mehrfache Biegungen.

A. j. A.: Zostera marina L. (Europa).

Z. V.: OligozäU; Miozän.

Typhaceen DC.

Gattung Typlia L.

Tr/pha latissima Al. Br., Taf. XXXVII, Fig. 2.

Lit. s. Engelhardt, Zenica—Sarajevo, S. 3 (365).

Die Blätter sind sehr lang, 12—30 mm breit, haben meist 14— 18 stärkere,

durch Querstreifen verbundene Längsnerven und zwischen diesen 4—6 sehr feine.

A. j. A. : Typha latifolia L. (Europa, Asien, Nordamerika).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung SparganiHiii L.

Sparganium stygiwn Heer, Taf. XXXII, Fig. 8.

Heer, Fl. d. Scliw. I, S. 101, Taf. 45, Fig. 1. — Hers., Polarl., S. 97, Taf. 45. — Engel-
hardt, Dux, S. 150, Taf. 3, Fig. 11.

Syn.: Sparganium acheronlicum Unger, Iconogr. pl. foss., S. 47, Taf. 7, Fig. 23.

Die Blätter sind linealisch, am Grunde scheidig, dichtstehend, erwachsen

einem dicken Rhizome; die 12—14 Längsnerven sind durch Querstreifen ver-

bunden.

A. j. A.; Sparganium natans L. (Europa, Nordamerika).

V. V.: Oligozän, Miozän.

Cupressineen Rieh.

Gattung Glyptostrobus Endl.

Glyptostrohus europaeus Brongn. sp., Taf. XXXII, Fig. 1, 2; Taf. XXXVI, Fig. 18

und Taf. XXXVII, Fig. 10.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 12 (328).

Die Blätter sind spitz, schuppenförmig, angedrückt, am Grunde herahlaufend,

ungerippt, bisweilen mit Mittelnerv versehen, linealisch abstehend. Die Zapfen

sind kurz, eiförmig oder beinahe kugelig, die Schuppen verholzt, an ihrer halb-

kreisförmigen Spitze mit 6—8 Kerhzähnen versehen oder beinahe glatt, am oberen

Teile des Rückens der Länge nach gefurcht, am mittleren aber glatt und mit

festen Anhängseln versehen, die wenig gekrümmten Samen geflügelt, am Grunde

ausgerandet.

A. j. A. : Glyptostrohus heteropliyllus Endl. (China).

Z. V.: Obere Kreide, Eozän, Oligozän^ Miozän, Pliozän.
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Abietineen Rieh.

Gattung Pinus L.

Pinus liolothana Ung., Taf. XXXII, Fig. A, 5,

Unger, Kumi, S. 19, Taf. 2, Fig. 1—11.

Die Zapfen sind eiförmig, von bedeutender Größe, die Apophjsen der

Schuppen gewölbt-rhombisch, mit scharfem Querkiel und in der Mitte mit ge-

rundeter Stachelspitze versehen; die drei Nadeln der Kurztriebe gestreckt, starr,

auf der Innenseite mit einer Rinne versehen, scharf gekielt.

Ettingshausen glaubt, eine in Sagor gefundene entsprechende Nadel hier-

herziehen zu müssen. Die von demselben Autor hierhergerechneten Kurztriebe

von Leoben (I, S. 16) gehören wohl einer anderen Art an, da sie nur aus zwei

Nadeln bestehen.

Die Nadelbüschel stimmen mit denen von Pinus rigios Ung. sp. so sehr

überein, daß es nicht unmöglich erscheint, daß Zapfen und Nadeln voneinander

zu trennen seien, zumal Unger beide zusammengebracht, weil sie an einer und

derselben Lokalität gefunden wurden.

A. j. A. : Pinus insignis Dougl. (Kalifornien).

Z. V.: Oligozän.

Pinus sp., Taf. XXXVII, Fig. 7, 8.

Fragmente von Pinusnadeln, die mit denen imn Orasje (Doluja Tuzla, Taf. 1,

Fig. 8) übereinstimmen.

Pinus sp., Taf. XXXVII, Fig. 9.

Zwei einen Kurztrieb bildende und nur als Grundbruchstücke vorhandene

Nadeln zeigen sich nicht wie die vorher erwähnten gestreift, lassen aber einen

Mittelnerv deutlich erkennen. Sie stimmen hierin, wie auch in der Breite, mit

Nadeln von Pinites oceanines Ung. (Syll. pl. foss., Taf. 35, Fig. 1—4) überein,

einer Art, welche nur auf Bruchstücke gestützt ist, unterscheiden sieh aber durch

zugespitzten Grund, worin sie den gleichbreiten Nadeln von Pinites centrotos Ung.

(Syll. pl. foss., Taf. 37, Fig. 1—4) gleichen.

Fliigelsame von Pinus, Taf. XXXII, Fig. 3.

Nur ein solcher liegt vor, über dessen Stellung ich zweifelhaft bin.

Der Same ist sehr klein, oval, an der einen Seite gerade, an der anderen

gerundet
;
der Flügel klein, an beiden Seiten wellig gebogen, an der Spitze stumpf.

Somit nähert er sich den Samen von Pinites Leuce Ung. (Iconogr. pl. foss., S. 95,

Taf. 35, Fig. 9— 16), mit Ausnahme von Fig. 15, bei welchem der Same groß und

der Flügel breit ist. In der geringen Größe erinnert unser Stück an die Samen

von Pinites Gothanus Ung. (a. a. 0., Taf. 35, Fig. 18—21), bei welchen jedoch

die Ränder der Flügel parallel verlaufen.

Casuarineen Mirb.

Gattung Casuarina Rmph.

Casuai'ina sotzkiana Ung. sp., Taf. XXXII, Fig. 10.

Lit. s. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 8 (392).
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Die Stempel sind geg'liedert, die Gliederstücke zylindrisch, gestreift, die

Ästchen gegenständig, die Scheiden der Glieder nur an den dünnen Zweigelchen

sichtbar.

Z. V. : Oligozän.

Myriceen Rieh.

Gattung Myrica L.

Myrica liakeaefolia Ung. sp., Taf. XXXII, Fig. 28 und Taf. XXXVII, Fig. 27.

Lit. s. Engelhardt, Bos. Tertiärpflanzen, Isis, 1. c., S. 85 und Dolnja Tuzla, S. 16 (332).

Die Blätter sind lederartig, fest, lanzettförmig oder linealisch-lanzettfurmig,

in den Stiel verschmälert, zugespitzt und entfernt gezähnt, nach dem Grunde zu

ganzrandig oder auch durchgehends ganzrandig, die meisten vorhandenen Zähne

ungleich; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind zart, flach bogenförmig

und die Nervillen ziemlich so stark wie die Sekundärnerven.

A. ]. A. : Myrica macrocarjya H. B. (Peru, Neugranada).

Z. V. : Eozän, Oligozän, vereinzelt Miozän.

Myrica acutiloha Brongn. sp. (?), Taf. XXXVII, Fig. 13.

Schimper, Traite de Pal. veg. II, S. 560. — Engelhardt, Tschernovvitz, S. 375, Taf. 4,

Fig. 7—12.

Syn.: Asplenium diffovme Sternberg, Vers. I, 2, S. 29, 33, Taf. 24, Fig. 1. — Aspleniopteris

difformis Sternberg, Vers.I, 4, S. 21. — Comptonia acutiloha Brongniart, Prodr., S. 143, 209.

Unger, Sotzka, S. 162, Taf. 29, Fig. 6—8. — Zamites difformis Sternberg, Vers. II, S. 198. —
Pterophyllum dfforme Göppert, Übers, d. Arb. d. schles. Gesellsch., S. 137. — Drtjandra acutiloha

Unger, Sotzka, S. 162, Taf. 29, Fig. 6—8. Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 27, Taf. 4, Fig. 2, 3.

Ders. Bilin II, S. 17, Taf. 35, Fig. 18— 26. Heer, North Greenld., S. 474, Taf. 39, Fig. 7. — Myrica

credneri Engelhardt, Tschernovvitz, S. 376, Taf. 4, Fig. 13.

Die Blätter sind lederartig, linealisch-lanzettförmig, am Grunde in den Blatt-

stiel verschmälert, wechselweise fiederspaltig, die Zipfel der Mitte sind ziemlich

gleichgroß, meist eiförmig oder dreiseitig xmd schnell zugespitzt, selten vierseitig,

an der unteren Seite mehr gebogen als an der oberen, ungefähr so lang als breit,

die der Spitze und des Grundes werden kleiner, fließen mehr und mehr zu-

sammen und nehmen zugerundet-rhombische Gestalt an; der Mittelnerv ist straff,

im größeren Teile des Blattes gleichdick und läuft sehr zart in Endlajipen aus,

der Seitennerven sind 2—6 in einem Lappen vorhanden, welche unter beinahe

rechtem Winkel entspringen, leicht gebogen, fast durchgehend einfach oder ver-

zweigt sind.

Z. V. : Oligozän.

Myrica lignitum Ung., Taf. XXXII, Fig. 27.

Lit. s. Engelhardt, Isis, 1. c., S. 86 und Dolnja Tuzla, S. 15 (331).

Die Blätter sind derb lederartig, lanzettförmig, linealisch-lanzettförmig oder

elliptisch-lanzettförmig, langgestielt, am Grunde in den Stiel versclimälert, zuge-

spitzt, unregelmäßig und entfernt gezähnt oder ganzrandig; der Mittelnerv ist

kräftig, nach der Spitze zu allmählich verdünnt, die Seiteunerven sind meist

deutlich, genähert, einfach, bogenläuflg und entspringen unter ziemlich rechtem

Winkel.

A. ]. A. : Myrica pennsilvanica Lam. (Nordamerika).

Z. V. : Oligozän, Miozän, Pliozän.

Band .\1I.
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Myrica hanksiaefolia Ung., Taf. XXXII, Fig. 20, 21, und Taf. XXXVII, Fig. 3— G,

25, 26.

Lit. s. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 9 (393).

Die Blätter sind gestielt, steif-lederig, linealiseh oder linealiscli-lanzettfünnig,

überall scharf gesägt, beiderseits zugespitzt; die Seitennerven entspringen unter

beinahe rechtem Winkel, sind genähert, einfach, parallel, bogenläufig.

A. j. A.: Myrica cerifera L. (Nordamerika), M. esculenta Don (Nepal), M.

californica Cham. (Kalifornien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Myrica acuminata Ung., Taf. XXXII, Fig. 29.

Unger, Gen. et sp. pl., S. 396. — Ders., Sotzka, S. 30, Taf. 6, Fig. 5— 10; Taf. 7, Fig. 9. —
Heer, Polarl., S. 102, Taf. 4, Fig. 11—16; Taf. 7, Fig. 6i, c. — Ders., Bornstädt, S. 13, Taf. 2,

Fig. 1. — Ders. Balt. Fl., S. 33, Taf. 7, Fig. 1. — Engelhardt, Braunk. v. Sachsen, S. 14, Taf. 3,

Fig. 8, 9. — Ders., Leitm. Geb., S. 357, Taf. 1, Fig. 5; S. 374, Taf. 5, Fig. 3. — Ders, Jesuitengr.,

S. 20, Taf. 2, Fig. 9. — Ders., Dux, S. 153, Taf. 3, Fig. 13. — Ders., Meuselwitz, S. 12, Taf. 1,

Fig. 31. — Ders., Himmelsberg, S. 264, Taf. 1, Fig. 44.

Syn.: Dryandroidea acuminata Heer, Fl. d. Schw. II, S. 103, Taf. 99, Fig. 17

—

21; Taf. 100,

Fig. 1, 2.

Die Blätter sind fest, linealisch oder linealisch-lanzettlich, scharf gezähnelt

oder feingesägt, in eine lange feine Spitze ausgezogen, am Grunde verschmälert;

der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind, wo sie sich erhalten zeigen,

genähert, zahlreich, gebogen und gehen unter spitzen Winkeln aus.

Z. V. : Im Oligozän häufiger als im Miozän.

Myrica sagoriana Ett. (?), Taf. XXXII, Fig. 26.

Ettingshausen, Sagor I, S. 18, Taf. 3, Fig. 30—33, 35, 36.

Die Blätter sind gestielt, etwas lederig, lanzettförmig, am Rande ungleich

feingesägt oder ziemlich ganzrandig, am Grunde verschmälert, an der Spitze spitz
;

der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind zart, gehen unter rechtem oder

beinahe rechtem Winkel aus, sind geschlängelt und ästig, die Tertiärnerven kaum
sichtbar.

Unser Bruchstück stimmt in jeghcher Beziehung mit den Blättern dieser

Art überein, läßt aber seiner Unvollständigkeit wegen eine sichere Hierherziehung

nicht zu.

Z. Y. : Oligozän.

Myrica sp., Taf. XXXII, Fig. 33.

Ein kleines Bruchstück, das an Comptonia erinnert, aber unbestimmbar ist.

Ulmaceen Mirb.

Gattung Clmiis L.

Ulmus plurinervia Ung.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 336.

Blätter dieser Art habe ich in meiner kleinen Abhandlung in Isis 1883,

S. 86, von Bjelobrdo beschrieben und auf Taf. V, Fig. 1 (nicht 2, was ein Druck-

fehler ist) abgebildet sowie näher besprochen.

Z. V. : Oligozän, Miozän, Pliozän.



Engelhardt. Neue Beiträge zur Kenntnis der fossilen TertiUrflora Bosniens. 611

Betulaceen Bartl.

Gattung Ainus L.

Ainus kefersteinii Göpp. sp. (?), Taf. XXXII, Fig, 17.

Ein Stück Blütenkätzclien, das wahrscheinlich hierher gehört.

Cupuliferen Rieh.

Gattung Quercus L.

Quercus mediterranea Ung., Taf. XXXIII, Fig. 1 und Taf. XXXVII, Fig. 12.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 18 (334).

Die Blätter sind lederig-kurzgestielt, umgekehrt-eiförmig, länglich-elliptisch

oder länglich-lanzettförmig, an der Spitze stumpf oder spitz, scharf gesägt, die

jederseits 7— 10 Seitennerven randläufig.

Die Blätter dieser wie mancher anderen Quercus-Avi müssen als polymorph

bezeichnet werden. Es ist höchst tvahrscheinlich, daß die einiger anderen, welche

als besondere Arten aufgestellt worden sind, mit ihnen zu vereinigen seien. Vor

allem gilt dies von Quercus Szirmayana Köv. (Erdöbenye, Taf. 2, Fig. 1—5), aber

auch von Qu. Cyri Ung. (Syll. pl. foss. III, Taf. 22, Fig. 3) und Qu. urophylla

Ung. (Iconogr. pl. foss., Taf. 41, Fig. 11).

A. j. A. : Quercus pseudococcifera Desf. (Südeuropa, Nordafrika, wärmeres

Asien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Quercus drymeja Ung., Taf. XXXII, Fig. 30.

Unger, Chi. prot., S. 113, Taf. 32, Fig. 1—4. — Ders., Sotzka, S. 33, Taf. 9, Fig. 1, 2. —
Heer, Fl. d. Schw. II, S. 50, Taf. 57, Fig. 18, 20. — Ders., Polarl., S. 167, Taf. 11, Fig. 1—3. —
Gaudin et Strozzi, Toscane, S. 17, Taf. 6, Fig. 4; Taf. 7, Fig. 4. — Massalongo, Fl. senigall.,

S. 186, Taf. 24, Fig. 7; Taf. 42, Fig. 10. — Ettingshausen, Bilin I, S. 58, Taf. 16, Fig. 9. —
Lesquereux, Tert. FL, S. 157, Taf. 19, Fig. 14. — Engelhardt, Braunk. v. Sachsen, S. 17, Taf. 4.

— Ders., Dux, S. 159, Taf. 6, Fig. 8, 9.

Die Blätter sind langgestielt, etwas lederig, lanzettförmig, beiderseits ver-

schmälert, feingespitzt-gesägt
;
die Seitennerven randläufig.

Unser Exemplar, Fig. 30, steht dem aus der Schweiz, Heer, Fl. d. Schw. II,

Taf. 75, Fig. 19, am nächsten.

Manche zu Quercus drymeja Ung. gezogene Blätter, wie Andrae, Siebenb.

und Banat, Taf. 3, Fig. 5, 6 und Heer, Beitr., Taf. 5, Fig. 5, 7, dürften wohl

auszuscheiden sein.

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Quercus hamadryadum Ung., Taf. XXXHI, Fig. 2.

Unger, Chi. prot., Taf. 30, Fig. 8. — Heer, Fl. d. Schw. II, S. 50, Taf. 77, Fig. 1—3.

Die Blätter sind gestielt, etwas lederig, umgekehrt-eiförmig-länglich, am
Grund bisweilen wellig verschmälert, sonst scharf gezähnt-gesägt

;
die Seitennerven

randläufig.

Daß der Grund nicht immer wellig war, zeigt sowohl unser vollständig er-

haltenes Blatt, wie auch Heers Bruchstück, Fig. 2. Wenn Unger auf Grund
39*



612 III. Naturwissenschaft.

seines Blattes als weiteres Merkmal „kurzgestielt“ angibt, sodarf wohl nach Fund
des unserigen angenommen werden, daß dieser bei jenem abgebrochen war. Die

He ersehen Stücke zeigen sich am Grunde abgebrochen und konnten daher keine

Auskunft geben.

Bei dem bisher nur allzuwenig aufgefundenen INIateriale läßt sich nicht

sagen, oh diese Art eine selbständige oder mit einer anderen zu vereinigende sei.

A. j. A.: Quercus germana Schlecht. (Mexiko).

Z, V. : Oligozän.

Nyctagineen R. Br.

Gattung Pisoilia Plum.

Pisonia eocenica Ett., Taf. XXXIII, Fig. 14.

Ettingshausen, Häring, S. 43, Taf. 10, Fig. 10. — Ders., Sagor II, S- 33, Taf. 9, Fig. 4— 8.

— Heer, Fl. d. Schw. III, S. 184, Taf. 153, Fig. 46

—

48.

Die Blätter sind etwas lederig, ganzrandig, umgekehrt-eiförmig oder umge-

kehrt eiförmig-elliptisch, oft am Grunde schief, in den Stiel verschmälert, an der

Spitze abgestumpft; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind sehr zart,

kaum sichtbar und gehen unter wenig spitzen Winkeln aus.

A. j. A. : Unter der Lupe betrachtet zeigt die Nervatur unseres Blattes große

Ähnlichkeit mit der von Pisonia Brunoniana Endl. (Norfolk). Ettingshausen

erinnert an die von P. aculeata L. (Ostindien).

Z. V.: Oligozän.

Laurineen Endl.

Gattung CinnamomuMi Burm.

Cinnamomum scTieucJizeri Heer, Taf. XXXII, Fig. 31, 32; Taf. XXXIII, Fig. 5 und

Taf. XXXVII, Fig. 14 bis 16, 19, 20.

Lit. s. Engelhardt, Isis 1883, S. 87 und Dolnja Tuzla, S. 28 (344).

Die Blätter sind beinahe gegenständig, lederig, glatt, gestielt, elliptisch, ei-

förmig oder länglich, dreifachnervig; die unteren Seitennerven laufen mit dem
Rande parallel oder ziemlich parallel, erreichen die Spitze nicht, entspringen

selten am Blattgrunde, meist in der Blattfläche aus dem nach der Spitze zu all-

mählich an Stärke abnehmenden Mittelnerv; die von ihnen eingeschlossenen Haupt-

felder sind von zarten, fast unter rechtem Winkel ausgehenden Nervillen durch-

zogen; in der oberen Partie gehen noch mehrere Seitennerven, die sich in Bogen

untereinander verbinden, vom Mittelnerven aus, die Randfelder sind von unter

ziemlich rechtem Winkel entspringenden bogenförmigen Tertiärnerven ausgefüllt.

In Fig. XXXHI. 5. gebe ich ein insofern abnorm gebildetes Blatt wieder,

als es an der Spitze eine geringe Ausrandung zeigt und an der einen Seite in

der Mitte ungewöhnlich breit erscheint.

Von dieser Art fand sich besonders bei Strhei eine große Anzahl Blätter vor.

Das von Bjelobrdo stammende Fragment, Taf. XXXVII, Fig. 19, kommt
dem von Saporta unter dem Namen Cinnamomum ovale (Dernieres adjonctions

ä la fl. foss. d’Aix-en-Provence, Taf. 3, Fig. 4) und auch dem als C. sextianum

(Rev. d. 1. Fl. d. gypses d’Aix, Taf. 8, Fig. 11) bezeichneten ganz nahe, welche

beide dem Formenkreise von C. scheuchzeri Heer zuzurechnen sein dürften.

I



En g'elhardt. Neue Beiträge zur Kenntnis der fossilen Tortiärflora Bosniens. 613

Die übrigen auf Taf, XXXVII abgebildeten Reste, die in der Nähe der Ka-

serne auf Bjelobrdo gesammelt wurden, fügen sich dem Typus der Art ein.

A. j. A. : Cinnamomiim ijedimculatiim Nees ab Esenb. (Japan).

Z. V. : Eozän, Oligozän, Miozän, Pliozän.

Cinnamomum polymorplmm Al. Br. sp., Taf. XXXIII, Fig. 3 und Taf. XXXVII, Fig. 17.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 29 (345).

Die Blätter sind gestielt, elliptisch, am Grunde tvenig verschmälert, zuge-

spitzt, dreifachnervig; die seitlichen Grundnerven laufen mit dem Rande nicht

parallel, sind unvollkommene Spitzläufer und haben bisweilen in den Winkeln,

die sie mit dem mittleren bilden, Drüsen.

A. j. A. : Cinnamomum zeylanicum Nees ab Esenb. (Ceylon).

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Cinnamomum lanceolatum Ung. sp., Taf. XXXIII, Fig. 6.

Lit. s. Engelhardt, Isis 1883, S. 87, ferner Bosnien und Herzegowina, S. 15 (399).

Die Blätter sind gestielt, lanzettförmig, ganzrandig, an Spitze und Grund
verschmälert, zugespitzt, dreifaclinervig; die basilären Seitennerven entspringen

entweder gegen- oder wechselständig, laufen mit dem Rande, dem sie genähert

sind, parallel und zeigen sich unvollkommen spitzläufig; die von ihnen in die

Randfelder ausgehenden Tertiärnerven sind äußerst zart, oft nicht sichtbar
;
nach

der Spitze zu gehen vom Mittelnerven bogenläufige Seitennerven aus, die sich

untereinander verbinden, während dies die unteren auch mit den basilären tun.

A. j. A. : Cinnamomimi zeylanicum Nees ab Esenb. (Ostindien).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.

Cinnamomum suhrotundum Al. Br. sp., Taf. XXXVII, Fig. 18.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 29 (345).

Die Blätter sind gestielt, klein, rund, an der Spitze stumpf zugerundet, drei-

fachnervig; die Seitennerven erreichen die Sjtitze nicht.

C. suhrotundum Al. Br. sp. bezeichnet wahrscheinlich keine besondere Art,

sondern dürfte wohl zu C. scheuchzeri Heer zu ziehen sein. Die zahlreich nach-

gewiesenenen Variationen bei letzterer sowie das immerhin seltene Vorkommen

der ersteren machen dies wahrscheinlich.

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Santalaceen R. Br.

Gattung Saiitaliim L.

tiantalum osyrinum Ett., Taf. XXXIII, Fig. 15.

Ettingshausen, Häring, S. 49, Taf. 12, Fig. 14— 18. — Ders., Sagor II, S. 194, Taf. 10,

Fig. 23.

Die Blätter sind lanzettförmig, spitz, ganzrandig, am Grunde in einen kurzen

Stiel verschmälert, lederig; der Mittelnerv ist kräftig.

Kaum sichtbar imr dem Rande untereinander Amrbundene Seitennerven

konnten beobachtet werden, ivie sie auch Fig. 12 von Santalum microphyllum Ett.

von Häring zeigt. Es ist mir wahrscheinlich, daß beide Arten zu vereinigen seien.
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Die lederige Beschaffenlieit unseres Blattes und der starke Mittelnerv veranlaßten

mich, dasselbe zu S. osyrinum Ett. zu stellen.

A. j. A. : Santalum lanceolatum R. Br. (Australien).

Z. V.: Oligozän.

Proteaceen Lindl.

Gattung Lomalia R. Br.

Lomalia australis mihi, Isis 1883, S. 87, Taf. XXXVI, Fig. 7.

Diese von mir aufgestellte neue Art von Bjelohrdo habe ich in dem mir

gegenwärtig vorliegenden Materiale zwar nicht vertreten gefunden, erwähne sie

aber behufs Ergänzung des Elorenhildes der Bjelobrdo-Ahlagerung.

Gattung Grevillea R. Br.

Grevillea haeringiana Ett., Taf. XXXIII, Fig. 7

—

9.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 12, Taf. 2, Fig. 1. — Ders., Häring, S. 51, Taf. 14,

Fig. 9— 14. — Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 186, Taf. 153, Fig. 29—31. — Engelhardt, Leitm. Mittel-

geb., S. 383, Taf. 6. Fig. 9—11.

Syn.; Grevillea kymeana Unger, Kumi, S. 33, Taf. 6, Fig. 31 ;
Taf. 8, Fig. 15—31. — Ders.,

Kadoboj, S. 141, Taf. 5, Fig. 7 (?).

Die Blätter sind linealisch oder linealisch-lanzettlich, ganzrandig oder zer-

streut gezähnt, kurz gestielt oder sitzend: der Mittelnerv ist deutlich, die Seiten-

nerven sind zart, einfach oder gegabelt und gehen unter sehr spitzen Winkeln aus.

Die Blätter variieren sehr in Größe und Gestalt.

Während Ettingshausen von einer derblederartigen Beschaffenheit der

Blätter spricht, müssen wir von den unserigen sagen, daß sie nur schwach lederig

erscheinen, was aber kaum dazu führen dürfte, sie von den übrigen zu trennen.

Der scharfen Kritik Ettingshausens in Beitr. z. Radohoj, S. 14, gegen-

über sehen wir uns veranlaßt, zu betonen, daß Unger in Kumi, S. 35, ausdrück-

lich der Vermutung Raum gibt, daß Grevillea kymeana wohl nur als Endform

der G. haeringiana aufzufassen sei und er nur bis zur Bestätigung dieser Ansicht

erstere neben letzterer einhergehen lassen wolle.

A. j. A. : Grevillea oleoides Sieb., G. linearis R. Br. (Australien).

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Gattung Banksia L. fil.

Banksia haeringiana Ett., Taf. XXXII, Fig. 22.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 23, Taf. 2, Fig. 17, 18. — Ders., Häring, S. 54, Taf. 16.

— Ders., Monte Promina, S. 33, Taf. 7, Fig. 16. — Ders., Bilin III, S. 204, Taf. 35, Fig. 16, 17.

— Ders., Beitr. z. Steiermark, S. 66, Taf. 3, Fig. 19. — Ders., Leoben I, S. 57, Taf. 4, Fig. 10.

— Ders., Schönegg I, S. 51, Taf. 4, Fig. 50. — Engelhardt, Leitm. Geb., S. 382, Taf. 6,

Fig. 6, 7.

Syn.: Myrica haeringiana Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 395. — Ders., Sotzka, S. 160,

Taf. 27, Fig. 11; Taf. 28, Fig. 8.

Die Blätter sind lanzettförmig oder linealisch-lanzettförmig, etwas lederig;

der Mittelnerv ist bestimmt, die Seitennerven sind sehr fein, entspringen unter

spitzen Winkeln, sind gebogen und steigen gegen den Rand auf.

A. j. A. : Banksia attenuata R. Br. (Australien).

Z. V. : Oligozän, Miozän.
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Banksia katzeri u. sp., Taf. XXXII, Fig. 6, 6 a.

Das Blatt ist linealisch, nach dem Grunde zu verschmälert, feingosägt,

lederig; der Mittelnerv stark und liervortretend, die Seitennerven sind zart, ent-

siiringen unter spitzen Winkeln, verlaufen in die Randzähne, vorher einen Ast

in den nächsthöheren Zahn ahsendend, das Gewebe besteht aus vierseitigen

Maschen.

A. j. A.: Banksia Menziessii R. Br. (Australien). Die Blätter der lebenden

Art unterscheiden sich von denen der fossilen nur durch die in rechtem oder

beinahe rechtem Winkel ausgehenden Seitennerven.

Die artliche Benennung erfolgte zu Ehren des Herrn Landesgeologen Dr.

K atz er in Sarajevo.

Myrsineen R. Br.

Gattung Myrsine L.

]\[yrsine celastroides Ett., Taf. XXXIII, Fig. 12.

Ettingshausen, Häring, S. 37, Taf. 21, Fig. 3. — Ders., Bilin II, S. 37, Taf. 37, Fig. 14,

17. — Heer, Fl. d. Schw. III, S. 16, Taf. 103, Fig. 14. — Massai ongo, Fl. del Senigall., S. 291,

Taf. 35, Fig. 12a, l>. — Engelhardt, Braunk. v. Sachsen, S. 28, Taf. 5, Fig. 12. — Ders., Jesuitengr.,

S. 41, Taf. 8, Fig. 30.

Die Blätter sind kurzgestielt, lederig, am Grunde verschmälert; der Mittel-

nerv ist deutlich, gerade, die Seiteunerven sind sehr fein und entspringen unter

spitzen Winkeln.

A. j. A.: Myrsine bifaria Wallr. (Ostindien), 31. africana L. (Nordindien,

Afghanistan, Abessinien, Azoren, Kap).

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Sapotaceen Endl.

Gattung Sapotacites Ett.

Sapotacites minor Ett., Taf. XXXIII, Fig. 13.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 31 (347).

Die Blätter sind kurzgestielt, umgekehrt-eiförmig, ganzrandig, an der Spitze

ausgerandet, am Grunde keilförmig verschmälert, lederig; die Seitennerven gehen

unter spitzen Winkeln aus, sind sehr zart und bogenläufig.

A. j. A. : Nach Unger Btimelia retusa Qw. (Jamaika), nach Ettingshausen

B. nervosa Sw. (Cayenne).

Z. V. : Oligozän, Miozän, Pliozän.

Sapotacites ambiguus Ett.

Lit. s. Engelhardt, Isis 1883, S. 88.

Sapotacites tenuinervis Heer.

Lit. s. Engelhardt, 1. c.

Diese beide Arten habe ich in der zitierten kleinen Abhandlung von Bjelobrdo

beschrieben und ahgebildet (Taf. V, Fig. 9 und 14).

Z. V.: Oligozän, Miozän.
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Gattung Biiinelia Ung.
Bumelia oreadum Ung.

Lit. 8. Engelhardt, Isis 1883, S. 88.

Ein Blatt dieser Art wurde von mir schon früher (1. c.) von Bjelohrdo be-

schrieben und ahgehildet.

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Ericaceen Endl.

Gattung Andromed.a L.

Andromeda protogaea Ung., Taf. XXXIII, Fig. 10.

Lit. 8. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 33 (349).

Die Blätter sind lederartig, lanzettförmig, beiderseits verschmälert, ganz-

randig, langgestielt; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind meist ver-

wischt, wo sie vorhanden, stark bogenläufig und zart.

A. j. A. : Andromeda (Leucothoe) eucahjptoides DC. (Brasilien).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.

Araliaceen Juss.

Gattung Araliophyllum Ett.

Araliophyllum crenidatum Ett., Taf. XXXIII, Fig. 16.

Ettingshausen, Sagor II, S. 21, Taf. 14, Fig. 5, 6.

Die Blätter sind fingerförmig (?), die Blättchen lederig, eiförmig oder ellip-

tisch, am Grunde in einen kurzen Stiel vorgezogen, an der Spitze kurz zugespitzt,

am Rande feingekerbt
;

der Mittelnerv ist deutlich, durchlaufend, die Seiten-

nerven entspringen unter spitzen Winkeln, sind hin- und hergebogen und bilden

Schlingen, die Tertiärnerven gehen unter ziemlich rechtem Winkel aus und sind

untereinander verbunden.

Z. V.: Oligozän.

Nymphaeaceen Salisb.

Gattung Anoectomeria Sap.

Anoectomeria brongniarti Sap., Taf. XXXVII, Fig. 21.

Lit. s. Engelhardt, Zenica-Sarajevo, S. 17 (379).

Das Rhizom ist dick, kriechend, mit querliegenden rautenförmigen Polstern

versehen, die vier größere Luftgänge zeigen, von denen die unteren weit größer

als die oberen sind und um die andere kleinere im Umriß liegen; unterhalb der-

selben befinden sich die Wurzelnarben mit ihrer Gefäßhündelspur.

Trotz seiner Unvollständigkeit glaube ich doch das Stück hierherziehen zu

dürfen.

Z. V.: Eozän, Miozän.

Acerineen DC.

Gattung Acer L.

Acer integrilohum Heer, Taf. XXXIII, Fig. 24.

Lit. s. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 18 (402).
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Die Blätter sind dreilappig, die Lappen ganzrandig oder bisweilen wellig-

randig, gespitzt, die seitlichen abstehend, die Buchten bilden einen rechten Winkel.

A. ]. A. : Acer campestre L. (Europa).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Sapindaceen Juss.

Sapindus falcifolius Al. Br., Taf. XXXTII, Fig. 11.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 30 (352).

Die Blätter sind paarig gefiedert, häutig, die Blättchen wechselständig, aus-

einanderstehend, ganzrandig, gestielt, etwas sichelförmig gekrümmt, ei-lanzett-

förmig oder lanzettförmig, zugespitzt, am Glrunde ungleichseitig und gegen den

Blattstiel verschmälert; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind zahlreich,

zart und bogenläufig.

A. j. A. : Sapindus surinamensis Poir. (Guiana) und S. frutescens Aubl.

(Guiana).

Z.Y.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Celastrineen R. Br.

Gattung Celastrus L.

Celastrus elaenus Ung., Taf. XXXIII, Fig. 19, 20.

Unger, Sotzka, S. 47, Taf. 30, Fig. 18—20. — Ders., Syll. pl. foss. II, S. 10, Taf. 2, Fig. 19.

— Ders,, Radoboj, S. 167, Taf. 2, Fig. 22, 23. — Heer, Fl. d. Schw. III, S. 69, Taf. 121, Fig. 45;

Taf. 145, Fig. 27. — Ettingshausen, Bilin III, S. 34, Taf. 48, Fig. 29. — Engelhardt, Jesuitengr.,

S. 58, Taf. 11, Fig. 26.

Syn.: Pterocelastrus elaenus Ung. sp., Ettingshausen, Leoben II, S. 28.

Die Blätter sind lederig, umgekehrt eiförmig, lanzettförmig oder länglich-

lanzettförmig, in den Stiel verschmälert, an der Spitze stumpf oder eingedrückt,

ganzrandig; der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven gehen unter spitzen

Winkeln aus und sind einfach.

Wenn in Wirklichkeit alle unter diesem Namen angeführten Blätter zu-

sammengehören, was aber bezweifelt werden darf, wie ja auch Unger selbst

(s. Syll. pl. foss.) darin nicht sicher war, dann herrschte bei ihnen eine ausge-

prägte Polymorphie. Heer hat übrigens schon in Balt. Fl. (S. 95, Taf. 30, Fig. 16,

17) eine Form unter dem Namen C. concinnus abgetrennt.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Celastrus doljensis Pilar, Taf. XXXIII, Fig. 21.

Pilar, Fl. sused., S. 103, Taf. 15, Fig. 18.

Die Blätter sind etwas lederig, breit-lanzettförmig, am Grunde in den Stiel

verschmälert, am Rande wenig gezähnelt; der Mittelnerv ist nach der Spitze hin

sehr verschmälert, die Seitennerven sind dünn, die irnteren gehen unter sehr

spitzen, die oberen unter dem Winkel von 40 ° aus, sind gebogen
;

die Tertiär-

nerven gehen unter beinahe rechtem Winkel aus und bilden unter sich ein

lockeres Netz.

A. ]. A. : Celastrus empleurifolius Eckl. et Zeich. (Kap).

Z. V.: Bisher Miozän.
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Celastrus endymionvs Ung., Taf. XXXIII, Fig. 23.

U n g e r, Syll. pl. foss. II, S. 3, Taf. 2, Fig. 5.

Die Blätter sind elliptisch, beiderseits zugespitzt, gestielt, lederig, entfernt

gesägt-gezähnelt, gleichseitig; die Seitennerven zahlreich, zart.

Unter der Lupe ist bei unserem Exemplar ein aus sehr feinen kleinen, vier-

seitigen Maschen bestehendes Netz zu beobachten.

A. j. A. : Nach Unger soll Celastrus cassinoides Herit. (Kap) die größte

Übereinstimmung zeigen, doch scheint mir C. stjjlosus Wall (Nejjal) ebenso nahe

zu stehen.

Z. V.: Bisher Miozän.

Rhamneen R. Br.

Gattung Rhaiuniis L.
Rhamnus eridani Ung.

Lit. s. Engelhardt, Isis 1883, S. 88.

Ein Blatt dieser Art konnte ich schon früher (1. c.) von Bjelohrdo beschreiben

und ahhilden.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Paliurns Tourn.

Paliurus tenuifoUus Heer, Taf. XXXIII, Fig. 22.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 76, Taf. 122, Fig. 31.

Die Blätter sind häutig, elliptisch, dreifach-nervig; die Nerven spitzläufig,

der mittlere stärker als die seitlichen.

Z. V. : Oligozän.

Zanthoxyleen Jiiss.

Gattung Zaiithoxylon L.

Zanthoxylon liaeringianum Ett., Taf. XXXIV, Fig. 3.

Ettingshausen, Häring, S. 81, Taf. 27, Fig. 1. — Ders., Sagor II, S. 41, Taf. 17, Fig. 8, 9.

Die Blätter sind unpaarig-gefiedert (?), die Blättchen länglich, etwas lederig,

gekerbt-gesägt, am Grunde schief, sitzend; die Seitennerven sind sehr zart, ver-

ästelt und entspringen unter spitzen Winkeln.

Unser Bruchstück entspricht den in Sagor dargestellten Blättern. Ich würde

dasselbe nicht berücksichtigt haben, Avenn es nicht nach allen Bichtungen hin,

auch in der unter der Lupe sehr deutlich zu erkennenden feineren Nervatur mit

diesen ühereinstimmte.

A. j. A.: Xantoxylon liorridum DC. (Brasilien, Japan).

Z. V.: Oligozän.

Myrtaceen R. Br.

Gattung Metrosideros Rmph.

Metrosideros calopliyllum Ett., Taf. XXXIII, Fig. 26, 26«.

Ettingshausen, Häring, S. 85, Taf. 27, Fig. 17, 18.
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Die Blätter sind elliptiscli, gestielt, ganzrandig, an Grund und Spitze spitz,

etwas lederig; die Seitennerven sind sehr zart, sehr zahlreich, entspringen aus

dem deutlichen Mittelnerven unter spitzen Winkeln, sind parallel, meist einfach.

Bei den meisten unserer Blätter zeigt sich die Nervatur sehr gut ausge-

prägt, Die Seitennerven sind fein, schlängelig und divergieren meistenteils an

ihrem Ausgange. Der Randnerv tritt wenig hervor und verläuft mit dem Rande

parallel. Das Blattnetz ist sehr zart und besteht aus querlaufenden Maschen. Die

feinere Nervatur erinnert an die der Blätter von Metrosideros d/ifusa Smith, doch

treten bei diesen die Seitennerven stärker hervor und sind sie selbst viel größer.

A. j. A. : Metrosideros polymorpha Gaud. (SandAvich-Inseln).

Z. V.: Oligozän.

Gattung Myrtopliylliim Heer.

MyrtopJiyllum sp., Taf. XXXIII, Fig. 27.

Es liegt nur ein Bruchstück vor, das auf ein lanzettförmiges Blatt hindeutet,

welches gestielt und ganzrandig ist, einen starken Mittelnerv besitzt, aus dem
zahlreiche zarte, parallel verlaufende Seitennerven unter spitzen Winkeln entspringen,

die gerade bis zu dem Saumnerven verlaufen. Es erinnert an Blätter von CaUiste-

mophyllum lanceolatum Swt. (Australien) und gehört vielleicht zu Callistemophyllum

melaleucaeforme Ett. (Häring, Taf. 27, Fig. 14).

Papilionaceen Endl.

Gattung Robiilia L.

Robinia regelt Heer, Taf. XXXIII, Fig. 37.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 42 (358).

Die Blätter sind unpaarig gefiedert, die Blättchen beinahe gegenständig,

kurz gestielt, kreisrund oder fast eiförmig, ganzrandig, häutig; der Mittelnerv ist

stark, die Seitennerven sind gebogen und verbinden sich vor dem Rande.

A. j. A. : Robinia hispida L. (gemäßigtes und warmes Nordamerika).

Z. V.: Bisher Miozän, Pliozän.

Gattung Dalbergia L.

Dalbergia nostratum KÖA^ sp., Taf. XXXIII, Fig. 25.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 105, Taf. 133, Fig. 25—31. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 76,

Taf. 19, Fig. 34, 35.

Syn. : Zichia nostratum Kövats, Erdöbenye, S. 34, Taf. 7, Fig. 8.

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen klein, sitzend oder kurzgestielt,

häutig, umgekehrt eiförmig-länglich, am Grunde verschmälert, an der Spitze

ausgerandet; die Seitennerven, jederseits 6—8, sind bogenläufig, die Felder mit

zartem Netzwerk erfüllt.

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Dalbergia reticulata Ett., Taf. XXXIII, Fig. 31.

Ettingshausen, Tokay, S. 37, Taf. 4, Fig. 6 (non 7).

Die Hülse ist gestielt, elliptisch, beiderseits stumpf, zusammengepreßt-flacli,

nicht aufspringend, undeutlich netzaderig, am Rande geflügelt, einsamig.

Z.V. : Bisher Miozän.
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Gattung Podogonium Heer.

Podogonium lyellianum Heer, Taf. XXXIII, Fig. 17.

Heer, Fl. d. Schw\ III, S. 117, Taf. 136, Fig. 22—52.

Sy n.: Caesalpinia emarginata Al. Br., Stizenb. Verz., S. 90. — Copaifera longeslipata Kovats,

Tallya, Taf. 1, Fig. 1. — Cassia pannonica Ettingshausen, Tokay, Taf. 4, Fig. 7 (?).

Die Blätter sind 5—Spaarig, die Blättchen ellipsoidisch, seltener eirund und

umgekehrt-eiförmig, an der Spitze ausgerandet oder gerundet und dann stachelspitzig.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Caesalpinia Bl.

Caesalpinia europaea Ung., Taf. XXXIII, Fig. 38—40.

Unger, Kuini, S. 60, Taf. 15, Fig. 23—25.

Die Blätter sind gefiedert (?), die Blättchen stumpf oder ausgerandet, kurz-

gestielt, etwas lederig; die Seitennerven gefiedert, am Ende verzweigt.

A. j. A. : Nach Unger eine Caesalpinia-Xvt aus Mexiko.

Z. V.: Oligozän.

Gattung Cassia L.

Cassia piliaseolites Ung., Taf. XXXIII, Fig. 28, 29, 32.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 43 (359).

Die Blätter sind tfielpaarig gefiedert, die Blättchen häutig, länglich, ellijitisch

oder eirund-länglich, gestielt, ganzrandig, ziemlich stumpf; der IMittelnerv ist

stark, die Seitennerven sind zart, zahlreich, laufen parallel oder fast parallel und

verbinden sieh am Rande in Bogen.

Es sind nur die abgebildeten Bruchstücke erhalten, von denen Fig. 29 die

Nervatur bis ins kleinste trefflich erhalten zeigt.

A. j. A. : Cassia micrantliera DC. (Brasilien).

Z. V. : Oligozän, Miozän, Pliozän.

Cassia lignitum Ung., Taf. XXXIII, Fig. 33.

Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 492. — Ders., Syll. pl. foss. II, S. 30, Taf. 10, Fig. 11— 16. —
Ettingshausen, Häring, S. 90, Taf. 29, Fig. 40— 42. — Ders., Sagor II, S. 211, Taf. 20, Fig. 20,

21. — Heer, Fl. d. Sehw. III, S. 121, Taf. 138, Fig. 22— 28. — Gaudin et Strozzi, Toscane,

S. 41, Taf. 12, Fig. 13, 14. — Dies., Val d’Arno I, S. 56, Taf. 9, Fig. 4. — Engelhardt, Leitm.

Geb., S. 393, Taf. 7, Fig. 22, 23. — Ders., Cyprissch., S. 147, Taf. 8, Fig. 22. — Ders., Meuselwitz,

S. 33, Taf. 2, Fig. 17. — Staub, Baranyer Kom., S. 44, Taf. 4, Fig. 5, 6. — Ders., Zsilthal, S. 368,

Taf. 41, Fig. 5.

Syn.: Dalbergia podocarpa Unger, Sotzka, S. 185, Taf. 61, Fig. 1— 14. — Cassia ambigua

Ettingshausen, Wien, S. 27, Taf. 5, Fig. 9, 10, 13.

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen häutig, eiförmig oder länglich, am
Grunde meist ungleichseitig und zugerundet, an der Spitze stumpflich oder ge-

rundet
;
die Seitennerven sehr zart, zuweilen verwischt.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Cassia berenices Ung., Taf. XXXVII, Fig. 23.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja Tuzla, S. 44 (360).

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen kurz gestielt, dünnhäutig, eiförmig

oder elliptisch, zugespitzt, am Grunde meist stumpf gerundet, bald deutlich un-
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gleichseitig', bald kaum merklich; der Mittelnerv ist zart, die 5—7 Seitennerven

sind zart, zuweilen gegenständig und verbinden sich vom Rande entfernt in Bogen.

A. j. A. : Cassia laevigata Willd. (Mittelamerika).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Gattung Pliaseolites Ung.

Phaseolites mici'ophyllos Ett., Taf. XXXIII, Fig. 36.

Ettingshausen, Häring, S. 87, Taf. 29, Fig. 3— 6.

Die Blättchen sind gestielt, rundlich, schief, ganzrandig, ziemlich lederig;

der Mittelnerv ist deutlich, der kaum sichtbaren Seitennerven sind wenige.

Auch in Sagor ist diese Art nachgewiesen worden.

Z. V. : Oligozän.

Gattung Leg'Uluiliosites Heer.

Leguminosites fischeri Heer, Taf. XXXIII, Fig. 30.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 123, Taf. 138, Fig. 60.

Die Blättchen sind lederig, länglich, stumpf, am Grunde ungleichseitig; die

Seitennerven zerstreut, sehr fein.

Z. V. : Oligozän.

Leguminosites scleropliyllus Heer, Taf. XXXVII, Fig. 24.

Heer, Fl. d. Schw. HI, S. 123, Taf. 138, Fig. 44—46.

Die Blätter sind sitzend, lederig, ei- oder beinahe herzförmig-elliptisch, am
Grunde ungleich; die Seitennerven sind sehr zart, die Felder mit zartem Netz-

werk ausgefüllt.

A. j. A.
:
„Gehört vielleicht zu CopaiferaP Heer.

Z. V.: Oligozän.

Leguminosites sp., Taf. XXXVII, Fig. 22.

Das Fragment einer Adelleicht zu Acacia gehörigen Hülse.

Mimoseen R. Br.

Gattung Acacia Tourn.

Acacia sotzkiana Ung., Taf. XXXIII, Fig. 34, 35.

Lit. s. Engelhardt, Zenica-Sarajevo, S. 22 (384).

Die Blätter sind doppelt gefiedert (?), die Blättchen lanzettförmig, ein wenig

lederig.

A. j. A. : Acacia portoricensis Willd. (tropisches Amerika).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Pflanzenrest mit unbestimmter Stellung.

Carpolithes andromedaeformis Heer, Taf. XXXIII, Fig. 18.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 145, Taf. 141, Fig. 80.

Die Frucht ist langgestielt, kugelig, gestreift.
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Fundort: Banjaluka.

Gramineen R. Br.

Gattung Arundo L.

Arundo göpperti Münst. sp., Taf. XXXIII, Fig. 44.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 142. [2].

Unser Fragment geliört der Spitze eines Blattes an, daher die geringe Breite.

Cupressineen Rieh.

Gattung Widdringtoiiia Endl.

Widdringtonia ungeri Endl., Taf. XXXIV, Fig. 8.

Lit. s. Engelh ardt, Zenica-Sarajevo, S. 4 (366).

Die Zweige sind aufrecht, die Zweigelchen zierlich und gedrängt, die Blätter

ei-lanzettförmig, schuppenförmig, angewachsen oder angedrückt, die Zäpfchen

kugelig, klappig.

A. j. A.: Widdringtonia cupressoides Endl. (Südafrika).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Myriceen Rieh.

Gattung Myrica L.

Myrica Jiakeaefolia Ung. sp., Taf. XXXIV, Fig. 13, 18.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 145. [5].

Myrica laevigata Heer sp., Taf. XXXIV, Fig. 2.

Lit. s. Bosnien und Herzegowina, S. 9 (393).

Die Blätter sind lederig, derb, glänzend, glatt, lanzettförmig, in den Stiel

verschmälert, an der Spitze zugespitzt, ganzrandig oder zerstreut gezähnt, der

Mittelnerv ist stark, die Seitenuerven sind sehr zart, bogenförmig und in der Nähe

des Randes verbunden, die Tertiärnerven sehr fein.

Auch die ganzrandige Form war durch ein langes Blatt vertreten.

A. j. A.: Myrica cerifera L. (Nordamerika).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.

Cupnliferen Rieh.

Gattung Carpinus L.

Carpinus grandis Ung., Taf. XXXIII, Fig. 48.

Lit. s. Engelhardt, Zenica-Sarajevo, S. 9 (371).

Die Blätter sind gestielt, eiförmig oder elliptisch, etwas zugespitzt, am Grunde

breit, manchmal herzförmig, scharf doppelt, bisweilen auch einfach gesägt; der

Mittelnerv ist straff, ebenso sind es die parallelen randläufigen Seitennerven.

Es ist nur das eine Bruchstück gefunden worden.

A. ]. A. : Carpinus hetulus L. (Süd-, Mittel-, Osteuropa, Mittelasien).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.



Engelliardt. Neue Beiträge zur Kenntnis der fossilen Tertiärflora Bosniens. G23

Ulmaceen Mirb.

Gattung Ulmus L.

Ulmus hronnii Ung., Taf. XXXIII, Fig. 45.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 19 (335),

Die Blätter sind gestielt, eiförmig, elliptisch, gesägt; der Mittelnerv ist

stark, gerade, die Seitennerven entspringen unter spitzen Winkeln, sind rand-

läufig und stehen weit auseinander.

A. j. A. : Ulmus campestris L. (Europa).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Moreen Endl.

Gattung Ficus Tourn.

Ficus aglajae Ung., Taf. XXXIII, Fig. 46.

Unger, Wissensch. Ergebnisse e. Reise, S. 161, Taf. 15. — Ders., Kumi, S. 29, Taf. 4,

Fig. 31—36. — Heer, Zsilythal, S. 15, Taf. 2, Fig. Ic, 3; Taf. 4, Fig. 4a, 5c. — Engelhardt,
Jesuitengr., S. 28, Taf. 5, Fig. 1. — Pilar, Fl. sused., S. 48, Taf. 10, Fig. 6.

Die Blätter sind lanzettförmig, zugespitzt, langgestielt, ganzrandig, dreifach-

nervig oder beinahe dreifaclmervig; die Basalnerven sehr lang, die übrigen kürzer

und gebogen.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Ficus laurogeni Ett., Taf. XXXIV, Fig. 12,

Ettingshausen, Beitr. z. Sotzka, S. 51, Taf. 1, Fig. 2.

Die Blätter sind länglich, ganzrandig, am Grunde gerundet oder stumpf,

gestielt; der Mittelnerv ist stark, nach der Spitze hin verschmälert; die Seiten-

nerven sind dünn, gerade oder ein wenig gekrümmt, einfach oder gegabelt, in

den Zweigen verbunden.

Z. V.: Oligozän.

Laurineen Endl.

Gattung Cinnamomuiii Burm.

Cmnamomum scheuclizeri Heer, Taf. XXXIII, Fig. 43.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 148. [8].

Unser Blatt zeichnet sich durch auffallende Ungleichhälftigkeit am Grunde aus.

Cinnamomum lanceolatum Ung. sp., Taf. XXXIII, Fig. 49; Taf. XXXIV, Fig. 6, 14.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 149. [9].

Blätter dieser Art fanden sich häufig imr.

Gattung Dai>lmog’eiie Ung.

Daphnogene melastomacea Ung., Tai. XXXIV, Fig. 7.

Unger, Sotzka, S. 38, Taf. 16, Fig. 12; Taf. 18, Fig. 1—4. — Heer, Fl. d. Sclnv. II, S. 92,

Taf. 95, Fig. 13, 14.
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Die Blätter sind am Grunde ungleich, rersclimälert, dreinervig; der Mittel-

nerv und die seitlichen Nerven sind verzv^eigt, an der Spitze lang ausgezogen.

Z. V.: Oligozän.

Sterculiaceen Vert.

Gattung Sterculia L.

Sterculia cinnamomea Ett.^ Taf. XXXIV, Fig. 4.

Lit. s. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 18 (402).

Dazu: Ettingshausen, Leoben II, S. 20, Taf. 7, Fig. 2

—

6.

Die Blätter sind lederig, langgestielt, länglich oder lanzettförmig, am Grunde

gerundet oder gestutzt, an der Spitze zugespitzt, ganzrandig, mit 5 Basalnerven

versehen, von denen der mittlere stark hervortritt und ausläuft, die seitlichen

unter 15—20° divergieren, die äußeren fein und kurz sind; der Seitennerven sind

wenige, die unter sj)itzen Winkeln entspringen, die Tertiärnerven bilden ein locker-

mas eiliges Netz.

Zum ersten Male wird hier die große Form nachgewiesen, welche mir neuer-

dings auch aus dem Mainzer Becken zukam.

Z. y. : Oligozän.

Celastrineen R. Br.

Gattung Celastrns L.

Celastrus protogaeus Ett., Taf. XXXIII, Fig. 42.

Ettingshausen, Häring, S. 70, Taf. 24, Fig. 17

—

29. — Ders., Sagor II, S. 32, Taf. 15,

Fig. 28; Taf. 16, Fig. 14, 18. — Heer, Fl. d. Schw. III, S. 68, Taf. 154, Fig. 30. — Ders., Balt. Fl.,

S. 95, Taf. 30, Fig. 14, 15. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 58, Taf. 11, Fig. 17— 19.

Die Blätter sind lederig, umgekehrt-eiförmig, länglich umgekehrt-eiförmig,

lanzettförmig oder keilförmig, am Grunde verschmälert, an der Sjiitze gerundet,

ganzrandig oder etwas feingekerbt, kurzgestielt; der Mitteluerv ist schwach.

A. ]. A. : Celastrus rigidus Thunb., C. cymosa Sol. (Kap).

Z. V.: Meist Oligozän, vereinzelt Miozän.

Anacardiaceen Lindl.

Gattung Uhus L.

Rhus sagoriana Ett., Taf. XXXIII, Fig. 47.

Ettingshausen, Sagor II, S. 140, Taf. 18, Fig. 1—5,
8— 14, 16— 19.

Die Blätter sind dreizählig, langgestielt, die Blättchen sitzend, etwas lederig,

länglich-lanzettförmig oder linealisch-lanzettförmig, ganzrandig, am Grunde spitz,

an der Spitze zugespitzt; der hervortretende Mitteluerv verläuft gerade, die Seiten-

nerven entspringen unter spitzen Winkeln, sind zahlreich, gebogen, verästelt, die

Tertiärnerven gehen unter ziemlich rechtem Winkel aus, sind verästelt und

netzläufig.

A. j. A.: Rhus viminalis Vahl. (Südafrika).

Z. V.: Oligozän.

Myrtaceen R. Br.

Gattung Eucalyptus Herit.

Eucalyptus oceanica Ung., Taf. XXXIV, Fig. 5.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 41 (357), S. 43 (515).
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Die Blätter sind lederartig, lanzettförmig oder linealisch-lanzettförmig, fast

sichelförmig zugespitzt, in den am Grunde öfter gedrehten Blattstiel verschmälert,

ganzrandig; der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind sehr zart, meist

parallel, laufen in die Randnerven aus und entspringen unter spitzen Winkeln.

Bei unserem Blatte ist der Randnerv deutlich sichtbar, während die meisten

Seitennerven verwischt sind.

A. j. A. : Eucalyptus sp. (Australien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Papilionaceen Endl.

Gattung Palaeolobium üng.

Palaeolobium sotzkianum Ung., Taf. XXXIV, Fig. 11.

Lit. 8. Engelhardt, Bosnien und Herzegowina, S. 21 (405).

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen ganzrandig, groß, die seitlichen

eiförmig-elliptisch, am Grunde sehr ungleich, das Endblättchen länglich umgekehrt-

eirund.

Unser Blättchen zeigt, daß die Endhlättchen in ihrer Gestalt zuweilen ab-

änderten, da wir an unserem die umgekehrt-eirunde Gestalt, die das Schweizer

Blättchen ausgeprägt zeigt, nicht vorfinden.

Z. V.: Oligozän.

Gattung Cassia L.

Cassia amhigua Ung., Taf. XXXIII, Fig. 41.

Lit. s. Zenica-Sarajevo, S. 21 (383).

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen kurz gestielt, elliptisch oder lanzett-

förmig, zugespitzt, am Grunde ungleich, etwas lederig; die Seitennerven zart und

gebogen.

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Fundort: Vodica-Quelle.

Gramineen R. Br.

Gattung Ariindo L.

Arundo göpperti Münst. sp., Taf. XXXV, Fig. 1.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 142. [2].

Es ist nur ein Rohrstück gefunden worden.

Abietineen Rieh.

Gattung Pinus L.

Pinus sp., Taf. XXXIV, Fig. 17.

Es liegt ein zweinadeliger Kurztrieh vor, der aber seiner unvollständigen

Erhaltung wegen am besten unbenannt bleibt. Die Nadeln stehen auseinander und

sind breit; von einem Kiele ist nichts zu bemerken.
Band XII. 40
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Proteaceen Lindl.

Gattung Banksia L. fil.

Banksia kmringiana Ett., Taf. XXXIV, Fig. 9.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 23, Taf. 2, Fig. 17, 18. — Ders., Häring, S. 54, Taf. 16. —
Ders., Mte. Promina, S. 33, Taf. 7, Fig. 16. — Ders., Bilin III, S. 204, Taf. 35, Fig. 16, 17. —
Ders., Beitr. z. Steiermark, S. 66, Taf. 3, Fig. 19. — Ders., Leoben X, S. 57, Taf. 4, Fig. 10. —
Ders., Schönegg I, S. 51, Taf. 4, Fig. 50. — Engelhardt, lleitm. Mittelgeb., S. 382, Taf. 6,

Fig. 6, 7.

Syn.: Myrica haerinyiana Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 395. — Ders., Sotzka, S. 160,

Taf. 27, Fig. 11; Taf. 28, Fig. 8.

Die Blätter sind lanzettförmig oder linearisch-lanzettförmig, etwas lederig,

am Grunde in den Stiel verschmälert, am Rande scharf gesägt, gezähnt; der

Mittelnerv ist bestimmt, die Seitennerven sind sehr fein, entspringen unter spitzen

Winkeln, sind gebogen und steigen gegen den Rand auf.

A. j. A. : Banksia attenuata R. Br. (Australien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Acerineen DG.

Gattung Acer L.

Acer angustilohum Heer, Taf. XXXIV, Fig. 15, 16.

Heer, Fl. d. Schw. III, S. 57, Taf. 117, Fig. 25a; Taf. 118, Fig. 1—9. — Engelhardt,

Jesuitengr., S. 53, Taf. 13, Fig. 5, 6, 8, 11— 16; Taf. 14, Fig. 6; Taf. 21, Fig. 18. — Ders., Dux,

S. 52, Taf. 11, Fig. 2, 3. — Sieber, Nordböhm. Braunk., S. 84, Taf. 2, Fig. 13.

Die Blätter sind langgestielt, drei- bis fünflappig, die Lappen gestreckt,

schmal lanzettförmig, spitz, eingeschnitten-gezähnt, die seitlichen abstehend.

A. j. A. : Acer campestre L. (Südeuropa).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Myrtaceen R. Br.

Gattung Callistemopliyllum Ett.

CallistemopTiyllum melaleucaeforme Ett., Taf. XXXV, Fig. 10.

Ettingshausen, Häring, S. 84, Taf. 27, Fig. 13, 14. — Ders., Mte. Promina, S. 39, Taf. 14,

Fig. 10. — Ders., Bilin III, S. 53, Taf. 54, Fig. 1—3. — Engelhardt, Dux, S. 194, Taf. 1, Fig. 5.

Die Blätter sind lederig, gestielt, linealisch-lanzettförmig, ganzrandig; die

Seitennerven sind häufig und zart oder verzweigt und entspringen aus dem deut-

lichen Mittelnerven unter spitzen Winkeln.

A. ]. A. : Callistemon glaucum DG., C. salignum DG. (Australien).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Fundort: Modra.

Farne.

Gattung Pteris Sw.
Pteris sp.

Ein kleines Fiederspitzenstück ist vorhanden, dessen Stellung nicht ermittelt

werden konnte. Es erscheint ganzrändig und läßt scharf ausgeprägte, gegabelte,

schräff vorwärts gerichtete Nerven erkennen.
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Myriceen Rieb.

Gattung Myrica L.

Myrica hakeaefoUa Ung. sp., Taf. XXXIV, Fig. 15.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 145 [5],

Myrica banksiaefolia Ung., Taf. XXXV, Fig. 3.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 146 [6].

Myrica acuminata Ung., Taf. XXXV, Fig. 2.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 146 [6].

Cupuliferen Rieb.

Gattung Qiiercus L.

Quercus mediterranea Ung., Taf. XXXIV, Fig. 19.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 147 [7].

Laurineen Endl.

^
Gattung Laurus Nees ab Esenb.

Laurus primigenia Ung., Taf. XXXIV, Fig. 21.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 25 (341).

Die Blätter sind lederartig, gestielt, lanzettförmig, ganzrandig, zugespitzt,

am Grunde in den Blattstiel verschmälert; der Mittelnerv ist stark, die Seiten-

nerven sind zart, bogenläufig, verbinden sich am Rande miteinander und ent-

springen unter spitzen Winkeln.

A. j. A. : Laurus canariensis Webh. (Kanarische Inseln).

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän, Pliozän.

Gattung Ciiinamomum Burm.

Cinnamomum scheuchzeri Heer, Taf. XXXV, Fig. 5.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 148 [8j.

Cinnamomum rossmässleri Heer, Taf. XXXV, Fig. 4.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 29 (345).

Die Blätter sind lederartig, elliptisch oder länglich-elliptisch, kurzgestielt,

dreifachnervig; die Seitennerven vollkommen spitzläufig und senden nach außen

bogenläufige Tertiärnerven aus.

Unser Blattstück ist durch die Erhaltung des feinen Netzwerkes bemerkens-

wert. Während bei Heer, Fl. d. Schw. II, Taf. 93, Fig. 17, die feinen NerviUen

in fast rechten Winkeln entspringen, tun sie es bei dem unserigen durchgehend

in spitzen.

A. j. A. : Cinnamomum zeylanicum Nees ah Esenh. (Ceylon), in hezug auf die

bis in die Blattspitze zu verfolgenden Nerven C. eucalyptoides Nees ab Esenb.

Z. V.: Eozän, Oligozän, Miozän.

40*
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Santalaceen R. Br.

Gattung Leptomeria R. Br.

Leptomeria'? Taf. XXXV, Fig. 10.

Es liegt ein Stengelstück vor, welches vielleicht hierher, und zwar zu der

Art distans Ett. (Häring, S. 48, Taf. 12, Fig. 19) gerechnet werden könnte. Es

ist ziemlich blattlos; die Andeutungen der Blätter stehen entfernt wechselständig.

Von ihnen aus ziehen sich Kanten an dem Stengel entlang.

Proteaceen Lindl.

Gattung Hakea Schrad.

Hakea bosniaca n. sp., Taf. XXXV, Fig. 12.

Das Blatt ist lederig, lanzettförmig, dornig gezähnt, an Spitze und Grund

gerundet; der Mittelnerv ist kräftig, Seitennerven sind unsichtbar.

Unser Blatt kommt dem von Hakea bohemica Ett. (Bilin I, S. 15, Taf. 35,

Fig. 3) am nächsten, ist aber kleiner und beiderseits gerundet.

Gattung Persoonia Smith.

Persoonia daphnes Ett., Taf. XXXV, Fig. 13.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 718, Taf. 1, Fig. 6, 7. — Ders., Häring, S. 50, Taf. 14,

Fig. 1—4. — Ders., Leoben I, S. 53, Taf. 4, Fig. 22, 23. — Unger, Syll. pl. foss. I, S. 19, Taf. 7,

Fig. 7, 8.

Die Blätter sind etwas lederig, kurz gestielt, eiförmig-elhptisch oder eiförmig

rhombisch, ganzrandig; die Seitennerven entspringen aus dem feinen Mittelnerven

unter sehr spitzen Winkeln und sind gabelspaltig.

A. ]. A. : Persoonia daphnoides Pressl. (Austrahen).

Z. V.: Oligozän.

Pittosporeen R. Br.

Gattung Pittosporum Sol.

Pittosporum fenzlii Ett., Taf. XXXV, Fig. 7.

Ettingshausen, Häring, S. 69, Taf. 24, Fig. 2—8. — Heer, Fl. d. Schw. lU, S. 66, Taf. 121,

Fig. 22. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 60, Taf. 14, Fig. 14, 15.

Die Blätter sind umgekehrt-eiförmig, ganzrandig, lederig, am Grunde in den

Stiel verschmälert, an der Spitze stumpf; die Seitennerven entspringen unter

spitzen Winkeln aus dem Mittelnerven, sind sehr zart, verästelt und gehen in ein

sehr zartes Netz über.

A. j. A. : Pittosporum tetraspermum Wight et Arnott (Ostindien).

Z. V. : Oligozän, Miozän.

Rhamneen R. Br.

Gattung Zizyphus Tourn.

Zizyphus protolotus Ung., Taf. XXXV, Fig. 19.

Unger, Gen. et. sp. pl. foss., S. 463. — Ders., Sotzka, S. 48, Taf. 31, Fig. 1, 2. — Ders.,

Syll. pl. foss. II, S. 17, Taf. 3, Fig. 42, 43. — Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 74, Taf. 122, Fig. 32;

Taf. 154, Fig. 32. — Engelhardt, Berand, S. 35, Taf. 2, Fig. 10.
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Die Blätter sind kurzgestielt, ziemlich kreisrund, ganzrandig oder unscheinlich

feingekerbt, dreinervig; die basilären Seitennerven spitzläufig, außen verzweigt.

A. j. A. : Zizyphus Cotus L. (Mittelmeergebiet).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Paliurus Tourn.

Paliurns tenuifolius Heer (?), Taf. XXXV, Fig. 18.

Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 76, Taf. 122, Fig. 31.

Die Blätter sind häutig, elliptisch, ganzrandig, dreifachnervig; die Nerven

spitzläufig, der mittlere stärker als die seitlichen.

Leider ist das Blatt nicht gut erhalten, auf der einen Seite nach der Spitze

hin übereinander gefaltet, auf der anderen abgerissen, so daß seine Stellung nur

vermutet werden kann.

Z. V.: Oligozän.

AniacardiaceerL Lindl.

Gattung Uhus L.

Rhus stygia Ung., Taf. XXXIV, Fig. 20.

Unger, Chi. prot., S. 86, Taf. 22, Fig. 3—5. — Ders., Radoboj, S. 149, Taf. 2, Fig. 28.

Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen sitzend, länglich-lanzettförmig, ent-

fernt-gesägt, häutig, fiedernervig.'

Die oftmals kaum voneinander zu unterscheidenden Blättchen von Rhus

lassen als wahrscheinlich annehmen, daß eine Verringerung der Arten angezeigt

sei. Die Bezahnung des Randes ändert bei einer Art bisweilen sehr ab. Das

unsere hierherzustellen bewogen mich die unter wenig spitzen Winkeln aus-

gehenden Seitennerven.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Rhus juglandogene Ett., Taf. XXXV, Fig. 6.

Ettingshausen, Häring, S. 80, Taf. 26, Fig. 24—29. — Ders., Bilin, S. 50, Taf. 50, Fig. 13.

— Saporta, Sud-Est d. 1. France II, S. 348, Taf. 13, Fig. 2.

Die Blätter sind öfter abgebrochen-gefiedert, mehrpaarig (4—8), die Blättchen

schwach lederig, kaum gestielt, meist gegenständig, länglich oder länglich-lanzettför-

mig, am Grunde ungleich, an der Spitze allmählich, bisweilen lang zugespitzt, scharf

gesägt; die Seitennerven sind zahlreich, gekrümmt, ästig, sehr zart, fast unsichtbar.

Es ist nur ein einziges Blättchen gefunden worden, das aber unter der Lupe
selbst die feinste Nervatur in ausgezeichneter Weise erhalten zeigt. Wir erblicken

neben einfachen Seitennerven eine größere Zahl solcher, die vor dem Rande ge-

gabelt sind und ihre Äste in benachbarte Zähne senden. Die die Sekundärnerven

verbindenden Nervillen gehen unter rechtem Winkel aus; das Netz besteht aus

äußerst kleinen vierseitigen Maschen.

A. j. A.: Rhus javanica L. (Himalaja, China, Sandwichinseln).

Z. V.: Oligozän.

Papilionaceen Endl.

Gattung Dallbergia L.

Dalbergia hella Heer, Taf. XXXV, Fig. 8.

Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 104, Taf. 133, Fig. 14— 19. — Sismonda, Piemont, S. 455,

Taf. 30, Fig. 9.
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Die Blätter sind gefiedert, die Blättchen häutig, gestielt, umgekehr teiförmig-

länglich, am Grunde verschmälert, an der Spitze ausgerandet; die zahlreichen

Seitennerven sind hogenläufig, die von ihnen eingeschlossenen Felder von einem

scharfen Netz erfüllt.

Z. V.: Bisher Miozän, Pliozän.

Gattung Cassia L.

Cassia phaseoUtes Ung., Taf. XXXV, Fig. 17.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 155 [15].

Unter der Lupe ist das Netzwerk aufs deutlichste zu erkennen; es erinnert

ungemein an das von Cassia fistula L.

Cassia Zephyri Ett., Taf. XXXV, Fig. 14.

Ettingshausen, Häring, S. 90, Taf. 30, Fig. 1—8. — Ders., Bilin III, S. 61, Taf. 54,

Fig. 14. — Ders., Leoben, S. 49, Taf. 9, Fig. 25. — Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 120, Taf. 138,

Fig. 20, 21. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 79, Taf. 20, Fig. 24, 25.

Die Blättchen sind etwas lederig, lanzettförmig, am Grunde verschmälert,

etwas schief; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind meist verwischt.

Unser Blättchen läßt ansteigende Seitennerven deutlich erkennen.

Die an dem Blatte ersichtlichen Erscheinungen halte ich für von Gallmücken

hervorgerufen. Sie zeigen sich an dem Blattrande auf der einen Seite der Blatt-

fläche sehr vertieft, auf der entgegengesetzten konvex herausgehoben. (S. Foca,

Taf. 2, Fig. 18.)

A. j. A. : Cassia ruseifolia Jacq. (Tropengebiet).

Gattung Pliaseolites Ung.

PhaseoUtes microphyllos Ett., Taf. XXXV, Fig. 20.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 156 [16].

Mimoseen R. Br.

Gattung Acacia Tourn.

Acacia proserpinae Ett., Taf. XXXV, Fig. 15.

Ettingshausen, Häring, S. 94, Taf. 30, Fig. 53, 54.

Die Blätter sind linealisch-lanzettförmig, lederig, zugespitzt oder spitz, ganz-

randig, gestielt, an dem spitzen Grunde gleich; der Mittelnerv ist deutlich, die

wenigen Seitennerven sind sehr fein, kaum sichtbar.

A. j. A. : Acacia myrtifolia DC. (Australien).

Z. V.: Oligozän.

Acacia sotzkiana Ung., Taf. XXXV, Fig. 21.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 156 [16].

Anhang.

Stengelstück mit Stachel, Taf. XXXV, Fig. 9.

Es ist der Länge nach gespalten, nur an einem Rande noch vollständig und

befindet. Da das vortretende spitze dreieckige Stück sich nicht mit dem Holze
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vertvachsen zeigt, muß es als Stachel angesehen werden. Möglicherweise gehört

es zu Zizyphus.

Fundort Breza.

Gramineen R. Br.

Gattung Poacites Brongn.

Poacites aequalis Ett., Taf. XXXV, Fig. 16.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 143 [3].

Abietineen Rieh.

Gattung Pinus L.

Pinus hepios Ung. sp., Taf. XXXV, Fig. 22.

Lit. s. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 9 (325).

Die Nadeln stehen paarig, sind sehr lang, dünn, rinnig, die Scheide ist

verlängert.

Nur um zu zeigen, wie sehr die Stärke der Nadeln selbst an einem Kurz-

triehe verschiedenartig sein kann, fügte ich Fig. 11 bei.

A. A.: Pinus halepensis Mill. (Mittelmeergebiet).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Cupressineen Rieh.

Gattung Glyptostrobus Endl.

Glyptostrobus europaeus Brongn. sp., Taf. XXXV, Fig. 25.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 144 [4].

Gattung Libocedrus Endl.

Libocedrus salicornioides Endl. sp., Taf. XXXV, Fig. 27.

Lit. 8. Engelhardt, Dolnja-Tuzla, S. 10 (326).

Die Zweige bestehen aus keilförmigen Gliederstücken, die Blätter sind klein,

schuppenförmig, laufen am Stengel herab, bedecken die stumpfen Ränder der

Gliederstücke und sind vierreihig angeordnet.

A. j. A. : Libocedrus decurrens Tor. (Kalifornien) in bezug auf die Blätter,

L. chilensis Endl. (Chile) hinsichtlich der Verzweigung.

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Myriceen Rieh.

Gattung Myriea L.

Myrica lignitum Ung., Taf. XXXV, Fig. 24.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 146 [6].

Cupuliferen Rieh.

Gattung (^uerciis L.

Quercus mediterranea Ung., Taf. XXXV, Fig. 30.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 147 [7].
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Laurineen Endl.

Gattung Cinnamomum Burm.

Cinnamomum scheucJizeri Heer.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 148 [8].

Es wurde nur eine Blatthälfte gefunden.

Proteaceen Lindl.

Gattung Banksia L. fil.

Banksia haeringiana Ett., Taf. XXXV, Fig. 23,

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 10.

Papilionaceen Endl.

Gattung Sophora L.

Sophora europaea Ung., Taf. XXXV, Fig. 28, 29.

Unger, Gen. et sp. pl. foss., S. 490. — Ders., Sotzka, S. 57, Taf. 42, Fig. 1— 5. — Ders.,

Syll. pl. foss. II, S. 27, Taf. 9, Fig. 7— 14. — Ders., Kadoboj, S. 153, Taf. 3, Fig. 18. — Etting-

hausen, Häring, S. 89, Taf. 29, Fig. 20. — Ders., Tokay, S. 813, Taf. 4, Fig. 4. — Ders., Mte.

Promina, S. 25, Taf. 13, Fig. 4. — Ders., Leoben II, S. 47, Taf. 9, Fig. 30. — Massalongo,
Fl. senigall, S. 426, Taf. 28, Fig. 10. — Heer, Fl. d. Schw. IH, S. 107, Taf. 133, Fig. 36—39. —
Saporta, Sud-Est d. 1. France IH, S. 114, Taf. 14, Fig. 9. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 75,

Taf. 19, Fig. 13, 28, 29. — Pilar, Fl. sused., S. 122, Taf. 13, Fig. 6; Taf. 14, Fig. 3.

Die Blätter sind unpaarig-mehrpaarig gefiedert, die Blättchen umgekehrt-

eirund oder elliptisch, am Grunde ungleich, kurzgestielt, ganzrandig; der Mittel-

nerv ist stark, die Seitennerven sind kaum sichtbar.

A. j. A. : Nach Unger Sophora tomentosa L. (tropisches Gebiet).

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Fundort: Teslic.

Gramineen R. Br.

Gattung Arundo L.

Arundo göpperti Münst. sp., Taf. XXXVI, Fig. 4.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 142 [2].

Ein Rohrstück, das infolge von Spaltung das Innere zeigt.

Gattung Poacites Brongn.

Poacites lepidoides n. sp., Taf. XXXV, Fig. 26.

Das Blatt ist lang, linealisch, nach der Spitze hin verschmälert, von zarten

Nerven durchzogen, von denen zwei, welche drei feine Zwischennerven einschließen^

in der Mitte hervortreten.
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Cyperaceen R. Br.

Gattung Cyperus L.

Cyperus chavannesi Heer, Taf. XXXV, Fig. 33.

Heer, Fl. d. Schw. I, S. 72, Taf. 22, Fig. 5; Taf. 28, Fig. 1. — Sismonda, Piemont, S. 411,

Taf. 7, Fig. 5, 6.

Die Blätter sind breit, in der Mitte gekielt, vielnervig, Zwischennerven 1—3,

durch Quernerven verbunden.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Bern. Von Interesse war mir das steatitäbnliche Gestein, in welchem ich die

Cyperaceenreste eingeschlossen fand.

Gattung Cyperites Heer.

Cyperites alternans Heer, Taf. XXXV, Fig. 31.

Heer, Fl. d. Schw. I, S. 78, Taf. 28, Fig. 3.

Die Blätter sind breit, der Mittelnerv tritt scharf hervor, der Nerven sind

beiderseits ungefähr 30, von denen ein stärkerer mit einem schwächeren ab-

wechselt.

Z. V. : Oligozän.

Rhamneen R. Br.

Gattung Rhamnus L.

Bhamnus eridani Ung., Taf. XXXVI, Fig. 5.

Lit. s. Engelhardt, Isis 1833, S. 88; Dolnja-Tuzla, S. 39 (355), S. 41 (513).

Die Blätter sind groß, ziemlich langgestielt, häutig, länglich, elliptisch, ganz-

randig; der Mittelnerv ist kräftig, die Seitennerven, meist 8—10, entspringen

unter spitzen Winkeln, sind zart und bilden erst am Rande flache Bogen.

A. j. A.: Bhamnus carolineanus Walt. (Nordamerika).

Z. V.: Oligozän, Miozän, Pliozän.

Myrtaceen R. Br.

Gattung Eugenia Mich.

Eugenia apollinis Ung., Taf. XXXVI, Fig. 8.

Unger, Sotzka, S. 52, Taf. 35, Fig. 3— 18. — Ettingshausen, Sagor H, S. 44, Taf. 19,

Fig. 23, 24.

Die Blätter sind gestielt, lanzettförmig, spitz oder stumpflich, ganzrandig,

lederig; der Mittelnerv läuft durch, Seitennerven sind nicht sichtbar.

Ich stelle unser Blatt, das von lederiger Textur ist und selbst mit der Lupe

keinen Seitennerven erkennen läßt, was darauf hindeutet, daß solche äußerst fein

gewesen sein müssen, hierher. Wahrscheinlich umfaßt der Name eine Anzahl ver-

schiedener Arten, darf daher nicht als gute Art bezeichnet werden, als welche

sie schon Unger nicht anerkannte, wozu noch kommt, daß wir nicht einmal

sicher sind, ob sie zu Myrtus oder einer verwandten Gattung zu rechnen ist.
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A. j. A. ; Unger dienten zum Vergleich Myrtus cotynifolia Burm. (Südafrika),

M. monticola Sw. (Westindien), Myrcia rostrata DC. (Brasilien), mehrere neu-

holländische Äcnema-Arten.

Z. V.: Oligozän, Phozän.

Papilionaceen Endl.

Gattung Palaeolobium Ung.

Palaeolohium sotzkianum Ung., Taf. XXXVI, Fig. 1, 2.

S. Banjaluka, S. 160 [20].

Palaeolohium haeringianum Ung., Taf. XXXV, Fig. 32.

Unger, Sotzka, S. 186, Taf. 62, Fig. 8— 10. — Ettingshausen, Häring, S. 88, Taf. 29,

Fig. 10— 17. — Heer, Fl. d. Schw. HI, S. 106, Taf. 134, Fig. 8. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 74,

Taf 19, Fig. 1, 19—21, 24.

Die Blätter sind häutig, gefiedert (?), die Blättchen lanzettförmig, spitz,

ganzrandig; die Seitennerven zahlreich, einfach, parallel.

Unser Blättchen zeigt die größere Form.

Z. V.: Oligozän, Miozän.

Gattung Sophora L.

Sophora europaea Ung., Taf. XXXVI, Fig. 12.

S. Breza, S. 166 [26].

Gattung Cassia L.

Cassia phaseolites Ung., Taf. XXXVI, Fig. 3, 9, 11.

S. Bjelohrdo-Strbci, S. 155 [15].

Cassia zephyri Ett., Taf. XXXVI, Fig. 6.

Ettingshausen, Häring, S. 90, Taf. 30, Fig. 1—8. — Ders., Leoben H, S. 49, Taf. 9,

Fig. 25. — Heer, Fl. d. Schw. III, S. 120, Taf. 136, Fig. 20, 21. — Engelhardt, Jesuitengr., S. 79,

Taf 20, Fig. 24, 25.

Die Blättchen sind ziemlich derh, lanzettförmig, am Grunde verschmälert,

etwas schief; der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven sind nicht verwischt.

A. j. A. : Cassia ruscifolia Jacqu. (tropisches Gebiet).

Z. V. : Oligozän.

Cassia feroniae Ett., Taf. XXXVI, Fig. 10.

Ettingshausen, Häring, S. 91, Taf. 30, Fig. 9—11. — Ders., Bilin III, S. 60, Taf. 54,

Fig. 33. — Ders., Leoben II, S. 48, Taf 9, Fig. 22—24. — Heer, Fl. d. Schw. HI, S. 120, Taf 138,

Fig. 17— 19. — Engelhardt, Dux, S. 196, Taf 14, Fig. 8, 16, 21. — Ders., Stranitzen etc., S. 182,

Taf 4, Fig. 19.

Die Blättchen sind ein wenig lederig, kurzgestielt, lanzettförmig, am Grunde

nicht gerundet und etwas schief; der Mittelnerv ist deutlich, die Seitennerven

sind sehr fein und gebogen.

A. j. A. : Cassia stipulacea Ait. (Chile).

Z. V. : Oligozän, Miozän.
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Fundort: Janjici.

Abietineen Rieh.

Gattung Pinus L.

Pinus hepios Ung., Ta£. XXXVI, Fig. 16, 17.

S. Breza, S. 165 [25].

Myriceen Rieh.

Gattung Myrica L.

Myrica vindobonensis Ung., Taf. XXXVI, Fig. 15.

Lit. s. Engelhardt, Doljna-Tuzla, S. 15 (331).

Die Blätter sind häutig, kurz gestielt, fiederspaltig; der Mittelnerv ist stark,

die bogigen Seitennerven sind zart und laufen in die Zähne aus.

A. ]. A. : Myrica serrata Lam. (Kapland).

Z. V.: Ohgozän, Miozän.

Laurineen Endl.

Gattung Ciniiamomum Burm.

Cinnamomum lanceolatum Ung. sp., Taf. XXXVI, Fig. 13.

S. Bjelobrdo-Strbci, S. 149 [9].

Proteaceen Lindl.

Gattung Banksia L. fil.

Banksia longifoUa Ung. sp., Taf. XXXVI, Fig. 14.

Ettingshausen, Prot. d. Vorw., S. 730, Taf. 31, Fig. 19. — Ders., Mte. Promina, S. 33,

Taf. 7, Fig. 12— 14; Taf. 8. — Ders., Häring, S. 53, Taf. 15, Fig. 11—26. — Ders., Bilin H,

S. 203, Taf. 35, Fig. 2— 12. — Ders., Beitr. z. Steiermark, S. 66, Taf. 3, Fig. 18. — Ders., Leoben,

S. 56, Taf. 4, Fig. 9. — Wessel u. Weber, Palaeont. IV, S. 36, Taf. 6, Fig. 10a, h. — Heer,

Fl. d. Schw. II, S. 99, Fig. 1—3. — Sismonda, Piemont, S. 53, Taf. 28, Fig. 4. — Friedrich,

Prov. Sachsen, S. 173, Taf. 21, Fig. 13. — Engelhardt, Leitm. Mittelgeb., S. 383, Taf. 6, Fig. 8.

— Ders., Cyprissch., S. 10, Taf. 7, Eig. 24—26. — Ders., Meuselwitz, S. 22, Taf. 1, Fig. 19, 20.

— Ders., Himmelsberg, S. 281, Taf. 2, Fig. 18.

Syn.: Myrica longifoUa Unger, Sotzka, S. 29, Taf. 6, Fig. 2; Taf. 7, Fig. 1. — Heer,
Zsilythal, S. 13, Taf. 2, Fig. 4. — Myrica Ophir Unger, Sotzka, S. 30, Taf. 6, Fig. 12— 16.

Die Blätter sind lederig, schmal, linealisch, in den Stiel verschmälert, am
Rande entfernt gezähnelt; der Mittelnerv ist stark, die Seitennerven sind sehr

zart und gehen unter rechtem Winkel aus.

A. j. A. : Banksia spinulosa Sm. (Australien).

Z. V.; Oligozän, Miozän.

Unbestimmbarer Rest (Taf. XXXVI, Fig. 7).

Es liegt ein Rest vor, der zu meinem Bedauern ganz unvollständig und

wenig gut erhalten sich zeigt. An einer an der Spitze feinen, nach unten sich

allmählich verdickenden Spindel stehen Blattstücke, die sich meist als Teile von
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Teilen darstellen, während nur wenige vollständiger vorhanden sind und ahnen

lassen, daß sie dicht beieinander standen und gegenständig angeordnet waren.

An ihnen lassen sich parallel verlaufende Längsnerven erkennen, die darauf hin-

deuten, daß wir es mit den Überhleibseln einer monokotylen Pflanze zu tun haben.

Es ist wohl nicht ausgeschlossen, daß das Ganze von einer Palme herrührt

und könnte dann, wenn es der Fall wäre, an eine Art von Phoenicites Brongn.

oder besser, da kein Mittelnerv hervortritt, von Ämesoneuron Göpp. gedacht

werden. Möge uns die Zukunft durch besser erhaltene Stücke sichere Auskunft

verschaffen.

Alphabetisches Verzeichnis der beschriebenen Pflanzenreste.

Äcacia proserpinae

„ sotzkiana

Acer angustilohum

„ integrilohum

Ainus kefersteinü

Andromeda protogaea

Anoectomeria brongniarti

Araliophyllum crenulatum

Arundo göpperti

Banksia haeringiana

„ katzeri

„ longifolia

Bumelia oreadum Ung.

Caesalpinia europaea

Callistemophyllum melaleucae-

forme

Carpinus grandis

Carpolithes andromedaeformis

Cassia ambigua

„ berenices

„ feroniae

,,
lignitum

„ phaseolites

,,
zephyri

Casuarina sotzkiana

Celastrus doljensis

elaenus

gudymionis

,,
protogaeus

Cinnamomum lanceolatum

,,
polymorpJium

,, rossmässleri

Cinnamomum subrotundum

„ scheuchzeri

Cyperites alternans

„ subdimidiatus

Cyperus chavannesi

„ sp.

Dalbergia bella

„ nostratum

„ reticulata

Daphnogene melastomacea

Eucalyptus oceanica

Eugenia apollinis

Ficus aglajae

„ laurogene

Glyptostrobus europaeus

Grevillea haeringiana

Hakea bosniaca

Juncus retractus

Laurus primigenia

Leguminosites fischeri

,,
sclerophyllus

„ sp.

Leptomeriaf

Libocedrus salicomioides

Lomalia australis Engl.

Metrosideros calophyllum

Myrica acuminata

Myrica acutiloba

„ banksiaefolia

„ hakeaefolia

„ laevigata

,,
lignitum

„ sagoriana

„ sp.

„ vindobonensis

Myrsine celastroides

Myrtophyllum sp.

Notelaea eocenica

Palaeolobium haeringianum

„ sotzkianum

Paliurus tenuifolius

Persoonia daphnes

Phaseolites microphyllos

Pinus hepios

„ holothana

„ (Flügelfauna)

,, (Kurztrieb)

„ sp.

Pisonia eocenica

Pittosporum fenzlii

Poacites aequalis

„ lepidoides

„ lepidus

Podogonium lyellianum

Pteris sp.

Quercus drymeja

,,
hamadryadum

,, mediterranea
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Rhamnus eridani Ung.

!> 11

Rohinia regelt

Rhus juglandogene

,,
sagoriana

1,
stygia

Santalum osyrinum

Sapmdus falcifolius

Sapotacües ambiguus Ett.

,,
minor

„ tenuinervis Heer

Sclerotium pustuliferum

Sophora europaea

Sparganium stygium

Typha latissima

Ulmus hronnii

„ pluTtnervia Ung.

Widdringtonia ungeri

Zanthoxylon haeringianum

Zizyphus protolotus

Zostera ungeri



Beiträge zur Flora Bosniens und der Herzegowina.

Von

K. Maly (Sarajevo).

Acer campestre 1j. YdiX. suhtrilohum Grafv.

Schwerin (Uechtr. et Sint. ap. Kanitz). H.

:

Lipeta (Pricot de St. Marie sec. Blau,

Herb. Nr. 2499 [Unicum] als A. mons-

pessulanum L., nicht Herbarkatalog

Blau).

— monspessulanum L. B.: Razdolina bei

Dobrun. H. ; Bei Gacko und in Monte-

negro beim Kloster Piva (Blau, Herb.

Nr. 1884). Unsere Exemplare gehören

hierher und nicht zur var. iberictim M.

B. (Vgl. Pax in Engler, Regni vegetab.

consp. Aceraceae, p. 62).

— obtusatum Willd. (Kit.) var. anomalum

Pax. H. : Plasa.

— — var. bosniacum K. Maly. H. : Plasa,

Diva Grabovica, Visocica und Zvekosa

planina, Dubocani.

Achillea ageratifolia S. S. var. aizoon Boiss.

(Griseb.) £. serbica (Nym.) m. in Glasnik

zem. muz. u Bosni i Hercegovini XX
(1908), p. 555. (Inflorescentia corymbosa,

multiflora.) B. : Auf Kalkfelsen nächst

Megjegja a. D. — a typica m. (A. age-

ratifolia S. S.) und ß aizoon mit den

Formen scardicola (Griseb.) und serbica

sind voneinander nur wenig verschieden.

Actaea spicata L. B. : Ozren planina. H.

:

Cabulja planina.

Alyssum Moellendorffianum Aschers. H.

:

Von Konjic an der Narenta aufwärts bis

gegen Spiljani zu.

Asplenium viride Huds. H.; Plasa, ca.

1200 m.

Aster illyricus m. (Galatelia rigida subsp.

G. illyrica Murb.). H. : Rakitnica-Schlucht.

Asyneuma trichocalycinum (Ten. als Cam-

pan.) m., in Glasnilv 1. c., p. 555. B. : Maglic

(Seunik als Adenophora liliifolia), am
Stolac bei Visegrad (Curcic).

Barbaraea bracteosa Guss. var. illyrica m.

Pedicelli fructiferi 4—6 mm longi. B.

:

Bjelasnica planina; Karamustafini cai'ri,

ca. 1800 m.

Galtlia var. longirostris G. de Beck. B.

:

Pale.

Calystegia silvatica (WK.) Griseb. B.: Du-

bocani a. d. Rakitnica.

Campanula hercegovina Degen et Fiala.

H. : Narenta-Defile, ca. 150 m s. m.

— Hostii Baumg. var. Witasekiana (Vierh.)

m., in Glasnik 1. c., p. 555. B. : Igman:

Crni vrh bei Grkarica, ca. 1400 m.

Carpinus Betulus L. Vereinzelt unter zahl-

reichem C. orientalis Milk H. : Bei Spil-

jani-Bigolje.

Centaurea Calcitrapa L. B.: Noch bei Vk.

njiva nächst Han na Hresi, ca. 1100 m.

Chamaepeuce stricta DC. (Ten.). H. : Nächst

Dragocaj bei Brdjani, ca. 750 m.

Chelidonium majus L. B. : Razdolina, Bi-

strica-Schlucht bei Pale.

Chrysanthemum vidgare Bernh. (L.). B.

:

Ivan. Die var. crispum (DC.) A. et G.

in Bauerngärten von Tarcin.

Clematis recta L. H. : Rakitnica-Schlucht.
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Conringia orientalis (L.) Andrz. B. : Megjegja.

Convallaria majalis L. H. : Rakitnica-

Schlucht.

-Convolvulus cantahrica L. B.: Megjegja.

Daselbst auch: Corydalis ochroleuca Koch

und Crupina acuta (Lam.) Fritsch.

Cytisus nigricans L. var. sericeus Roch.

B.: Rudo.

Digitalis ambigua Murr. B. : Rudo.

Erica carnea L. B. : Varda planina. H.

:

Im Schwarzföhrenwald (Pinus nigra) im

Prädium Ljuta.

Eryngium amethystinum L. B.: Bei Spiljani,

Pribilje 930 m; H. : Ruiste 1040 m.

Euphorhia Barrelieri Savi. H. : Prädium

Ljuta: Bigolje—Pricepa.

— carniolica Jacqu. var. ambigua (WK.
als Art), m., in Glasnik 1. c., p. 556.

Umbellae ramis erectiusculis. B.: Trebe-

vic, Romanija planina.

— dalmaticaYis. var. isophylla m., inGlas-

nik 1. c., p. 556. Folia caulinia et folia

involucrisque oblongo-linearia. Involucelli

foliola acuta vel acuminata vix latiora

quam folia caulinia, basim versus minima

dilatata. Stylus ad Y3 fissus. B. : Megjegja.

— Jacquinii DC. (Fenzl ex Boiss. in.) B.

:

Trebevic.

— Myrsinites L. B.: Abhänge der Romanja
planina, ca. 1450 m.

— verrucosa L. var. montenegrina Bald. (E.

montenegrina [Bald.] m., in Glasnik 1. c.).

B.:Bjelasnica: Grkarica, 1180m, Vlahinja,

1800 m (M.), Vranica (R.). H. : Preslica,

1200 m.

— villosa WK. (E. pilosa L. ?) var. verru-

cosa m., in Glasnik 1. c., non Neilr. Cap-

sulae evidentior irregulariter elevato-

rugosae. B.: Rrzava-Tal und bei Rudo.

E. villosa ß tuberculata (Koch). G. v.

Beck differt capsula glabra, ± verrucosa.

Verrucae minus elevatae, hemisphaericae.

Galeopsis intermedia Vill. B. : Igman, selten.

H. : In Feldern auf der Visocica planina,

häufig, 1300— 1500 m.

Galeopsis pubescens Besser. B. : Bei Pale,

Haliluci, bei Ubare-Jasekavice.

Galium purpureum L. B.: Auf der Motka
bei Vogosca, ca. 1000 m. Crni vrh am
Igman 1400 m. H. : Oberhalb Pribilje,

ca. 1100 m.

Genista januensis Viv. B. : Megjegja.

Gentiana ciliata L. B.: Am Plateau ober-

halb Starigrad bei Sarajevo.

— ^crispataYi^. B.: Nebesina, ca. 1400m.
— — var. amblyphylla Borb. B..* Pale,

830 m.

Hesperis dinarica G. Beck. B. : In der

Bistrica-Schlucht bei Pale, 880 m.

Hyssopus officinalis L. var. pilifer Griseb.

B. : An der Vrbas bei Jajce (Sv. Ivan, etc.).

Iberis intermedia Guersent. H. : Narenta-

Defile, stromaufwärts bis in die Rakit-

nica-Schlucht.

Inula graveolens L. H. : Donji Jablanica,

Surmanci; Dalm. : Metkovic.

Lagoseris sancta (L. sub Hieracio) K. Maly.

in Glasnik, 1. c. 556, 562. B. : Dobrun.

Lamium longiflorum Ten. B.: Romanja pla-

nina: Am Fuße der Mjedenik stijena,

ca. 1400 m.

Linaria concolor Griseb. B. : Varda planina

bei Rudo, bis über 900 m.

Lindera odorata (L.) Aschers. B.: Ozren

planina.

Lithospermum purpureo-coeridexim L. B.:

Bei Visegrad-Dobrun. H. : Rakitnica-

Schlucht.

Melampy^'um heracleoticum Boiss. et Heldr.

var. trichocalycinum (Vandas) m., in

Glasnik 1. c. (1908), p. 556. Folia lineari-

lanceolata. Bracteae integerrimae vel a

basi breve- et paucidentatae (Dentes

1

—

2 [—3]). Corolla ad 18 mm longa.

B.: Rakitnica-Schlucht, ca. 400—600 m.

In var. typica m. foHa lanceolata et

bracteae supra basi longe pectinato-seta-

ceae sunt. (An M. trichocalycinum f. den-

ticulata Vandas 1895?)
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Minuartia bosnica (Gr. Beck als Alsine)

Maly, in Glasnik 1. c., p. 556. B.: Meg-

jegja.

MoltJcia petraea (Portenschl.) Griseb. H.:

Bei Bigolje im Prädium Ljuta.

Mulgedium Pancicii Vis. H. : Plasa.

Myosotis sparsißora Mikan.. B.: Razdolina

bei Dobrun.

Nigella arvensis L. var. trachycarpa Borb.

(var. verruculosa G. Beck). H. : Bijelo

polje bei Mostar.

Nonnea pallens Petrovic. B. : Megjegja.

Notholaena Marantae (L.) R. Br. B. :

Rudo.

Ononis hircina Jacqu. B.: Pale.

Onosma arenarium WK. (0. Visianii m. in

Magyar botan. Lapok VII, 227 non Clem.)

B. : Unter der Motka bei Vogosca, ca.

1000 m.

— stellulatum WK. B.: Razdolina bei Do-

brun, Gradina bei Vardiste (M.), Zelena

gora (Lakatos). H, : Von Konjic stellen-

weise bis zum Pricepe-Sattel, seltener

als 0. Javorkae.

Pedicularis Hoermanniana K. Maly. B.

:

Igman: Crni vrh bei Grkarica; Ozren:

Nebesina; Romanja: Javoren dol.

Petasites Kahlikianus Tausch. H. : Narenta-

Defile, Rakitnica-Schlucbt.

Peucedanum Neumayeri Vis. H. : Bergab-

hänge nördlich der Narenta von Konjic

bis zum Pricepe-Sattel, vereinzelt.

Rosa mollis Smith var. Conrathiana (H.

Braun) K. Maly. B.: Igman: Am Crni

vrh bei Grkarica.

Satureia Hostii Parlat. (Car.). [Syn. Cala-

mintha tliymifolia Host (1831), nicht S.

thymifolia Scop. (1772), S. hosniaca K.

Maly] (S. thymifolia'KS. silvatica). B.:

Jajce und Vrbas-Schlucht, mit den

Stammeltern.

— Nepeta (L.) Scheele. H. : An der Na-

renta aufwärts von Konjica bis Bigolje.

Scahiosa graminifolia L. B.: Vrbas-Schlucht

bei Jajce. H.: Abhang der Visocica bei

Pribilje, ca. 1100 m.

Scolymus Jiispaniciis L. H. : Unterhalb Ja-

blanica a. N.

Sedum magellense Ten. B.: Bjelasnica:

Unter der Vlahinja; H. : Visocica: Leljen

(M.).
_— maximum (L.) Hoffm. B.: Igman: Ne-

besina: Jasekavice. H. : Am Ufer des

Hutovo blato (R.). An der Narenta von

Konjic bis Dreznica.

Senecio Visianiamis Vis. (Papaf.). B. : Krus-

cica planina: Suha jela, ca. 1200 m (Br.!).

Sideritis montana L. B. : Paprenik bei Sa-

rajevo.

Stachys ofßcinalis (L.) Trev. var. glahrata

(Koch sub Betonicd) m., in Glasnik 1. c.,

p. 557. H. : Narenta-Defile: Bei Grabo-

vica.

Taraxacum Hoppeanum Griseb. ex Wiegm.

B.: Razdolina.

Teucrium Botrys L. B. : Megjegja.

Thalictrum ßoetidnim L. H.: Preslica.

— ^ saxatileDC. (Scheich.). B. : Trehevic,

bis 1600 m, Ozren (M.), Ruzanovic (F.).

Thymelaea Passerina (L.) Coss. Germ. B. :

Sarajevsko polje.

Thymus aureopunctatus G. Beck. H. : Von
Konjic an der Narenta aufwärts bis

zum Pricepe-Sattel, auch noch am Ab-

hang der Visocica planina, oberhalb Pri-

bilje, ca. 1100 m.

— halcanus Borbäs (Th. Kerneri Maly

ZBG. 1904, S. 251 non Borbäs). B.:

Vlasic: Opaljenik (Br.!).

Trihulus orientalis A. Kerner. H. : Bijelo

polje.

Verhascum Blattaria L. B. : Bijelevica bei

K.-Doboj. H. : Preslica planina.

— hosnense K. Maly, in Glasnik 1. c., XX
(1908), p. 557. — V. e sectione Lych-

nitis Leianthae DC. (Benth.). Caulis in

basi ramosus usque ad medium decres-

center pilosus. Folia late lanceolata vel

lanceolata, acuta, a basi cum auriculis



K. Maly. Beiträge zur Flora Bosniens und der Herzegowina. 641

1— 3 jugis, composita crenato-dentata et

plurime evidenter lobata, lobi patuli.

Folia supra glabrescentia, subtus dense

furcato-pilosa. Petioli et costa intermedia

in parte inferiore foliorum plus minusve

lanato-villosi. Petiolus 3—5 plo brevior

quam lamina. Folia caulinia 'e- vel pauca,

elliptica, media pedunculata, superiora

sessilia. Pedicelli fasciculati (2— oo), 2— 3

(— longiores quam calyces.

Cetera ut in V. Eolilenae m., in Grlas-

nik 1. c. (V. leptocladuni Panc. non ab,

V. Pancici Rolil. non Bornm.). Floret

Maio, Junio. Habitat ad rivulum „Rzava“

prope locum „Dobrun“ et in „Varda

planina“ prope locum Rudo.

Verhasciim phoeniceum L. B.: Varda pla-

nina.

— Thapsus L. B. : Bara bei Pale.

Viburnum Lantana var. tyraicum Rehm.

B.: Igman. H. : Plasa.

Vicia cassnhica L. f. puhescens Celak. B.:

Waldwiesen bei Pale.

— dasycarpa Ten. B. : D. Tuzla (Bu.),

Rudo-Setihovo.

Viscum album L. Auf Acer obtusatum Willd.

(Kit.) in der H. bei Ruiste.

Vitex Aynus castus L. H. : An der Narenta

nördlich von Mostar mit rosenroten (f.

rosea) und sattblauen Blumenkronen (f.

cyanea m.).



Fauna insectorum balcanica. V.’)

I. Neue Höhlenkäfer aus Bosnien-Herzegowina und Montenegro.

II. Neue Koleopteren von der Balkanhalbinsel.

Von

Viktor Apfelbeck,

Kustos am bosn.-herzeg. Landesmuseum (Sarajevo).

(Mit 10 Figuren im Texte.)

I.

1. Anophthalmus (Duvalius) Kautianus.

2. Anophthalmus (Duvalius) maglajensis.

3. Anophthalmus (s. str.) Pfeiftri.

4. Anophthalmus (s. str.) Noesskei.

5. Aniroherpon Matzenaueri.

6. Aniroherpon Hoermanni hypsophilum,

7. Aniroherpon cylindricolle thoracicum.

8. Parapropus Pfeiferi.

9. Pholeuonopsis Grahowskii.

II.

10. Trechus jezcrensis.

1 1 . Trechus torrentialis.

12. Trechus chionobatus.

13. Deltomerus bosnicus.

14. Hoplia Herminiana.

15. Hoplia stenolepis.

16. Hoplia auriventris.

17. Otiorhynchus kopaonicensis.

1 8 . Otiorhynchus veluchianus.

19. Sciaphobus paliuri.

20. Nargus albanicus.

21. Nargus balcanicus.

22. Hydroporus (s. str.) bosnicus.

23. Hylaia elongata et var. albanica.

24. Hydraena (Haenydra) bosnica.

25. Hydraena (Haenydra) homogyna.

26. Hydraena (s. str.) pachyptera.

27. Sphaerosoma (s. str.) Sturanyi.

28. Sphaerosoma (s. str.) antennarium et var.

narentinum.

29. Anthophagus (s. str.) dinaricus.

30. Anisoplia aetolica.

31. Anisoplia imitatrix.

32. Anisoplia bulgarica.

33. Anisoplia lata lamiensis.

34. Anisoplia lata macedonic a.

I. Neue Höhlenkäfer aus Bosnien-Herzegowina und Montenegro.

1. Anophthalmus (Duvalius) Kautianus n. sp.

Anophthalmo (Duvalio) Winnegutlii Apf. valde affinis, temporibus longioribus,

prothoracis lateribus antice fortius rotundato-dilatatis, corpore latiore et majore, eljdris

multo latioribus, profundius striato-punctatis interstitiisque convexis; antennarum articulo

primo lougiore, minus incrassato, subcylindrico; tarsorum anticorum articulo primo et

secundo in mare fortius incrassato, magis transverso, distinguendus. Long. 5'5
( 9 )
—

ü'O mm (cf). Bosnia merid. or. In antro prope „Banja stiena“; rarissime.

ö „Fauna insectorum balcanica“ III. ist in „Wiss. Mitt. aus Bosn.-Herzeg.“, Bd. V, 1897,

p. 502—521, erschienen und enthält folgende Arbeiten: 1. „Die in Bosnien und der Herzegowina und
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Mit A. (Duvalius) Winneguthi Apf. sehr nahe verwandt, von deniselhen durch

längere Schläfen, vorne stärker gerundet-erweiterten Halsschild, breiteren Körperbau,

namentlich viel breitere, relativ kürzere, gröber gestreifte, in den Streifen reichlicher

lind tiefer punktierte Flügeldecken, gewölbte Zwischenräume derselben, relativ längeres

und schwächer verdicktes erstes Pühlerglied, stärker verdicktes erstes und ZAveites

Glied der Vordertarsen heim cf, namentlich stärker queres zweites Glied derselben

und wesentlich bedeutendere Größe differierend. Länge b’b
( 9 )
— 6‘0 mm (cf).

SO. -Bosnien. In der großen Höhle bei Banja stiena von Herrn Bahnkommissär

Otto Kaut in zwei Exemplaren (cf und 9 )
entdeckt.

Typus (cf) in der Sammlung des h.-h. Landesmuseums.

2. Anophthalmus (Duvalius) maglajensis n. sp.

Ano'phthalmo (Dttvalio) Winneguthi Apf,^) affinis, ah eo capite sat angustiore,

temporibus longioribus, subdilatatis, sulcis frontalibus breviorihus, minus divergentihus,

punctum supraorbitalem posteriorem haud contingentibus
;

prothorace paulo longiore,

basin versus paulatim et minus arcuatim angustato
;

elytris postice magis dilatatis,

profundius striatis antennisque paulo longioribus dKergit. Ab Anophtlialmo Reiseri

Ganglb. corpore majore, temporibus postice paulo dilatatis sulciscpe frontalibus hrevio-

ribus, magis divergentihus; ab Anophthalmo Reitteri Mill. corpore majore, capite longo,

elongato temporibusque subdilatatis distinguendus. Long. 5'5 mm.
Bosn. septentr. c. In antro prope Maglaj a Dom. E. v. Dombrowski inventus.

Dem Anophthalmus (Divalius) Winneguthi Apf. zunächststebend, von diesem durch

wesentlich schmäleren Kopf, längere, schwach erweiterte Schläfen, kürzere, den hinteren

Supraorbitalpunkt nicht ganz erreichende, nach hinten schwächer divergierende Stirn-

furchen, etwas längeren, gegen die Basis allmählicher und geradliniger verengten Hals-

schild, tiefer gestreifte, hinten etwas stärker erweiterte Flügeldecken und etwas längere

Fühler differierend.

Von Anophthalmus Reiseri Ganglb. durch die nach hinten etwas stärker er-

weiterten Schläfen und kürzere, den hinteren Supraorbitalpunkt nicht ganz erreichende,

stärker divergierende Stirnfurchen; von Anophthalmus Reitteri Mill. sofort durch den

langen, schmalen Kopf und die schwach erweiterten Schläfen, von beiden außerdem

noch durch die bedeutendere Größe zu unterscheiden. Länge b'b mm.
N. -Bosnien. In der Megara (Höhle) bei Maglaj von Herrn E. v. Dombrowski

entdeckt.

3. Anophthalmus (s. str.) Pfeiferi n. sp.

Anophthalmo Apfelhecki Ganglb. proximus, ab eo capite multo angustiore, tempo-

ribus haud dilatatis, frontis margine laterali haud gibbose elevato, elytris perelongatis,

vix striatis corporeque multo minore valde divergit.

Caput ovale, prothorace paulo longior et vix latior, mandibulis longis, productis,

temporibus vix dilatatis, sulcis frontalibus longis et profundis, modice divergentihus,

den benachbarten dalmatinischen Grenzgebieten bisher aufgefundenen Arten der Koleopterenfaniilie

Pselaphidae. 2. „Balkan-Apiden“ (Bienen). 3. „Zur Charakteristik der Invertebratenfauna von Bosnien

und der Herzegowina“ {Coleoptei-a). — Als „Fauna insectorum baleaniea“ IV. erschienen in Bd. X
1907, p. 635—644 die Beschreibungen von 24 neuen Koleopteren unter dem Titel „Neue Koleopteren von

der Balkanhalbinsel“. Der Sammeltitel „Fauna insectorum baleaniea“ mit Index IV wurde aus Versehen

weggelassen.

>) Konf. Wien. Ent. Ztg., 1907, XXVI, p. 318.

41*
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punctum supraorbitalem posteriorem contingentibus, frontis margine laterali supra an-

tennarum basin modice incrassato, haud gibbose elevato. Prothorax planior, longius

cordiformis, basi margine anteriore multo angustiore, lateribus minus rotundatis, basin

versus subtilius paulatimque angustatus, angulis posticis acutioribus extus magis pro-

minentibus. Elytrae perelongatae, striis tribus internis rudimentariis, exterioribus nullis,

Stria tertia punctis tribus piliferis instructa. Long. 4’75 mm.
Bosnia merid. or. In antro „Borija“ nominata prope Kalinovik specimen unicum

a dom. L. Pfeifer inventum.

Nur mit Anophthalmus Apfelbecki Ganglb. nahe verwandt, von diesem durch den

schmalen Kopf, über der Fühlerwurzel nicht höckerartig aufgebogenen Seitenrand der

Stirne, nicht erweiterte Schläfen, fast ungestreifte, viel gestrecktere Flügeldecken und

die geringe Größe leicht zu unterscheiden und keiner anderen bekannten AnophtJialmtis-

Art ähnlich. Habituell erinnert diese neue Art schon mehr an die Ajjhaenojys-Arten,

bis auf die langen Beine und Fühler, die ein besonderes Kennzeichen der letzteren sind.

Kopf lang-oval, etwas länger und wenig breiter als der Halsschild, mit lang vor-

ragenden Mandibeln, hinter den langen, nicht oder kaum verdickten Schläfen wenig,

kurz halsförmig verengt. Stirnfurchen lang und tief, hinten nur mäßig divergierend

und am hinteren Supraorbitalpunkt endigend. Seitenrand der Stirne über der Fühler-

wurzel nur leistenförmig verdickt (nicht wie bei A. Apfelbecki höckerartig aufgebogen).

Halsschild flacher, länger herzförmig, die Seiten schwächer gerundet, gegen die Basis

schwächer und allmählicher verengt, mit noch spitzeren und stärker nach außen vor-

springenden Hinterecken, an der Basis viel schmäler als am Vorderrande. Flügel-

decken gestreckter als bei A. Apfelbecki, die drei inneren Streifen nur rudimentär vor-

handen, die übrigen nicht erkennbar, der dritte Streifen mit drei eingestochenen,

borstentragenden Punkten. Länge 4'75 mm.
SO. -Bosnien. In der „Borija“-Höhle bei Kalinovik von Hei’rn Oberleutnant

Leander Pfeifer gesammelt und ihm zu Ehren benannt.

Das einzige bisher bekannt gewordene Exemplar fand sich in einer Köderbüchse,

welche längere Zeit in der Höhle gestanden hatte, in Gesellschaft von Antroherpon

Hoermanni Apielh., Apholeuonus Sturanyi ÄT^lelh., Laeniostenus cavicola var. und ist an

den Extremitäten und der rechten Flügeldecke arg beschädigt, vermutlich von Laemo-

stenus angefressen. Spätere Sammelversuche nach dieser hochinteressanten Art blieben

bisher erfolglos.

Typus in der Sammlung des b.-h. Landesmuseums.

3. Anophthalmus (s. str.) Noesskei n. sp. 9 .

Anophthalmo Paganettii Ganglb. affinis, ab eo prothorace breviore, lateribus usque

ad angulos posteriores fere aequaliter rotundatis, elytris convexioribus, brevioribus,

lateribus magis rotundatis ad humeros subangulatim angustatis, striis subtilioribus

extus evanescentibus, antennis paulo brevioribus corporeque paulo minore; a

Anophthalmo amabili Schauf. corpore breviore, elytris brevioribus lateribus valde

rotundatis, substriatis, humeros versus subangulatim angustatis striaque suturali ut

in A. Paganettii flexa distinguendus. Long. 4'5 mm. cf ignotus.

Hercegovina merid. occ. In antro montis „Orien“ ad Dalmatiae confinium a

Dom. K. Noesske dresdensi inventus.

Dem Anophthalmus Paganettii Ganglb. zunächst stehend, von diesem durch

kürzeren, an den Seiten bis zu den Hinterecken fast in einem gleichmäßigen Bogen
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verengten Halsschild, gewölbtere, kürzere, weniger gleichmäßig elliptische, an den

Seiten stärker gerundete, an den Schultern etwas winklig abgeschrägte, viel feiner,

nach außen erloschen, gestreifte Flügeldecken, 'etwas kürzere Fühler und geringere

Größe; von A. amahilis Schauf. durch gedrungenen Körperbau, namentlich die kurzen,

an den Seiten stark gerundeten Flügeldecken, die winkligen Schultern derselben, nach

außen erlöschende Streifen und anderen Verlauf des Nahtstreifens (wie bei A. Paga-

nettii) differierend.

Herzegowina. In einer kleinen Höhle im Oriengebirge an der dalmatinischen

Grenze von Herrn Dr. K. Noesske aus Dresden in einem Exemplai-e aufgefunden.

5. Antroherpon Matzenaueri n. sp.

Antrolierpone Hoermanni Apf. valde affine, prothorace postice haud constricto,

supra haud transversim impresso, corpore majore, in 9 elytris minus convexis, sub-

depressis, lateribus magis rotundato-dilatatis distinguendum. Long. 7'0—7
'5 mm, lat.

2 0—2'25 mm; var. latipenne: elytris lateribus valde dilatatis, supra magis depressis.

Long. 7'5— 8'0, lat. 2‘75—3’0 mm.
Montenegro. In antro montis „Ledenica“ inventum.

Dem A. Hoermanni Apf. sehr nahestehend, von demselben durch den im hinteren

Drittel nicht eingeschnürten, oberseits nicht quer eingedrückten Halsschild, durch-

schnittlich bedeutendere Größe und beim 9 schwächer gewölbte, auf der Scheibe etwas

flachgedrückte und wesentlich stärker ausgebauchte Flügeldecken differierend, im

übrigen kaum abweichend. Länge 7'0— 7'5 mm, lat. 2‘0—2‘25 mm. Einzelne 9 9 haben

fast doppelt so stark ausgebauchte Flügeldecken wie A. Hoermanni 9 und sind auch

wesentlich größer (var. latipenne m.).

Montenegro. Von Herrn Militäringenieur Matzenauer in einer Höhle des Lede-

nicagebirges in Mehrzahl gesammelt.

6 . Antroherpon Hoermanni hypsophilum n. subsp.

A. Hoermanni typico prothorace postice profundius constricto, basin versus magis

dilatato corporeque minore differt.

Hercegovina. In antro montis „Lebrsnik“.

Von der typischen, in S.-Bosnien heimischen Form durch etwas abweichend ge-

formten Halsschild und geringere Größe differierend. Halsschild im hinteren Drittel

stärker eingeschnürt und sodann gegen die Basis wieder stärker erweitert. Diese Form
lebt in einer auf dem Rücken des Lebrsnikgebirges bei Cemerno in einer Höhe von

ca. 1800 m gelegenen Höhle, während die typische Form in den Höhlen bei Krbljina

und Kalinovika (1000— 1100 m) zu Hause ist. Antroherpon hypsophilum repräsentiert

somit eine interessante alpine Rasse des A. Hoermanni.

7. Antroherpon cylindricolle thoracicum n. subsp.

Antrolierpone cylindricolli typico capite longiore, aequalius ovali, antice minus

dilatato, prothorace subcylindrico, ante medium latiore, basin versus magis angustato;

elytris antice fortius punctatis, lateribus minus rotundato-dilatatis corporeque paullo

minore distinctum.

Bosnia merid. or. In antro montis „Romanja“ prope Pale inventum.

Vom typischen Antroherpon cylindricolle Apf. durch etwas längeren, gleichmäßiger

ovalen, nach vorne schwächer erweiterten Kopf, weniger zylindrischen, vor der Mitte

breiteren, gegen die Basis stärker Amrengten Halsschild, vorne deutlicher punktierte.
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in Ijeiden Gesclileciitern — namentlich heim 9 — an den Seiten schwächer ausge-

hauchte Flügeldecken und etwas geringere Größe differierend.

S. -Bosnien. In einer Höhle der Romanja-planina hei Pale.

8 . Parapropus Pfeiferi nov. spec.

Parapropo sericeo Schmidt valde affinis, ab eo capite paulo angustiore, prothorace

panlo longiore, subcylindrico, ante hasin lateribus minus sinuato, elytris planioribus,

minus declivibus, paulo longius pilosis, eorum humeris prothoracis basin evidenter

superantibus, apice truncatis, in c? tibiis anticis suhdilatatis tarsisque anticis

evidenter dilatatis divergit. A Parapropo Ganglbaueri Gglh. et P. humerali ApF.

prothorace multo longiore, fere cylindrico, elytris apice truncatis tarsisque

anticis in cT minus dilatatis, a Parapropo Ganglbaueri etiam elytrorum humeris super-

antibus, a P. humerali elytris paulo latioribus, lateribus niagis rotundatis corporeque

majore distinguendus. Long. 5—5'5 mm.
Bosnia septentr. occ. In antro prope Vrhovi inter urhem Kljuc et Sanskimost

a Dom. L. Pfeifer inventus.

Dem Parapropus sericeus Schmidt sehr .nahe verwandt, von diesem durch etwas

schmäleren, gleichmäßiger ovalen Kopf, etwas längeren, mehr zylindrischen, vor der

Basis an den Seiten sehr wenig ausgeschweiften, etwas gröber und etwas dichter

punktierten Halsschild, etwas flachere, hinten sanfter abfallende, an der Spitze viel

breiter und mehr minder winklig verrundete, abgestutzte, etwas länger be-

haarte Flügeldecken, nicht vollständig mit den Hinterecken des Halsschildes ver-

rundete, deutlich vorstehende Schultern, etwas breitere Yorderschienen und

ziemlich stark verbreiterte Vordertarsen des cT differierend.

Von Parapropus Ganglbaueri Gglh. und humeralis Apfelb. durch den viel län-

geren, fast zylindrischen Halsschild, die an der Spitze breit und winklig ver-

rundeten, ahgestutzten Flügeldecken und schwächer erweiterte Vordertarsen des

von ersterem außerdem noch durch deutlich vorstehende Schultern sehr leicht zu unter-

scheiden. Länge 5'5 mm.
NW. -Bosnien. In einer Höhle bei Vrhpolje zwischen Kljuc und Sanskimost

von Herrn Oberleutnant L. Pfeifer in Mehrzahl gesammelt.

9. Pholeuonopsis Grabowskii u. sp.

9 . Dilute ferruginea, suhpilosa; capite et prothorace alutaceo, opaco, suhtiliter

confertimque punctato; prothorace antice sat angustato, hasin versus subangustato, late-

ribus ante angulos posticos acutos modice sinuatis; elytris elongato-ovalibus, ante hasin

parum, apicem versus sensim angustatis, subconvexis, supra subdepressis, evidenter

') Eeitter bezieht („Wien. ent. Ztg.“, 1908, XXVII, p. 20) sein A. scaphiwn vollständig mit Unrecht

auf mein A. thoracium. A. scOphium Reitt. stammt — wie er 1. c. selbst angibt — aus der Höhle von

Banja stjena, wo selbes von Dombrowski gesammelt wurde und von wo mir selbes ebenfalls in großer

Anzahl vorliegt. A. thoracitim m. lebt hingegen in einer hochgelegenen Höhle der Romanja-planina (mit

Anophthalmus Winneguthi m.), weit enfernt von Banja stjena. Die Reittersche Beschreibung des A. thora-

cium Apf., zu welchem er 1. c. als Synonym sein A. scaphium i. 1. stellt, paßt auch in allen Punkten auf

A. scaphium aus der Höhle von Banja stjena, aber keineswegs auf das Antroherpon thoracium aus

der Höhle der Romanja-planina, welches durch die Form des Kopfes und des Halsschildes in der

von mir angegebenen Weise ausgezeichnet ist. Die Höhlen von Banja stjena, von wo ich u. a. auch den

Anophthalmus Kautianus beschrieben habe, hängen mit der Höhle von Golubovici — woher das typische

A. cylindricolle m. stammt — wahrscheinlich zusammen, was von der Höhle der Romanja-planina kaum

angenommen werden kann.
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confertimque punctatis, pilisque brevibus baud erectis, latera versus pilis longis erectis

parce vestitis. Long. 4'0 mm.
Hercegovina. In antro „Novakusa“ prope Nevesinje (Bisina) detecta. cT ignotus.

Infolge des matten Halsschildes und der spitzwinkligen, nach hinten gezogenen

Hinterecken desselben an Ph. Ganglhaueri Apf. erinnernd, dieser jedoch sonst wenig

ähnlich und von ihr schon durch größeren und breiteren Körperumriß, deutlich und

dicht punktierten, relativ breiteren, anders geformten Halsschild differierend und leicht

zu unterscheiden. Von P. lierculeana Reitt., welcher sie habituell näher steht, durch viel

geringere Größe, matt chagrinierten Kopf und Halsschild, viel stärker verdicktes

siebentes Fühlerglied etc., von Ph. setipennis Apf. schon durch die viel kürzeren und

weniger zahlreichen, nur an den Seiten verteilten Borstenhaare der Flügeldecken, etwas

längeres, wolligeres Grundtoment von Halsschild und Flügeldecken, vor den Hinterecken

deutlich ausgeschweift verengten Halsschild, spitzwinklige, nach hinten gezogene Hinter-

ecken desselben etc. wesentlich abweichend.

Kopf und Halsschild dicht chagriniert, matt, fein, aber deutlich und sehr dicht punk-

tiert; Halsschild im basalen Drittel am breitesten, nach vorne stark gerundet-verengt,

gegen die Basis schwach verengt, vor den spitzwinkligen, etwas nach hinten gezogenen

Hinterecken mäßig ausgeschweift-verengt; Flügeldecken lang-oval, gegen die Basis sehr

schwach verengt, in der Mitte am breitesten, gegen die Spitze allmäldich verengt,

wenig gewölbt, auf der Scheibe etwas flachgedrückt, mit die Hinterecken des Hals-

schildes nicht überragenden Schultern, ziemlich grob und dicht punktiert und undicht

kurz, etwas wollig behaart, längs den Seiten außerdem mit längeren aufstehenden

Haarborsten bekleidet. Länge 4’0 mm.
Herzegowina. In der Novakusahöhle im Waldgebiete Bisina bei Nevesinje von

Herrn Stabsarzt Marian v. Grabowski in einem Exemplare, Avelches er dem b.-h.

Landesmuseum geschenkweise überlassen hat, entdeckt.

II. Neue Koleopteren von der Balkanhalbinsel.

10. Trechus (s. str.) jezerensis n. sp.

Trecho pulchello Putz, et T. croatico Dej. similis et valde affinis, ab his protho-

race sub cordiformi, basi latiore, lateribus antice minus rotundato, elytris, brevioribus,

ad humeros et apicem versus latius rotundatis penisque forma; a Trecho pulchello

etiam antennarum articulo secundo tertio breviore et quarto aequali corporeque majore,

a Trecho croatico etiam temporibus brevioribus saepius evanescentibus, prothoracis

angulis posticis rectis elytrisque paulo minus convexis divergit. A Trecho cavernicola

Friv. et Trecho validipede Dan. elytris multo brevioribus, late ovalibus, convexioribus

femoribusque haud incrassatis facile distinguendus. Long. 3 mm.
Bosnia centralis. In silvis montium prope Jezero.

Durch die kurz ovalen, ziemlich stark gewölbten Flügeldecken, die kleinen, nicht

nach außen springenden Hinterecken und die Basalskulptur des Halsschildes in den

Verwandtschaftskreis des Trechus pulchellus Putz, gehörig. Er unterscheidet sich von

Trechus pulchelhbs und T. croaticus *) durch den schwach herzförmigen, an der Basis

Von T. cavernicola Friv. und T. valklipes Dan., welche etwa noch in Betracht zu ziehen wären,

ist T. jezerensis schon durch die kurzen, breit-eiförmigen, gewölbteren Flügeldecken und nicht verdickte
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breiteren, an den Seiten vor der Mitte scbwächer gerundeten Halsscbild, relativ noch

kürzere, an den Schultern und an der Spitze breiter verrundete Flügeldecken und

ganz anders geformten Grenitalapparat des d (cf. nebenstehende Figuren); von T. pul-

chellus außerdem durch den Fühlerbau und bedeutendere Größe; von T. croaticus

hingegen noch durch kürzere, meist undeutliche Schläfen, rechtwinklige

Hinterecken desl Halsschildes und weniger stark gewölbte Flügel-

decken.

Färbung pechhraun, stets dunkler und etwas weniger glänzend

als 2\ croaticus. Größe zwischen 1. pulchellus und croaticus die Mitte

haltend. Fühler wie hei T. croaticus (das zweite Glied kürzer als das

dritte und so lang als das vierte). Länge 3’0 mm.
Zentralbosnien. In Gebirgswäldern bei Jezero.

jezerensis n. sp. Anmerkung: Der von mir in meiner „Käferfauna der Balkanhalbinsel“, Bd. I,

p. 133, von Jezero erwähnte „T. croaticus'^ ist auf T. jezerensis Apf. zu beziehen. Mir

lag damals nur ein einzelnes $ Exemplar dieser Art von Jezero vor, das ich für T. croaticus ansprach.

11. Trechus (s. str.) torrentialis n. sp.

Trecho alpicola Strm. et T. marginali Schm, affinis, a T. alpicola prothorace

latiore, basin versus multo subtilius paulatimque angustato, angulis posticis subtilioribus,

elytris planioribus, supra depressis, longioribus, lateribus

minus rotundatis, interstitii tertii puncto pilifero anteriore

basi multo magis approximato penisque forma; a Trecho

marginali antennis breviorihus, prothoracis angulis posticis

extus magis prominentibus, elytris planioribus, ad humeros

latius rotundatis penisque forma divergit. A Trecho hosnico

Ganglb. et Trecho Priapo Dan. elytris breviorihus, latiori-

bus et convexioribus, multo profundius striatis, pro-

tliorace latiore subcordiformi, lateribus subrotundato, ba-

sin versus multo minus 'angustato, angulis posticis minus

acutis, extus vix prominentibus penisque forma; a Tr'echo

Priapo Dan. etiam prothoracis foveolis basalibus profundioribus, sulco arcuiformi nullo,

corpore majore penisque forma differt. Long. 4'0 mm.
Bosnia meridionalis. In valle superiore torrentis „Zeljeznica“

prope Sarajevo, rarissime.

Infolge des Mangels einer Bogenfurche und des Vorhandenseins

deutlicher Basalgrübchen an der Basis des Halsschildes, der ziemlich

großen, als spitze Winkel nach außen vorspringenden Hinterecken des-

. selben, des Fühlerbaues und der kurz eiförmigen, an den Seiten stark

q/- gerundeten Flügeldecken in die Gruppe des Trechus alpicola Strm. und

marginalis Schaum gehörig, von beiden durch die auf der Scheibe flach-

gedi’ückten Flügeldecken und die Form des Penis, von Tr. alpicola

croaticus. pulchellus.

Torrentialis.

außerdem durch breiteren, gegen die Basis viel schwächer und allmählicher verengten

Halsschild, etwas kleinere, undeutlicher abgesetzte Hinterecken desselben, viel näher

zur Basis gerückten vorderen eingestochenen Punkt am dritten Zwischenraum,^) der

Schenkel sehr abweichend und mit diesen nicht näher verwandt. Ebensowenig mit anderen bosnischen

oder kroatischen Arten zu verwechseln.

Die Entfernung dieses Punktes von der Basis ist fast nur halb so groß wie jene zwischen dem

vorderen und mittleren Punkt; bei T. alpicola sind diese beiden Distanzen fast gleich.
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etwas längeren, an den Seiten schwächer gerundeten Flügeldecken; von Treclms mar-

ginalis hingegen noch durch längere Fühler, an den Schultern in flacherem Bogen

verrundete Flügeldecken und stärker nach außen vorspringende Hinterecken des Hals-

schildes abweichend.

Von Treclms bosnicus und T. Priapus Dan. durch wesentlich kürzere, breitere

und gewölbtere, nur auf der Scheibe abgeflachte, besonders innen viel gröber ge-

streifte Flügeldecken, breiteren, viel schwächer herzförmigen, an den Seiten wesentlich

schwächer gerundeten, gegen die Basis viel schwächer und fast geradlinig verengten

(daher an der Basis erheblich breiteren) Halsschild, weniger scharfe, kaum nach außen

gerichtete Hinterecken desselben
;
von Treclms Priapus Dan. auch noch durch den

Mangel der Bogenfurche an der Basis des Halsschildes und tiefere Basalgrübchen des-

selben, bedeutendere Größe etc. und die Form des Penis leicht zu unterscheiden.

Im Bau des Penis stimmt T. torrentialis ziemlich mit T. bosnicus überein, doch

ist die Penisöffnung hei ersterem nicht gleichmäßig oval, sondern rechtsseitig deutlich

asymmetrisch (Dorsalansicht, konf. Zeichnung auf p. 648). Länge 4’0 mm.
S. -Bosnien. Im oberen Zeljeznicatale bei Sarajevo, sehr selten.

12. Trecbus (s. str.) chionobatus n. sp.

Trecho torrentiali Apf. simillimus, ab eo temporibus breviorihus, prothorace con-

vexiore, sulco basali arcuiformi evidenter instructo, angulis posticis magnis, extus

valde prominentibus, elytris convexioribus, supra minus depressis, eorum margine basali

subangulatim inflexo, pene sinistrorsum assymetrico; a Trecho bosnico Ganglb. corpore

multo convexiore, antennis breviorihus, earum articulo tertio evidenter breviore, elytris

breviorihus, convexioribus, fortius striatis peneque assymetrico; a Trecho alpicola Sturm

elytris minus rotundatis, eorum margine basali angulatim inflexo, prothorace suh-cordi-

formi sulco basali arcuiformi instructo, pene multo minore et angustiore, assymetrico;

a Trecho Priapo Dan. prothoracis angulis posticis majoribus, extus valde prominentibus,

elytris breviorihus latioribusque, multo convexioribus, fortius striatis peneque multo suh-

tiliore, assymetrico distinguendus.

Prothorax sub-cordiformis, longitudine paulo latior, lateribus antrorsum modice

rotundatus paulatimque ad angulos posticos magnos, extus valde prominentes sub-

angustatus, sulco basali arcuiformi ahbreviato instructus. Antennarum articulus secundus

tertio evidenter hrevior, quarto longitudine aequalis. Long. 4'0 mm.
Bosnia meridionalis. In regione alpina montis „Treskavica“ prope Trnovo;

rarissime.

Dem Treclms torrentialis Apf. (konf. h. o., p. 648) täuschend ähnlich und nahe ver-

wandt, von diesem durch kürzere, vom Hals viel stärker ahgesetzte Schläfen, das Vor-

handensein einer abgekürzten, aber deutlichen Bogenfurche an der Basis des Hals-

schildes, stärkere Wölbung und große, nach außen stark vorspringen.de Hinterecken

desselben, noch gewölbtere, auf der Scheibe nicht abgeflachte Flügeldecken, an den

Schultern winklig ahgesetzten, ein mehr minder deutliches, subtiles Zähnchen bildenden

Basalrand derselben; von Treclms bosnicus Ganglb. leicht durch den stark gewölbten

Körper, kürzere Fühler, besonders weniger gestrecktes drittes Glied derselben,

wesentlich gewölbtere, kürzer] ovale, gröber und tiefer gestreifte Flügeldecken; von

Trechus alpicola durch weniger runde Flügeldecken, den winkligen Basalrand der-

selben, die Form und Basalskulptur des Halsschildes, viel kleineren und scldankeren

Penis; von Trechus Priapus Dan. namentlich durch größere, stark nach außen vor-

springende Hinterecken des Halsschildes, viel stärker gewölbte, kürzere, breiter ovale
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und gröber gestreifte Flügeldecken und den dünnen, subtilen Penis etc. leicht zu

unterscheiden.

Halsschild schwach herzförmig, etwas breiter als lang, an den Seiten vorne

mäßig gerundet und sehr allmählich, fast geradlinig und wenig bis zu den großen,

scharf abgesetzten, stark nach außen springenden Hinterecken verengt, an der Basis

kaum schmäler als am Vorder ran de, innerhalb der Hinterecken mit mäßig tiefen,

durch eine deutliche Bogenfurche begrenzten Basalgrübchen. Zweites Fühlerglied

wesentlich kürzer als das dritte und so lang als das vierte. Penis in der Dorsalansicht

fast gleichbreit, zur Spitze ganz allmählich und wenig verengt, die rechte Kante mehr

minder erweitert, daher leicht asymmetrisch. Länge 4'0 mm.
S. -Bosnien. In der alpinen Region der Treskavica ])lanina bei Trnovo am Rande

von Schneefeldern in Gesellschaft von Trechns bosnicus Ganglb. und Trechus Prifqms

Dan.; sehr selten.

13. Deltomerus (s. str.) bosnicus n. sp.

5 . Nigropiceus, pedibus rufis, antennis rufopiceis. Caput magnum, oculis sat pro-

minentibus, punctis magnis, profundis, piliferis instructum. Prothoras longitudine paulo

latior, antrorsum modice rotundato-ampliato, ante basin coarctato, angulis anticis

productis, anguste rotundatis, angulis posticis acutis, extus prominentibus, impressio-

nibus basalibus latis et profundis punctisque magnis piliferis instructus. Elytra pro-

thorace latiora, subconvexa, haud depressa, striata, interstitiis omnibus sub-

convexis, subtiliter punctatis punctisque magnis piliferis subseriatim instructis.

Subtus subtiliter et parum punctatus, segmenta ventralia tria posteriora punctis

nonnullis subtilibus piliferis ante marginem posteriorem transversim seriatis instructa.

Long. 12'0 mm. cT ignotus.

Bosnia meridionalis. In montibus prope Sarajevo.

Deltomero Werneri Reitt. corpore multo majore et latiore, prothorace multo la-

tiore, ante basin coarctato, angulis anticis productis et anguste rotundatis, angulis

posticis acutis, extus prominentibus, impressionibus basalibus profundioribus, elytris

convexis, haud depressis facile distinguendus.

Infolge der zahlreichen haartragenden Punkte auf allen Zwischenräumen der

Flügeldecken mit dem kaukasischen Deltomerus Werneri Reitt. („Wiener Ent. Ztg.“,

XXV., 1906, p. 31) verwandt, diesem aber sonst nicht ähnlich. Er ist viel gedrungener

gebaut, größer, breiter, die Flügeldecken namentlich hinten viel gewölbter und ist mit

D. Werneri unmöglich zu verwechseln. Auch den übrigen Deltomerus-Pixten ist er un-

ähnlich und erinnert eher an einen großen Patrohus.

Schwärzlich-pechbraun, die Beine hell rotbraun, die Fühler dunkler. Kopf ziemlich

groß, hinten stark verbreitert, mit stark vorragenden Augen und tiefen, bis zur Mitte

der Augen reichenden Stirnfurchen, mit großen, tiefen, haartragenden Punkten, welche

die Mitte frei lassen, versehen, hinten ziemlich tief eingeschnitten, die Halspartie fast glatt.

Halsschild etwas breiter als der Kopf samt den Augen, etwas breiter als lang, im

vorderen Drittel am breitesten, vorne mäßig stark gerundet und vor den spitzwink-

ligen, nach außen gerichteten Hinterecken ziemlich stark ausgeschweift ver-

engt (diese dadurch nicht abgesetzt), an der Basis kaum schmäler als am Vorder-

rande, mit deutlich vorgezogenen, schmal verrundeten Vorderecken, die

Oberseite des Halsschildes mit großen, tiefen, auf der Scheibe kleineren und spär-

licheren, haartragenden Punkten versehen. Basaleindrücke des Halsschildes groß und

tief, ziemlich fein punktiert. Flügeldecken namentlich hinten viel breiter als der Hals-
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Schild, dei;tlich gewölbt, zum Seitenrand und zur Spitze viel steiler abfallend als bei

allen anderen bekannten Deltomerus-Arten, mit in flachem Bogen verrundeten Schultern

(wie bei D. Werneri)^ ziemlich tief gestreift, mit leicht gewölbten Zwischenräumen,

welche auf chagriniertem Grunde fein punktiert und außerdem mit einer unregel-

mäßigen Reihe entfernt stehender, aber zahlreicher, großer, haartragender
Punkte versehen sind.

Unterseite: Brust fein und wenig dicht punktiert, die Sternite nur an den Seiten

auf fein chagriniertem Grunde erloschen punktiert, die drei vorletzten Sternite mit einer

Querreihe feiner, haartragender Punkte vor dem Hinterrande, das letzte Sternit am Spitzen-

rande beiderseits der Mitte mit je drei größeren eiugestochenen, haartragenden Punkten.

Bosnien. In den Gebirgen bei SarajeA^o.

Ich fand das einzige bisher bekannte Exemplar unter einer größeren Käferaus-

heute, welche ein Förster während des Jahres 1907 in verschiedenen Gebirgen im

Kreise Sarajevo machte. Leider erinnert sich derselbe nicht an den Fundort dieser

hochinteressanten Art.

Die Gattung Deltomerus ist neu für Bosnien-Herzegowina und wahrscheinlich für

die ganze Balkanhalbinsel, da die von mir auf Deltomerus paradoxus vom Schar Dagh
in Ostalbanien aufgestellte Untergattung Paradeltomerus (Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d.

Wiss., Wien, 1908) vermutlich eigene Gattung ist.

14. Hoplia Herminiana n. sp.

Hoplia farinosae L. similis, insertione tarsorum anticorum, unguiculis posticis

suhtus haud canaliculatis, elytris pedihusque (etiam in 9 )
semper nigris, prothorace

longius et erectius crinito corporeque minore; a)o Hoplia parvula 'Kxjn. corpore majore»

latiore et convexiore, prothorace multo longius et erectius crinito, elytris setis crassio-

ribus instructis, minus confertim squamulatis squamulisque multo minus argenteo-

metallescentibus distinguenda.

Hopliae ßavipedis Germ, et Hopliae dilutipedis Reitt. hahitu, ab H. ßavipede

magnitudine pediumque colore, ab H. dilutipede unguiculis posticis simplicibus, haud

fissis, pedibusque nigris divergit. Long. 9'0—lO'O mm.

Tarsi antici in cT et in 9 ad basin dentis apicalis tihiae inserti (ut in H. parvula Kryn.).

Bosnia merid., Hercegovina or.

Mittelgroßen Exemplaren der Hoplia farinosa L. sehr ähnlich, von dieser durch

den Bau der Vorderbeine, den Mangel der Rinne an den Klauen der Hinterbeine,

konstant tiefschwarze, heller grün beschuppte Flügeldecken, auch beim 9 stets tief-

schwarze Beine, etwas längere und stärker gehobene Behaarung des Halsschildes und

durchschnittlich geringere Größe differierend. Die Tarsaleinlenkung der Vorderschienen

befindet sich in beiden Geschlechtern an der Basis des Endzahnes, wie hei Hoplia

parvula Kryn. (pollinosa Er.). Von dieser Art unterscheidet sich H. Herminiana durch

die bedeutendere Größe, breiteren und gewölbteren Körper, wesentlich längere und

abstehendere Behaarung des Halsschildes, deutlichere, gröbere Borsten, Aveniger dicht

gedrängte Schuppen und viel schAA^ächeren Metall-(Silber-)glanz, besonders auf der

Unterseite. Habituell der H. parvula unähnlich und nur mit H. farinosa zu verwechseln.

Länge 9'0—lO'O mm.
Im Körperumriß und Wölbung stimmt H. Herminiana am meisten mit H.ßavipes

Germ, und H. dilutipes Reitt. überein, ist Amu diesen beiden jedoch sehr leicht durch

die tiefscliAvarzen Beine, Amn ersterer außerdem durch bedeutendere Größe, a'Ou letzterer

noch durch die nicht gespaltenen Klauen der Hinterbeine zu trennen.
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S. -Bosnien und östliche Herzegowina, auf hochgelegenen Waldwiesen im Juli

(Ivan planina, Kalinovik, Celehic, Cemerno), zuerst von meiner Frau am Ivan auf-

gefunden und ihr gewidmet.

15. Hoplia stenolepis n. sp.

Hopliae nigrinae Reitt. affinis, corpore multo minore, convexiore et magis coacto,

elytrorum impressionibus multo suhtilioribus, tuberculis humeralihus et apicalibus multo

planioribus, squamulis piliformibus longioribus et angustioribus, superne ubique cou-

formibus (nec ad prothoracis latera nec ad elytrorum basin et apicem dilatatis) distin-

guenda. Long. 5'0—6'0 mm.
Albania merid. prope „Valona“ a dom. d“ Carolo Patsch detectus.

Infolge der vor der Spitze eingeschnittenen Klauen der Hinterfüße und der haar-

förmigen Beschuppung in die Gruppe der Hoplia nigrina Reitt. gehörig, von derselben

sowie deren Varietät suhaurina Reitt. durch viel geringere Größe, anderen Habitus, in

beiden Geschlechtern tiefschwarze Beine, die Beschuppung und relativ viel kleineren

und dünneren, etwas anders geformten Genitalapparat des c? differierend. Körper bei

cT und $ von gleicher Wölbung, namentlich beim cT gewölbter und gedrungener als

hei H. nigrina d', die Eindrücke der Flügeldecken viel schwächer, die Beulen an den

Schultern und vor der Spitze der Flügeldecken viel flacher. Halsschild und Flügel-

decken mit hellgrünen, länglichen, haarförmigen Schuppen ziemlich dicht und gleich-

mäßig bekleidet, das Pygidium und vorhergehende Tergit mit lang-ovalen (bei

H. nigrina kurz-ovalen) goldglänzenden Schuppen dicht bedeckt. Die haarförmigen
Schuppen der Oberseite sind etwas länger und dünner als bei der verglichenen

Art und überall gleichartig, während sie bei H. nigrina gegen die Seitenränder des

Halsschildes und gegen die Basis und Spitze der Flügeldecken zu allmählich breiter

werden. Unterseite wie bei der verglichenen Art mit hellgrünen, goldglänzenden, breit-

ovalen Schuppen dicht bekleidet. Penis schlank, subtil, die Parameren im apikalen

Drittel ihrer Länge aneinanderstoßend (bei H. nigrina relativ dicker, die Parameren

etwas hinter der Mitte zusammentreffend). Länge 5'0—6'0 mm.
SW.- Albanien. Bei Valona von Herrn Dr. Karl Patsch, Kustos am Landes-

museum in Sarajevo, entdeckt. Lebt auf Brombeersträuchern in den Dünen (Winne-

guth, 1908).

Hoplia nigrina Rttr. ist in den Küstengebirgen bei Valona (Kjore, Sen Thanas,

Wgth., 1908) häufig; die von dort mir vorliegenden 99 sind alle rotbeinig und ge-

hören meist der Varietät subaurina Reitt. an.

16. Hoplia auriventris n. sp.

Castanea, superne squamulis brunneis, elongatis sat confertim et aequaliter ob-

sita setisque parvis sparsim instructa. Suhtus et in pygidio squamulis latis, rotundis,

laete auro- et argenteo-metallescentibus densissime, obtecta, pygidio setis albidis

erectis sparsim instructo; pedibus rubrobrunneis, femoribus squamulis elongatis auro-

metallescentibus instructis; unguiculis posticis ante apicem incisis.

Ab Hoplia irunnescente Reitt. squamulis latis rotundis, laete auro- vel ar-

genteo-met alles centih US suhtus et in pygidio dense obtecta divergit.

Hopliae dilutipedi Reitt. simillima et proxima, corporis colore castaneo, capitis,

prothoracis et elytrorum squamulis elongatis, hrunneis distinguenda. Long. 8‘0 mm.

Serhia or. Prope Pozarevac a dom. M. Hilf specimen unicum inventum.
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In der Sammlung' des Landesmuseums in Sarajevo befindet sich ein sehr schönes

Exemplar einer HopUa aus Pozarevac in Serbien, das vielleicht das bisher unbe-

kannte $ zu der nur nach einem einzelnen cf von Reitter beschriebenen H. hru'iinescens

aus „Mitteleuropa“ sein konnte. Die Reitter’sche Beschreibung stimmt anscheinend auf

diese Hoplia von Pozarevac mit Ausnahme des Umstandes, daß bei dieser das Pygi-

dium und die ganze Unterseite dicht mit kreisrunden, großen, lebhaft gold- und

silberglänzenden Schuppen bedeckt ist, während Reitter von H. hrunnescens sagt:

„Pygidium und Bauch fein behaart, dazwischen mit kleinen, auf dem Bauch größeren

ovalen Goldschüppchen mäßig dicht besetzt“ und seine H. hrunnescens unter Gegen-

satz 2 („Unterseite und Pygidium mit schmalen, dünnen, graugrünen, seltener leicht

metallischen Schuppenhärchen besetzt; in seltenen Fällen am Pygidium und Bauch

zwischen der Grundbehaarung mit sperrigen Goldschüppchen untermischt; die Brust

niemals mit runden Schuppen geziert“) einreiht.

Hienach muß angenommen werden, daß die Hoplia von Pozarevac eine andere,

bisher nicht beschriebene Art ist. Sie stimmt in der Beschuppung des Pygidiums
und der Unterseite, Größe, Körperumriß etc. ganz mit H. dilutipes Reitt. überein,

differiert von ihr jedoch sehr erheblich durch ganz andere Beschuppung der Ober-

seite und die kastanienbraune Färbung. Hoplia auriventris hat sonach auf der Ober-

seite die Beschuppung der H. hrunnescens Reitt., hingegen auf der Unterseite jene der

H. dilutipes Reitt. und wird sich unter den Arten der IV. Gruppe Reitters leicht durch

folgende Merkmale erkennen lassen: dunkel -kastanienbraun, die ganze Oberseite

ziemlich dicht und gleichmäßig mit braunen, länglichen, nach hinten spitzen

Schüppchen besetzt und außerdem (namentlich an den Rändern) mit helleren

Börstchen spärlich versehen. Pygidium und die ganze Unterseite mit großen,

fast kreisrunden, lebhaft gold- und silberglänzenden Schuppen dicht ge-

schlossen bekleidet, das Pygidium außerdem mit abstehenden weißen Börstchen spär-

lich besetzt. Beine rötlich-braun, die Schenkel spärlich mit länglichen goldglänzenden

Schuppen bekleidet. Klauen der Hinterbeine vor der Spitze eingeschnitten.

Länge 8'0 mm.
Bei Pozarevac in Serbien mit H. dilutipes Reitt. von M. Hilf gesammelt.

17. Otiorhynchus kapaonicensis nov. spec.

Otiorhyncho moesto Gyllh. siniilis, oculis majoribus, multo planioribus, parum pro-

minentibus, rostro paulo longiore et angustiore, apicem versus magis angustato, sulcato,

ante apicem subcarinato, ante basin haud transversim-impresso, prothorace ubique gra-

nulato antennisque nigris, multo crassioribus, funiculi articulis Omnibus brevioribus,

exterioribus multo magis transversis, longitudine duplo fere latioribus tarsisque nigris

distinguendus. Long. 7'0—7'5 mm.
Serbin merid. occ. In regione alpina montis „Kopaonik“ prope Novipazar a

Dom. 0. Reiser inventus.

Dem Otiorhynchus moestus Gyllh. ‘) sehr ähnlich, von demselben durch etwas

größere, viel flachere Augen, etwas längeren und schmäleren, gegen die Spitze etwas

stärker verengten, vom Kopfe nicht durch eine Quer-Impression getrennten, an der Basis

gefurchten, nur gegen die Spitze hin gekielten Rüssel, auch auf der Scheibe gekörnten^)

Halsschild und viel dickere Fühler verschieden. Alle Geißelgheder sind kürzer als hei

q Zum Vergleiche benützte ich Exemplare des O. inoeatm vom Val Vesubio (südl. Seealpen) ex

coli. Daniel.

q Die Körner sind genabelt.
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0. moestus, namentlich das erste, die äußeren sind viel stärker quer, fast dojipelt so

breit als lang, die Keule viel dicker. Fühler und Beine, auch die Tarsen, einfärbig

schwarz (hei 0. moestus die Fühler mehr minder rötlich, die Tarsen rot). Im übrigen,

auch in der Größe, mit der verglichenen Art übereinstimmend, nur sind die Yorder-

schenkel im allgemeinen stum])fer gezähnt. Long. 7’0— 7'5 mm.
SW. -Serbien. Auf der Höhe des Kopaonik-Gebirges bei Novijjazar von Herrn

Kustos 0. Reiser in mehreren Exemplaren gesammelt.

18. Otiorhynchus (Tournieria) veluchianus nov. spec.

Otiorhy7tcho luhriculo Faust affinis et similis, corpore magis coacto, rostro angu-

stiore, apicem versus leviter angustato, oculis majoribus, minus prominentibus, ehdris

multo brevioribus, laterihus fortius rotundato-ampliatis, multo densius pilosis, antennis

longioribus, gracilioribus, earum articulis exterioribus multo magis elongatis corporeque

minore; ab Otiorhyncho (Arammichno) bisphaerico Reiche (^expanso Reitt.) tibüs ad

apicem bilateraliter haud dilatatis extusque haud crenulatis, subpilosis, corporis colore

nigro, prothorace elytrisque minus rotundato-am
2
)liatis, ]»rothorace subtransverso, ely-

trorum tomento breviore et densiore, antennarum articulis exterioribus elon-

gatis etc. distinguendus. Long. 6'5— 8'0 mm.
Graecia septentrionalis. In monte „Veluchi“ prope Karpenision a me inventus.

Dem Otio7'hynchus (Tournieria) lubricidus Faust zunächststehend und älmlich,

von demselben durch viel gedrungeneren Köiqierbau, besonders viel kürzere, an den

Seiten stärker gerundete Flügeldecken, gestrecktere, längere Fühler, namentlich viel

längeres drittes Geißelglied, schmäleren, nach vorne deutlicher verengten, vom Kopfe

etwas abgesetzten Rüssel, größere, stärker abgellachte Augen, viel dichtere, auf den

Zwischenräumen der Flügeldecken in undeutlichen vierfachen Reihen (hei lubricidus

in Doppelreihen) angeordnete Härchen, kleinere, dornenartige Zähnchen der Schenkel,

geringere Größe etc. differierend.

Nördliches Griechenland. Im Veluchi-Gebirge bei Karpenision von mir in

Mehrzahl gesammelt.

In der Krüperschen Sammlung, die im Besitze des Landesmuseums in Sarajevo

ist, befinden sich Exemplare des 0. veluckiamos vom Veluchi von Faust als „Tour-

nieria nov. spec.“ bezettelt.

Anmerkung: Otiorhynchus bisphaericus Reiche ist im Cat. Col. Eur. unriclitigerweise unter Tou?--

nierra eingereiht. Diese Art ist nach der sehr j)räzisen und ausführlichen Beschreibung Reiches (Annal.

Soc. ent. France, 1857, Ser. III., Tom. V, p. G92—693) ganz unzweifelhaft zu erkennen, namentlich an der

Körperform, der braunen Färbung, relativ langen Behaarung der Flügeldecken und den kurzen
äußeren Geißelgliedern der Fühler (beim kaum länger als breit, beim 9 quer). Der von

Reitter beschriebene Otiorhynchus (Äranimichnus) expansus (Deutsche entom. Zeitschr. 1884, p. 84) von

Nord-Morea ist sowohl nach Exemplaren, die ich bei Athen sammelte und die Reitter als 0. expansus

determinierte und nach den Exemplaren in coli. Krüper (Umgebung Athens), als auch nach der Beschrei-

bung Reitters mit O. bisphaericus Reiche identisch.

Von O. (Arainmichnus) bisphaericus Reiche (expansus Reitt.) ist 0. (Tournierra) veluchianus somit

schon durch den Thttmieria-Charakter (namentlich Bau, Behaarung und Skulptur der Schienen), die

schwarze Färbung, flachere, viel kürzer behaarte Flügeldecken, die gestreckten äußeren Fühler-

glieder etc. sofort zu unterscheiden und mit demselben überhaupt gar nicht in Relation zu bringen.

19. Sciaphobus paliuri nov. spec.

S. caesio Hampe simillimus et proximus, ah eo rostro angustiore et paulo lougiore;

oculis multo magis prominentibus; prothorace sat angustiore, subtransverso, lateribus

subrotundato, aequalius squamulato; elytris in cT longioribus, longius angustiusque acu-
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minatis
;
antennis tenuioribus, articulis exterioribus longioribus; £emoribus simplicibus,

haud dentatis distinguendus. Long. 3'5—4’0 nitn.

Montenegro occidentalis, pi-oj>e Virpazar a me inventus.

Dem S. caesius Hampe sehr älmlicli und am nächsten verwandt, von diesem durcli den

vom Kopf stark abgesetzten^ im Vergleiche zum Hinterkopf schmäleren und etwas

längeren Rüssel, viel stärker vortretende Augen, etwas längeren und wesentlich

schmäleren, schwach queren, auf der Scheibe schwächer gewölbten, an den Seiten

schwächer gerundeten, gleichmäßiger beschuppten Halsschild, heim d' längere, ge-

strecktere, hinten länger und schmäler ausgezogene Flügeldecken, dünnere Fühler,

namentlich gestrecktere äußere Glieder derselben und den vollständigen Mangel von

Zähnchen auf den Schenkeln differierend. Behaarung wie hei S. caesius
;

die Be-

schuppung ist meist bräunlich- oder graugrün, seltener hellgrün und weniger dicht als

bei S. caesius, wodurch die denudierten Punkte viel undeutlicher hervortreten (nament-

lich am Halsschilde). Der Halsschild ist auf der Scheibe gleichmäßig undicht, an den

Seiten etwas dichter beschuppt. Eine unbeschuppte, mehr minder erhabene Mittellinie

— wie bei S. caesius — fehlt. Beine rötlichbraun, die grünlich beschuppten Schenkel

bei gut ausgereiften Exemplaren dunkler, die Fühler einfärbig rotbraun. Länge 3‘5

bis 4'0 mm.
In SW. -Montenegro bei Virpazar am Skutari-See von mir in Mehrzahl auf

blühendem Paliurus aculeatus gesammelt.

Anmerkung': Von den übrigen Arten mit lang abstehend behaarten Flügeldecken namentlich

durch den vom Kopf sehr deutlich abgesetzten, im Vergleich zum Hinterkopf schmalen Rüssel und die

stark prominenten Augen leicht zu unterscheiden.

20. Nargus albanicus nov. spec.

Nargo veloci Spence similis et affinis, ab eo corpore angustiore et paulo minore,

antennis fere tote nigris, basi et apice flavis, earum articulo 6° longiore, latitudine

longiore, elytris apicem versus fortius angustatis, eorum humeris, fere rectis, prothorace

ante angulos posticos profundius emarginato
;
a Nargo conjungente Saulcy in d pedium

posticorum trochanteris simplicibus et in § elytrorum angulo suturali haud acuminato

corporeque minore distinguendus.

Albania occ. prope Skutari (Bojana).

Mit Nargus velox Spence nahe verwandt und demselben sehr ähnlich, von diesem

hauptsächlich durch schmäleren Körperbau, abweichend geformte Flügeldecken, den

vollständigen Mangel von Streifenrudimenten auf denselben und schwarze, nur an der

Basis und Spitze gelbe Fühler, längeres sechstes Fühlerglied differierend. Von N. con-

jungens Saulcy durch einfache Trochanteren der Hinterbeine beim cT und nicht zuge-

spitzten Nahtwinkel der Flügeldecken beim 9, von beiden noch durch etwas ge-

ringere Größe zu unterscheiden.

Körper im ganzen schmäler als bei N. velox, der Halsschild vor der Basis etwas

breiter als die Flügeldecken und vor den in der Anlage fast rechtwinkligen, an der

Spitze schmal verrundeten Hinterecken etwas ^'stärker ausgerandet. Flügeldecken an

den Schultern viel schwächer abgeschrägt (der Schulterwinkel in der Anlage fast recht-

winklig, an der Spitze aber stärker verrundet), hinter der Mitte unvermittelter gegen

die Spitze verengt und gegen dieselbe etwas steiler abfallend. Fühler bei ausgereiften

Exemplaren schwarz, die Basis und das letzte Glied gelb, das sechste Glied etwas

länger als bei N. velox und wenig kürzer als das fünfte, länger als breit. Im übrigen

mit N. velox übereinstimmend.
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NW.-Albanien. In einer kleinen Au an der unteren Bojana von mir in Mehr-

zahl gesammelt.

21. Nargus balcanicus nov. spec.

N. Wilhini Spence valde affinis, corpore minus nitido; protliorace aef^ualius den-

siusque punctato, margine hasali ante angulos posticos magis sinuato, laterihus

magis rotundato-ampliatis
;
elytris latiorihus, eorum laterihus magis rotundatis,

apicem versus fortius angustatis, suhtilius densiusque punctatis, puhescentia
suhtiliore aequalius densiusque instructis eorporisque coloratione distinguendus.

Piceus vel nigro-piceus, capite nigro, antennae et palpes apicem versus nigres-

centes.

Bosnia merid. (Igman planina); Alhania occ. (Bulsliari prope Oroslii), Alha-

nia or. (Üsküh).

Dem N. Wilkini Spence nahe verwandt, von demselhen namentlich durch mattere

Oberseite, die Skulptur, etwas anders geformte Flügeldecken, feinere und dichtere,

eng anliegende, gleichmäßige Behaarung der-

selben, die Färbung und anders geformten Penis

differierend. Dunkel bis schwärzlich-braun, der Kopf

schwarz, die Fühler und Taster gegen die Spitze zu

schwärzlich oder dunkelbraun. Halsscliild fein und

ziemlich dicht punktiert, an der Basis vor den Hinter-

ecken deutlicher gebuchtet, hinter der Mitte stärker

erweitert und hier wesentlich breiter als die Flügeldecken, diese breiter als bei N.

Wilkini, an den Seiten stärker gerundet, nach hinten plötzlicher und stärker verengt,

wesentlich feiner und dichter punktiert, die Behaarung zarter und dichter,

gleichmäßig anliegend (wie bei N. velox).

In Bosnien^) (Igman-Gebirge), einzeln unter N. Wilkini; in 0. -Albanien bei

Üsküb; W.-Albanien (Bulsliari bei Oroshi).

N. balcanicus N. Wilkini

(Genitalapparat).

22. Hydroporus (s. str.) bosnicus nov. spec.

Hydroporo marginato Duft, valde affinis, ab eo corpore breviore, minore et paullo

magis convexiore, prothorace dorso subtiüus dispersiusque punctato, elytris brevioribus,

longius acuminatis, dorso paullo convexioribus, multo subtilius pubescentibus,

vix striatopunctatis, eorum margine laterali postice plus minusve nigrescente, epipleuris

intus nigro-marginatis femoribusque fere omnino nigropiceis distinguendus. Long.

3’5—4'0 mm.
Bosnia merid. occ. In fontibus vallis livnensis.

Mit H. marginatus Duft, sehr nahe verwandt, von demselben durch die Körper-

form, viel feinere und kürzere, reifartige Pubescenz der Flügeldecken, etwas ab-

weichende Färbung und geringere Größe differierend. Wesentlich kleiner, namentlich

aber kürzer als H. marginatus, die Flügeldecken hinter der Mitte am breitesten und

') Penis viel länger und schmäler als bei N. Wilkini und am Ende in eine lange, ziemlich scharf

abgesetzte Spitze ausgezogen; bei iVC Wilkini der Penis viel kürzer und breiter und am Ende einfach

zugespitzt, die Parameren vor der Spitze erweitert, während sie bei N. balcanicus bis zur Spitze allmählich

dünner werden.

Der nach J. Müller in Bosnien am Ivan-Gebirge von Czernohorsky aufgefundene Nargus Kraatzi

Reitt. (Wiener Ent. Ztg. XXIII, 1904, p. 177) ist wohl mit Sicherheit als N. balcanicus zu deuten. N. Kraatzi

kommt in Bosnien gewiß nicht vor.
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stärker zugospitzt, über die Mitte etwas höher gewölbt, von den drei Punktreihen nur

die mittlere mehr minder deutlich, oder auch diese erloschen; Halschild auf der

Scheibe S])ärlich und erloschen punktiert. Färbung tief schwarz, die gelben

Zeichnungen schärfer abstechend und etwas mehr ausgebreitet, die Fühler vom fünften

Gliede an sowie das Endglied der Taster geschwärzt, bei ausgereiften Exemplaren der

Seitenrand der Flügeldecken im hinteren Drittel sowie auch die Epipleuren der Flügel-

decken am Innenrande in größerer oder kleinerer Ausdehnung schwarz, die Schenkel

schwärzlich-pechbraun.

Im übrigen von H. marglnatus kaum verschieden. Länge 3'5 —4.0 mm.
c? Penis wie bei H. marglnatus, die Parameren jedoch die Penisspitze stark über-

ragend.

SW. -Bosnien. In einer Quelle des Livanjsko polje von mir in Mehrzahl ge-

sammelt.

Anmerkung: Von H. tesselaius Drap, durch den an den Seiten breit gelbbraun gesäumten Hals-

schild, die äußerst fein und dicht punktulierten Flügeldecken, viel stärker ausgebreitete schwarze Färbung

derselben, bedeutendere Größe etc. leicht zu unterscheiden.

23. Hylaia elongata nov. spec.

Ab H. rubricolU Gern, et v. dalmatina Kaufm. corpore elongato, prothorace paullo

angustiore et paullo lougiore, lateribus minus rotundatis, saepius fere subparallelis,

elytris longioribus et plauioribus, antennis longioribus et tenuioribus, earum arti-

culis exterioribus minus dilatatis, subtransversis, articulo 5° haud transverso,
4° longitudine et latitudine fere aequali, ab H. dalmatina etiam elytris magis

nigrescentibus, sae
2
>ius fere toto nigris divergit.

Montenegro merid. litor. prope Rjeka et Dulcigno.

Hylaia elongata albanica nov. subspec. : ab forma typica elytris paullo brevio-

ribus et convexioribus, apice et basi rubris corporeque paullo miuore differt.

Albania occ., in montibus prope Oroshi (Mal i Sheit, Zebia, Munela).

Von H. ruhricollis Germ, und deren Rasse dalmatina Kaufm. durch gestreckteren

Körperbau, namentlich längere und flachere, an den Seiten schwächer gerundete, zu

den Schultern in flacherem Bogen verengte Flügeldecken, etwas längeren und schmä-

leren, an den Seiten weniger gerundeten Halsschild, längere und schlankere Fühler,

etwas schwächer quere äußere Glieder derselben, nicht queres, dem vierten an

Größe und Form fast gleiches fünftes Fühlerglied, in der typischen Form außer-

dem von H. dalmatina durch fast ganz

schwarze oder nur an den Schultern und

an der Spitze in

Ilylaia-Fenes.

geringer Ausdehnung
dorsal

rötliche Flügeldecken und anders geform-

lateral
dorsal lateral

Hylaia ruhricollis. Hylaia elonyaln Apf. nov. spec.

teil Penis differierend.

Montenegro. Bei Dulcigno und

Bjeka in Eichenbuschwäldern.

Von der typischen Form differiert

die in den Gebirgen der Merdita (W.-Alba-

nien) heimische Rasse {albanica, Apf. nov.

subspec.) durch etwas gedrungeneren Körperbau und die Färbung, wodurch

diese albanesische Form der II. elongata von II. rubvicollis dalmatina mit Sicherheit

oft nur durch den Fühlerbau und den Penis zu unterscheiden ist.

II. rubricollis hat eine kontinuierliche Verbreitung von Südiingaru (NW.-Serbien?),

Bosnien-Herzegowina bis Süddalmatien (Cattaro). Ihrer weiteren Verbreitung scheinen

Band XII. 4'2
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die montenegrinischen Hochgebirge eine Grenze zu setzen. Ich fand am Südabliange

dieser Gebirge bei Rjeka nur die typische H. elongata.

24. Hydraena (Haenydra) Ganglbaueri nov. spec.

Hydraenae gracili Germ, subsimilis, ab ea elytris planioribus, lateribus magis

rotundatis, eorum margine laterali multo latiore, corpore majore. maris tibiis anticis et

mediis incurvis, tibiis mediis subdenticulatis ante apicem leviter dilatatis, tibiis pdsticis

intus apicem versus magis dilatatis et longius ciliatis elytrisque in 9 singulatiin rotun-

datis, haud excisis divergit.

Ab Hydraena polita Kiesw. corpore majore, maris tibiis mediis intus baud einar-

ginatis, haud angulatim dilatatis, tibiis posticis reetis elytrisque in 9 apice singulatini

rotundatis distinguenda.

Bosnia merid. prope Sarajevo et in Hercegovina, prope Jablanica in rivis alpe-

stribus. Rarissime.

Ab H. italica Gglb. elytris longioribus, lateribus minus rotundatis, aj)ice singu-

latim late truncate-rotundatis, fortius striatopunctatis, protborace et capite multo

rudius et profundius punctatis corporeque multo majore differt.

dorsal lateral

Hydraena gracilis Germ, c? (Penis). Hydraena Ganglbaueri Apf. nov. spec. cT (Penis).

In die Verwandtschaftsgruppe der H. gracilis Germ, gehörig, von dieser durch

flachere, an den Seiten stärker gerundete, beim d' abgestutzt verrnndete Flügeldecken,

viel breiter abgesetzten Seitenrand derselben, bedeutendere Große, im d Gescblecbte

außerdem durch die am Außenrande deutlich gebogenen Vorder- und Mittelscbienen,

nur im apikalen Teil innen fein gezähnelten und hier außerdem meist deutlich erwei-

terten Mittelschienen, A'on der Mitte an innen stärker erweiterte und mit längeren

Schwimmhaaren versehene Hinterschienen sowie ganz anders geformten Penis; im

9 Gescblecbte noch durch die an der Spitze nicht ausgeschnittenen, einzeln abgerun-

deten Flügeldecken sehr leicht zu unterscheiden.

H. Ganglbaueri dürfte der im Alpengebiet heimischen H. polita Kiesw. infolge

des breit ahgesetzten Seitenrandes der flachen Flügeldecken, der Krümmung der Vorder-

und Mittelschienen heim d etc. am nächsten stehen, ist von dieser Art aber durch die

bedeutendere Größe, die beim d am Innenrande nicht ausgerandeten und nicht eckig

oder zahnförmig erweiterten Mittelschienen, gerade Hinterschienen etc., im 9 Gescblecbte

an der Spitze einzeln abgerundete (nicht abgestutzte oder ausgerandete) Flügeldecken

zu unterscheiden. Länge 2'3—2'4 mm.
Von der mir unbekannten H. hungarica Rey nach dem Wortlaute der Beschreibung

(Rev. d’Entom., III., 1884, p. 270) durch andere Punktierung und bedeutendere Größe

differierend.

Von H. italica Gglb. durch längere, an den Seiten schwächer gerundete, an der

Spitze einzeln breit ab ge s tu tzt-verrundete Flügeldecken, viel gröbere Punktstreifen

derselben, viel gröber, tiefer und dichter punktierten Kopf und Halsschild, bedeutendere

Größe etc. abweichend.
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Bosnien. Krupatal bei Sarajevo, sehr selten-; in Gesellscliaft von //. homofjyna in.

und der dort häufigen H. gracilis; Trebevic-Gebirge, Treskavica, in Gebirgsbächen,

aber überall selten!

Herzegowina. Jablanica, aus nassem Laub gesiebt.

Auch in Kroatien bei Ludbreg von mir gefunden.

25. Hydraena (Haenydra) homogyna nov. spec.

Hydraenae yracili Germ, affinis, ab ea elytris lateribus fortius rotundatis, postice

latioribus et couvexioribus, rubro-castaneis, rarissinie nigrescentibus, opacis, antice rudius

striatopunctatis, interstitiis vix uitidis, densissime et confertissime punctatis, eorum

margine laterali latiore; prothorace datiere, lateribus magis angulatim dilatato, basin

versus magis coarctato, dorso fortius densiusque punctato
;
maris tibiis mediis incurvis,

intus liaud denticulatis, tibiis posticis intus simplicibus ante apicem subpilosis, haud
ciliatis, abdominis sternito 5° medio duobis tuberculis parvis,

graniformibus instructo elytrisque in 9 apice rotundatis,

ante augulum suturalem subemarginatis, haud excisis di-

donsal lateial

vergit. Long. 2d—2’2 mm.

II. homogyna Apf. nov. spec.

(Penis).

Bosnia meridionalis. In rivis montanis prope Sarajevo.

Rarissime.

Ebenfalls in die Gruppe der H. gracilis gehörig, von

derselben durch die an den Seiten viel stärker gerundeten,

hinten (besonders beim 9 )
breiteren und gewölbteren, in

der Regel rötlichdvastauienbraunen, selten schwärzlich-braunen

Flügeldecken, breiter abgesetzten Seitenrand derselben, etwas breiteren,

in der Mitte der Seiten stärker winklig erweiterten, gegen die Basis

stärker ausgeschweift verengten, auf der Scheibe gröber und dichter

punktierten Halsschild, mattere Flügeldecken, äußerst dicht punktierte,

fast glanzlose Zwischenräume und vorne gröbere Puuktstreifen der-

selben, im cf Geschlechte außerdem durch die leicht, aber deutlich ge-

bogenen, am Innenrande nicht gezähnelten Mittelschienen, den
Mangel eines dichten Besatzes von Schwimmhaaren an den (fast geraden) Hinter-

schienen und das Vorhandensein von zwei kleinen, runden körnerartigen Erhabenheiten

in der Mitte der tomentfreien Partie des fünften Abdominalsternites, sowie g-anz anders

geformten Penis; im 9 Geschlechte noch durch die an der Spitze nicht ausgeschnittenen,

sondern einfach verrundeten oder vor dem Nahtwinkel sehr schwach ausgebuchteten

Flügeldecken differierend. Länge 2‘1— 2-2 mm. Beim cf sind die Hinterschienen am
Innenrande vor der Spitze anstatt des dichten Schwimmhaarbesatzes mit einzelnen
langen Haaren bekleidet.

Bosnien. Krupatal bei Pazaric.

Flügeldeckenspitze

von H. homogyna Q.

26. Hydraena (s. str.) pachyptera nov. spec.

Hydraenae ripariae Kugel, subsimilis et affinis, ab ea prothorace multo latiore,

elytris multo latioribus, apice late subtruncate-rotundatis, densius aequaliusque punctatis,

interstitiis lineiformibus subelevatis instructis, eorum margine laterali in cf postice

latiore, corpore majore pediumque colore obscuriore divergit.

') In diesem Falle dann der Nalitwinkal etwas nach hinten verlängert (ausgezogen).
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Ab Hydraena grandi Reitt. corpore multo minore, prothorace lateribus magis

angulatim dilatato, elytris brevioribus, eorum margiue laterali angustiore. tibiis posticis

iü d simplicibus, mediis Hydraenae ripariae conformibus palpisque maxillaribus in d
intus angulatim dilatatis (ut in H. riparia)

;
ab Hydraena Kaufmanni Gglb. elytris

lateribus haud rotundatis, fere parallelis, postice dilatatis et apice late subtruncate-

rotundatis, margine laterali concolori antice multo angustiore, palpis maxillaribus

apice nigris corporeque majore distinguenda. Etiam Hydraenae morio Kiesw. subsimilis.

ab ea prothorace ubique rüde et profunde punctato, vix nitido, elytris longioribus.

opacis, multo rudius profundiusque punctatis, eorum interstitiis lineiformibus, pedium
colore obscuriore, corpore majore etc. facile distinguenda.

Kleinen 9 der Hydraena grandis Reitt. am ähnlichsten, jedoch anscheinend mit

H. riparia Kugel, am nächsten verwandt und mit dieser auch in den d Geschlechts-

auszeichnungen übereinstimmend. Von H. grandis, mit welcher H. pachyptera im breiten

Körperbau, den nach hinten allmählich verbreiterten, an der Spitze breit abgestutzt-

verrundeten Flügeldecken des d und in der Skulptur fast übereinstimmt, durch kürzere

Flügeldecken, schmäler abgesetzten Seitenrand derselben und die ganz anderen d Ge-

schlechtsauszeichnungen, Avelche mit H. 'riparia ühereinstimmen, sowie A*iel geringere

Größe differierend. Von H. riparia durch den gedrungenen, breiten Körperbau, nament-

lich Adel breiteren Halsschild, Adel breitere und dadurch kürzer erscheinende, heim d
an der Spitze viel breiter und mehr ahgestutzt A'errundete Flügeldecken, hintern beim

d Avesentlich breiter abgesetzten Seitenraud derselben, gleichmäßigere, nach hinten

weniger abgescliAvächte und dichtere Punktierung der Flügeldecken, deren ganz regel-

mäßige Punktreihen durch etAvas erhabene, scharf ausgeprägte linien förmige Zwi-

schenräume getrennt sind, andere Körperdimensionen (bei fast gleicher Länge um
ea. breiter), dunklere Beine und etwas bedeutendere Größe abAA'eichend.

Von H. Kaufmanni Gglb. durch ganz anders geformte, fast parallelseitige, im

hinteren Drittel oder Viertel die größte Breite aufweisende, an der Spitze breit ab-

gestutzt-Amrrundete Flügeldecken, Amime AÜel schmäler abgesetzten, nicht heller ge-

färbten Seitenrand derselben, an der Spitze geschwärzte Kiefertaster, bedeutendere

Größe etc. sofort zu unterscheiden. Gegenüber H. morio KiesAv. auf den ersten Blick

durch die viel gröbere und tiefere Punktierung, namentlich den auch auf der Scheibe

grob und tief punktierten, glanzlosen Halsschild, f die scharf linienförmig ausgeprägten

Zwischenräume der etAvas längeren Flügeldecken, breiter abgesetzten Seitenrand der-

selben, geringeren Glanz der ganzen Oberseite, viel dunkler gefärbte Beine und be-

deutendere Größe etc. zu erkennen. Ijänge 2'5—2'6 mm.
d : Endglied der Kiefertaster an der Innenseite A^or der Mitte in eine deutliche

stumpfe Ecke erAAmitert. Schienen Avie bei H. rijoaria.

Südbosnien. In Quellen bei SarajeAm sehr selten.

27. Sphaerosoma. (s. str.)^) Sturanyi noA^. spec.

Spliaerosoma carpathico Reitt. affine, corpore paullo minus conAmxiore, prothorace

vix punctafo, elytris lateribus minus dilatatis, multo sparsius, sed paullo fortius punc-

II. morio Kiesw. ist stets sehr leicht kenntlich durch den auf der Scheibe sehr spärlich, fein

und seicht, mehr minder erloschen punktierten glänzenden Halsschild.

'') H. morio Kiesw. variiert in der Größe nur sehr wenig. Bei einigen Hundert Exemplaren von

verschiedenen Teilen der Balkanhalbinsel, welche mir vorliegen, schwankt die Größe kaum um OT mm.
Sie sind fast alle 2’.3 mm lang.

Ich habe auf Grund eingehender Studien in der Gattung Sphaerosoma, wobei mir auch das ge-

samte, sehr umfangreiche Material des k. k. naturhistorischen Hofmuseums in Wien Vorgelegen hatte.
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tatis, s]mrsius pilosis, antennarum articulo 8 ° miiiorc, minus dilatato, subtransverso

corporeque multo minore divergit. A S. laevicoUi Reitt. corpore subgloboso, cljtris

lateribus multo magis rotundatis, subtilius densiusque punctatis, brevissime, baud erectc

subpilosis, antennarum articulo 8 ° subtransverso, tarsis anticis in cT et 9 simplicibus

etc. distinguendum. Long. l'l—l'2mm.

Bosnia merid. orr. Metalka (Dr. Sturany), Ljubiciia planina (Aj)felbeck).

Mit S. carpathicum Reitt. nahe verwandt, von demselben durch etAvas Aveniger

stark geAAmlbten Körper, erloschen punktierten lialsschild, Aveniger hreit und Aveniger

stark gerundete, viel Aveniger dicht gedrängt und relativ gröber punktierte, viel spär-

licher behaarte Flügeldecken, im Vergleiche zum neunten etAvas stärker verkleinertes

und scliAvächer queres achtes Fühlerglied, sowie viel gei-ingere Größe differierend. Von
S. punctatum Reitt. schon durch die sehr kurze, vollkommen anliegende Behaarung

und die geringe Größe zu unterscheiden. Von S. laeviculle Reitt. durch den halhkugelig-

OAmlen, an den Seiten stärker gerundeten, höher geAvölbten Körper, die sehr kurze

Behaarung und AÜel schwächer queres achtes Fühlerglied, einfache Vordertarsen des

cT etc. sofort zu trennen. Long. l’l— L2 mm.
SO. -Bosnien. Am Metalka-Sattel an der türkischen Grenze von meinem lieben

Freunde Herrn Dr. Rudolf Sturany, Kustos am k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, entdeckt und ihm zu Ehren benannt. Von mir später ebendort sowie auf der

Höhe der Ljubicna planina (türkisches Greuzgebirge) in Anzahl aus GrasAvurzeln mit

S. laevicoUe hypsophilum Apf. i. 1.^) in ca. 2000 m Höhe gesammelt.

28. Sphaerosoma (s. str.) antennarium nov. spec.

Spliaerosoma laevicoUi Reitt. subsimile, corpore multo magis elongato, antrorsum

multo fortius angustato, lateribus magis rotundato, f>ilis breAÜoribus, postice miruus erectis

instructo, antennarum articulo 8° multo breviore, tarsis anticis in cT haud
dilatatis penisque forma distinguendum. A. S. Formanehi Reitt. corpore longiore et

planiere, haud hemisphaerico-OA’'ali, multo brevius sparsiusque suberecte piloso, elytris

lateribus parum rotundatis, multo fortius dispersiusque punctatis penisque forma di-

vergens.

Bosnia merid. In silvis alpestribus cum S. laevicoUi rainssime. y&v.naren-

tinum nov. subspec. differt a forma typica corpore latiore, lateribus magis rotundato,

elytris subtilius dispersiusque punctatis, antennarum articulo 8 ° minus transverso cor-

porisque colore rubro-castaneo.

Herzegowina, prope Jablanica.

Von S. laevicoUe Reitt. durch den an den Seiten in stärkerer Kurve gerundeten,

namentlich nach Amrne Adel stärker Amrengten, längeren Körperumriß, spärlichere und

noch Aveuiger abstehende Behaarung, die Fühlerbilduug und die beim nicht erwei-

terten Vordertarsen soAvie anders geformten Penis differierend. Achtes Fühlerglied

kaum halb so lang als das neunte und Avie dieses sehr stark quer, im Vergleich zum
neunten viel kleiner, Avährend bei S. laevicoUe Glied 8 und 9 an Größe sehr wenig

diese Gattung in drei Subgenera zerlegt (cf. Verhandlungen der k. k. zoolog.-botan. Gesellschaft, Wien

1910, p. 41, 42):

A. Unbehaarte Arrten: Lamprosphaerula Apf. nov. subg. (globosum und glahrum).

B. Behaarte Arten:

I. Vordertarsen beim erweitert: Neonphaerula Apf. nov. subg. (Typus: laevicoUe Reitt.')

II. Vordertarsen einfach: Sphaerosoma s. str. (Typus: pilosum Panz.).

*) Eine kleine, hochalpine Form von S. laevicoUe Reitt.
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verschieden sind. Von >S'. Formnneki Reitt., mit dem es im Fühlerbau fast üherein-

stimmt, durcli längeren, nicht haihkugelig-ovalen Körj)er, viel gröbere und zerstreutere

Punktierung der an den Seiten schwächer gerundeten Flügeldecken, A^iel kürzere,

wenig abstehende Behaarung itnd anders geformten Penis differierend und leicht zu

unterscheiden. Färbung schwärzlich-braun bis pechsclnvarz.

Bosnien. Gebirge bei Sarajevo, unter S. laevicoUe sehr selten und einzeln.

>S'. antennarium narentinum nov. subs]iec. differiert von der typischen Form
durch breiteren, an den Seiten stärker gerundeten, an der Basis der Flügeldecken

höher gewölbten Körper, zerstreuter, etwas feiner und seichter punktierte Flügel-

decken, etwas schwächer queres 8. Fühlerglied und rotbraune Färbung und ist vielleicht

eigene Art.

Herzego Avina. In Gesellschaft Amn S. Fonnaneki einmal hei Jahlanica A'on mir

in Mehrzahl gesammelt.

29. Anthophagus (s. str.) dinaricus noA'. sj^ec.

Anthophago aljnno Fbr. simillimus et Amide affinis, ab eo frontis angulis

anticis in cf ut in 9 simplicihus, nullomodo productis, cajtite punctis majorihus

largius instructo, temporihus longioribus, fortius rotundatis, sulcis frontalihus rectis,

postice breAnatis, prothorace fortius et profundius punctato, ejus angulis posticis ohtu-

sioribus apice magis rotundatis, elytris paullo hrcAnorihus densius(pie punctatis diA’ergit.

Ab Anthophago aJpesfri Heer capite paullo fortius et largius punctato, prothorace

angustiore et paullo longiore, multo fortius et densius punctato, elytris

paullo hrevioribus fortius punctatis, nigromaculatis, tihiisque posticis in cT rectis

distinguendus.

Bosnia sept occ. In monte KlekoAmca cum Anthophago alpestri Heer.

Dem A. alpinus Fbr. täuschend ähnlich, A’on diesem durch einfache, in keinerlei

Weise A’^erlängerte Vor der ecken der Stirn des o, mit reichlicheren großen

Punkten (auf stark chagriniertem Grunde) Amrsehenen Kopf, längere, Adel stärker ge-

rundete Schläfen, geradlinige, nach hinten abgekürzte Stirnfurchen, gröber und tiefer

punktierten Halsschild, stumpfere, an der Spitze stärker Amrrundete Hinterecken der-

selben und dichtere Punktierung der etwas kürzeren Flügeldecken zu unterscheiden.

Von A. alpestris Heer durch gröber und reichlicher punktierten Kopf, schmä-

leren und etAAms längeren, Adel gröber Aind dichter punktierten Halsschild,

etAAms kürzere, gröber punktierte, konstant scliAvarz gefleckte Flügeldecken und gerade

Hinterschienen des cf differierend.

NW. -Bosnien. Auf der KlekoAmca planina Amn mir in Gesellschaft Amn A. alpestris

Heer entdeckt.

30. Anisoplia aetolica noA^ spec.

Anisopliae tempestivae Er. et A. cyathigerae Scop. affinis, ah A. tempestiva elytro-

rum margine memhraneo breA'i, haud laterali, prothoracis forma (ut in A. cyathigera)]

ab A. cyathigera prothorace hreAnter, haud lanuginose piloso
;
ab bis duabus elytrorum

margine anteriore setis aculeiformibus instructo corporeque multo majore diAmrgit. Ab
Anisoplia tritici KiesAv. unguiculis anticis exterioribus in cf ad apicem breAuter trun-

catis (ut in A. tempestiva et cyathigera'), prothorace piloso etc. facile distinguenda.

Long. 13— 14 mm.
Aetolia, prope Varipopi urbem.
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Mit A. tempeativa Er. und A. cyatliujera Scop. verwandt^ von ersterer durcli

kürzeren, nur wenig über die äußere Apikalrunduiig verlaufenden Hautsaum der Flügel-

decken, den wie bei H. cyatliigera geformten Halsschild; von A. cyatliigera durch die

kurze, nicht wollige Behaarung des Halsschildes, von beiden durch das A^orhandensein

einer Reihe kurzer, starrer Börstchen am Seitenrand der Flügeldecken innerhalb der

Scbulterfalte und die bedeutende Größe; von A. tritici Kiesw. durch die wie bei A.

cyatliigera und tempestiva nur an der Spitze schief abgestutzte äußere A^orderklaue

des cT, behaarten Halsschild, gedrungeneren Körperbau und die Tendenz zur cyathigera-

Färbung' etc. differierend.

Flügeldecken vorwiegend einfärbig gelbbraun, seltener Übergänge zur typischen

cycri/ii^em-Färbung; Exemplare mit stark ausgebreiteter schwarzer Zeichnung sein-

selten.

Exemplare mit einfärbig gelbbraunen Flügeldecken ähneln am meisten großen

Exemplaren der A. flavipennis Brülle, von welcher A. aetoUca leicht durch den be-

haarten Halsschild, viel längeren Hautsaum der Flügeldecken etc. zu unterscheiden ist.

Länge 13— 14 mm.
Griechenland. Bei Varipopi in Aetolien von mir in Anzahl am Getreide ge-

sammelt.

31. Anisoplia imitatrix nov. spec.

A. cyatliigerae Scop. simillima et valde affinis, ab ea prothorace breAÜter, haud

erecte piloso, in cf et in § lateribus valde rotundato, ad apicem et ad basin angustato

(ut in AnisopUae flavipennis 9 ),
angulis posticis obtusis, multo latius rotundatis cor-

poreque in cf graciliore differt.

Turcia. In monte „Hortiatsch Dagh“ prope Thessalonicam.

Der A. cyatliigera Scop. täuschend ähnlich und sehr nahe verwandt, von ihr

durch die Halsschildform, kurze, anliegende Behaarung des Halsschildes und

schlankere Körperform (besonders beim cf) differierend.

Halsschild in beiden Geschlechtern an den Seiten sehr stark gerundet, von der

Mitte an sowohl zur Basis als zur Spitze stark gerundet-verengt (wie beim 9 der

A. flavipennis), die Hinterecken sehr stumpf und an der Spitze beim 9 viel breiter

verrundet. Behaarung des Halsschildes kurz und ganz anliegend. Größe

der A. cyatliigera, die cf aber vorwiegend kleiner als jene der A. cyatliigera.

Von A. tempestiva Er. durch den kurzen, höchstens bis zur äußeren Apikal-

rundung reichenden Hautsaum der Flügeldecken, ganz anliegend behaarten Halsschild

und stark ausgeprägte typische cyatliigera-Y&vhnvig der Flügeldecken etc. differierend.

A^on A. dispar Er. schon durch die kurzen, stark gebogenen, nur an der Spitze

abgestutzten äußeren A^orderklauen des cf und die Färbung etc. zu unterscheiden.

Unter großen Serien die typische cyaHu'^ern-Färbung der ' Flügeldecken (breite

schwarze Querbinde und breiter meist damit verbundener Skutellarfleck) weitaus über-

wiegend; Exemj)lare mit einfärbig braunen Flügeldecken nicht bekannt.

Türkei. Im Hortiatsch Dagh bei Saloniki von mir an Gräsern in Gesellschaft

der A. tempestiva in großer Anzahl gesammelt.

32. Anisoplia bulgarica nov. spec.

A. cyatliigerae Scop. similis et affinis, ab ea elytrorum margine membraneo

longo, lateral! (rit in A. tempestiva Er.), ])rothorace, abdomine et femoribus longius

pilosis; ab A. tempestiva prothorace, abdomine et femoribus longe et erecte pilosis.
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elytrorum colore; ab bis duabus elypeo ante apicem vix vel parum constricto corpore

que majore divergit. Long. 13 — 14 mm.
Bulgarin. Kilo Dagb (Merkl leg.), Pbilippopel (Ajillb. leg.). Romania.
Ebenfalls mit A. cyathigera und tempestiva verwandt, von evsterer durcli den bis

zur Erweiterung des Seitenrandes der Flügeldecken reicliendeu Hautsaum, noch längere,

stark abstehende Behaarung des Halsschildes, der Unterseite, der freiliegenden Tergite

und Schenkel; von A. tempestiva durch die lauge, wollige, stark abstehende Be-

haarung der obgenanuten Körperteile, vorwiegend schwarze Färbung der Flügeldecken;

von beiden außerdem durch die wie bei A. nasalis Reitt. gebildete, am Gründe kaum

oder nur schwach eingeschnürte Clypeusspitze und tveseutlich bedeutendere Große

differierend. Länge 13—14 mm.
Schwarze Zeichnung der Flügeldecken sehr ausgebreitet, die schwarze Querbiude

über der Mitte mit dem breit schwarzgefärbten Seitenrand verbunden.

Bulgarien, Rilo Dagh (Merkl); Pepelas, Gebirge bei Philippopel (xVpfelbeck).

Mir liegt diese Art auch aus Rumänien ohne näheren Fundort A'or und aus gleicher

Provenienz auch typische A. cyathigera. Demnach dürften in Rumänien beide Arten

gemeinschaftlich verkommen. A. hulgarica scheint ein Hochgebirgstier zu sein.

33. Anisoplia lata lamiensis nov. subsjtec.

Ab A. lata Er. typica elytris longioribus, subparallelis, eorum margine membraneo

in cT longiore, sublaterali, margine apicali ad angulum suturalem minus rotuudato,

saepius fere recto corporeque majore divergit. Long. 15

—

16 mm.
Graecia. Prope Lamiam urbem frequens.

Von A. lata Er. durch den beim cT längeren, die äußere Apikalrundung meist

beträchtlich überragenden Hautsaum der Flügeldecken, längere parallelseitigere Flügel-

decken, gegen den Nahtwinkel viel schwächer gerundeten, oft fast geraden Spitzen-

rand derselben und die bedeutende Größe differierend. Länge 15 -16 mm.’)

Griechenland. Bei Lamia von mir in Mehrzahl gesammelt.

34. Anisoplia lata macedonica nov. subspec.

Ab A. lata Er. typica elytris subnitidis, saepius fere opacis, eorum tuberculo

humerali multo majore et magis elevato differt.

Macedonia. Prope Üsküb frequens, prope Thessalonicam urbem rarius.

Von mitteleuropäischen Exemplaren der A. lata Er. durch matteren Glanz und

viel stärker entwickelte Schulterbeule der Flügeldecken differierend. Dadurch wird sie

der russischen A. Zioicki Fisch, ähnlicher, ist von dieser jedoch im cf Geschlechte

durch den von der Basis nach vorne schwächer oder kaum verengten Halsschild und

den Mangel eines Haarfleckes neben dem Schildchen, im 9 Geschlechte durch den

von der Basis gegen die Spitze nicht verengten, an den Seiten mehr minder stark ge-

rundeten Halsschild etc. zu unterscheiden. Länge 12—13 mm.
Makedonien. Bei Üsküb und Saloniki von mir in Anzahl am Getreide ge-

sammelt.

Unter großen Serien fehlen 9 mit schwarzen Flügeldecken.

‘) Typische A. lata messen nur 12— 13 mm.



über die Erbeutuiig einer Mönebsrobbe (Peiagius monachus)

bei Fort Opus.

Von

Otlimar Reiser,

Die Tatsache, daß eine Robbenart die Küsten des Mittelmeeres sowie jene des

Schwarzen Meeres bewohnt, ist nur Aceiiig’en bekannt^ obwohl die ersten Nachrichten

hierüber in das graue Altertum zurückreichen. Am bekanntesten dürfte die Stelle in

Homers Odyssee, IV. Gesang, Vers 400 ff. sein, deren Anfang lautet:

o’-f/SAtoc; (j.£aov oupavbv aiJ.aißz^rf/.-Q,

äp’ iq öfXoq ein -^epLov S.Moq v^;[j.£pTi)c

Tivof^ UTio Zs^upoto, p.shai'v^ ffipty.: y.aAuaOiic,

£•/. o’ ekOiov y.oip.ä'Tai utt'o ffTisact ykai^upolctv
'

ap.®l o£ p.tv ffiwxat vetcooei; y.aA-^; äAoa6Svr,c

ä0pc«: EÜoouctv, TroXr?)!; äAo; l^avaouffa:,

TCCApbv aTüOTCVEioucjoa aKoq TvoAußevÖEOp oSp.-^v.

„Wenn die Mittagssonne den hohen Himmel besteiget.

Siehe, dann kommt aus der Flut der graue untrügliche Meergott

Unter dem Wehen des Westes, umhüllt von schwarzem Gekräusel,

Legt sich hin zum Schlummer in überhangende Grotten,

Und floßfüßige Robben der lieblichen Halosydne

Ruhn in Scharen um ihn, dem grauen Gewässer entstiegen,

Und verbreiten umher des Meeres herbe Gerüche.“
(J. H. Voß.)

Seit jener fernen Zeit ist nur wenig über Verbreitung und Lehensgewohnheiten

der einzigen südeuropäischen Robbe bekannt geworden und auch ihre Zahl dürfte gegen

einstens entschieden abgenommen haben, denn jede Erbeutung einer solchen an der

dalmatinischen Küste und auf den vorgelagerten Inseln bedeutete in den letzten Jahr-

zehnten stets ein Ereignis und endete fast stets mit der öffentlichen Schaustellung der

mühsam zustande gebrachten „Phoka“. Verhältnismäßig noch am häufigsten sollen sich

diese Tiere angeblich an den felsigen Gestaden Lesinas gezeigt haben. Etwas öfters

werden sie in den jonischen Gewässern und vor allem im Agäischen Meere angetroffen.

Seine k. und k. Hoheit Erzherzog Ludwig Salvator, der vortreffliche Schilderer der

beiden Eilande Paxos und Antipaxos, weiß von verschiedenen ganz vereinsamten und

nur von der Seeseite aus zugänglichen Felshöhlungen daselbst zu berichten, welühe

seit undenklichen Zeiten den Robben als Behausung dienen. Die Mönche auf den

beiden fast unnahbaren Strophaden-Inseln südlich von Zante bekommen den süd-

lichen Seehund alljährlich zu Schuß und im Mai 1898 brachte ich die Haut samt

Schädelfragmenten eines kurz vorher dort erlegten Tieres mit nach Sarajevo.
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Als im Oktober 1891 eine Expedition unseres Landesmuseums nach dem Dorfe

Ginger (südlich von Suzopolis) an der Küste des Sclnvarzen Meeres gelaugte, wurde
daselbst in Erfahrung gebracht, daß nicht lange vorher ein ganz kolossales Stück der

vereinigten Dorfbevölkerung zum Opfer gefallen Avar. Es war ins seichte Ufertvasser

geraten, Avurde dort umzingelt und mit AÜeler Mühe erschlagen. Jeder Teilnehmer er-

hielt einen so breiten Streifen Haut, um sich daraus Opanken machen zu können. Am
allerhäufigsten soll die Mönchsrobbe an der Küste Marokkos sich aufhalten und ich

habe 1885 ein überaus starkes und tadelloses Exemplar Amn dort lebend in Marburg
zu beAvundern Gelegenheit gehabt.

Die Färbung des Tieres ist außerordentlich wechsehmll und entweder dunkel

kastanienbraun oder fahl gelblichgrau. Jüngere Tiere zeigen am Rücken jene höchst

eigentümliche Marmorierung, die A'om nordischen Seehund bekannt genug ist.

Es sollen Stücke bis zu 4 m Länge A'orkommen. Mannigfaltig sind auch die Amlks-

tümlichen Benennungen, unter denen der alte Name „Phoka“ Avohl der A^erbreitetste

ist, doch heißt es in Dalmatien auch „morsko tele“, in Marokko „Tasmaniach“ und

in Bulgarien „morski medjed“.

Da hinsichtlich der Seltenheit der Robbe in den dalmatinischen Gewässern heut-

zutage gar kein ZAveifel bestehen kann, da beispielsweise das Hofmuseum in Wien
trotz aller Aufträge im Laufe des letzten Jahrzehntes nur ein ganz junges Stück er-

halten hat und mir seit Jahren nur Amn einer einzigen Amrirauenswürdigen Persönlich-

keit, nämlich Herrn Pracher in SarajeAm, die Mitteilung zukam, daß der Genannte

an der Küste unweit Zelenika AAÜederholt solche Tiere gesehen, aber leider nicht zu

Schuß bekommen hatte, ist es Avohl begreiflich, daß es im Landesmuseum große und

freudige Überraschung herAmrrief, als am 29. Oktober 1906 ein Prachtstück dieses

Elossenfüßlers aus Fort Opus in Sarajevo einlangte.

Dasselbe ist ein uraltes Weibchen und hatte seinen Tod dadurch gefunden, daß

ein offenbar aus großer Nähe abgefeuertes Schrotkorn die Schädeldecke durchbohrt

hatte und in das Hirn eingedrungen AAmr.

Über die Erbeutung Avird uns Amn der „Ribarska NeretAmnska Zadruga“ (Naren-

taner Fischerei-Gesellschaft) in Opus, Avelche das Tier dem Museum um einen sehr

annehmbaren Preis überließ, berichtet, daß es A"on einem auf der M^asserhühnerjagd

befindlichen Landmann mit kleinen Schroten an einer metertiefen Stelle der Lagune

Modric an der Mündung der Narenta erlegt Avorden sei.

Bis Ende dieses Jahres (1906) gelang es dem bekannten Präparator unseres

Museums Edmund Zelebor, soAvohl ein schönes dermoplastisches KunstAverk, als auch

ein tadelloses Skelett herzustellen.

Mögen diese Avenigen Zeilen dazu beitragen, die Aufmerksamkeit hoher und mit

Glücksgütern gesegneter Weidmänner Österreich-Ungarns auf diesen hochinteressanten

BeAvohner der vielgerühmten Gestade unserer Adria zu lenken, damit auf diesem Ge-

biete womöglich bessere und Avissenschaftlich A^erwertbarere Resultate errungen Averden,

als sie die im Vorjahre mit so Adel Lärm in Szene gesetzte „Expedition“ zur Er-

forschung des längst bekannten dalmatinischen Schakals zu Tage förderte. Doch möge
auch verhindert Averden, daß die Kenntnis vom Vorkommen des Tieres die alsbaldige

Vernichtung desselben in der Adria zur Folge habe.



Ein neuer Fundort des roten Han Bnlog-Ptyehitenkalkes

bei Sarajevo.

Vou

Ing. J. Turina,
Adjunkt der Geologischen Landesanstalt in Sarajevo.

(Mit 5 Tafeln.)

Aus Anlaß der von der Geologischen Landesanstalt in Sarajevo eingeleiteten Re-

ambulierungen des von Kustos E. Kittl im Jahre 1892— 1899 aufgenommenen Karteii-

blattes „Sarajevo“ wurde ich vom Herrn Landesgeologen Dr. Friedrich Katzer be-

auftragt, die längs des Nordabhanges der Trebevicgehirgsgruppe im Bau begriffene

neue Straße, welche von Sarajevo nach Vaganj führt, zu begehen. Bei dieser Gelegen-

heit traf ich bei „Ko matin“, einer Häusergruppe am Nordabhange des Berges Palez

(Kote 1084 m), eine neue Fundstätte des cephalopodenfährenden roten Bulogkalkes an.

Die roten Kalke treten hier nesterweise in einem kompakten, weißen, nach Nordwesten

einfallenden Kalksteine auf und liegen unmittelbar über den Werfener Sandsteinen.

Die von E. Kittl in der Umgebung von Sarajevo zwischen den Werfener Sandsteinen

und cephalopodenführenden roten Kalken beobachteten Knollenkalke und Brachiopoden-

bänke fehlen an dieser Stelle.

Weitere Begehungen haben gezeigt, daß die cephalopodenführenden Bulogkalke

in einer Zone Aveiter gegen Süden, auf der Avestlichen Lehne des Berges Palez längs

s. g. Kamenita Baba fortstreichen.

Die Bearbeitung des dortselbst aufgesammelten Cephalopodenmateriales Avurde

mir vom Herrn Landesgeologen Dr. F. Katzer überlassen, Avofür ich mir soAAÜe für

seine mir zuteil gewordene Unterstützung an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank
auszusprechen erlaube.

Die Fauna zeichnet sich im allgemeinen durch reiches Vorkommen der Gattungen

PtycMtes, Pro- und Pararces aus. Das besonders reiche Vorkommen der Arten der erst-

genannten Gattung rechtfertigt den Amn E. Kittl für deren Träger eingeführten Namen.

Von den bestimmten 51 Arten sind 37 mit Han Bulog, 29 mit alpinen Arten,

7 mit Haliluci, 20 mit jenen von E. Kittl aus der Umgebung Amu SarajeAm bestimmten

und 2 mit den indischen Arten identisch. Es ist auffallend, daß die Übereinstimmung

der Faunen von Palez, Han Bulog und Haliluci bei der geringen Entfernung der drei

Fundorte keine größere ist, besonders aber fällt die schAAmche Vertretung der Arten

von Haliluci auf.

Die verhältnismäßig große Vertretung der alpinen Arten ist ein neuer Beweis

für die nahe Verwandtschaft der bosnischen Muschelkalkfauna mit der alpinen. Der

untere Hallstätter Muschelkalk ist durch die Gattungen Proarcestes, Gymnites, Pfychites.

Monophyllites und Acrochordiceras
,

der obere durch die Gattungen Pararcestes^ Hypo-

cladiscites, Sageceras, Proteiisites, Sturia und Arthaberites A'ertreten.
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Die beiden oben angeführten indischen Arten sind Ptychites cf. Govindu und P. Em-
resti. Das Vorkommen der erstgenannten Art wurde in der mediterranen Trias]>rovinz

bisher noch nicht nachgewiesen.

Neu für den bosnischen Muschelkalk sind folgende Arten:'

Pleuronautilus longinodosus Turina,

Ptychites dontianus Hauer,

„ cf. Govinda Diener,

„ pseudopauU Turina,

„ Everesti Oppel var.,

„ Bosnensis Turina,

„ multilohatus Turina,

Arthaherites Katzeri Turina.

Von diesen Arten verdient das Auftreten der letztgenannten Art im bosnischen

Muschelkalke eine besondere Aufmerksamkeit, einerseits, weil dieses Genus hislier nur

als den Hallstätter Kalken eigentümlich betrachtet wurde, und andererseits, weil sie

zugleich die zweite bekannte Art des Genus Arthaherites darstellt und eine Vervoll-

ständigung der Gattungsbeschreibung ermöglicht.

Bei der Präparierung der Lobenlinien wurden die schon von Noetling^) ge-

machten Beobachtungen über Veränderlichkeit der einzelnen Suturelemente der Lohen-

linien bestätigt.

Das abgebildete Exemplar des Ptychites StoUczlmi Mojs. zeigt am Anfänge der

letzten Windung die typischen P. StoUczhaiAMhen. In der oberen Hälfte der letzten

Windung geht der typische Lobencharakter verloren, indem der erste Laterallobus

nicht mehr der tiefste ist. Er erreicht die Höhe des ersten Hilfslobus, während der

zweite Laterallobus der tiefste wird. Abweichungen in der Ausbildung des Externsattels

zeigt die abgebildete Lobenzeichnung von Pararcestes ventricosus Hauer. Rechts sind

auf einem schmalen Sattelstamme an der äußeren Seite des Sattels drei gezackte

Seiteuäste vorhanden. Links fließen die zwei oberen Seiteuäste in einen starken, ge-

zackten, den Medianhöcker an der Höhe etwas überragenden Seitenast zusammen und

der Externsattel zeigt dann eine täuschende Ähnlichkeit mit dem Externsattel des

P. Boeckhi Mojs.

Das abgebildete Exemplar von Proarcestes Gihhus Hauer, zeigt deutlich die ver-

schiedene Lage des Nabels auf beiden Seitenflächen. Der Unterschied beträgt ca. 4 Tum,
.

somit ist die Höhe der letzten Windung auf beiden Seiten verschieden.

Von diesen hier angeführten Abweichungen können diejenigen, welche sich auf

Lobenlinien beziehen, von Bedeutung sein und zur fehlerhaften Bestimmung Anlaß

geben,, wenn man eine Art lediglich auf Grund der verschiedenen Ausbildung der ein-

zelnen Suturelemente gründen würde; andererseits aber sind diese Abweichungen so

selten, daß man ihnen keine besondere Wichtigkeit beimessen kann.

Bei der Einreihung der einzelnen Arten habe ich mich an die von Edmund v.

Mojsisovics letzthin aufgestellte Systematik gehalten. (Die Cephalopoden der Hall-

stätter Kalke, Abhandlungen der k. k. Geologischen Reichsanstalt, VI. Bd., I. Abt.,

Supplementheft 1902.)

Fr. Noetling. Untersuchungen über den Bau der Lobenlinie von Pseudosageceras mullilohatum

Noetling, Palaeontographica, 51, 5/6, 1904— 1905, S. 155—260, 9. Taf.
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Beschreibung der Fossilien.

I. Nautilea.

A. Orthoceraüdae.

Gen.: Orthoceras Breynius.

Gruppe der Orthocerata striata.

Orthoceras lateseptatum Hauer.

E. V. Hauer, Cephalopoden des Salzkammergutes aus der Sammlung des Fürsten Metternich,

p. 41, Taf. XI, Eig. 9, 10. — E. v. Mojsisovics, Das Gebirge um Hallstatt I, Abhandl. der k. k. geolog.

Keichsanstalt, Bd. VI, p. 6, Taf. V, Eig. 9. — Stürzenbaum, Töldtany Közlöny, p. 225, Taf. IV, Eig. 2.

— E. V. Mojsosvics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, Abhandl. der k. k. Geolog. Reich.s-

anstalt, Bd. X, p. 293, Taf. XCHI, Eig. 5, 6. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschel-

kalkes von Han Bulog, Denkschr. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Bd. LIX, p. 12. — Ders.,

Cephalopoden aus der Trias von Bosnien II. Nautileen und Ammoniten mit ceratitischen Loben aus dem
Muschelkalk von Haliluci bei Sarajevo, Denkschr. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Bd. LXHI, p. 4.

— E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, Bd. LHI,

p. 515—748, Blizanac, Bare. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke, I. Supple-

mentheft 1902, p. 201.

Von dieser Art sind mehrere kurze Stücke des gekammerten Teiles der Röhre

vorhanden. Das größte mit einem Durchmesser von 33 mm, das kleinste mit 9 mm.

Der Querschnitt ist kreisrund, der Sipho zentral. Die Schale mit feinen, zahl-

reichen, dichtgedrängten Querstreifen geziert. Der Ahstand der Kammerwände beträgt

durchwegs weniger als der Röhrendurchmesser der vorhergehenden Kammerwand.

B. JSJautilidae.

a) Familie der Clydonautilidae.

Gen.: Paranautilus Mojs.

Paranautilns indifferens Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I. Neue Funde aus dem Muschelkalk von

Han Bulog bei Sarajevo, Denkschr. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, Bd. LIX, p. 5, Taf. I, Eig. 2 a, h.

— E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke, Abhandl. der k. k. Geolog. Eeichsanstalt,

Bd. VI, I. Abt., Bd. I, Supfflementheft, p. 205.

Unser Exemplar zeigt einen etwas weiteren Nahei als jenes von Hauer ahge-

bildete. Im übrigen stimmt es mit der Beschreibung von Hauer vollkommen überein.

Die Zuwachsstreifen sind schwach entwickelt. Externteil am vorderen Teile der Wohn-
kammer abgeflacht.

Die Kammerscheidewände stehen dicht aneinander, verlaufen geradlinig über den

Externteil und sind an den Seitenteilen nach rückwärts gehog’en. Es ist ein flacher

Laterallohus vorhanden. Umhilikalsattel kaum angedeutet. Internlobus fehlt.

Dimensionen:

Durchmesser 50

Höhe der letzten Windung 26

Dicke „ „ „ 25

Naheiweite 5
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h) Familie der Syringonauülidae.

Gen.: Syringonautilus Mojs.

Syrimjonautilus suhcarolimis Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 287, Taf. LXXXIII,
Fig. 2. — F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 12, Taf. III,

Fig. 4a, h. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 5. — Ders., Cephalopoden aus der

Trias von Bosnien II. Haliluci, p 5. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke,

Bd. I, Supplementheft, p. 221,

Die Wiuduug-en sind höher als dick, besitzen gewölbte Seitenflächen und einen ge-

rundeten Externteil. Unser Exemplar liesteht aus etwas mehr wie zwei Umgängen und

zeigt eine Eigentümlichkeit, welche schon Hauer auf den größten seiner Exeiujilare von

llan Bulog beobachtet hat. Der Querschnitt der Röhre ist bis zu Ende des ersten Um-
ganges und im ersten Viertel des zweiten heinalie kreisrund, tveiterhin aber nimmt

die Höhe rascher zu als die Breite. Die Seitenflächen und der Externteil verflachen

sich immer mehr, so daß am Ende der zweiten "Windung ein parallelojnpedischer

Querschnitt der Röhre mit gerundeten Ecken gebildet wird. Involution umfaßt den

Externteil der vorhergehenden "Windung.

Querstreifen sind fein, scharf ausgehildet; Längsstreifen dagegen nicht deutlich

entwickelt.

Die Lobenzeichnung konnte nicht bloßgelegt werden, nachdem der Kern durcli

Aveißen Kalkspat ausgefüllt ist.

Dimensionen :

Durchmesser 70

Höhe der letzten Windung 34

Dicke „ „ „ 31

Nabelweite 19

Perforation 4

cj Familie der Temnocheilidae.

Gen,: Germanonautilus Mojs.

Germanonautihis polygonius Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 7, Taf. I, Fig. 4a, h. — Ders., Cephalo-

poden aus der Trias von Bosnien II. Haliluci, p. 7. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hall-

stätter Kalke I, Supplementheft, p. 235.

Die AVindungen sind rasch anwachsend und weisen die beiden für diese Art so

charakteristischen abgerundeten Kanten am Nabel und Externteil auf.

Die Umgänge umfassen einander bis zur Hälfte und sind viel dicker als hoch.

Die größte Dicke Avird an der abgerundeten Nabelkante erreicht. Der Externteil ist

breit und leicht konkav eingebogen. Die Seitenflächen sind ahgeflacht, so daß ein

trapezförmiger Querschnitt gebildet AAÜrd. Die Schale ist mit feinen Querstreifen, welche

am Externteil eine tiefe Bucht nach rückA\mrts bilden, bedeckt.

Die Kammei'Avände stehen dicht gedrängt und bilden auf dem Externteil einen

flachen Externlobus. Auf den Seitenflächen ist ein tieferer Laterallobus A'orhanden.

Umhilikalsattel kaum angedeutet. Es ist ein flacher Internlobus Amrhanden.
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Dimensionen:

Durchmesser 54

Höhe der letzten Windung 26

Dicke „ „ „ 30

Naheiweite 13

Perforation 9

Die Merkmale dieser Art stimmen so g'nt mit dem von Moj s isovics aufgestellten

neuen Genus Germanonautilus, daß ich keinen Anstand nehme, sie diesem Genus zu-

zuzählen.

Gen.: Pleuronautilus Mojs.

Pleuronautilus Mosis Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 274, Taf. LXXXV, Fig 3.

— F. V Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 16. — Ders., Cepha-

lopoden aus der Trias von Bosnien II. Haliluci, p. 10. — Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der

Schiechlinghöhe bei Hallstatt, Beiträge zur Paläontologie und Geologie Österreich-Ungarns und des

Orients, p. 34.

Diese leicht erkennbare Art liegt in einem gut erhaltenen, allerdings unvollstän-

digen Exemplare vor. Die Schale ist mit zahlreichen, schwach nach rückwärts ge-

bogenen und nächst dem Außenrande mit einer Doppelreihe von Knoten versehenen

Rippen bedeckt. Die Anschwellung der Rippen, welche Hauer beobachtet hat, fehlt,

man sieht jedoch schon mit bloßem Auge die feinen, dichtgedrängten Längsstreifen,

welche von der Naheikante angefangen die Seitenteile bedecken und am Externteil

die zahlreichen, feinen, eine tiefe Bucht nach rückwärts bildenden Querstreifen kreuzen.

Dimensionen:

Durchmesser 50

Höhe der letzten Windung 20

Dicke „ „ „ .25
Nabeldurchmesser .20

Pleuronautilus longinodosus n. sp.

(Taf. XXXVIII, Fig. 5 a, b, c; G a, b.)

Besitzt mit Rücksicht auf die Form am meisten Ähnlichkeit mit Pleuronautilus

distinctus Mojs. (Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 278, Taf. LXXXV,
Fig. 4), von welchem er sich abgesehen von der Perforation hauptsächlich dadurch unter-

scheidet, daß der Steinkern unseres Exemplares keine Falten zeigen kann, sondern

nur faltenartige, den knotigen Anschwellungen entsprechenden Erhebungen. Diese kon-

vergieren in der Regel je zwei gegeneinander und können sich an der Naheikante

in einem Punkte verbinden, welcher den dort vorhanden gewesenen Knoten entspricht.

Von den bosnischen Arten steht ihm Termocheilus (Pleurnautilus) ornatus Hauer, am
nächsten.

Das Gehäuse besteht aus Umgängen, welche einander nur wenig umfassen,

da die Involutionsspirale längs der oberen Marginalknofenreihe verläuft.

Windungen ziemlich rasch anwachsend, bedeutend dicker als hoch, mit einer

hohen, etwas schräg abfallenden Nabelwand und mäßig abgerundetem Nabelrande.

Querschnitt der Röhre rechteckig, Seitenteile flach. Perforation des Nabels sehr groß.

Der Anfang des ersten Umganges liegt in der Nähe der rechten Naheikante. Die Ober-
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fläche des ersten Drittels des ersten Umganges ist mit feinen Querstreifen bedeckt. Im
zweiten Drittel stellt sich eine deutliche Knotenreihe in der Mitte der Seitenhöhe ein,

welche in der Fortsetzung der inneren Reihe der Marginalknoten entspricht. Die äußere

Margiualknotenreihe fällt mit der Involutionssj)irale zusammen. ,

Der Nabelrand des letzten Umganges zeigt 1 7 von Anfang bis zu Ende an Stärke

zunehmende Knoten. Auf der Marginalkante treten am Anfang der letzten 'Windung

zwei Reihen von Knoten auf, welche sich im zweiten Drittel der letzten Windung in

einem einzigen plumpen, langgezogenen Knoten vereinigen. Es sind neun Do]>pel-

knoten und elf langgezogene Knoten auf der letzten Windung vorhanden. Jugend-

exemplare behalten zwei Reihen von Knoten auf dem ganzen letzten Umgänge. Die

Oberfläche der Schale zeigt keine eigentlichen Rippen. Die Lage der L"mbilikalknoten

entspricht dem Interknotenraume der Marginalknoten, so daß mit wenigen Ausnahmen,

je zwei Knoten der Marginalknotenreihe einen Umbilikalknoten flankieren und deren

Verlängerungen bogenförmig zu ihm laufen. Die Skulptur der Schale zeigt sozusagen

eine Aneiuandereihung des Buchstaben „V“ mit der unteren S])itze im Umbilikal- und

dem oberen Teil im Marginalknoten. Querstreifen sind deutlich ausgebildet und ver-

laufen sichelförmig über die Seitenflächen. Auf dem Exteruteil bilden sie eine tiefe

Bucht nach rückwärts.

Loben: Ein flacher, kurzer Externlobus und ein etwas tieferer Laterallobus. Es

ist ein sehr flacher Internlobus vorhanden. Umbilikalsattel kaum angedeutet. Die

Kammerscheidewände liesren nahe aneinander.O

Dimensionen:

Durchmesser . . . 58 38

Höhe der letzten Windung . . . 19 13

Dicke „ „ „ . . . 21 14

Nabelweite ... 21 18

Perforation

100 mnt beträgt die:

. . . 16 ?

Höhe der letzten Windung . . . 33 35

Dicke „ „ „ . . . 37 38

Nabelweite . . . 47 49

Perforation ... 21 —

II. Ammonea.
Sectio I. Ammonea leiostraca.

A. Leiostraca macrodoma (Arcestoidea).

a) Familie der Arcestidae.

Gen.: Arcestes Suess.

Subgen.: Proarcestes Mojs.

Proarcestes extrolabiatus Mojs.

E. V. Mojsisovics, Das Gebirge um Hallstatt, Bd. I, p. 91, Taf. LVIII, Fig. 17. — Ders., Die

Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 154, Taf. XLVI, Fig. 1, 2. — F. v. Hauer, Die Cephalo-

poden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 19. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden

der Hallstätter Kalke, II. Teil, Bd. VI, 2. Hälfte, p. 785.
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Zwei Exemplare unserer Sammlung zeigen drei dicke, quer über die Externseite

wegziebende Wülste am Ende der Wohnkammer. Das kleinere Exemplar, dessen

Schale sehr gut erhalten ist, zeigt auf der Schalenoberfläche deutlich ausge]>rägte

Querstreifen, welche stellenweise, besonders am Anfang der letzten Windung durch

ihre Aneinanderreihung den Eindruck der Querfalten hervorrufen. In der Nähe des

Nabels sind sie nach rückwärts gebogen und verlaufen weiter geradlinig über dem
Externteil. Dasselbe Exemplar zeigt, wie erwähnt, deutlich drei Wülste am Ende der

Wohnkammer, während die Loben nicht herauspräpariert werden konnten, weil ein

Teil des Steinkernes aus weißem Kalkstein besteht. Die Lobenzeichnung des größeren

Exemplares stimmt sehr gut mit der Beschreibung und Abbildung von Moj sisovics

überein.

Dimensionen:

Durchmesser . . . 95 73

Höhe der letzten Windung . . . 53 42

Dicke „ „ . . . 60 45

Nabelweite . . . . 6 55

Proarcestes gibbus Hauer.

(Taf. XXXVIII, Fig. 2.)

F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 19, Taf. V,

Fig. 1«, h, c.

Die kappenförmige Aufstülpung des Mundrandes ist deutlich ausgeprägt. Im
übrigen stimmt die Lobenzeichnung und Beschreibung mit der von Hauer angegebenen

überein. Das enggenabelte Exemplar zeigt zwischen beiden Einschnürungen eine Radial-

furche.

Dimensionen :

Durchmesser 54

Höhe der letzten Windung 30

Dicke „ „ „ 27

Nabelweite 4

Wie schon in der Einleitung hervorgehoben wurde, zeichnet sieh dieses Exem-

plar durch verschiedene Stellung des Nabels auf beiden Seitenflächen aus. Vor dem Beginn

der Einstülpung beträgt der Durchmesser 52 mm und die Höhe der letzten Windung
dortselbst auf der rechten Seite 31 nun, auf der linken dagegen 27 mm, so daß der

Nabel auf der linken Seite 4 mm höher liegt als auf der rechten.

Proarcestes Pramantei Mojs.

E. V. Mojsisovics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des alpinen Muschelkalkes,

Jahrb. der k. k. Geolog. Eoichsanstalt, p. 57ö, Taf. XVI, Fig. 1; Taf. XIX, Fig. 4. — Ders., Das Gebirge

um Hallstatt, Bd. I, Taf. LVHI, Fig. 16, 19, p. 112. — Ders., Die Cephalopoden der mediterranen Trias-

provinz, p. 261, Taf. XLVI, Fig. 3— 6. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes

von Han Bulog, p. 19. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke, II. Teil, Abhandl.

der k. k. Geolog. Keichsanstalt, Bd. VI, 2. Hälfte, p. 785. — C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna

der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 13.

Schalenoherfläche des größten hierher gehörigen Exemplares ist ganz glatt. Innere

Schalenleisten wurden nicht bloßgelegt. Drei Viertel des letzten Umganges sind ge-

kammert. Form und Lobenzeichnung stimmen gut mit der Beschreibung und Abbildung

von Mojsisovics überein.

Band XII. 43
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Unter dem Materiale sind mehrere Jugendexemplare vorhanden, deren Schalen-

oberfläche mit feinen, fadenförmigen Runzelstrichen bedeckt ist. Lobenzeichnung und

Form dieser Exemplare entspricht am besten dieser Art.

Dimensionen:

Durchmesser 59 46 45 44

Höhe der letzten Windung . 31 25 26 25

Dicke „ „ „ 39 30 30 30

Nabelweite 4 4 4 4

Für D = 100 mm beträgt die

Höhe der letzten Windung . 53 54 58 57

Dicke „ „ ,,
67 65 66 68

Nabelweite 8 9 9 9

Proarcestes Escheri Mojs.

E. V. Mojsisovics, Das Gebirg^e um Hallstatt, Bd. I, p. 112, Taf. LVHI, Fig. 118. — Ders., Die

Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 162, Taf. XLVI, Fig . 7, 8, 0. — F. V. :Hauer, Die Cepha-

lopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 19. — E. V. Moj siso vics. Die Cepholopoden

der Hallstätter Kalke, II. Teil, Bd. VI, p. 785.

Auch diese Art ist durch mehrere gut bestimmbare Exemplare vertreten. Das

größte erreicht einen Durchmesser von 12 mm und zeigt auf der 'Wohnkammer zwei

um ungefähr ein Viertel des Umganges voneinander abstehende Steinkernfurchen.

Der Nabel ist seicht und elliptisch erweitert. Die Lobenzeichnung stimmt sehr gut

mit jener von Mojsisovics abgebildeten überein.

Mehr als drei Viertel des letzten Umganges gehören der Wohnkammer an.

Dimensionen:

Durchmesser ... 12 42

Höhe der letzten Windung . . . 44 25

Dicke „ „ „ . . . 50 24

Nabelweite . . . 3 —

Proarcestes quadrilahiatus Hauer.

(Taf. XXXVIII, Fig. 4.)

F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 20, Taf. IV,

Fig. 2 a, b.

Die Windungen sind dicker als hoch und erreichen die größte Dicke an der

Nabelkante. Externteil breit und gewölbt. Die Schalenoberfläche glatt und mit feinen

Runzelstrichen bedeckt. Mehr als drei Viertel des letzten Umganges gehören der Wohn-
kammer an.

Die Verteilung der drei tief eingefurchten, in der Nähe des Nabels nach rück-

wärts gebogenen und dann gerade verlaufenden inneren Schalenwülste entspricht voll-

kommen der Beschreibung Hauers. Die vierte noch im Bereiche des gekammerten

Teiles des Gehäuses, am Anfang der letzten Windung stehende Schalenwulst, ist hei

unserem Exemplare bereits von der Wohnkammer überdeckt.

Die Maßverhältnisse unseres Exemplares weichen, was Dicke anhelangt, von

jener von Hauer angegebenen um einiges ah.

Lohenzeichnung stimmt sehr gut mit jener von Proarcestes Escheri überein. Ich

bringe deren Abbildung, weil sie von Hauer nicht abgehildet wurde.
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Dimensionen

:

Durchmesser 46

Höhe der letzten Windung 25

Dicke „ „ „ 35

Nabelweite 4

Für D = 100 beträgt die Höhe 54, Dicke 76, Nabelweite 9.

Subgen.: Pararcestes Mojs.

Pararcestes carinatus Hauer.

F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog’, p. 21, Taf. IV,

Fig. 1 a, c, d. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 28, Taf. VIII, Fig. 1 a, //. —
F. Katzer, Zur Verbreitung der Trias in Bosnien-Kozuh, Sitzungsber. der kgl. böhm. Gesellsch. der

Wissensch. in Prag. — E. v. Mojsiso vics. Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke, II. Teil, Bd. VI,

2. Hälfte, p. 785. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac, Johannaquelle, Paprenik,

Grabovik. — M. Salopek, Über die Cephalopodenfaunen der mittleren Trias von Süddalmatien und

Montenegro. Abhandl. d. geol. Eeichsanstalt, Bd. XVI, Heft 3, p, 22.

Diese Art ist durch mehrere Bruchstücke und einige gut erhaltene Exemplare

mit kielförmig aufgetriebenem Externteil vertreten.

Pararcestes ventricosus Hauer.

(Taf. XXXVIII, Fig. 3.)

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 29, Taf. VII, Fig. 4; Taf. VIII, Fig. 3;

Taf. IX, Fig. la— d. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac, Paprenik.

Von dieser Art liegen vier gut erhaltene Exemplare vor. Das Gehäuse besteht

aus fünf hohen regelmäßig anwachsenden Windungen, welche die größte Dicke an der

abgerundeten Nabelkante erreichen. Die Umgänge bedecken sich bis zur abgerundeten

Nabelkante,' so daß ein tiefer trichterförmiger Nabel gebildet Avird. Die Seitenflächen

sind gewölbt; der Externteil schmal und abgerundet.

Die Schalenoberfläche ist glatt und mit feinen Runzelstrichen bedeckt. Die Stein-

kerne zeigen drei breite, flache Labien, welche auf dem Externteil eine scliAvache Bie-

gung nach rückwärts bilden.

Die Lobenzeichnung ist sehr ähnlich jener des Pararcestes carinatus. Der AÜerte

Hilfslobus steht auf der Nabelkante.

Die Loben des besterhaltenen Exemplares bilde ich ab, weil diese eine verschieden-

artige Ausbildung des Externsattels auf beiden Seitenflächen aufweisen.

Dimensionen:

Durchmesser . . . 60 61 66 66

Höhe des letzten Umganges . . . . . 30 33 36 35

Dicke „ „ . . . . . 39 36 38 34

Nabelweite

Für D — 100 beträgt die

, . .
6-5 6 7 6

Höhe des letzten Umganges . . . . . 50 54 54 53

Dicke „ „ „ . . . 65 58 58 47

Nabelweite . . . 10 9 10 9

Es ergibt sich somit im Mittel: Für die Höhe 53, Dicke 57 und Nabelweite 9'5.

Pararcestes hilahiatus Hauer.

F. V. Plauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, ]>. 30, Taf. X, P''ig. la— r.

43 ^
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Zwei Exemplare,

entspricht.

deren Beschaffenheit der Beschreibung und Abbildung Hauers

Dimensionen:

Durchmesser ....
Höhe der letzten Windun
Dicke „ „

Nabelweite . .
'

. .

er
Ö

92 , 90
49 48
40 43
9 9

h) Familie der Cladiscitidae.

Gen.: Hypocladiscites Mojs.

Hy2)ocladiscites Brancoi Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, Abhandl. der k. k. Geolog’.

Reichsanstalt, Bd. X, p. 271, Taf. XLVIII, Fig 1, 2. — F. v. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von

Bosnien I, p. 31. — G. v. Arthaber, Die Cephalopodenfauna der Eeiflinger Kalke, Beiträge zur Paläon-

tologie und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, Bd. X, p. 85. — C. Diener, Die triadische

Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, Beiträge zur Paläontologie und Geologie ()ster-

reich-Ungarns und des Orients, Bd. XHI, p. 14. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der Hallstätter

Kalke, Bd. I, Supplementheft. Abhandl. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, Bd. VI, I. Abt., p. 279. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac, Paprenik, Bare, Grabovik. — M. Salopek, Über die

Cephalopoden der mittleren Trias von Süddalmatien und Montenegro, p. 24.

Ist durch ein großes, sehr gut erhaltenes Exemplar vertreten. Die Umgänge hoch

und schlank, die Schalenoberfläche von zahlreichen feinen, massiven Spiralleisten be-

deckt, welche um etwas schmäler sind als die Zwischenräume zwischen denselben.

Externteil schmal und schwach gewölbt.

Das Exemplar ist bis zu Ende gekammert. Der Nabel scheint nicht verschlossen

zu sein.

Die Lohenzeichnung mit jener von Mojsisovics angegebenen identisch. Die

Projektionsspirale trifft den dritten Lateralsattel.

Dimensionen:

Durchmesser 136
Höhe der letzten Windung 78

Dicke „ „ „ 34
Nabelweite ; . . . . 10

Hyiwcladiscites Grieshachi Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 172, Taf. XLVIII, Fig. 3, 4.

— F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 31. — E. v. Mojsi-

sovics, Die Cephalopoden der Hallstätter Kalke, Bd. I, Abhandl. d. k. k. Geolog. Reichsanstalt, Bd. VI,

Supplementheft, p. 279. •— E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blinanac, Mathildenquelle,

Bare, Stup gornji.

Windungen dick, niedrig, langsam anwachsend. Externteil flach und breit.

Loben: Extern und erster Laterallobus besitzen nahezu die gleiche Tiefe. Der
Externsattel ist etwas kürzer als der erste Lateralsattel. Der scharfe Marginalrand

fällt mit dem ersten Laterallobus zusammen.

Dimensionen:

Durchmesser
Höhe der letzten Windung . . .

Dicke „ „ „ . . ,

Nabelweite

44
24
15
3
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B. Leiostraca brachydoma (Pinacoceratoidea).

a) Familie der Gymnitidae.

Gen.: Gymnites Mojs.

Gymnites incuUus Beyrich.

Beyrich, Monatsber. der kgl. Akad. der Wissensch. Berlin, p. 669. — Ders., Über einige Cepha-

lopoden aus dem Muschelkalk der Alpen etc., Abhandl. der kgl. Akad. der Wissensch. Berlin, 1886, p. 1.32,

Taf. III, Fig. 1. — E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 23.1, Taf. LIV
Fig. 1— 3. — F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 34. —
G. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 32. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac, Blizanac, Percin, Mathildenquelle, Paprenik, Bare, Stup

gornji, Grabovik.

Unser Exemplar steht in bezng auf das Verhältnis der Höhe zur Dicke der Win-
dung dem Gymnites Palmai näher als dem echten Gymnites incultus, der Querschnitt

der Röhre zeigt jedoch sehr abgeflachte Seitenteile und eine von der gerundeten Nabel-

kante steil abfallende Nabelwand. Dieses Exemplar steht sehr nahe dem von Diener
beschriebenen Exemplare II von der Schiechlinghöhe.

Lobenzeichnung stimmt vollkommen überein.

Dimensionen:

Durchmesser 86

Höhe der letzten Windung 26

Dicke „ „ „ 20

Nabelweite 37

Gymnites Humholdti Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 235, Taf. LV, Fig. 1— 3.

— F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Plan Bulog, p. 36. — C. Diener,
Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 23. — E. Kittl, Geologie der

Umgebung von Sarajevo, Borovac, Mathildenquelle, Bare, Stup gornji.

Eine gut erhaltene Hälfte eines großen Exemplares und ein kleineres vollstän-

diges Exemplar glaube ich hieher einreihen zu müssen. Windungen langsam an-

wachsend, hoch und schmal. Schale dick. Die Schale des großen Exemplares zeigt

auf der ganzen vorliegenden Hälfte in der Mitte der Umgangshöhe eine fortlaufende

Spirallinie, auf deren Innenseite sich fingerspitzengroße, elliptische Vertiefungen an-

einander reihen, von welchen schmale, kaum merkbare Falten zum Internteil laufen.

Das kleinere Exemplar ist skulpturlos. Die Nahelwand geht bei beiden Exemplaren

mit allmählich zunehmender Wölbung in die Seitenteile über. Seitenteile mäßig gewölbt.

Die Lohenzeichnung zeigt kaum merkbare Unterschiede von Gymnites incultus.

Dimensionen

:

Durchmesser . . .198 67

Höhe der letzten Windung . . . 73 28

Dicke „ „ „ . . . . . 40 11

Nabelweite . . . 70 21

Gymnites obliqtms Mojs.

E. V. Moj sis o vics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des alpinen Muschelkalkes,

p. 576, Taf. XV, Fig. 1. — Ders., Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 236, Taf. LYI. —
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C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 25. — F. Katzer,

Zur Verbreitung der Trias in Bosnien, Sitzungsber. der kgl. böhm. Gesellsch. der Wissensch. Prag 1901,

Krupac. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac. — M. Salopek, Über die Cephalo-

poden der mittleren Trias von Süddalmatien und Montenegro, p. 25.

Diese Art ist durch ein sehr gut erhaltenes Exemplar vertreten. Die Windungen

sind schmal und hoch, weit umfassend. Die Schale zeigt auf dem ganzen letzten Um-
gänge in der Mitte der Windungshöhe eine deutliche, gut ausgeprägte, fortlaufende

Spirallinie, an deren inneren Seite sich kurze, kaum merkbare Falten anschließen.

Über der Spirallinie hinaus scheint eine kurze undeutliche Verlängerung der Falten

vorhanden zu sein. Das Gehäuse besitzt einen deutlichen schief elliptischen Umriß und

liesteht aus vier Umgängen.

Die deutliche Entwicklung der Spirallinie gegenüber den äußerst schwachen

Querfalten ist auffallend und es scheint, als ob unser Exemplar an der Grenze der

Skulpturbildung stehen würde.

Dimensionen:

Durchmesser 162

Höhe der letzten Windung 62

Dicke „ „ 38

Nabelweite 60

Gen.: Sturia Mojs.

Sturia Sansovinii Mojs.

E. V. Mojsiso vics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des alpinen Muschelkalkes,

Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 580, Taf. XVIII, Fig. 1, 2. — Ders., Die Cephalopoden der

mediterranen Triasprovinz, p. 241, Taf. XLIX, Fig. 5— 7; Taf. L, Fig. 1. — F. v. Hauer, Die Cephalo-

poden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 46. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von

Bosnien I, p. 35. — C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt,

Beiträge zur Paläontologie und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, p. 22. — F. Katzer, Zur

Verbreitung der Trias in Bosnien, Krupac. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac,

Blizanac, Percin, Sehova-Koria, Mathildenquelle, Bare, Stup gornji, Narodno brdo.

Liegt in zwei größeren und fünf Jugendexemplaren vor. Die größeren Exemplare

zeigen breite Spiralstreifen in der Umgehung des Nabels und schmale scharfkantige

Externstreifen. Die feinen Spiralstreifen zwischen beiden sind kaum sichtbar. Bei den

Jugendexemplaren sind die querverlaufenden, sichelförmig geschwungenen Anwachs-

streifen gut ausgeprägt.

Dimensionen:

Durchmesser . . .111 65 58 38

Hohe der letzten Windung . . . ... 70 41 39 22

Dicke „ „ „ ... ... 29 20 17 12

Nabelweite ... 3 2 — —

b) Familie der Ptychitidae.

Gen.: Ptychites Mojs.

a) Gruppe der Ptychites rugiferi.

Ptychites Stachel Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 247, Taf. XLH, Fig. 3.

— F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 39.
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Ist durch ruehrere gut erhaltene Exemplare vertreten, welche in jeder Beziehung

der Abbildung und Beschreibung von Mojsisovics entsprechen.

Dimensionen

:

Durchmesser . ... 53 49 46

Höhe der letzten Windung . . . . ... 28 25 24

Dicke „ „ „ . . . .. ... 27 24-5 235
Nabelweite ... 9 9 9

Ptychites Oppeli Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 248, Taf. LXXI, Eig. 1, .3;

Taf. LXXII, Fig. 1, 2. — F. v. Hauer, Die Cepholopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog,

p. 39. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 37. — G. v. Arthaber, Die Cephalo-

podenfauna der Reiflinger Kalke, Beiträge zur Paläontologie und Geologie Österreich-Ungarns etc., Bd. X
p. 94. — C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 27. —
F. Katzer, Zur Verbreitung der Trias in Bosnien, Krupac. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von

Sarajevo, Borovac, Blizanac, Zeljeznica, Paprenik, Bare, Gradina. — M. Salopek, Über die Cephalopoden

der mittleren Trias von Süddalmatien und Montenegro, p. 28.

Ein schönes Schalenexemplar liegt vor. Bei einer Windungshöhe von 44 mm ist

die Höhe gleich der Dicke. Von dieser Stelle angefangen wächst die Schale rasch in

die Höhe und nimmt eine länglich-elliptische Form an.

Die Schalenskulptur besteht aus breiten flachen Falten.

Die Lohenzeichnung ist identisch mit jener von Mojsisovics angegebenen.

Dimensionen:

Durchmesser 172

Höhe der letzten Windung 88

Dicke „ „ „ 56

Nabelweite 20

Dieses Exemplar gehört der schmäleren Form an.

Ptychites dontianus Hauer.

F. V. Hauer, Fossilien der Venezianer Alpen. Denkschr. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien,

p. 116, Taf. XIX, Fig. 6. — E. v. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 249,

Taf. LXX, Fig. 1. — M. Salopek, Über die Cephalopoden der mittleren Trias von Süddalmatien und

Montenegro, p. 29.

Diese Art ist durch ein gut bestimmbares, wenn auch verworfenes Exemplar ver-

treten. Die Schalenoberfläche ist mit breiten und flachen Falten bedeckt. Externteil

schmal und abgerundet.

Die Lohenzeichnung entspricht der Beschreibung und Abbildung von Mojsi-

sovics.

Das Exemplar ist bis zu Ende gekammert.

Ptychites Seebaclii Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasproviuz, p. 249, Taf. LXVII, Fig. 7;

Taf. LXX, Fig. 2. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, 2eljeznica, Paprenik.

Von dieser Art liegt ein flach scheibenförmiges Gehäuse vor, dessen Oberfläche

mit deutlichen, wenig ausgeprägten Falten bedeckt ist. Lobenzeichnung und Form
stimmen mit der flacheren, auf Taf. LXX, Fig. 2 abgebildeten A'arietät überein.
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Ftychites c£. Govinda Diener.

(Taf. XXXIX, Fig. 1 a, b, c.)

C. Diener, Memoirs of the geological Survey of India, Palaeontologia Indica, Ser. XV, Himalayan

Fossils, Vol. II, Trias, Part. 2. The Cephalopoda of the Muschelkalk, p. 69, Taf. XXI, Fig. a, b, c.

In der mir vorliegenden Fossiliensuite befinden sich zwei gut erhaltene Exemjtlare,

welche ich mit Rücksicht auf die Skulj)tur der Schale und völUg identische Loben-

zeichnung hei der abweichenden Dicke der Windungen dieser indischen Art zuzähle.

Windungen langsam anwachsend, dicker als hoch. Der Nabel ist weit und mit

Kalkstein ausgefüllt. Nabelkante abgerundet. Von der Nabelkante fallen die Seiten-

flächen steil bis zum mäßig gerundeten, schmalen Externteil. Der Externsattel befindet

sich zum Teil auf den Seitenflächen.

Die Schalenoberfläche ist mit flachen, kaum merkbaren Falten bedeckt. Die

größte Dicke erreichen die Umgänge an der abgerundeten Nabelkante. Beide Exem-
plare sind noch durchaus gekammert.

Loben: Externlobus und Externsattel kurz. Der Siphonalsattel en-eicht etwas

mehr als die halbe Höhe des pyramidenförmigen, reich gegliederten, hohen Extern-

sattels. Der Externsattel etwas niedriger als der erste Lateralsattel. Die Sättel reich

gegliedert, am Stiel versclimälert. Zweiter Lateralsattel durch einen Seitenast ausge-

zeichnet. Der erste Hilfssattel doppelteilig. Der zweite Hilfssattel steht auf der Nabel-

kante. Die Loben liegen beinahe in einer horizontalen Ebene und sind am Grunde

durch einen hohen Zacken halbiert. Der erste Laterallobus ist der tiefste. Zwei Hilfs-

loben bis zur Nabelkante.

Dimensionen

Durchmesser
Höhe der letzten Windung
Dicke „ ,,

Nabelweite

Für D — 100 7nm beträgt die

Höhe der letzten Windung
Dicke

,, j, ,,

Nabelweite

Indische

Form Unsere Form

196 92 70
92 43 32
83 56 42
52 22 20

49 47 46
43 61 60

26 25 28

Diese auffallenden Unterschiede in dem Verhältnis der Höhe zur Dicke unserer

Exemplare gegenüber der indischen Form sind wahrscheinlich darauf zurückzuführen,

daß mit dem Durchmesser auch die Höhe zunimmt, wie es bei manchen Formen der

Fall ist. Diese Vermutung scheint umso berechtigter zu sein, nachdem unsere Exem-

plare noch durchaus gekammert sind.

Bei Übereinstimmung aller wesentlichen Merkmale schien mir diese Abweichung

als nicht ausreichend für die Trennung der beiden Formen voneinander.

ß) Gruppe der Ptychites megalodisci.

Ftychites reductus Mojs. var.

E. V. Moj siso vics. Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 252, Taf. LXVIU. —
F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 41. — C. Diener,

Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 28.

Das größte scheibenförmige Exemplar unserer Sammlung gehört dieser Art an.

Der Externteil ist schmal und abgerundet. Nabel ziemlich weit. Schale außergewöhn-

lich dick, skulpturlos.
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Die Lobenzeichnung stimmt im allgemeinen, hauptsächlich was der Hauptlohen

und die Hauptsättel anbelangt, mit jener von Mojsisovics angegebenen überein. Der

Zacken im Externlobus ist nicht besonders stark entwickelt. Der Externsattel bleibt

in der Höhe hinter dem ersten Lateralsattel zurück. Der zweite Lateralsattel ist do])])el-

teilig und der innere Zweig hängt stark seitlich. Beide Lateralloben und der erste

Hilfslobus sind durch zwei starke gegeneinander konvergierende Zacken ausgezeichnet.

Der Unterschied gegenüber der Mojsisovicsschen Lobenzeichnung liegt in der Aus-

bildung der Hilfssättel. Auf dem ersten Hilfslobus schließt sich ein breiter, niedriger,

mäßig gegliederter erster Hilfssattel an. Bis zur Naht folgen noch zwei zackenförmige,

deutlich zweiteilige Anxiliarsättel.

Dimensionen;

Durchmesser 207

Höhe der letzten Windnng 108

Dicke „ „ „ 56

Nabelweite 21

Dicke der Schale an der Nabelwand .... 5

Ptychites evolvens Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 254, Taf. LXXV, Fig. 1, 4;

Taf. LXXVI, Fig. 1. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog,

p. 42. — C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 29.

Von dieser Art liegen einige gut erhaltene, in jeder Beziehung mit der Beschrei-

bung und Abbildung E. von Mojsisovics übereinstimmende Jugendexemplare vor.

Ptychites patens Hauer var.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien, p. 38, Taf, XIII, Fig. 2a— c. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac.

Diese Art ist durch ein sehr gut erhaltenes Exemplar vertreten, welches einige

Abweichungen in der Lobenzeichnung gegenüber der Grundform aufweist. Auch die

Maße sind von denjenigen von Hauer (für einen Durchmesser von D = 66 mm) ange-

führten verschieden, jedoch übereinstimmend mit den Maßverhältnissen des von F. v.

Hauer auf der Taf. XHI, Fig. 2 a— c, abgebildeten Exemplares.

Im großen und ganzen stimmt die Form und Skulptur der Schale unseres Exem-

plares mit der Beschreibung F. v. Hauers gut überein.

Die Lobenzeichnung zeigt ein seichtes Externlobus, einen kleinen Externsattel

und paarig geteilte beide Lateral- und Anxiliarsättel. Von der Lobenzeichnung auf der

Tafel XHI, Fig. 2 c, unterscheidet sie sich dadurch, daß der dortige zweite und dritte

Auxiliarsattel bei unserem Exemplar zusammenschmelzen in einen kurzen, breiten,

zweiteiligen zweiten Auxiliarsattel. Es steht somit der dritte Hilfslobus auf der Nabel-

kante. Außer dem Externlobus sind fünf Loben und fünf Sättel vorhanden.

Dimensionen:
*)

Durchmesser . 90 80

Höhe der letzten Windung . . . . . 37 32

Dicke „ „ „ . . . . . 31 26

Nabelweite . 25 23

‘) = Unser Exemplar. ‘) = Von F. V. Hauer abgebildetes Exemplar.
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Ptychites megalodiscus Beyrich.

Beyrich, Cephalopoden aus dem Muschelkalk der Alpen. Abhandl. der kgl. Akad. der Wissensch.

Berlin, 1860, p. 135, Taf. II. — E. v. Moj siso vics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des

alpinen Muschelkalkes. Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 580. — Ddrs., Die Cephalopoden der

mediterranen Triasprovinz, p. 2.53, Taf. LXXVII, Fig. 1; Taf LXXVUI, Fig. 1, 2. — F. v. Hauer, Die

Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 42.

Unser Exemplar erreicht einen Durchmesser von 125 mm und ist durch eine ca.

6 mm starke Kalzitader durchsetzt. Ist stark verwittert, aber zeigt am Anfang der

letzten Windung prächtig erhaltene Lobenlinien. Externteil des Steinkernes deutlich

kantig. Die Schalenoberfläche zeigt am ersten Drittel des letzten Umganges, wo sie

gut erhalten ist, schwach ausgeprägte, flache Falten.

Lohenzeichnung zeichnet sich durch einen reich verästelten Externsattel, dessen

Höhe derjenigen des ersten Lateralsattels beinahe gleichkommt, aus. Der zweite Lateral-

und der erste Hilfssattel sind zweiteilig. Der dritte Hilfssattel befindet sich an der

Nabelkante. Drei Hilfsloben außerhalb des Nabelrandes.

y) Gruppe der Ptychites Malletianus.

Ptychites pseudopauli n. sp.

(Taf XXXIX, Fig. 2 a, b, c.)

In der Fossiliensuite von Kamenita Baba befindet sich ein 46 mm großes Exem-

plar, welches sich mit keiner bekannten Art identifizieren läßt.

Die Umgänge sind viel dicker als hoch. Die Involution vollzieht sich auf der ab-

gerundeten Nabelkante, so daß ein tiefer, weiter, trichterförmiger Nabel gebildet wird.

Die Nabelwand ist hoch und fällt etwas schief ein. Externteil schmal und hoch ge-

wölbt. Seitenteile mäßig gerundet. Die größte Dicke erreichen die LTmgänge an der

abgerundeten Nabelkante.

Die Oberfläche der Schale ist mit deutlich ausgeprägten Einschnürungen in der

Nähe der Naheikante bedeckt, welche sich in schwachen Falten gegen den Externteil

vei’längern, ohne ihn zu übersetzen.

Lobenzeichnung ist charakterisiert durch die reduzierte Höhe der Auxiliarsutur-

elemente und Entwicklung des Seitenastes auf der inneren Seite des zweiten Lateral-

sattels. Externlohus und Externsattel kurz. Siphonaldütten erreichen die halbe Höhe

des hohen pyramidenförmigen Externsattels. Projektionsspirale der vorhergehenden

Windung trifft den zweiten Lateralsattel. Ein Auxiliarlobus außerhalb des Nabelrandes.

Der kleine, dreispitzige Auxiliarsattel liegt auf der Nabelkante. Ihm folgen bis zur

Naht drei Lohen und zwei Sättel. Der vierte Auxiliarsattel befindet sich auf der Nabel-

kante.

Die Ausbildung der Hauptsuturelemente stimmt beinahe vollkommen mit der Aus-

bildung bei P. cf. Govinda überein. Der Unterschied liegt, abgesehen davon, daß hei der

erwähnten Art zwei Auxiliarlohen vorhanden sind, in der Ausbildung der Auxiliarsutur-

elemente, welche wiederum der indischen Art P. nov. spec. ex, aff. P. Malletianus

Diener (Palaeontologia Indica, Taf. XVII, Fig. 2 c) am besten entsprechen. Nach der

Lobenzeichnung ist unser Exemplar zweifellos mit der indischen P. ikfaZ^etiawMS-Gruppe

verwandt und ich stelle es in diese Gruppe, besonders mit Rücksicht auf die äußerst

schwache Entwicklung der Auxiliarsuturelemente gegenüber den Hauptsuturelementen.

Von P. Pauli Mojs. unterscheidet es sich durch die höhere Nahelwand und ver-

schiedenartige Ausbildung der Auxiliarsuturelemente.
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Dimensionen:

Durchmesser 46

Höhe der letzten Windung 20

Dicke „ „ .. 29

Nabelweite 17

3) Gruppe der Ptychites subnexuosi.

Ftychites Stolic^Jcai Mojs.

(Taf. XXXVIII, Fig. 1.)

E. V. Mojsisovics, Die Cepbalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 256, Taf. LXI, Fig. 6, 7.

— F. V. Hauer, Cepbalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 42.

Es liegen drei Exemplare vor, von welchen das eine einige Eigentümlichkeiten

aufweist.

Das flach-scheibenförmige Gehäuse besitzt nur wenige schmale Falten, welche sich

in dem oberen Drittel der Seitenhöhe stellenweise ausbreiten und tiefer werden, wo-

durch sie eine Art stumpfen Knoten bilden. Diese Gebilde sind allem Anschein nach

durch die Verdrückung der Schale hervorgerufen worden, dies um so mehr, als auf

der anderen Seitenfläche desselben Gehäuses keine Spur von solchen Ausbildungen vor-

handen ist und auch kein anderes Exemplar eine ähnliche Ausbildung zeigt. Dasselbe

Exemplar zeigt die schon in der Einleitung erwähnte Veränderlichkeit in der Aus-

bildung der Suturelemente. Die Abbildung des Exemplares, Fig. 1, zeigt am Anfänge

der letzten Windung typische P. StoUczkai-ljohen. Der erste Laterallohus ist der tiefste.

Schon am Anfang der oberen Hälfte der letzten Windung verflacht er sich und er-

reicht am Ende der letzten Windung die Höhe des ersten Hilfslobus. Die Charakte-

ristik E. V. Mojsisovics’ „Erster Laterallohus durch große Höhe ausgezeichnet“ trifft

also in allen Fällen nicht zu.

Das Exemplar ist bis zum Ende gekammert.

Dimensionen:

Durchmesser 83 73

Höhe der letzten Windung 43 37

Dicke „ ,, „ 24 20

Nabelweite 9 9

e) Gruppe der Ptychites Opulenti.

Ptychites opulentus Mojs.

E. V. Moj siso vics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des alpinen Muschelkalkes,

Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 575. — Ders., Die Cepbalopoden der mediterranen Triasprovinz,

p. 259, Taf. LXXIH, Fig. 1, 2, 3, 4. — F. v. Hauer, Cepbalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 40.

— F. Katzer, Zur Verbreitung der Trias in Bosnien, Krupac. — M. Salopek, Über die Cepbalopoden

der mittleren Trias von Süddalinatien und Montenegro, p. 34.

Dieser Form glaube ich mehrere wohlerhaltene Exemplare zuzählen zu dürfen,

von welchen ich jedoch mit aller Sicherheit nur eines bestimmen kann, weil die übrigen

nicht erkennen lassen, ob wirklich drei oder nur zwei Loben als Lateralloben zu be-

trachten sind.

Die Schalenoberfläche ist von zahlreichen gut ausgeprägten Falten bedeckt, welche

am Nabelrande kaum sichtbar und am Externteil gut ausgeprägt sind, woselbst sie die

größte Breite erlangen.
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Dimensionen:

Durchmesser

Höhe der letzten Windung
Ricke „ „ „

Nabehveite

110 80 76

56 43 40

45 35 36

19 13 14

Ptychites ])rogressus Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 259, Taf. LXVII, Eij. 4, 6.

— Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 42. — Ders., Cephalo-

poden aus der Trias von Bosnien I, p. 40.

Von dieser Art liegen fünf sicher bestimmbare Exemplare vor. Windungen lang-

sam anwachsend, viel dicker als hoch. Die größte Dicke erreichen sie an der gerun-

deten Nabelkante. Die Seitenflächen gewölbt. Externteil breit und gewölbt. Schalen-

oberfläche zeigt wenige kaum merkbare Einschnürungen. Jugendexemplare sind voll-

kommen glatt.

Lobenzeichnung zeichnet sich durch sclimalen und kurzen Externsattel aus. Extern-

lohus kurz, durch Medianhöcker geteilt. Projektionsspirale trifft den dritten Lateral-

sattel. Zweiter Auxiliarlohus auf der Naheikante.

Dimensionen:

Durchmesser . . 82 53 52 46

Höhe der letzten Windung . . . 40 24 24 21

Dicke „ „ „ . . . . . 48 33 33 31

Nabelweite . . 18 17 16-5 16

Unsere Exemplare stimmen in bezug auf die Naheiweite und Dicke besser mit

den Exemplaren von Han Bulog als von Schreyeralpe überein.

Ptychites Everesti Oppel var.

(Taf. XL, Eig. lo, Taf. XLI, Fig. 2.)

Oppel, Paläontologische Mitteilungen I, Taf. 81, Fig. 1, 2, p. 284. — F. v. Hauer, Die Cephalo-

poden der unteren Trias der Alpen. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, math.-nat. Kl.,

Bd. LU, p. 639. — Beyrich, Über einige Cephalopoden aus dem Muschelkalk der Alpen etc. Abhandl.

der kgl, Akad. der Wissensch Berlin 1866, p. 126. — E. v. Mojsisovics, Cephalopoden der mediterranen

Triasprovinz. Abhandl der k. k. Geolog. Eeichsanstalt, Vol. V, p. 260. — C. Diener, Die triadische Cepha-

lopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 32. — M. Salopek, Über die Cephalopoden der mitt-

leren Trias von Süddalmatien und Montenegro, p. 32.

Ein Exemplar unserer Sammlung zeigt große Ähnlichkeit mit der indischen Form
P. Gerardi Blanford, jedoch scheint mir die Identifizierung mit dieser Art mit Rück-

sicht auf die Beschaffenheit des Externteiles, Weite des Nabels und Details in der

Lobenzeichnung nicht möglich. Von den alpinen Arten steht ihm P. opulentus am
nächsten, welcher sich- wiederum durch kleinere Dicke, engeren Nabel, besonders aber

durch die über den Externteil hinwegsetzenden Falten vom unseren Exemplare unter-

scheidet.

Das Gehäuse besteht aus mehreren langsam anwachsenden Windungen, welche

an der abgerundeten Nabelkante involvieren, so daß die Grenze zwischen den einzelnen

Umgängen innerhalb des Nabels durch eine schmale schraubenförmig aufsteigende

Spiralfläche bezeichnet erscheint. Externteil hoch gewölbt, Seitenteile abgeflacht. Die

größte Dicke erreichen die Umgänge an der abgerundeten Nabelkante, von wo sie
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mäßig’ gegen den hoch gewölbten Externteil abdaclien. Nabel tief, Nabelwand hoch und

fällt senkrecht ab.

Skulptur der Schale besteht aus 13 deutlich entwickelten Falten, zAvischen welchen

sich hie und da kürzere Falten einscualten. Die Falten gehen von der Nabelkante aus

und reichen bis nahe am Externteil. Über den Externteil setzen sie nicht himveg.

Das Exemplar ist bis zu Ende gekammert.

Lohenzeichnung: Externlohus ziemlich weit und durch hohen Syphonalsattel ge-

spalten. Siphonalsattel gleich hoch wie der hohe, schmale Externsattel. Die Sättel

zeichnen sich durch besonders breite Seitenäste auf schmalem Sattelstamme aus. Die

paarige, aber nicht tief eingreifende Teilung der Sattelköpfe ist deutlich entwickelt.

Projektionsspirale der vorhergehenden Windung trifft den dritten Laterallohus. Der
dritte Lateralsattel ist zweiteilig. Erster Hilfssattel steht auf der Nabelkante. Ihm folgen

noch zwei Seitensättel bis zur Naht.

Erster Laterallohus ist durch einen hohen Zacken gespalten. Die übrigen Lohen

enden in einer medianen, von konvergierenden Zacken flankierten Spitze. Ein Hilfs-

lobus außerhalb der Nabelkante. Vierter Auxiliarlohus befindet sich auf der Naht.

Die Loben sind nicht in einer Ebene angeordnet, sondern in einer nach vorne

gebogenen Linie, Avelche aber viel weniger gebogen ist als bei P. Gerardi.

Dimensionen

:

Durchmesser 92

Höhe der letzten Windung 46

Dicke „ „ „ 50

Nabelweite 20

Für D = 100 mm beträgt die Höhe 50, Dicke 54, Nabehveite 22.

Unser Exemplar zeigt einige Abweichungen in der Ausbildung der Lobenzeich-

nung gegenüber der typischen Form Oppels; jedoch scheinen mir diese Unterschiede

zu geringfügig, um eine Trennung zu rechtfertigen.

Ptychites Bosnensis n. sp.

(Taf. XL, Fig. 2 a, b, c.)

Diese der Form nach dem P. Pcmli Mojs. und P. imsillus Hauer sehr nahe-

stehende Art unterscheidet sich von beiden durch Vorhandensein von drei Lateral-

ohen, dann durch verschiedene Ausbildung der Lobenlinie, besonders aber durch die

Beschaffenheit des Nabels.

Das Gehäuse besteht aus mehreren langsam aiiAvachsenden Windungen mit Aveit

geöffnetem Nabel. Nabelkante abgerundet, Nabehvand ziemlich hoch und fällt schräg

gegen die Naht ein. Die Umgänge bedecken sich bis zur Nabelkante und lassen einen

trichterförmigen Nabel offen. Die größte Dicke wird an der abgerundeten Nabelkaute

erreicht. Externteil schmal und hoch geAA’ölbt. Seitenteile mäßig abgerundet.

Die Skulptur der Schale besteht aus zehn breiten, stark ausgeprägten Radial-

furchen, Avelche nicht über den Externteil hinwegsetzen.

Lobenzeichnung: Externlobus und Exterusattel kurz, ähnlich ausgebildet AAÜe

bei P. progressus. Erster Laterallohus durch hohen Mittelzacken geteilt. Die übrigen

Loben enden in einer medianen, A’on koiiA^ergierenden symmetrischen Zacken flankierten

Spitze. Externsattel erreicht beinahe die Höhe des ersten Lateralsattels. ZAveiter und

dritter Lateralsattel ZAA^eiteilig. Projektionsspirale trifft den dritten Laterallohus. Erster
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Auxiliarsattel befindet sich auf der Nabelkante. Ein Auxiliarlobus außerhalb der Nabel-

kante.

Anschließend an den ersten Auxiliarsattel, welcher auf der Nabelkante steht,

hängen die übrigen Auxiliarsattel stark herab, gleichwie bei manchen Gyinniten. Die

Auxiliarsattel sind zweiteilig. Es folgen auf der Nabelwand zwei Auxiliarsattel und

drei Auxiliarloben bis zur Naht. Vierter Auxiliarsattel befindet sich auf der Naht.

Dimensionen:

Durchmesser 95

Höhe der letzten Windung •
. 34

Dicke
,, „ „ 49

Nabelweite 36

Für D = 100 mm beträgt die Höhe 36, Dicke 52, Nabelweite 38.

Von P. progressus unterscheidet sich unser Exemplar, abgesehen von der Aus-

bildung der Auxiliarsuturelemente, durch die geringere Dicke der Windungen, durch

den viel Aveiteren Nabel sowie durch die über den Externteil nicht hinwegsetzenden

Falten. Von P. Everesti unterscheidet es sich hauptsächlich durch den AÜel weiteren Nabel

und Details der Lobenzeichnung.

Q Gruppe der Ptychites üexuosi.

Ptychites Studeri {flexuosus Mojs.) Hauer.

F. V. Hauer, Paläontologische Notizen. Sitzungsber. cter kaiserl. Akad. der Wissensch, Wien, p. 14G,

Taf. I, Fig. 1

—

3. — Ders., Cephalopoden der unteren Trias. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch.

Wien, p. G29. — Beyrich, Cephalopoden aus dem Muschelkalk der Alpen. Abhandl. der kgl. Akad. der

Wissensch. Berlin, p. 123. — E. v. Mojsisovics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des

alpinen Muschelkalkes. Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 570. — Ders., Dolomitriffe von Süd-

tirol und Venetien, p. 46. — Ders., Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 260, Taf. LXIII,

Fig. 1; p. 261, Taf. LXIII, Fig. 2-8; Taf. LXIX, Fig. 1, 2, 3; Taf. LXVI, Fig. 2, 3. — F. v. Hauer, Die

Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 43. — C. Diener, Die triadische Cepha-

lopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 33. — F. Katzer, Zur Verbreitung der Trias in

Bosnien, Krupac. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac, Blizanac, Percin, Zelje-

znica, Paprenik, Bare, Stup gornji.

Das größte, besterhaltene hierhergehörige Exemplar zeigt auf der Schalenober-

fläche des letzten Umganges 24—26 gerade verlaufende, rippenförmig erhobene Falten,

welche sich gegen den Externteil, welchen sie am Ende der Windung in kaum merk-

baren Falten zu übersetzen scheinen, schwach nach vorne krümmen. Etwas mehr als

die Hälfte dieser Falten reicht bis in die Nähe des Nabelrandes, welcher aber nur von

einigen, am Anfang der letzten Windung ansetzenden Falten erreicht wird. Die übrigen,

viel kürzeren und schwächeren Falten schalten sich erst in größerer Entfernung vom
Nabelrande ein, manche früher, manche später.

Das Gehäuse erlangt in dem unteren Drittel der Seitenhöhe seine größte Dicke,

Amn wo die Schale sehr sanft einerseits gegen den Rand des Externteiles, anderer-

seits gegen den mäßig abgerundeten Nabelrand abfällt.

Nabel ist mit Kalkstein verschlossen.

Lobenzeichnung ist in jeder Beziehung identisch mit der Beschreibung und Ab-

bildung E. V. Mojsisovics’ (p. 261, Taf. LXIII, Fig. Ic).

In bezug auf die Krümmung der Falten müßte unser Exemplar dem P. flexuosus

zugezählt werden, während die Stelle, wo die größte Dicke erreicht wird, weder dem
P. Studeri, noch P. flexuosus entspricht.
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Der Nabel ist mit Kalkstein verschlossen, so daß ich nicht feststellen kann, oh

ein treppen- oder trichterförmiger Nabel vorliegt, auf dessen Beschaffenheit Diener

die Erhaltung des P. ßexuosus rechtfertigt.

Unter dem mir zur Verfügung stehenden Materiale, befindet sich nur ein einziges

Jugendexemplar mit offenem Nabel. Das Gehäuse ist flach-scheibenförmig. Die Skulptur

der Schale besteht aus zehn gut ausgeprägten, weit von einander stehenden, in der

Nähe des Nabels schwach gegen vorne und am Rande des Externteiles gegen rück-

wärts gewundenen Falten. Nabel treppenförmig.

Dieses Exemplar zeigt also die wesentlichen Merkmale des P. Studeri, aber eine zu

geringerer Anzahl der Falten.

Die Merkmale beider Exemplare weichen wohl von den Artbeschreibungen des

P. Studeri und P. ßexuosi sowie untereinander ab, jedoch bewegen sich diese Ab-

weichungen zwischen den Grenzen beider Arten; ein Beweis mehr für die diesem

Formenkreise eigentümliche, von Hauer und Diener hervorgehobene weitgehende

Variabilität.

Abgesehen davon, ob ein geringfügiger Unterschied in der Beschaffenheit des

Nabels den Fortbestand des P. ßexuosus rechtfertigt oder nicht, glaube ich alle dieser

Formenreihe angehörenden Exemplare unserer Sammlung der ursprünglichen Art F. v.

Hauers zuzählen zu müssen, einerseits wegen der Variabilität dieser Art und anderer-

seits, weil es schwer möglich ist, der Auffassung Dieners Rechnung zu tragen, nach-

dem der Nabel in der Regel mit Kalkstein verschlossen ist und sich nicht feststellen

läßt, ob ein treppen- oder trichterförmiger Nabel vorliegt.

Dimensionen der vier best erhaltenen Exemplare:

I-O II.

Durchmesser . . . 84 47 41 32

Höhe der letzten Windung'

.

. . . 44 25 21 16

Dicke „ „ „ ... . . . 35 16 16 13

Nabelweite . . . 14 6 6 6

Auf D = 100 mm beträgt die

Höhe der letzten Windung . . . . 52 53 51 50

DlclvG ... ... 42 32 39 40

Nabelweite . . . 17 13 15 19

PtycJiites acutus Mojs.

F. V. Hauer, Cephalopoden der unteren Trias. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien,

p. 629. — E. V. Mojsisovics, Beiträge zur Kenntnis der Cepbalopodenfauna des alpinen Muschelkalkes.

Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 570. — Ders., Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz,

p. 26.3, Taf. LXIV, Fig. 4; Taf. LXV, Fig. 1; Taf. LXVI, Fig. 4, 5, 6. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden

des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 44. — C. Diener, Die triadische Cepbalopodenfauna

der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 34. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac,

Sehova Koria, Mathildenquelle, Paprenik, Bare, Stup gornji, Gradina.

Es ist zwar noch nicht entschieden, ob diese Form als eine selbständige Art oder

als Varietät von P. Studeri (^ßexuosus Mojs.) zu betrachten ist, welche Frage ich da-

durch nicht berühren will, indem ich einige Exemplare unserer Sammlung unter diese

Art stelle. Ich trenne diese Exemplare von P. Studeri (ßexuosus Mojs.) deswegen, weil

ich sie wegen ihres verschiedenen Typus mit dieser Art nicht identifizieren zu dürfen

') Sub I die des ersten, sub II die des zweiten im Texte beschriebenen Exemplares.
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glaube. Es treffen alle von Mojsisovics für diese Art angeführten Merkmale zu; zu

bemerken wäre noch, daß die Falten wohl minder zahlreich und schwächer sind, aber

auch breiter als das bei P. Studeri (ßexuosus Mojs.) der Fall ist.

Dimensionen:

Durchmesser . 68 64

Höhe der letzten Windung . . 35 33

Dicke
,, „ „ ... . 21 19

Nabelweite . 9 10

100 mm beträgt die

Höhe der letzten Windung . . . 52 52

Dicke „ ,, ,,
... . 30 30

Nabelweite . 13-5 15-5

Ptychites cf. indistinctus Mojs.

F. V. Hauer, Cephalopoden der unteren Trias. Sitzungsber. der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien,

p. 639. — Beyrich, Cephalopodeu aus dem Muschelkalk der Alpen. Abhandl. der kgl. Akad. der Wisseusch.

Berlin, p. 125. — E. v. Mojsisovics, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopodenfauna des alpinen Muschel-

kalkes. Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 572. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen

Muschelkalkes von Han Bulog, p. 45. — C. Diener, Die triadische Cephalopodenfauna der Schiechling-

höhe bei Hallstatt, p. 34.

Ein verdrücktes, gebogenes, durch Druck in die länglich-elliptische Form ge-

brachtes Exemplar mit glatter Schalenoberfläche und zugeschärftem Externteil liegt vor.

Die Lobenzeichnung stimmt gut überein, allein man kann m it Sicherheit nicht

feststellen, ob zwei oder drei Lateralloben vorhanden sind.

Ptychites multilobatus n. sp.

(Taf. XLI, Fig. 1 a, h, c.)

Von dieser dem P. gymnitiformis nahestehenden Art liegt eine halbe, sehr gut

erhaltene, durchaus gekammerte Scheibe eines ca. 120 mm messenden Exemplares vor.

Umgänge sind beträchtlich höher als dick, mit schmalem, hoch gewölbtem Extern-

teil, mäßig gewölbten Seitenflächen, die im unteren Drittel der Seitenhöhe die größte

Dicke erreichen; von hier senkt sich die Schale gegen die abgerundete Nabelkante

einerseits und gegen den hohen Externteil andererseits. Der Externteil ist so schmal,

daß auf ihm nur Siphonaldüten mit einem kleinen Teile des Externlobus Platz haben,

während der Externsattel beinahe zur Gänze auf der Seitenfläche liegt.

Nabel ist weit, jedoch etwas enger als bei P. gymnitiformis. Das Gehäuse besteht

aus fünf bis sechs Umgängen, welche eine gleichmäßige Evolution besitzen. Der er-

haltene Teil des letzten Umganges ist durch schwache breite Falten geziert, welche

im unteren Drittel der Seitenhöhe am stärksten hervortreten und g’egen die Nabelkante

zu sowohl wie gegen die Externseite verflachen, ohne letztere zu erreichen.

Loben zeigen große Ähnlichkeit mit den Loben des P. gymnitiformis. Der sehr

breite Externlobus ist durch einen pyramidenförmigen Syphonalsattel, der beinahe so

hoch emporstrebt wie der Externsattel, gespalten. Der Externsattel ist beträchtlich

kürzer als der erste Lateralsattel; der zweite Lateralsattel zeigt schon eine Neigung

zur paarigen Teilung, ihm folgen noch weitere sieben paarig geteilte Hilfssättel. Die

letzten vier Hilfssättel hängen etwas nach rückwärts herab.

Die Projektionsspirale der vorhergehenden Windung trifft den dritten Lateral-

lob us. Der siebente Hilfslobus steht auf der Nabelkante.
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D imensionen

:

Durchmesser 120

Höhe der letzten Windung 60

Dicke „ „ „ 42

Nabelweite 22

Dicke der Schale auf der Nabelkante .... 3

Unsere Art ist mit Rücksicht auf die allgemeine Form und Lobenzeichnung mit

F. gymnitiformis sehr nahe verwandt und ich glaubte ursprünglich eine Variation dieser

Art vor mir zu haben. Nachdem aber zur abweichenden Evolution der Umgänge und ver-

schieden ausgebildetem Externteil nebst kleineren Verschiedenheiten noch die Fest-

stellung der drei Lateralloben hinzugekommen ist, sah ich mich veranlaßt, diese Form
als neu zu bezeichnen.

cj Familie der Sageceratidae.

Gen.: Sageceras Mojs.

Sageceras Walteri -Mojs.

C. M. Paul, Die Trias in der Bukowina. Verhandl. der k. k. Geolog. Eeichsanstalt, p. 368. — E. v.

Mojsisovics, Über einige neue Funde von Fossilien in den Ostkarpatlien. Verhandl. der k.k. Geolog. Reiohs-

anstalt, p. 189. — Ders., Die Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz, p. 187, Taf. LIII, Fig. 9, 11

bis 13. — Salomon, Geologische und Paläontologische Studien über die Marmolata Paleontographica,

Bd. XLII, p. 189, Taf. VII, Fig. 4— 7. — G. v. Arthaber, Die Cephalopodenfauna der Reiflinger Kalke.

Beiträge zur Paläontologie und Geologie Österreich-Ungarns etc., Bd. X, p. 86. — C. Diener, Die tria-

dische Cephalopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt, p. 17. — E. Kittl, Geologie der Um-
gebung von Sarajevo, Udes dovlidi und Vagenij, Medjuse-Blizanac.

Ist durch ein Bruchstück vertreten, welches der Form und Lohenzeichnung nach

am besten mit der Abbildung von Mojsisovics, Taf. LIII, Fig. 9, übereinstimmt.

Lobenzeichnung ist gut bloßgelegt und läßt vier ausgesprochene Adventivloben

und acht bis zehn Auxiliarloben erkennen. Die Sattelköpfe sind mäßig gerundet. Der

Medianhöcker nimmt die ganze Breite des Externteiles ein und zeigt Ansätze für die

weiteren Suturelemente.

Externteil schmal, von ziemlich hohen Randleisten begrenzt und ist zwischen

denselben flach gewölbt; ein Merkmal, welches S. Haidinger

i

entsprechen würde. Ich

stelle unser Bruchstück zum S. Walteri mit Rücksicht auf die gerundeten Sattelköpfe

und'* geringere Anzahl der Adventivloben.

Gen,: Arthaberites Diener.

Arthaherites Katzeri n. sp.

(Taf. XLII, Fig. la, b, c; 2o., h.)

In dem mir vorliegenden Materiale befinden sich zwei sehr gut erhaltene Exem-

plare, welche diesem von Diener aufgestellten Genus angehören.

Windungen sind hoch und schlank, weit umfassend. Die Seitenteile sehr flach

gewölbt. Externteil abgeflacht und von scharfen, kleinen, leistenförmigen Randkielen

begrenzt. Die Oberfläche der Schale vollkommen glatt.

Im übrigen entsprechen die Merkmale unserer Exemplare mit den äußeren Merk-

malen der Dienerschen Art A. Alexandrae sehr gut. Die durchgreifenden Lmter-

schiede liegen in der Ausbildung der Suturlinie, Avelche so groß sind, daß mir die

Identifizierung mit dieser einzigen bekannten Art unmöglich schien.

XII. Band. 44
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Loben: Externlobus ist seicht, breit und durch einen niedrigen Medianhöcker

geteilt. Jede der beiden Hälften ist durch zwei konvergierende Zacken, von welchen

der äußere der höhere ist, ausgezeichnet. Der folgende Adventivlobus ist dreispitzig.

Der Hauptlobus ist zum Unterschiede von A. Alexandrae viergpitzig. Die folgenden

Loben sind beträchtlich niedriger, zweispitzig und nehmen gegen die Naht allmählich

an Größe ab.

Außerhalb der Projektionsspirale der vorhergehenden Windung liegen fünf Loben,

von welchen drei als Hauptloben und zwei als Adventivloben zu betrachten sind.

Innerhalb der Projektionsspirale liegen fünf Auxiliarloben bis zur Naht.

Erster Adventivsattel ist viel höher als Medianhöcker und bildet ein an der Basis

eingeschnürtes Blatt. Der zweite Adventivsattel ist der höchste und endet mit einem

etwas verlängerten, zugespitzten Blatte. Der dritte Hauptsattel ist ähnlich dem zweiten

Adventivsattel, aber seitlicli weniger gezackt. Die übrigen Haupt- und die Hilfssättel

sind blattförmig und nehmen in gleichem Verhältnisse wie die Loben gegen die Naht

an der Höhe ab. Der fünfte Auxiliarsattel steht auf der Nabelkante. Es sind im ganzen

zehn Loben und elf Sättel vorhanden.

Dimensionen:

Durchmesser 62 65

Höhe der letzten Windung 34 35

Dicke „ ,. ,, 14 15

Nabelweite 5’5 5’5

d) Familie der Lytoceratidae.

Gen.: Monophyllites Mojs.

3Iono2')hyllites spliaeropliyllus Hauer.

F. V. Hauer, Denksehr, der kaiserl. Akad. der Wissensch. Wien, p. 113, Taf. XVIH, Fig. 11. —
Fj. V. Mojsisovics, Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, p. 586, Taf. XVI, Fig. 2. — Ders., Die

Cephalopoden der mediterranen Triasprovinz. Abhandl. der k. k. Geolog. Reichsanstalt, Bd. X, p. 206,

Taf. LXXIX, Fig. 1,3. — F. v. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Hau Bulog,

p. 33. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 32. — C. Diener, Die triadische Cepha-

lopodenfauna der Schiechlinghöhe bei Hallstatt. Beiträge zur Paläontologie und Geologie Österreich-

Ungarns und des Orients, p. 21. — E. Kittl, Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac, Blizanac,

Percin, Sehova Koria, Mathildenquelle, Paprenik, Bare, Stup gornji, Grabovik.

Diese Art ist in dem vorliegenden Materiale in einem wohlerhaltenen Exemplare

und mehreren Bruchstücken vertreten.

Dimens ionen:

Durchmesser T08

Höhe der letzten Windung 44

Dicke „ „ ,,
32

Nabehveite 36

Monophyllites Suessi Mojs.

E. V. Mojsisovics, Die Cephalopoden der mediterranen Triasproviuz, p. 205, Taf. LXXIX, Fig. 4.

— F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 33. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Borovac, Trebeviizug, Blizanac, Paprenik, Grabovik, Gradina,

Narodno brdo.
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Von dieser Art liegen zwei gut erhaltene Exemplare und mehrere Bruchstücke

vor. Eines von diesen Exemplaren stimmt mit der Beschreibung und Abbildung von

Mojsisovics vollständig überein, während das andere insoferne eine Abweichung zeigt,

als die Kammerscheidewände so dicht gedrängt stehen, daß die Linien der tieferen

Suturelemente ineinander übergreifen.

Dimensionen:
Durchmesser 68 55
Höhe der letzten Windung 18 15

Dicke „ „ „ 14 9

Nabelweite 37 29

Sectio II. Ammonea trachyostraca.

A. Ceratitoidea.

a) Familie der Meckoceratidae.

Gen.: Proteusites Hauer.

Proteusites Kellneri Hauer.

F. V. Hauer, Die Cephalopodeu des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 27, Taf. VII,

Fig. 1— 4. — Ders., Die Cephalopoden aus der Trias von Bosnien II, Haliluci, p. 31.

Von dieser sehr mannigfaltig ausgebildeten Art sind mehrere Exemplare vor-

handen. Die Beschreibung und Lobenzeichnung stimmt mit jener von Hauer ange-

gebenen überein.

Proteusites robustus Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopodeu aus der Trias von Bosnien I, p. 20, Taf. VI, Fig. la— c.

Schalenoberfläche zeigt auf der letzten Windung zwölf stark ausgeprägte Falten,

welche an der Nabelkante in knotenartigen Gebilden enden. Lohenzeichnung und Foi-m

entspricht der Beschreibung und Abbildung von Hauer.

Dimensionen:
Durchmesser . . . 56 47

Höhe der letzten Windung . . . 21 18

Dicke „ „ „ . . . . . 30 22
Nabelweite . . . 20 14

Für D = 100 mm beträgt die Höhe 39, Dicke 50, Nabelweite 32.

Proteusites angustus Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 21, Taf. IV, Fig. 3a— c.

Ist durch ein unvollständig erhaltenes, 46 mm großes Exemplar vertreten. Loben-

zeichnung und Skulptur der Schale entspricht gut der Beschreibung und Abbildung

von Hauer. Der Nabel ist etwas weiter als bei jener Form.

Dimensionen:

Durchmesser 46
Höhe der letzten Windung 17

Dicke „ „ „ 19

Nabelweite 13

Für D = 166 mm beträgt die Höhe 38, Dicke 41, Nabelweite 29.

44*
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Proteusites labiatus Hauer.

F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Ilan Bulog, p. 18, Taf. V,

Fig. 1 a—/. — Ders., Cephalopoden aus der Trias von Bosnien II, p. 31. — E. Kittl, Geologie der

Umgebung von Sarajevo, Bd. LIII, Jahrb. der k. k. Geolog. Reichsanstali 1903, Blizanac, Paprenik,

Borovae.

Von dieser Art liegt ein mit der Beschreibung und Abbildung von Hauer i'oll-

kommen übereinstimmendes Exemplar vor. Dasselbe erreicht einen Durchmesser von

55 mm.

Proteusites striatus Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 15, Taf. IV, Fig. la— c. — Ders.,

Cephalopoden aus der Trias von Bosnien II, p. 31.

Ist durch einen Steinkern, tvelcher prächtig erhaltene Lobenlinien zeigt, vertreten.

Am Kerne des letzten und vorletzten Umganges sind schtvache, weit voneinander

stehende Ausschnürungen entwickelt, welche nahe an den Externteil reichen und über

ihn nicht hinwegsetzen. Nabelkante abgerundet. Externteil breit, geAvülbt. Lobenzeich-

nung stimmt aufs genaueste mit der Abbildung imn Hauer überein.

Dimensionen:

Durchmesser 54

Höhe der letzten Windung 22

Dicke ,. ,. „ 20

Nabehveite 20

Proteusites crassepUcatus Hauer.

F. V. Hauer, Cephalopoden aus der Trias von Bosnien, p. 16, Taf. IV, Fig. 2a— c. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac, Paprenik.

Diese dem P. striatus äußerst ähnliche Form ist durch die obere, sehr gut er-

haltene Hälfte des Exemplares vertreten. Das Gehäuse besteht aus fünf Umgängen,

welche einander bis zur Mitte der Seitenhöhe umfassen. Das Fragment zeigt bis zum
Ende der letzten Windung starke, dicht gedrängte Falten. Auf der Hälfte des letzten

Umganges sind elf solche vorhanden. Am Anfang der letzten Windung sind die Um-
gänge dicker als hoch, am Ende höher als dick. Seitenflächen mäßig gewölbt.

Längsstreifung fehlt.

Lobenzeichnung zeigt keinen Unterschied gegenüber jener von C. striatus.

h) Familie der Dinaritidae.

Gen.: Ceratites de Haan.

Ceratites multinodosus Hauer.

F. V. Hauer, Die Cephalopoden des bosnischen Muschelkalkes von Han Bulog, p. 12, Taf. III,

Fig. 1 a— c.

Diese Art ist durch ein schönes, wohlerhaltenes Exemplar vertreten. Windungen

bis zur Hälfte umfassend. Nabelfläche fällt senkrecht ab. Auf der Nabelkante der

letzten Windung erheben sich 19 starke Knoten, welche durch kräftige Rippen mit

den ebenso starken Lateralknoten verbunden sind. Weiter nach außen vermehren sich

die Rippen und enden in weniger stark ausgeprägten Marginalknoten, deren Zahl auf

dem letzten Umgänge 40 beträgt. In der Nähe der Lateralknotenreihe verdicken sich
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die äußeren Ri])pen und bilden eine allerdings weniger ausgeprägte zweite Lateral-

knotenreihe.

Lobenzeichnung zeigt drei Sättel und zwei Loben von echt ceratitischem Charakter.

Dimensionen:

Durchmesser
Höhe der letzten Windung-
Dicke „
Naheiweite .

J?

60
24
18

20

B. Tropitoidea.

Familie der Tropitidae.

Gen.: Acrochordiceras Hyatt.

Äcrocliordiceras enode Hauer.

F. V. Hauer, Cepbalopoden aus der Trias von Bosnien I, p. 24, Taf. VII, Fig. la— c. — E. Kittl,

Geologie der Umgebung von Sarajevo, Blizanac, Paprenik, Grabovik.

Ist durch zwei sehr gut erhaltene Exemplare vertreten. Die Windixngen sind rasch

anwachsend. Die regelmäßig abgerundete Externseite verläuft ohne jede Abgrenzung-

ganz allmählich in die sanft gerundeten Seitenflächen, die im unteren Drittel der Höhe
die größte Dicke erreichen und gegen die Nabelkante wieder abdachen.

Die Skulptur der Schale und Lobenzeichnung stimmen vollkommen mit der Be-

schreibung und Abbildung von Hauer überein.

Dimensionen:

Durchmesser . . 125 88

Höhe der letzten Windung . . . 60 44
Dicke „ „ „ . . . . . 43 29

Nabelweite . . 15 10
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694 III. Naturwissenschaft.
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Ptychites megalodiscus Beyrioh . . . . 682

„ pseudopauU n. sp 682

„ Stoliczkai Mojs 683

„ opulentus Mojs 683

„ progressus Mojs 684

„ Everesti Oppel var 684

„ Bosnensis n. sp 685

„ Studeri {flexuosi Mojs.) Hauer . . 686

„ acutus Mojs 687

, cf. indistinctus Mojs 688

„ multilohatus n. sp 688

Sageeeras Walteri Mojs 689

Seite

Arthaberites Kalztri n. sp 689

Monophyllites sphaerophyllus Hauer .... 690

„ Suessi Mojs 690

Proteusites Kellneri ~H.a.ueT 691

„ robustus Hauer 691

„ angustus Hauer 691

„ labiatus Hauer 692

„ striatus Hauer 692

„ crasseplicatus Hauer 692

Ceratites multinodosua Hauer 692

Acrochordiceras enode Hauer 693
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band. Taf. 1.

ÖURÖIC. Der prähistorische Pfahlbau der Bronzezeit in Ripac bei Bihad in Bosnien.
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Plan und Durchschnitte der Pfahlbaureste von Ripac bei Bihac.

Aufgenommen vom Obergeometer Grauner.
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CURÖIC. Der prähistorische Pfahlhau der Bronzezeit in Ri])ac bei Bihac in Bosnien.
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Detailzeichnung- einzelner Gerüste im Pfahlbau von Ripac bei Bihac.

Aufgenomnieu von Obergeometer Grauner.
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band, Taf. TIT.

CurCiÖ. Der prähistorische Pfahlhau der Bronzezeit in Ripac bei Bihac in Bosnien.

Funde verschiedenen Alters aus dem Pfahlbau von Ripac hei Bihac.
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band. Taf. IV.

CürCiC. Der prähistorische Pfahlbau der Bronzezeit in Ripac hei Bihac in Bosnien.

Keramische Funde aus dem Pfahlbau von Ripac bei Bihac.
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band. Taf. V.

CUßClC. Der präliistoriselie Pfahlbau der Bronzezeit in Ripae l)ci Bihac in Bosnien.

5

Tongefäßc aus dem Pfahlbau von Ri}'ae hei Bihach





Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Baud. Taf. VI.

CurCic. Der prähistorische Pfahlhau der Bronzezeit in Ripac hei Bihac in Bosnien.

Holz-, Ton- und andere Funde aus dem Pfahlbau Amn Ripac hei Bihac.
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CüRÖlC. Der prähistorische Pfahlbau der Bronzezeit in Ripac l)ci Biliac in Bosnien.

Knochen- und Holzschnitzereien aus dem Pfaldbau von Ripac hei Bihac.
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CURÖIC. Der prähistorische Pfahlbau der Bronzezeit in Ripac bei Bihac in Bosnien.

Holzreste aus dem Pfahlbau von Ripac* hei Bihac*.
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band. Taf. IX.

Truhelka. Ein Tumulus der La-Tene-Periode in Malirevici (Bez. Cajnica).

Eiserne Lanzenspitzen und TongefäI.ie aus dem Tnmnlns von Malirevici.
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TrUHELKA. Ein Tumulus der La-Teue-Periode in Malrrevici (Bez. Cajiiicaj.

Eiserne Lanzenspitzen und Tongefäße aus dein Tumulus von Mahrevici.
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Patsch. Archäologisch-epigraphische Untersuchungen zur Geschichte der römischen Provinz Dalmatien.
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Truhelka. Die Klosterchrouik von Fojnica.
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Truhelka. Die Klosterchronik von Fojnica.
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Truhelka. Die Klosterclironik von Fojnica.
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Truhelka. Die Klosterchronik von Fojuica.
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Truhelka. Die Klosterchronik von Fojnica.

^t^rrryjC

n tini^ Ui •• ^4-7

:4i ^fA/f-xrt^

/V^ €31»^' H

((
ny^n-ojCH^y j/l

J^f/^

^h- x-tC^f/tr^ i(Mk r^(Ar^ f/oich-^yY '^/

Irf^ k^<^yY
i'^of' >ify.?Kv*'^ Ut^'^yY

i ili-
^yi^ tC *WA

/fV<7 H'irv^y^H^ M'tryv<MA njtu r#t^<.-tr«i>Ttr

i4‘‘Zi

tj^ '^jyvti’V-T^.krY XäiH yH l4yCi4rhyi^

^ y<ri3(f\-

isiz> ^ iArjy t^yif Cvi^rvnyf vyrcy' X4(

Cii'/^ryri M-Mi^ y^ivfß^ jyy^^ y^K
rn-O^ a ^

^

CffA,yr( c^'snyf/ 'i-xifm^

!
yyy^-9«tZ

j

i\lj vii- ^yo f^cy f< y'Aif 1̂ *y

k



Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band.

TrUHELKA, Die Klosterclironik von Fojuiea.

Taf. XVIII.
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Truhfxka. Die Klosterchronik von Fojnica.

ISi^ yjttM't r*r'^yM QtTxry»yy^{ ürroftt«

^

oyp/^ ^

u(iO

ljU ym^///

V /( fy^t'Cyy^ My^Ay^^u

jrysf pAMy'J (T< ili<^^ ^yypßßhif^jirMf^ViM^/kcf.

(A^f^\A.^J (y)hyo{; (T^ fliii»^ / t'f*- vo

^ pryjii--^

<V<7«yj/ flj^ rru ^ Crtr C-jS-K^JItu-tYyiK^

tijf -rdäi w ^ry;/nryi/

.. . ' y» ! I'^ji AjuKu-^'tr

^ 'M. rc
<iTP^

U4fy^0!^^ ^Cy^
. // / V

ir 'n^-rrüj^j^ .



Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina. XII. Band. Taf. XX.

Truhelka, Die Klosterchronik a'Ou Fojuica.
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Truhelka. Die Klosterclironik von Fojnica.
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TrUHELKA. Die Klosterclironlk von Fojnica.
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Truhelka. Die Klosterchronik von Fojnica.
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^’RUHELKA. Die Klosterelironik amju Fojnica.
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Truhelka. Die Klosterchronik von Fojnica.
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I RUHELKA. Die Klosterclironik von Füjnica.

jCTljut vf-^-pUMr M/'^'

^

/AtY <pf< ‘>‘Yf''

^x4(ify^Ai(^ f CT^<^)ußii I^ - 1^'

p/rpJ- •»

JK-^^Y^^ffXY Cih'i’Y

rro

<y.ip ff cyo.^>^

‘Yrrfir/tY

OXTtr^ Cr^Uß

‘iiy^ßi^a. )yi
MieOü*^



Mitteilungen aus Bosnien und dei' Herzegowina. XII. Band. Taf. xxvrr.

Teuhelka. Die Klosterclironik von Pojnica.
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Alfons Pavich von Pfauenthal, Tomo Matic und Milan ReSktak: Statut der Poljica

Das erste Blatt des Statutes der Poljica.
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Alfons Pavich von Pfauentiial, Tomo Matio nml .Milan Rksetau: Statut do-
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Tafel XXX.

g. 1.2. Quercus furcinervis 'Rossm. 3p. Aus dem Mergel von Dautovci bei Visoko.

3. 4. Cinnamoinum polymoiyhum Al. Br. sp. Ebendalier.

5. Quercus clilorophylla Ung. Ebendaher.

6. Benzoin attenuatum Heer. Ebendaher.

7. Planera Ungeri Köv. sp. Ebendaher.

8. 9. Gleditschia repandifolia n. sp. Ebendaher.

10. Elaeagnus acuminatus Web. Ebendaher.

11. Juncus retractus Heer. Ebendaher.

12. Myrica hanlcsiaefolia Ung. Fundort: Eankovici bei Teslic.

13. Libocedrus salicornioides Endl. sp. Von Dautovci.

14. 15. Dalhergia retusaefoliae. Web. sp. Fundort: Eankovici bei Teslic.

16. Myrica acuminata Ung. Von Dautovci.

17. Banlcsia haeringiana Ett. Fundort: Eankovici bei Teslic.

18. Cassia phaseoUtes Ung. Von Dautovci.

19. Edwardsia parvifolia H.eev. Ebendaher.
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Engelhardt. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der lossiien Tertiärllora Bosniens.



Tafel XXXI.

Fig. 1. 3. ? Sabal sp. Aus dem Sandstein von Godusa.

„ 2. Eucalyptus oceanica Ung. Ebendaher.

„ 4. Arundo Göpperti Münst. sp. Ebendaher.

„ 5. Berchemia multinervis Al. Br. sp. Ebendaher.

„ 6. Fagus ferruginea Ait. foss. nat. Mergel von Sarajevo.

„ 7. Cassia Berenices Ung. Aus dem Mergel von Dautovci.

„ 8. Cinnamomum Scheuchseri Heer. Aus dem Sandstein von Goduäa.

„ 9. Juglans acuminata Al. Br. Ebendaher.
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Engelhardt. Weiterer Beitrag zur Kenntnis der fossilen Tertiärflora Bosniens.
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Fig.
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1. 2. Glyptostrohus europatus Brongn. sp.

3. Pinus sp.

4. 5. Pinus holothana Ung.

6. Banlcsia Jcatzeri n. sp.

7. Juncus retractus Heer.

8. Sparganium stygium Heer.

9. Poacites aequalis Ett.

10. Casuarina sotzkiana Ung.

11. Poacites lepidus Heer.

12. Cyperites suhdimidiatus n. sp.

13— 15. Zostera ungeri Ett.

16. Cyperus (?) sp.

17. Ainus kefersteinii Göpp. sp. (?)

18. Sclerotium pustuliferum Heer.

19. 23. 24. Arundo göpperti ilünst. sp.

20. 21. Myrica banksiaefolia Ung.

22. Banksia haeringiana Ett.

25. 30. Quercus drymeja Ung.

26. Myrica sagoriana Ett. (?)

27. „ lignitum Ung.

28. „ hakeaefolia Ung. sp.

29. „ acuminata Ung.

31. 32. Cinnamomum sclieuchzeri Heer.

33. Myrica sp.
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Tat XXXIII.

Fig. 1. Quercus mediterranea TJng.

„2. „ hamadryadum TJng.

„ 3. Cinnamomum polyinorphum Al. Br. sp.

„ 4. Quercus lonchitis TJng.

„ 5. Cinnamomum scheuchzeri Heer.

„6. „ lanceolatum TJng. sp.

„
7— 9. Grevillea haeringiana Ett.

„ 10. Andromeda protogaea TJng.

„ 11. Sagnndus falcifoUus A\. TJv.

„ 12. Myrsine celastroides Ett.

„ 13. Sapotacites minor Ett.

„ 14. Pisonia eocenica Ett.

„ 15. Santalum osyrinum Ett.

„ 16. Araliopliyllum crenulatum Ett.

„ 17. Podogonium lyellianum Heer.

„ 18. Carpoliihes andromedaeformis Heer.

„ 19. 20. Celastrus elaenus TJng.

„ 21. Celastrus doljensis Pilar.

„ 22. Paliurus tenuifolius Heer.

„ 23. Celastrus endymionis TJng.

„ 24. Acer integrilohum Heer.

„ 25. Dalhergia nostratum Kov. sp.

„ 26. Metrosideros calopliyllum Ett. a. Stück vergr.

„ 27. Myrtopliyllum sp.

„ 28. 29. 32. Cassia phaseolites TJng.

„ 30. Leguminosites fischeri TTdex

.

„ 31. Dalhergia reticulata Ett.

„ 33. Cassia lignitum TJng.

„ 34. 35. Acacia sotzkiana TJng.

„ 36. Phaseolites microphyllos Ett.

„ 37. Pobinia regeli Heer.

„ 38— 40. Caesalpinia europaea TJng.

„ 41. Cassia amhigua TJng.

„ 42. Celastrus protogaeus Ett.

„ 43. Cinnamomum scheuchzeri Heer.

„ 44. Arundo göpperti Münst. sp.

„ 45. ülmus hronii TJng.

„ 46. Ficus aglajae TJng.

„ 47. Rhus sagoriana Ett.

„ 48. Carpinus grandis TJng.

„ 49. Cinnamomum lanceolatum TJng.
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Taf. XXXIV.

Fig. 1. Notdaea eocenica Ett.

„ 2. Myrica latvigata Heer sp.

„ 3. Zantlioxylon haeringianuni Ett.

„ 4. Sterculia cinnamomea Ett.

„ 5. Eucalyptus oceanica TJng.

„ 6. 14. Cinnamomum lanccolatum Ung. sp.

, 7. Daphnogene melastomacea TJng.

„ 8. Widdringtonia ungeri Endl.

„ 9. Banksia haeringiana Ett.

„ 10. Callistemophyllum mdaleucaefonne Ett.

„ 11. -Palaeoloöium sotzkianum Ung.

„ 12. Eious laurogene Ett.

„ 13. 18. Myrica hakeuefoHa TJng. sp.

„ 15. 16. Acer angustilohum Heer.

„ 17. Pinus sp.

„ 19. Quercus mediterranea TJng.

„ 20. Rhus stygia TJng.

„ 21. Laurus primigenia Ung.
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Taf. XXXV.

. 1. Arundo göpperti Müast. sp.

2. Myrica acuminata TJng.

3. „ hanksiaefolia Ung.

4. Cinnamomum rossmässleri Heer.

5. „ scJieuchzeri Heer.

8. Rhus Juglandogene Ett.

7. Pittosporum fenzlii ^tt.

8. DaLhergia hdla Heer.

9. Stengelstück mit Stachel. (Zizyphus?)

10. Leptomeria?

11. Pinus hepios Ung. sp.

12. PEakea hosniaca n. sp.

13. Persoonia daplmes Ett.

14. Cassia zephyri Ett.

15. Acacia proserpinae Ett.

18, Poacites aequalis Ett.

17. (Jassia pliaseolites

18. Paliurus tenuifolius Heer.

19. Zizyplius pirotolotus Png.

20. Phaseolites micropliyllos Ett.

21. Acacia sotzldana Ung.

22. Pinus hepios Ung. sp.

23. Banltsia haeringiana Ett.

24. Myrica lignitum Ung.

25. Glyptostrobus curopacus Brongn. sp.

26. Poacites lepidoides n. sp.

27. Libocedrus salicornioides Endl. sp.

28. 29. Sophora europaea Ung.

30. Quercus mediterranea Ung.

3 1 . Cyperites alternans Heer.

32. Palaeolobium haeringianum Ung.

33. Cyperus chavannesi Heer.
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Taf. XXXVI.

1.2. Palaeolohium sotzkianum Ung.

3. 9. 11. Cassia phaseolites Ung.

4. Arundo göpperti Aliinst. sp.

5. Rhamnus eridani Ung.

6. Cassia zephyri Ett.

7. Amtnosmronf

8. Eugenia apollinis Ung.

10. Cassia feroniae

12. Sophora europaea Ung.

13. Cinnamomum lanceolatuni Ung. sp.

14. Banksia longifolia Ett.

15. Myrica vindohonensis Ett. sp.

16. 17. Pinus hepios Ung. sp.

18. Glyptostrohus europaeus Brongn. sp.

O,
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Taf. XXXVII.

Eig. 1. Poacites aequalis Ett.

„ 2. Typha latissima Al. Br.

„ 3— 6. 25. 26. Myrica hanksiaefolia TJng. sp.

^ 7. 8. Pinus sp.

„ 9. Pinus sp.

„ 10. 11. Glyptostrobus europaeus Brongn. sp.

„ 12. Quercus mediterranea Eng.

„ 13. Myrica acutiloha Brongn. sp.

^ 14— 16. 19. 20. Cinnamomum scheuchzeri Heer.

„ 17. Cinnamomum polymorphum Ä.1. Br. sp.

„ 18. Cinnamomum subrotundum Al. Br. sp.

„ 21. Anoectomeria brongniartii SaTp.

„ 22. Leguminosites sp.

„ 23. Cassia berenices Ung.

„ 24. Leguminosites scleropliyllus Heer.

„ 27. Myrica hakeaefolia Ung. sp.

1 ' '
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Tafel XXXVIII,

Sämtliclie auf Taf. X.XXVIII—Xfll abgebildeten Stücke befinden sieb in der

Sammlung der geologischen Landesanstalt in Sarajevo. — Alle Exemplare sind in der

natürlichen Größe photographiert.

Fig. 1. Ptychites Stoliezkai Mojs.

„ 2. Proarcestes gibbus Hauer, n = Kabel.

„ 3. Lobenzeichnung von Pararcestes ventricosus Hauer.

„ 4. Lobenzeichnung von Proarcestes quadrilabiatus Hauer.

„ 5 a, b, c; 6 a, b. Pleuronautüus longinodosus n. sp.

fjr . . rn-
'IM!.,
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Turina. Ein neuer Fundort des roten Han Bulog-Ptyehitenkalkes kei Sarajevo.
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Tafel XXXIX.

Fig. 1 a, h, c. Ptychites cf. Govinda Diener.

„ 2 a, b, c. Ptychites pseudopauli n. sp.
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TurinA. Ein. neuer Fundort des roten Han Bulog-Ptycidtenkalkes hei Sarajero.



Tafel XL.

Fig. 1 a, b. Plycliites Everesti Oppel var.

„ 2 a,h, c. Ptychites Bosnensis n. sp.



I
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TuriNA. Ein neuer Fundort des roten Han Bulog-Ptycliitenkalkes Ijei Sarajevo.



Tafel XLI.

Fig. 1 a, h, c. PtycJutes multilohatus n. sp.

2. Lobcnzeichming von PlycJiites Everesti Oppel var.
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TuRINA. Ein neuer Fundort des roten Plan Bulog’-Ptycldtenkalkes l)ei Sarajevo.



Tafel XLII.

Fig. 1 a, b, c; 2 a, b. Arthaberites Kalzeri n. sp.

' H
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Turina. Ein neuer Fundort des roten Han Bulog-Ptycliitenkalkes hei Sarajevo.
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